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Indipohdi 


Dramatiſches Gedicht von Gerhart Hauptmann 


Erſter Akt 


im Ozean. Große Landſchaft, von dem Schneegipfel eines Vulkans 


Pin: eines mächtigen, vielleicht toltekiſchen Palaftes auf einer Inſel 


überrage. Die Ruinen umgibt beinahe tropifche Vegetation. Das 
Meer, einen Golf bildend, ift fichebar. Die Nuinenanfiche ähnlich dem 
Mayapalafte von Mitla. Breite und hohe Stufen führen zu drei quadratifch 
ausgefchnittenen Eingängen. 
Es ift voller Tag, brütende Sonne. 
Auf den Stufen fißen zwei indianifche Priefterfnaben ; geflochtene blau- 
ſchwarze Zöpfe ums Haupt: Huemac und Maßagin. 


Huemac: 


Matzatzin: 


Huemac: 


Matzatzin: 


Huemac: 


Matzatzin: 


Huemac: 


Matzatzin: 


Huemac: 


I 


Sie freiben’s heute lange, Magagin. 

Was will dein Meifter bei dem großen Magus? 
Wüßt' ich's. Es kann des Opfers wegen fein. 
Das Volk drängt fehr, es wiederum zu halten. 
Nie wird der Magus widerrufen das 

Verbot des ünglingsopfers. 

Niemals, fagft du? 

Ich fagte: niemals! 

Wenn das dumpfe Rollen 

im innern Erdreich ſich nicht legt, der Berg 

nur immer dichteres Gewölk hervorftößt, 

und fo des goldnen Himmelsvarers Zorn 

durch deutlichere Zeichen ſtets verrät: 

wird man auch dann nicht ihn verfühnen dürfen? 
Mein Magus felbft verföhne ihn, der fein Sobn ift. 
Du glaubft an feine Mache und feine Herkunft? 
Fragſt du, der Dro feinen Meifter nenne? — 


Matzatzin: 


Huemac: 


Matzatzin: 


Huemac: 


Matzatzin: 


Huemac: 


Matzatzin: 
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Und Oro liegt dem weißen Mann zu Füßen. 
Hüte dich, Matzatzin. Wer Sterne läſtert, 
muß bis zum Wahnſinn Sterne zählen. Wer 
den Mond beleidigt, den erſchlägt der Mond 
mit einem Stein. Und wer den Sohn der Sonne 
kränkt durch Unglauben, er verfällt in Blindheit. 
Ich weiß. 

Der Heilige entſtieg dem Meer: 

Elf Jahreskreiſe haben ſich indes 

geſchloſſen, ſeit der Tonatiu, die Woge 

des Ozeans aus goldnen Haaren ſchüttelnd, 

die heilige Sohle in den Inſelſtrand 

zuerſt, mit fegenfchwerem Tritt, gedrückt! 

So kam er, nach den Büchern der Verheißung, 
die Himmelsfrau, als Kind, auf ſeinem Arm. 
Dies iſt! Was wäre da wohl zu bezweifeln? 
Kein Zweifel rührt mich an. Schon die Belehrung, 
die mir durch Oro, meinen Meiſter, ward, 

hält Zweifel fern. Allein er ſelber ſagt, 

es habe der erlauchte Magus nie 

der heiligen Sonnenabkunft ſich gerühmt, 

noch ſie durch Worte irgendwie beſtätigt. 

Und glaubt an ſie dein Meiſter weniger drum? 
Nein, aber wenn ich ſcharf hinſehe und 

ſein Tun beachte, oder hinter das 

mit meinem innren Ohr zu dringen ſuche, 

was ſeine Zunge lehrt, wird eins mir klar: 

der Magus hat ſich ihm nicht ganz enthüllt 
und Oro mühe ſich ab an einem Rätſel. 

Stets bleibt das Göttliche geheimnisvoll, 

auch wenn es nah ift. Und fo muß es bleiben. 
Das Göttliche verhüllt fich felbft das Haupt, 
fein Feuer würde fonft den Priefler fchmelzen; 
und auch der Priefter ſchützt fein Angeſicht, 
wenn er im allerheiligften Geheimnis 

des Dpfers fteht, mit einem Tempeltuch. 

Wir, Dienerknaben, tun es wiederum, 

wenn wir Die heiligen Worte wechfeln müffen 
nur mie dem Phriefter: weil auf diefem dann 
der Abglanz Gottes ruhe. 

Allein der Urahn 


des Hobenpriefters Dro, meines Meifters, 
ift auch der goldne Mann im Taggeftirn. 
Oro ift gleichen Blutes, als der Magus: 
brauche einer da dem andern fi) verbüllen? 
Huemac: Du grollft ein wenig, ſcheint's, dem Tonatiu. 
Matzatzin: Das nicht. Allein ich liebe meinen Meifter. 
(Tehura, eine bochgewachfene, junge Indianerin, £ritt aus dem Innern 
der Ruine auf die Treppenplattform. Sie trägt ein roräugiges, weißes, 
febendiges Kaninchen im Arm. Blauſchwarz und fehliche fälle ihr Haar 
über Rücken und Bruft.) 
Huemac: Sieh dort Tehura, deines Meifters Tochter. 
Wohl muß die Tochter Dros ihrem Vater 
noch inniger verbunden fein, als Du. 
Und doch blickt fie dem Magus nach der Braue. 
Untrennbar, wie fein Schatten, folgt fie ihm. 
Magagin: Komm, laß ung tiefer in das Dickicht rücken. 
Wie Elein bin ich, wie häßlich bin ich, o! 
Fern ift mir Läfterung. Doc frag ich wieder: 
Warum verbieret uns der Tonatiu 
des Künglingsopfers altehrwürdigen Blutbrauch 
und fperr£ ung fo den feligen Pfad des Lichts? 
Huemac: Seit Jahren hängft du diefem Wunfche nach, 
dich als Verſöhnungsopfer preiszugeben. 
So mancher dränget fih dazu. Es ift fo viel 
als, bier auf Erden ſchon zum Gott erhoben, 
die irdene Schale vollen Weltgenuffes 
ausfchlürfen! durch das Tor des Todes fchreiten, 
befränzt, als Gott! beim Klang der Pauken und 
Flöten, als Gottheit, zu den Göttern eingehn. 
Wie kannſt du, eines armen Töpfers Sohn, 
erhoffen, daß man folcher Ehre dich 
vor andern mwürdige? 
Matzatzin: Der Himmel fann 
am Ende alles, was er will, gewähren 
dem DBeter, der ihn unermüdlich anflehr. 
Huemac: Dort ſteht Tehura: wie fie lächelnd berblick 
ob deiner überftiegenen Gedanken. 
Sie gleiche der Mondesmutter. Dunkel rolle 
die Nacht um ihrer Stirne blaffes Licht. 
Berwirrend find die Grübchen ihrer Wangen. 
Geſchnitten aus dem beiligen Ofidian. 





Maßapin: 


Huemac: 


Zebura: 


Schwarz, fo nach außen wie nach innen fehend, 
erfcheinen ihre Augen. Ihre Hand 

ftreicht finnend üders weiche, weiße Fell 

des heiligen Kaninchens, das ihr Arm hält. — 
Nein, nicht für uns ift diefe Königin 

des Dunklen Himmels! 

Warum fagft du das? 

Weil dem, den man des Opferfodes würdigt, 
kein Wunfch verfage roird, einer: wär's auch der, 
des Hobenpriefters Tochter zu befißen. 

Nun, ihre bezopften Dienerknaben, was 
beſchwatzt ihr dort fo wichtig miteinander? 


(Huemac erhebt ſich zugleih mit Magagin. — Sie fteben mit gefenkten 


Huemac: 


Tehura: 
Huemac: 
Tehura: 


Köpfen, wortlos. — Tehura fährt fort —) 


Man fragt euch. Warum ſchweigt ihr alſo? Sprecht! 
Wenn Lehrlinge ſich unterhalten, o 

Erlauchte, wovon anders kann es ſein 

als dem, was ihrer Meiſter Sinn beſchäftigt? 

Ihr Hähnlein! Was beſchäftigt dieſe denn? 

Des großen Jahresopfers nahe Feier. 

Mehr! Höheres! Doch ſchweigt! Der Heilige kommt. 


(Durch den mittleren Eingang treten Proſpero und Oro auf die Treppen— 
terraffe. Profpero, bartlos mit weißem Gelod, Ehrfurcht gebietend, Oro, 
ein Indianer, dunkelbärtig, um ein reichliches Jahrzehnt jünger als Profpero. ) 


Drofpero: 


Nein, alles möge bleiben wie bisher. 

Laßt mich in meiner Abgeſchiedenheit: 

dem Leben fern, bin ich dem Leben näher. 

Als Fremder bleib ich heimiſch unter euch, 

als Gaft! Sch bin nicht mehr, nicht mehr, 

fo bier wie irgendwo auf weiter Erde. 

Wohl war ich einft ein Herrfcher: Damals hielt 
mein Szepter Rebensluft und Menfchenliebe. 
Die ſchwere Laft der Krone ward mir leicht, 
weil Jugend fie mit Kränzen flücht'ger Roſen 
üppig durchflocht. Allein der Hoffnung und 
des Glaubens Blumen welkten alleſamt. 

Die Macht des Guten auf der Erde hieße 
beſſer des Guten Ohnmacht: deſſ' war ich 

auf meinem Thron ein fürchterliches Beiſpiel. 
War es beſtimmt im ewigen. Rate, Oro, 

daß dennoch, fpät, noch Gutes von mir ausging. — 


Du bift’s, der es behauptet! — So erwies 
ſich mächtiger der Bettler als der König. 
Und dann laßt Bettler Bettler bleiben, dann 
erſt reche. 
Dro: Was du, o Hocherhabner, 
Sohn und Gefandter Gottes, von dir fagft 
vermag den Strablennimbus nicht zu trüben, 
der weiß dein lichtes Angeſicht umfprübe. 
Wir willen’s wohl, ich und die Meinen, was 
Menfchwerdung beißt. Die Kraft der Gottheit zieht 
fich in des Menfchenleibes enge Schranken, 
ja, beucheit Demut und Bebürftigkeir. 
Dies war der. großen Liebe Eleiner Weg 
von je. Der einzige von Gore zum Menfchen. 
Profpero: Wenn dies dein Glaube iſt: ich will ibn Dir 
nicht rauben, Oro. Überlieferungen, 
verwandter — oder fag ich gleicher Are? — 
find mir aus einer andern Welt nicht fremd. 
In diefen Reſten deines alten Volks, 
das mid Schiffbrüchigen und meine Tochter, 
als uns der Ozean nackt und arm ans Land fpie, 
fo berzlich aufnahm - . . lebt die Sage fort 
vom weißen Heiland. Man erwartet ihn, 
das eingeborne Kind des Himmelsvaters, 
der Eommen fol, das auserwählte Volk 
ins angeflammte Reich zucüdzuleiten. 
Nicht bin ich der, den ihr erwartet, nein! 
Meinft du indes, daß ich empfangnes Gutes 
ein wenig zu vergelten fähig war: 
bleib, Dro, du, auch fernerdin der Mittler. 
Deo: Herr, Herr, es neigt fihd mein Beruf als Mitcler 
zum Ende. Und die meiften unterm Volt 
verlangen mit faft wilden Ungeftüm, 
von deiner Stirn beglänzt, von deinem Munde 
belehrt, von deiner Hand regiert zu fein. 
Dein Nat, der mir Gebot war, trennte fie 
von manchem Brauch, durch Alter heilig. Doch 
noch find fie folher Bräuche nicht entwöhne. 
Und Aberglaube, der einft Glaube war, 
gebt bänglich in den Hütten um und raunet 
von Unterlaffungsfreveln und von Strafe. 


Und wirklich pocht der fürchterliche Geift 
der Tiefe unterm Boden, ganz als ob 
er mahnen oder drohen wollte, an. 
Im beiligen Berge aber rollt's und poltert's, 
und Zorngewölke ftöße er braufend aus, 
Profpero: Trotzdem, trotz alledem, ich will nicht, Oro! 
Wenn fih der Berg beruhigt, und die Tiefen, 
fo wird ſich auch das Volk berubigen. 
Oro: Dein „Nein“ Herr, wirſt du mir noch einmal ſagen, 
wenn ich mit klar beſtimmtem Antrag dir 
zu nahen, mit den Alteſten des Volkes, 
verurſacht, ja gezwungen bin. Und dann 
erwäge dieſes auch vor deiner Antwort: 
nicht angſterfüllte Lämmer ſchreien nur 
nach Schutz und Leitung eines ſtarken Hirten: 
es gehen Wölfe in der Herde um, 
die deinen Diener, o Erhabener, 
und dich ſogar belauern und befeinden. 
(Oro beugt mit Ehrerbietung ein Knie und entfernt ſich dann, würdevoll 
gefolgt von Matzatzin.) 
Proſpero: Du wirſt mir eine letzte Liebe tun, 
Tehura. 
Tehura: Deine Dienerin, o Herr, 
wird hören und gehorchen. 
Proſpero: Mit der Binde 
der Prieſterin bedecke deine Augen 
und ſo, als Seherin, ſicher wandelnd, finde 
den letzten Ort mir aus, der mir beſtimmt iſt. 
Tehura: Wie meinſt du das? 
Proſpero: Ich weiß, der Ort iſt nah, 
obgleich ich ſelbſt ihn nicht zu finden wüßte. 
Und keine höh're Wohltat wäre mir 
in allen Himmeln auszudenken, als 
das, mir am erſten Tage meines Daſeins 
vorher beſtimmte, letzte Erdenziel 
von dir geſetzt zu ſehn. 
Tehura: Ehrwürdiger, 
die Erde hat kein Ziel für deinesgleichen. 
Proſpero: O doch! Und mich verlangt danach! Den Tod! 
Sieh an: ich bin nun müde, müde, müde! 


(Huemec entferne fih ins Palaftinnere,) 
Tehura: Du biſt nicht müde, Herr. Der Tonatiu 

iſt niemals müde. Seine Müdigkeit 

gleicht der des heiligen Vogels Phönix, wenn 

ihn ſeine mächtige Götterſchwinge juckt, 

und ein gewaltiges Drängen ihn befällt, 

durch alle Himmel ſich emporzufchrauben, 

um fih im Sonnenbrande zu erneuern. 
Profpero: Du weicht mir aus, Tehura, willft den lieben Dienft 

den ich von dir erfehne, mir niche leiften. 

Du Gläubige meines Tuns und meiner Kraft, 

fieß auch mein Leiden an und meine Schwäche. 
Tehura: Wie dieſes heiligen Kaninchens Augen 

rotglühende Fenſter ſind in eine Seele 

voll Flammen, ſo biſt du voll wacher Glut. 

Glut will zu Glut. Ihr lebendes Gefäß 

will im Urbade ſchmelzen und vergehn, 

und dann, vom glüh'nden Rad des Sonnentöpfers 

gedreht, als köſtlicherer Krug hervorgehn. 
Proſpero: Erſt Phönix, dann ein Krug voll Feuer. Nein! 

Du irrſt, Tehura. Nenn mich Aſchenkrug, 

ſo triffſt du, was ich bin und was ich ſein will. 

Ich habe friedlich hier bei euch gelebt 

Verſteckt, faſt abgeſchieden und faſt glücklich. 

In dieſen großen Trümmern ging ich um 

als Geiſt. Den Bildnereien dieſer Steine 

und andrer, die nie Menſchenhand berührt, 

löſt' ich die Zunge. Oft durchrauſchte nachts 

die Trümmerhallen dieſes Königshauſes 

des Ballſpiels Jubel und des Tanzes Jauchzen, 

betörender Geſang und Saitenipiel. 

Mein Leben ward Magie. Ich ward zum Magier. 

Es lag bei mir, Geſtalten aufzurufen, 

gaſtlich ſie zu bewirten oder ſie 

mie einem Wink zu ſcheuchen in das Nichts. 

Beinahe alle waren fo geborfam. 

Bon einem, dem, der ungerufen fam 

und nur dann wich, wann er es felber wollte, 

der jeden Zauberkreis und Bann ducchfchritt, 

folft du, nur du, am Trennungstag erfahren, 

und an dem Orte, den du ausgefucht. 


Zebura: Es kann niche fein, daß du jetzt von uns gehft, 

wo fo viel Zeichen düfter uns umdroben. 
Profpero: Das ift e8 ja: die Zeichen gelten mir, 

Du felbft haft e8 gefühlt, daß ich gemeine bin. 

Der Ozean drang hoch den Fluß binauf, 

trug Hütten fort, brach faufendjährige Stämme, 

das Erdreich felber fing zu wogen an. 

MWaffer und Dämpfe quollen aus den Adern. 

Sm beiligen Berge gärt es, aus dem Schnee 

des Gipfels bebe ſich nachts ein glüh’nder Baum, 

totbrünftig wogend in dem breiten Wipfel, 

und ſpendet unfern Nächten Höllenlicht, 
Zebura: Und all die Zeichen willft du nicht beſchwören? 
Profpero: Das Ungewitter wird vorübergehn 

und euch fo laſſen, wie es euch gefunden. 

Mich nicht. Sieh, Ahnungen bewegen mic). 

Nicht äuß're Zeichen, die mich rings umgeben, 

nein, inne find es, Die mich ängfligen, 

Degrabnes gärt und will auch dort hervor, 

und Hände fpür ich nachts, die nach mir greifen. 

Ein neues Leben fürchte ich, nicht den Tod: 

zeig mir die Stätte, wo ich ihm enrgebe. 
Zebura: Sch werde ſtark fein, Herr. Du wirft mein Yuge 

am Glanze nicht erblinden laffen, wenn 

ich auf dem lebten Gange dich begleite. 

Sch weiß, du baft es einmal mir gefagt, 

daß du den nie becrernen Gipfelſchnee 

des Feuerbergs erfteigen mußt, um dort 

dich mit den furchrbaren Müttern zu befprechen 

vor deinem Ende, das dein Heimgang. ift. 
Profpero: Zu fpät! Ein neues Wort ift in mir. Stille! 

Und mehr als Stille. Meine Schiefertafel, 

mit vielen fraufen Zeichen überdeckt, 

verrät das neue Wort dem Würdigften, 

wenn ich des Wortes Sinn geworden bin. 
(Pyrrha, Profperos Tochter, von den Indianern Pakka genannt, kommt. 
Eine indianifhe Dienerin, Coya, folgt ihr. Beide erfcheinen als Jägerinnen. 
Pyrrha ift hochgeſchürzt und führe den Speer. Ihr rotes Haar ift um 
ihren Kopf eng gerafft und gleicht einer fehweren goldenen Laft. Die 
Vierzehnjährige ift bochgewachfen und von herber Schönbeit und Anmur. 
Sie träge den Köcher mit Pfeilen auf der Schulter. Coya träge ihr einen 
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erbeuteten Condor nach und führt ebenfalls Pfeil und Bogen. Dazu 
trägt fie noch den Bogen Pyrrbas und einige Jagdſpieße zum Erfaß.) 
Pyrrha: O Vater, welch ein Weg liegt hinter mir! 

Tehura, gib mir Waſſer, ich muß trinken. 
Proſpero: Du bliebeſt lange aus, faſt ſorgt' ich mich. 

Wo warſt du, Pyrrha? 


Pyrrha: Ja, wer will das wiſſen. 
Proſpero: Was bringſt du dort? 
Pyrrha: Zeig es dem Vater, Coya. 


Proſpero (vor deſſen Füße Coya den Adler geworfen hat): 
So haſt du endlich dir den Himmelsräuber, 
verweg'ne Jägerin, erlegt? 

Pyrrha: Ja, Vater. 

(Sie trinkt das Gefäß leer, das Tehura ihr gereicht hat.) 
O Labſal, Labſal! 


Proſpero: Wie gelang dir das? 
Pyrrha: Nicht leicht. Berichte du's dem Vater, Coya. 
Coya: Es war im Felsgebirg, auf ſchmalem Saumpfad, 


nah dem Gebirgsgrat, dem zu Füßen, da 

und dort, die Inſel in zwei Hälften liegt ... 
Proſpero: Was iſt mit dir geſchehen, meine Tochter? 
Pyrrha: Geſchehen? Außer, daß wir jagten, nichts. 

Doch, Vater, warum fragſt du ſo? 
Proſpero: Nun, laß nur. 
Pyrrha: Nein, gerne möcht ich doch nun wiſſen, Vater, 

was unter deiner Frage ſich verſteckt hält. 
Proſpero: Und was verſteckt ſich hinter deiner Antwort? 
Pyrrha: Was hätt' ich zu verſtecken? 
Proſpero: Höre, Kind, 

wir kommen aus verſchiedenen Regionen. 

Die meine, wo ich mit Tehura ging, 

liegt fern dem felſigen Jagdgrund, wo du herkommſt. 

Verſchiedenes trieben wir mit Hand und Geiſt, 

laß uns der Einigkeit geduldig warten. 

Was hinter meiner Frage liegt, iſt dies: 

Du bringſt den Kondor, bringſt den Lämmergeier, 

den königlichen Feind und Herrn der Lüfte, 

den ſelten nur des kühnſten Jägers Pfeil 

trifft. Ihn erlegen, war dein Traum von Kind an. 

Sag', iſt es nun dein Pfeil, der ihm das Herz 

durchdrang? — Gebührt die Ehre einem andern? — 
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Pyrrha: 
Coya: 


Proſpero: 


Pyrrha: 
Proſpero: 


Pyrrha—: 
Proſpero: 


Proſpero: 
Tehura: 


Proſpero: 


Tehura: 
Proſpero: 


Tehura: 


Proſpero: 


Tehura: 
Proſpero: 


Frag' Coya, Vater, weſſen Pfeil es iſt. 
»s iſt Nakkas Pfeil, Erhabner, und nur ihr 
allein gebührt des Meiſterſchuſſes Ruhm. 
Das war's, weshalb ich fragte, liebe Tochter. 
Für ein fo ungeheures Jägerglück, 
bei deiner Jagdluſt, bift du reichlich ſchweigſam, 
und Coya muß berichten, wo du fonft 
geringerer Taten eigner Herold warſt. 
War Amaru an deiner Seite? 

Hein. 
Und doch gebot ich's ihm, Dich zu begleiten, 
da er mit Pfad und Furt und Paß vertraut ift. 
Bergib mir, Vater, wenn ich meine Kammer 
auffuche. Mich verlange nah Schlummer. 


Geh! 
(Pyrrha gebe ab.) 

Die Ungezäbmte, die Unzähmbare. 
Den innren Strom des Füblens hielt fie auf, 
weil fie mich bei dir fand, erhabner Water. 
Wie ganz ich dir vertraue, weiß ſie's nicht? 
Sie weiß es etwa wohl, doch fie mißbillige's. 
Mein Leben ward Magie. Ich ward zum Magier. 
Es lag bei mir, Öeftalten aufzurufen, 
gaftlich fie zu bewirten, oder fie 
mie einem Wine zu ſcheuchen in das Nichts. 
Nur eine nicht, fo ſagt' ich dir, Tehura, 
die komme und geht und kommt fo oft fie will: 
Und diefe war nun eben wieder bei mir. 
Pyrrha? Doch Pyrrha ift von Fleiſch und Blur. 
Wie foll man, o Ehrwürdger, das verftehn? 
Nicht Pyrrha! Doch der Schatten kommt mit ihr. 
Fin Schatten ift es, wenn auch farbig, wie 
das friiche Leben und nur weniger 
vergänglich, als lebendiges Fleiſch und Blur. 
Der Schatten kommt mit ihr, ja, Pyrrha wirft ihn. 
Dort ſteht er. Dort! Du fiebft ihn, wenn du hinblidft. 
Ich ahne, wen du meineft. Deinen Sohn. 
Ich ward zum Magier, ſagt' ich dir, und weiß 
von Söhnen nichts noch Töchtern: nur von Schatten! — 
Nicht fo: auf zweien Ebenen fteht mein Dafein. 
Und auf der einen feb ich Leiber wandeln, 


Copa: 


PDrofpero: 


Copa: 


Proſpero: 


Coya: 


Proſpero: 


Coya: 


genieße Meis, Bananen, Kokosmild, 
febe dich, meines Alters Augenweide, 
gleich einer Eva, die nie fündigte, 
und ſehe Pyrrha, meine ftolze Tochter, 
mit Vaterſtolz in ihrer freien Wildheit. 
Allein die andere Ebene ward mir mehr. 
— Zeig mir den großen Geier näher, Coyn. 
(Zu Tehura) 
Huch dies ein Vogel Phönix! jegt nur Aas. 
Und warum fähe man auch fonft, Tebura, 
den goldenen Mann, der weinet, in Der Sonne? 
(Zu Coya) 
Wie Eomme’s, daß deine Herrin unwirſch ift, 
Copa, troß diefer Eaiferlichen Beute? 
Sie bat es mir vertraut. Darf ich es fagen? 
Das ſteht bei dir. Entſcheide du nur felbit. 
Im Augenblick, als fich der große Vogel 
getroffen in den Steinen wälzte, da 
erfchien, fagt Yakka, über ihr, am Fels 
ein Bild, ihr Ebenbild, das fie entießte. 
Und voirklich fiel fie hin und lag bewußtlos. 
Ihr Ebenbild? 
Sie bat es fpäter mir 
gefchildere, und fie wußte nicht genau, 
ob fie nur einen Spuk gefeben babe 
der eignen Seele, oder etwas, Das 
yirklih vorhanden war. 
Sie fad.... was fab fie? 
Noch eine andere bogenführende, 
fpeerfchleudernde Diane, wie fie felbft ift? 
Huch) dies ward mehr und mehr ihr zweifelhaft, 
je weiter wir uns von dem Ort entfernten, 
wo ihr das Wunderbare zugeitoßen. 
Es Eonnte, ſprach fie, auch ein Jüngling fein, 
wenn auch, gleich wie mein Spiegelbild, mir ähnlich. 


Proſpero (erhebt ſich, ſichtlich bewegt): 


Proſpero: 


Coya: 


Was iſt das? Was bedeutet das, Tehura? 


(Stimme Pyrrhas aus dem Innern der Ruine:) 


Coya! 
Geh, deine Herrin ruft dich! 
Ja. 


(Coya entferne ſich fehnell ins innere der Ruine.) 


Proipero: 


Noch einmal fag ich’s: was bedeutet das? 
Bon allen Zeichen diefer Zwifchenftunden 

ift Dies das drobendfte. Und die Magie 

des Magiers, die es überfteige, verſteht 

auch nicht, es auszudenfen. Was bedeuter’3? 
Der Schatten, der aus Pyrrhas Wefen mir 
auffteige, ift ihres Bruders Schatten. Dir 
allein, folang ich auf der Inſel bin, 

fprach ih von ihm, von ihrem Bruder und 
von meinem £oten, ungeratnen Sohn. 

Und nun: der arge Schatten nimmt Geſtalt au, 
und zeigt ſich dem, der ihn, unmiffend, wirft, 
erfcheinet meiner Tochter Pyrrba leiblich, 

die nichts von einem Bruder je erfuhr? — 


(Amaru, eine Keule ſchwingend, erfcheine in gemeffener Entfernung. Es 


PDrofpero: 
Ymaru: 


Profpero: 


Amaru: 


Proſpero: 


Amaru (beugt 
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iſt ein ſchöner, indianiſcher Jüngling.) 

Er winkt. Was will er? 

Weiß der Tonatiu, 

daß ein Kanu mit fremden Sonnenſöhnen 
im Golf, jenſeits des Glutbergs, ſich herumtreibt? 
Du ſahſt das Boot, das nur den quälendſten 
von meinen Träumen bie und da durchſchwamm. =» 
Und wollten meine Träume fih nun etwa, 
wie Kreißende, ausfchürten in die Welt 

der Wirklichkeit, und fo auch diefes Boot 
gebären, Keulenfchwinger Amaru, 

dann müßten wir gemeinfam es zerfchmeetern. 
Darf Amaru ſich deiner Heiligkeit 

näbern, o Zonatiu? 

Du darfſt es, nur 

vergiß die Einbildungen deines Auges, 

die, was auch immer fie bervorrief, nichts 
für mich und meine fpäte Stunde find. 

ein Knie): 

Dein Wink ift Amaru Befehl. Darf nun 
der Wächter deines Haufes, Amaru, 

der Hüter deiner Felder, Amaru, 

der Führer deiner Waffenträger, Amaru, 

von dem Erhabnen eine Gnade fich 

erbirten: aleichfam £reuer Dienfte Lohn? 


Profpero: 


Hmaru: 


PDrofpero: 


Amaru: 


Proſpero: 


Amaru: 
Proſpero: 


Wie ſeltſam: eingezogen lebt ich hin. 

Vor meiner Tür die heilige Bettlerſchale, 

in der zu Gift wird alles, außer was 

mildtätig ſich aus freiem Herzen ſchenkt: 

ſie war's, die mit Almoſen mich ernährte. 

Nun aber drängt von allen Seiten ſich 

ein Heer von Gläubigern um meine Zelle, 

als ſei ich ein verarmter Kaufherr, der, 

nur immer lieh und alles ſchuldig blieb, 

und noch dazu ein Lügner und Betrüger. 

Bin ich das alles? Nein, und wieder nein! 
Wenn ich nun von euch gebe, geb ich von euch 
zwar mit des Danfes Schuld beladen, doch 

mit feiner andren: arm, fo wie ich kam. 

Wie nennft du uns, o Herr, wenn du dich arm nennft? 
Der Zauberfpruch von deiner Lippe macht, 

daß Odeneien lernen Früchte fragen. 

Die Wünfchelrute ſchwingt in deiner Hand, 
ſchlägt aus und zeigt verborg'ne Schäße an: 
Gold, Waſſer, Salz und Kohle in der Erde. 
Bon deinem Munde geben Worte aus, 

die binden oder löfen. Und du bandeft 

und löfteft, wann du mwollteft, Amaru. 

Befiehl, fo wird zum Tiger Amaru, 

oder mach ihn zum Gott mit einem Mundhauch. 
So fprih. Es wird fich zeigen, Amaru, 

wie wenig ich vermag von alledem. 

Scene mir Tehura, Heiliger, für mein Wigwam. 
— Du fchweigft? Warum fchweige der Ehrwürdge nun? 
Er meiß wohl, daß fein Wort allmächtig ift, 
drum hält er’s Hinter feft gefchloffenen Lippen. 
Noch tiefer laß mich erft verftummen, o 

du brünftiger Jüngling. Kühle deine Glut 

bis mich ein andres Schweigen überfommt, 

das fie als reife Frucht die in den Schoß wirft. 
So fprach der Tonatiu ſchon oft zu mir. 

Bebagt mein Wort dir nıcht, der Weg ift frei, 
frei deine Mede, und dort ſteht Tehura. 


Tebura (richtet fih hoch auf): 


O beiliger Water, deine Worte ftraften 
wie bittre Geißeln mich mit dunklen Striemen. 
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Da du mich einer foten Frucht vergleichtt, 

die ein unfauberer Geift vom Baume ſchüttelt. 

Doch wenn du firafft — du ftrafit nicht ohne Grund! — 
hilf mir den Fehl, um den du ſtrafſt, verftehn. 

Doch du, halt du vergeffen, Amaru, 

aus welchem Blute ich entiproffen bin? 

Derachteft du die heiligen Gelübde 

der gottgelobten Tempelbraut? Wagſt du 

durch niedriges Gelüft mich zu befudeln? 


Amaru: Glaubſt du nicht an die Macht des Tonatiu? 
Steht's nicht bei ihm, zu binden und zu löfen? 
Zebure: O Weiler, Hottgefandter, du erhebt 


und läuferft, was im Niederen dir begegnet, 

doch ferne liege e8 dir, das Strablende 

zurück, in niedren Dunft binabzuftoßen. 
Proſpero: Vertagt den Zwiſt. Ich höre Pauken dröhnen — 

Wie wunderlich! Wohl muß es wichtig ſein, 

was Oro, deinen Vater, an der Spitze 

des Volks, mit allen Häuptlingen bierher führe. 
(Unter eintönigem Lärm indianifcher Pauken näbere fi) eine Volksmenge 
Eingeborener. Woran eine Gruppe Priefter, von Oro geführt; dann 
Häuptlinge mit prächtigem Federſchmuck. In gemeffener Nähe wird auf 
Wink Dros das Trommeln eingeftell. Nach feierlicher Stille und feier- 

licher Begrüßung beginnt Drofpero hochaufgerichtet) 

Kehrſt du fo ſchnell zurück und fo gerüfter, 

Oro mein Mittler? 
Be Großer Wanderer, 

zum leßten Male fiehft du mich als Mittler, 

gerüftee auch, und zwar gerüftee mit 

dem einigen Willen meines ganzen Volkes. 

Magft du ihn hören, fprich, und ich darf kurz fein. 
Profpero: Kommft du zu fordern, denke, daß ich arm bin. 

Bringft du mir Bürden, wiffe, ich bin ſchwach. 

Bringt du mir Gaben, feien’s ſolche nur, 

die eine Bettlerſchale faffen kann. 
Die indianifhe Menge (in einem begeifterten Aufſchrei:) 

Sei unfer König! Herr, fei unfer König! 
Dro: Du daft den taufendftimmigen Ruf gehört 

o Sonnenheiland! wie ein beiligee Sturm 

bat meines Volkes Seele fich beflügelt, 

und braufend ihren Willen Fund gemacht. 
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Du fiebft, er fpüle den Damm hinweg, es braucht 
jeßt eines Mittlers nicht mehr, wie bisher. 
Profpero: Ihr dunklen Männer diefer beiligen Inſel, 
was fälle euch bei? Seht doch mein weißes Haar, 
gedenke der Bürde meiner hoben Sabre. 
Die indianifihe Menge: Sei König, König! Herr, fei unfer König! 
(Pyrrha tritt aus dem Haufe, ftol;, kühn, befremdet.) 
Pyrrha: Was iſt das für ein Lärm? Was iſt geſchehn? 
Die indianiſche Menge: Die rote Sonnentochter, ſeht doch, ſeht! 
NMakka, die Himmelsfrau! Die rote Göttin! 
Proſpero: Sie wollen mich zum König machen, Pyrrha! 
Pyrrha: Du biſt erſchüttert, bebſt. Du weinſt, mein Vater? 
Proſpero: O wüßteſt du, mit welchem blut'gen Hohn 
das Schickſal mir vernarbte Wunden aufreißt, 
was es mir nahm, und was es jetzt mir anträgt. 
Verwundet durch Verluſt, geheilt durch Weisheit, 
packt des Geſchickes Fauſt mich nochmals an, 
und will mich zwingen, ein Geſchenk zu nehmen, 
das mich zuletzt zum Kinderſpott entwürdigt. 
Und doch: und doch ... wie viel rege ſich in mir 
von lieben, eitlen, fotgefagten Kräften. 
Der Nero des Herrfchers fengf mit Feuer mic), 
und während Hohn in meinen Kiefern knirſcht, 
würende Scham mir faft den Atem abpreßt, 
fchließe glühender Triumph in meine Wimpern 
und macht mir beide Augen übergehn. 
Die indianifhe Menge: Er weint! Er gleicht dem Gotte in der Sonne! 
Oro (nur zu Profpero): 
Antworte, Herr, das Volk wird ftußig, es 
zerſpaltet fich fein einiger Wille Teiche. 
Profpero: Du daft an einen Abgrund mich geführe 
und von zwei Dingen mir die Wahl gelaffen: 
dem Sturz hinunter oder einer Krone, 
Was fage Tehura? 
(Zebura nimme aus der Hand Oros eine Binde und lege fie Profpero 
ums Haupf.) 
Die indianifche Menge: Seht die Tempeljungfrau 
lege ihm die heiligen Binden ſchon ums Haupt. 
Heil unferm Priefterkönig! Heil dem König! 
Dro: D, König, mir, dem Hobenpriefter, ziemts 
als erfter Dich mit diefem Ruf zu grüßen. 
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Und nun gewährte mir die Gnade, Dir 

als Pfand für ewige Treue das zu bieten, 
was auserlefen war, die erften Weihen 
um deine Schläfe dir zu mwinden. Nimm 
das Defte, was ich babe, nimm ed Bin: 
die Königin! von gleichem Gottesblut 
entſtammt wie du, Zehura, meine Tochter. 


Pyrrha: Plagt dieſen alten Wilden Wahnſinn, Vater? 
Proſpero: Was ſagt Tehura? 
Tehura: Dies nur: nimm mich hin! 


Proſpero nimmt Tehuras dargereichte Hände. Amaru ſpringt vor und 
erhebt die Keule, um Proſpero zu erſchlagen. Er läßt die Waffe jedoch 
wieder ſinken.) 

Amaru: Dem Läfterer der Götter Krieg, Krieg, Krieg! 
(Er entfpringe.) 
Profpero: Wer war das? 
Dro: Der Empörer Amaru, 
der lange ſchon im Volke tückiſch umfchleicht 
und Zwietracht ſät. Er fei verflucht, verfluhe! — 
Und nun fprich felbft zum Volk, fprich ihm vom Opfer. 
Sag’, was es hören will und fu bernach, 
was deiner befren Einſicht würdig fcheiner. 
Sag etwa: heiligen Gebräuchen treu 
fol nun das große Opfer der Verſöhnung 
alsbald vollzogen fein. Niche wirft du, fprich, 
der Gottheit reinen Blutes Zoll verweigern. 
Sprich fo, nicht anders, und fie werden dir 
den Saum des Kleides Füllen, ja fie werden 
fih felig preifen, wenn du fie nur anblickſt. 
Profpero: Gedenkt des Opfers! Rüſtet euch zum Opfer! 
(Braufender Jubel des Volkes.) 


Zweiter Akt 


Das Innere einer Felshöhle. Auf Laublagern, von Brettern begrenzt, 
liegen Aftorre fowohl wie Lapo fehwer krank. Elend find die Kleider 
vefte, die fie am Leibe haben. Lumpen find ihre Decken. Aftorre ift ein 
Süngling von edlen Gefichtszügen. Lapo ſchwarzhaarig und fehmwarz- 
bärtig. Dello, ein unterfegter Kerl, mit dummpfiffigen Gefichtszügen. 
Er ift in den Vierzigen, Aftorre etwa fünfundzwanzigjährig, Lapo Doch 
in den dreißiger Jahren. 
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Die Höhle ift nordürftig bewohnbar gemacht. Irgendwo brennt ein 
Eleines Feuer, nicht weit davon fleht ein irdener Waſſerkrug. Cine Arm 
bruft, eine Donnerbüchfe und einige Beile hängen an der Wand. Der 
Ausgang, ein mannshohes Loch, ift durch eine rohe Tür verfchloffen. 
Ebenfo roh ift ein Tiſch zufammengefchlagen; als Sißgelegenbeie dienen 
einige Holzblöde. 

Dello fpaltet Holz. 

Lapo (im Fieber): 
Gold! Gold! Waſcht! Körner! Klumpen! Barren! Gold! 
Ein Sieb! Nehme Siebe! Waret in den Fluß! 
Fangt auf! fange auf! In Wolken komme der Goldfand! 
Herrgott: mein Tiegel! Mein Schmelztiegel! O 
ihr Lumpenhunde babe ihn mir geftohlen! 
Wie? Soll ich denn erfaufen? Rettung! DO! 
Deilo: Großfreſſiger Schuft: der Kerl ift am Verrecken 
und nimmt troßdem das Maul fo voll, wie je. 
Aftorre: Waſſer! 
Dello: Ja freilich, alles ward zu Waſſer. 
Ganz richtig, mein Vermögen ward zu Waſſer. 
Ein Schiffsraum Ware: Waſſer! Nabobſchätze, 
Pläne, Projekte und Profite: Waſſer! 
Aſtorre: Dello, gebt mir ein wenig Waſſer! Hört ihr? 
Dello: Was noch? Ein Faß Lacrimae Christi? Bitte! 
Und wenn Euch etwa bungert, Prinz Aflorre, 
fagt: Teller! und ſchon liege die Wurft darauf. 


Aftorre: Ich kann kein Wort verftehen, Freund, was ſchwatzt Ihr? 
Dello: Und ich fann Euch fein Wafler ſchaffen, Herr! 

Der Scerb ift leer und draußen brennt die Hölle. 
Lapo: Ab, ba, ba, ba, da kracht's. Wir figen feft. 


Die fpige Klippe ſteckt, wie'n Büffelhorn 
in eines Gaules Wampe, fett im Mittſchiff. 
Berfluche! Ein Tau! Ein Boot! Jetzt mögt ide pumpen. 
Delio: Brenn und verbrenne, fchlechter Lumpenbund! 
Gerechter Lohn für deine ſchwarzen Künfte, 
die ung zu diefer Unglücksfahrt verführt. 
Lapo (ftürze fih in Fieberraferei auf Dello): 
Mein Tiegel! Du haft meinen Tiegel, Schuft! 
Im naffen Hut kann ich das Gold nicht ſchmelzen. 
Dello (ftöße ihn aufs Bere zurüd): 
Gere! Willit du denn ewig leben, was? 
Giftbrocken, räudiger Hund, lebendiger Leichnam. 


2 17 


Aftorre: 
Dello: 


Er war’s, der den Matroſen Pierre erftach 

und dann von feinem Fleifche aß, das Scheufal. 
Iſt Euch mein Leben lieb, fprecht nicht davon. 
Meins ift mir lieber, Prinz, ich fag es offen. 
Springe mich das PVeftgefpenft noch einmal an, 
fo lüft ich ibm mit diefem Dolch die Gurgel. 


(Aftorre tut einen tiefen Seufzer und wird ohnmächtig.) 
Dello (tritt an fein Lager): 


Was? ift er tot? Hat ihn der Schreck getötet? 
Nun, um fo länger bäle der Proviant. — 
Ei, laß doch fehen: was haft du unterm Kiffen? 


(Er unterſucht das Laublager nach Wertfachen.) 


Aftorre (wacht auf): 


Dello: 
Aftorre: 
Dello: 


Aſtorre: 
Dello: 


Aftorre: 
Dello: 


Aftorre: 
Dello: 
Aftorre: 


Dello: 


Gore fei uns gnädig, wir find Kannibalen. 
Was fagt Ihr? Eure Augen fehielten fo, 
beinahe dacht' ich ſchon, Ihr wäre hinüber. 
Du willft mich morden, mich berauben, Dello. 
Du wildes Tier, du willft mir fun wie Pierre. 
Wenn ich es wollte, könntet Ihr mich hindern? 
Doch welchen Vorteil hätt' ich wohl davon? 
Um zwanzigtauſend Golddukaten habe 
Ihr Herren Kavaliere mich betrogen. 
Kocht ih auch nur ein Taufendftel davon 
aus Euren Eiterlumpen mir heraus, 
oder aus Eurem peftgedunf’nen Leichnam? 
Du Unmenfch! 
Ah was, Unmenfh, Unmenfh, Unmenſch. 

Hat Gott und Teufel das aus mir gemacht: 
was geht's mich an: Wo hätte Ton die Kraft 
gegen die beiden Zöpfer fich zu mehren? 
Der Fürft wird wiederfommen und dich züchtigen. 
Als Geift wohl, als Gefpenft! ja, anders niche. 
Hätte der Tiger mir ein Bifamfchwein 
geraubf und kam’ das Bifamfchwein nicht wieder, 
's wär bitterer, als daß der Zieraff’ ausbleibe. 
Ich bin ohnmächtig. 

Ja, bei Gott, Ihr ſeid's. 
Ich ließe ſonſt dein Wort dir nicht ſo hingehn. 
Doch Ormann kommt und wird dich züchtigen. 
Ich ſetz' Euch was darauf. Was macht mir das. 
Mehr zücht'gen, als ich ſchon gezüchtigt bin, 


ja, als wir alle find, das kann fein Ormann. 

Ein öder Strand, verfprengt im Ozean, 

Gewürm, Moskitos, Vipern. Mit Gefahr 

noch das elende Meftchen Leben drauf 

zu zablen, hole man fich ein Vogelei 

zur Moe herunter von den kahlen Klippen. 

San Borondon! hr fage: ein Fürſt! ich fage 

nur Schlingel, Schlinge! Mordet erft den Water, 

ſtürzt erft den Thron des Vaters um, £reibf denn 

Mißwirtſchaft, bis man felber ihn davon jagt. 

Läßt fich belehnen mie San DBorondon 

vom portugiefifchen Ne, — ein Inſelland, 

das höchſtens dort im Hirn des blatternarbigen 

Schubiafs Lapo vorhanden ift. — Und wir, 

mit fieben Kielen und fünfhundere Menfchen, 

baben nichts eiliger, als nur ja mit ihm 

und allem, was wir baden, bier zu fcheitern. 

Gewürz, Zimmt, Nelken, Onyr, Chalzedon, 

Gold, Pfeffer: freilich ja, ich wühle drin. 

An Perlen! In Dukaten! Ein Padrao! 

Wir ſtecken ihn in Bogelmift. Er kann 

zu Ehren Portugals dreitaufend Jahr, 

ohne daß je von jetzt ein Menfch bier landet, 

in Frieden und Gemächlichkeit verfaulen. 
Ormann kommt. Er ift ein ungewöhnlich nerviger und ſchöner Mann 
von noch nicht dreißig Jahren. Seine Bewegungen verraten Kraft und 
einen fühnen und freien Anftand. Morbiondes Haar fällt bis auf feine 
breiten Schultern. Blonder Bartflaum bedeckt feine Oberlippe; ein ge— 
pflegter Eurzer Spigbart fein Kinn. Wie Pyrrha, mit der er nach Haut— 
farbe, Gefichtszügen, Geſtalt und Bewegung Ahnlichkeit bat, führe er 
Armbruſt, Jagdſpeer und Jagdmeſſer. Das blutende Zell eines friſch 

erlegten Tigers hängt über feiner Schulter. 


Dello: Ihr feid’s? 

Drmann: Ja, wie du fiedft, und noch am Leben. 
Und wie gehts Euch, Kamraden? 

Dello: Nun, fofo, lala! 

Ormann: Habt Ihr die Kranken gut gepflegt, 
Patron? 

Dello: Ein wenig wohl, wie ich's verſtehe. 


Ormann: Drei Tage war ich fort. Ich habe viel 
geſehn und viel erlebt in den drei Tagen, 
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Dello: 


Ormann: 


Dello: 
Ormann: 
Dello: 


Ormann: 


Dello: 
Ormann: 


Dello: 


Ormann: 


Dello: 


Ormann: 


Dello: 


Ormann: 
Dello: 


Ormann: 
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ein wunderreiches Eiland, ſag ich dir. 
Moskitos, a, Gewürm ſechs Ellen lang. 
Ameiſen, groß wie Mäuſe! Mäuſe, groß 
wie Ratten! Ratten wie Kaninchen groß. 
Gut, das mag ſein: doch hörtet Ihr, wie ich, 
das rumpelnde Gewitter in der Erde? 
Nah am Gebirgsfuß gab es Stoß auf Stoß, 
und Steine prellten ellenhoch vom Boden. 
Hier plumpſten Axt und Armbruſt von der Wand. 
Ich bin ſehr hoch geklettert im Gebirge. 
Zu tollkühn waret Ihr von je, Erlaucht. 
Ach was! Ihr dachtet wohl, der kommt nie wieder? 
Unkraut verdirbt ſo leicht nicht. Merkt Euch das. 
Auch weiß ich meiſtens, was die Uhr geſchlagen 
und kehr im rechten Augenblicke um. 
Erlaucht! was ſchlug dort oben für 'ne Uhr? 
Hier drin, mein Herz, mein Puls, und zwar mit Hämmern! 
ſie ſchlugen, daß mir übel ward davon 
und beide Schläfen mir wie Glocken dröhnten. 
Ihr ſollt die Uhr auch ſchlagen hören, Dello, 
wenn Ihr das nächſtemal mit mir hinaufſteigt 
bis dorthin, wo mein Mut zu Ende war. 
Mein Mur ift fo ſchon auf der Neige, Herr, 
ja mebr, ift fort, als wär’ er fortgeblafen: 
ich müßte, brauche’ ich neuen, borgen gehn. 
Echt Dello! Das ift echt! ’ne echte Antwort 
und würdig Dellos, unfres Schiffspatrons. 
Nun, kurz, mir trat auf beide Lippen Blut, 
Schwindel ergriff mich, riß beräube mich rückwärts, 
und zwang mic) leider fo, vom lebten Ziel, 
den Gipfel zu erreichen, abzuftehn. 
Und welchen Gipfel meine Ihr? 
Nun, doch den, 

der alle andern überragt, den Schneeberg. 
Den Höllenberg, den rauchenden Vulkan, 
der nachts mit Feuersbrunft die Gegend hell macht? 
Was war für einen Mann von Eurer Art 
dort oben wohl zu Erebfen und zu fifchen? 
Nun davon fpäter mehr und mancherlei. 
Ihr regnet Blur. 

Ka, und die Beſtie bat, 


Dello: 


Ormann: 


Dello: 
Ormann: 


Dello: 


ſchon nah bei Biwak, mich noch aufgehalten 
Ein Tiger! 
Ja, erſt ſchoß ich den Faſan. 
Der Tiger iſt nicht weit, wo dieſer nah iſt. 
Das wußt' ich. Und ſo war's. Was ſollt' ich tun, 
als ihn mit meinem Spieß ein wenig kitzeln. 
Auch dacht ich mir: das Fell iſt für Aſtorre, 
der es am Ende jetzt gebrauchen kann. 
Wie geht's ihm? 
Ja, du heiliger Damian, 
er fällt von einer Ohnmacht in die andre. 
Gebt acht, bald rafft der Prinz ſich wieder auf. 
Und wie gehts mit Lapo? 
Nun gebt nur acht, 
er ſteht ſchon auf dem Punkt, es ſelbſt zu ſagen. 


Lapo (bat Drmann, auf den Rand des Lagers geftügt, feit feinem Ein- 
tritt unverwandt angeglogt. Nun beginnt er im Fieberwahnfinn): 


Drmann: 


Dello: 


Irmann: 


Fürft Ormann. Diebe, Diebe! Meinen Tiegel! 
Sucht mit mir. Sucht! Du Schuft haft ihn gefunden. 
Und dabei fliegt der Staub: Gold! Alles Gold! 

Am Himmel Gold! Ein Niefenflumpen Gold! 
Schafft den Schmelztiegel her. O, Niedertracht, 

wo ift er? Ihr veritee ihn mir! Sch lag 

darauf, und jetzt ift er verfchwunden. 

ch venne, fuche, Ihr babgierigen Hunde 

wolle mich aufbalten.... venne, fuche... packt 

Euch force! Ihr freße mein Gold! He: Gold! 

Es regnet God. Die Ströme ſtrömen Gold, 

und in der Erde polteres.... donnert’s: Gold! 
Erlaucht, helft meinen Tiegel fuchen, helft! 

Sch bin verloren, ein verlornee Mann, 

wenn mein Schmelztiegel.... mein Schmelztiegel! DO! 
Gebe ihm doch irgendeinen Tiegel, Delle. — 

Ein wenig graut’s mir faft vor Dir, Lapo, 

doch mag es fein, du bift ein guter Burſche 

und morgen kommſt du wieder zu Verftand, 

Dann, fcheint mir, wär der Burſche übler dran 

als fo, Erlaucht: denn wie ift unfre Lage 

und welch Geſchick erwartet uns, als bier 

fern von der Menſchheit langſam zu krepieren. 

Meinft du? Vielleicht! Vielleicht auch niche! wer weiß! 
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Aftorre, Herzensfreund, wie ſteht's, was machft du? 


Aftorre: O, mein geliebter Fürft, jetzt ſteht es gut, 
doch Höllenqualen lite ich, als du fort warft. 
Dello: Das Fieber bat ihn mörderifch geſchüttelt. 


Er weiß nicht, wo er ift: und was er fiehe 

find wüfte Einbildungen und Gefpenfter. 
Aftorre: Eh du noch einmal forfgebft, töte mich, 

fonft bleib ich unterm Meffer diefes Schlächters, 

dem ich für diesmal noch zur Not entging. 
Ormann: Was heißt das? 


Dello: Tauſend, Herr, ich rat Euch, glaubt ihm! 
Aſtorre: Ich rede nicht von Euch! Rück näher! So! 
Dello: Er wird Euch Dinge in die Ohren raunen, 


gruslich, daß Eurer Hoheit Hören und 

Sehen vergehen wird, ich will drauf wetten. 
Aſtorre: O, Schurke! — Er hat recht, ich bin im Fieber 

Sch rede irre. Kine Hölle tobt 

in meinen Adern. Ich verbrenne in 

den Flammen. Waſſer! Waffer! Einen Trunk! 


Dello: Der Krug ift leer. 

Irmann: So geb und fchöpfe, Dello. 

Dello: Meine Ihr? 

Ormann: Du etwa nicht? Und ſpute dich. 

(Dello gehorcht, wenn auch tückiſch und unwillig. Er nimmt den Krug 
und geht.) 

Aſtorre: Er wollte mich verdurſten laſſen, Ormann. 


Und dort im Winkel hat er Gife geſchabt 
von einem gelben Stein, mic) zu vergiften. 

Ormann: Nun bin ich bei dir, ſei ganz ruhig, Freund. 

Aſtorre: Du glaubſt mir nicht. 

Ormann: Gewiſſermaßen wohl. 
Nur kenn ich unſren braven Schiffspatron 
bisher als biedre Haut und braven Seemann. 

Aftorre: Er haßt ung, Drmann, finnt auf Nache, ſchwört, 
wir bärten um fein Leben ihn betrogen. 

Und wenn der Augenblik ihm günftig dünfe, 
wird er uns binterrüds den Garaus machen. 

Ormann (lachend): 

Doch vorher knüpf' ich ihn an einen Baum, 
dort mag er mit den Geiern ſich befreunden — 
Doch Gott verhüt's. Der brave, alte Mann, 
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er ahnt wohl nicht, wes wir ibn bier bezichtigen. 
Schon fomme er mit dem Trunf. Teint und hör an. 
(Dello komme mit dem Waſſerkrug) 
Dello: Ich bin ein ausgepreßter Schwamm, ich habe 
mein ganzes Körperwaſſer in den Kleidern. 
Ja, Dello! Dello hier und Dello da! 
Wäre er nicht, was würde aus euch allen. 
Lapo (ſchreit): Elftaufend vollgewichtige Dukaten 
nebft neun Mealen, dreißig Maravedis 
fommen auf mich, du Hund von Schiffepatron. 
Gib fie heraus, fonft mach ich dich zum Leichnam. 
Dello: Projektenmacher, Schwindier, Gauner! Schweig! 
(Zu Ormann) 
br ſeht, ich war nicht faul, diemweil ihr weg wart. 
Iſt nur die Hälfte wahr von alledem, 
was mir der Leumund diefer Höhle anbängt, 
fo bin ich nicht mehr der geplünderre 
Schiffbrüchige, fondern bin ein fchlauer Kaufberr, 
der auf Dukaten und Sciffslaften fig, 
Drboften Weines, Fäſſern Pöfelfleifch 
und feinfter Mortadella da Bologna. 
(Drmann lacht beftig, während Aftorre trinkt) 
Aftorre (nachdem er getrunken): 
Das labt! 
Irmann: Und da nun dies fchon dich gelabt, 
Laß dir noch mehr des Labenden erzählen: 
denn davon wahrlich bring ich mancherlei 
von meiner Streife mit, fofern mir recht if. 
Aftorre (nimme beimlich flebend Ormanns Hand): 
Irmann, mit mir iſt's aus. Sch fterbe. 
Ormann: Nicht doch! 
Du wirſt noch manchen Strauß mit mir beſtehn, 
und manches luſtige Abenteuer. Morgen 
biſt du wohlauf und guten Mutes, Freund. 
Aſtorre: Wo warft du? 
Ormann: In der Zone ewigen Schnees. 
Aſtorre: Glückſeligſter: griffſt du und ballteſt ihn 
und nahmſt ihn in den Mund? 
Ormann: Das alles tat ich. 
Es war wie auf dem Monte Generoſo, 
oder ſonſtwo im Alpenwall daheim. 
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Wie weit wird auf den Höhen doch die Bruft! 
Sch ſpür' es noch in eurem dumpfen Glutbad. 
Aftorre: Könne ich noch einmal dort hinauf mit Dir, 
eb ich im Tod erblinde, Drmann. 
Dremann: Morgen, 
Liebfter, nehm ich dich huckepack mit mir. 
Dort fteht die Tanne unfres Apennins. 
Du kannſt lombardifche Birkenreifer brechen 
und Blümchen pflüden, fo wie diefe bier. 
Aftorre: 's ift Enzian, bei Gott. 
Ormann: Gemach, hör weiter. 
Das iſt das einz'ge blaue Wunder nicht. 
Du wirſt dein blaues Wunder erſt erleben: 
denn von dort oben ſiehſt du Kanaan, 
ſiehſt das gelobte Land zu deinen Füßen. 
Dello: Luftſpiegelung. 
Ormann (lachend): Echt Dello! 
Nun, laß gut ſein. 
So unfruchtbar, als dieſe Seite iſt, 
ſo üppig wuchert's jenſeits des Gebirges — 
das uns nicht eine Waſſerader ſpendet, 
und drüben Bäche brauſend niederſchickt, 
die ſich zu Strömen breiten in der Tiefe. — 
Ich zählte ihrer vier und nannte fie 
im Geiſte: Pifon, Gihon, Hiddekel 
und Frat, den Flüffen gleich im Garten Eden. 


Dello: San Borondon. 
Ormann: Wieſo San Borondon? 
Dello: Eure Hoheit hat ſie mir doch oft geſchildert, 


die Wunderinſel, auf dem Admiralsſchiff. 
Sie ſchwamm im Himmelblauen vor uns her, 
faſt greifbar immer. Und wie manches Mal 
ſind wir in goldne Buchten eingeſegelt 

mit waldgekrönten Höhn und üppigen Triften, 
doch leider, leider ohne Ankergrund. 


Ormann: Echt Dello. Er wird noch nicht glauben, wenn 
ich Milch und Honig ihm zu trinken gebe. 
Dello: Seewaſſer war's, was wir zuletzt geſchluckt. 
An Honigmilch könne ich mich nicht erinnern. 
Drmann: Warum auch ſich erinnern? Blick doch vorwärts! 
Dello: Doc hinter mir liege all mein Geld und Gut, 
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Irmann: 


Dello: 


Ormann: 


Aſtorre: 


Ormann: 


Dello: 


Aſtorre: 


Ormann: 


Reichtum für Fiſche auf dem Grund des Weltmeers. 
Und all das, weil ich vorwärts ſah mit Euch 

und das Geſchwader, weil Ihr es fo wolltet, 

wider die Klippen dieſer Küfte trieb, 

wo es denn Erachend auch zerfplitterce, 

Nun, pußiger Hamfter Dello, nichts für ungur. 
Doc fag, gingft du nicht auch der Nafe nach, 

als Wolken Duftes uns auf hober See 

die Luft aus irgendeinem Paradieſe 

mit locender Mufit getragen brachten? 

Haft du nicht goldne Hefperidenäpfel 

eifrig, von Bord aus, in der See gefifcht, 

weil fie fi bäuften faft vor unferm Bug? 

Und viele Eöftlich füße, fremde Früchte, 

dergleichen feiner von uns allen je 

verzücke gekoſtet und entzückt geſchaut? 

Es war der Satan ſelbſt, der uns die Straße 

nach dieſem Teufelseiland ſo gepflaſtert. 

Erſt kam Brot, Frucht, Muſik und Überfluß, 

dann Hunger, Not und Menſchenfleiſch als Nahrung. 
Schweig! Meine Langmut iſt am Ende, Dello. 

Du kennſt mich. Ungefragt nur noch ein Wort ... 
Du liegſt geknebelt jappend auf der Erde, 


(Dello ſchleicht Enurrend in den Hintergrund) 


Ungläubiger Narr! Er ruht nicht bis man wild wird. 
Er traut allein dem Beutel, der gefpicke ift, 
Sch aber fraue einzig meinem Stern! — 
Du traue mir und dem, was ich berichte. 
Sprich, Drmann, fprih: wen frauen, wenn niche dir! 
Zunächſt vernimm: die Inſel ift bewohnt: 
nicht menfchenleer, wie wir bis jeßt vermutet. 
Auch muß ein Volk jenfeits der Berge wohnen, 
das mit dem Zirkel und dem Lot Befcheid weiß. 
Der Himmel gebe, daß Ihr hierin irre; 
wo nicht, fo haufen drüben Kannibalen, 
und deren Bauch wird ficher unfer Grab. 
Allein ich alter Seemann weiß es beffer. 
Höchſtens wohnt bier der Teufel Setebos 
und zeuge Mondkälber mit verfluchten Beſtien. 
Antworte nicht, fprich weiter, Ormann! 
Wohl, 
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Aftorre: 
Drmann: 


Aftorre: 
Ormann: 
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ich fand ein Hochtal, ſteinicht, und inmitten 
fängt ſich das Gletſcherwaſſer. Zwiſchen Blöcken 
von Flechten, grün wie altes Erz, liegt ſtill, 

als wie von Ewigkeiten unbewegt, 

ein See, ein Teich! So tot, als bilde ihn 
dieſelbe Flut, die mit dem Ruderſchlag 

zu kräuſeln, mit den Kielen zu belaſten 

dem heiligen Totenfährmann nur erlaubt iſt. 
Glaub' mir, ich folgte nicht den Lockungen 

der Luſt, als ich beſchloß, in dieſen Abgrund, 

in dieſes Höllental hinabzuklettern 

vom Grat, auf dem ich ſtand. Kein Lüftchen ging, 
kein Vogellaut ward hörbar, ſelbſt der Flug 

des Schmetterlings, der Motte würde hier 
geklungen haben. Als ich unten ſtand, 

und aufſah zwiſchen den Zyklopenwänden, 

ſah ich den glüh'nden Tageshimmel ſchwarz 

und voller Sterne. Sterne ſpiegelte 

der Teich, als ich am Ufer ſtand. Denk ich 

an jenen finſtren Doppelabgrund, der 

ſich ſo mir auftat ... Doch was red’ ich: nur 
das Auge kann das Auge fallen. Das 
unendliche Geficht allein umfaßt 

die Welten des unendlichen Geſichts. 

Des Schweigens ungeheure Majeftät 

allein erfaßt das Ewigſchweigende. 

Was ich Dort oben wußte, fab, empfand, 

macht es mir furchtbar deutlich, daß ich ſtumm bin. 
Wirſt du mir zürnen, wenn die Tiefe deffen, 
was du jetzt ſprachſt, an jemand mich erinnere? 
Zürnt' ich die je? Auch ahn' ich, wen du meinft. 
Wer fprach fo, außer dir, wenn nicht dein Vater? 
Nun ja, um kurz zu fein: das Keffeltal 

fchien mir vertraut und fremd, wie eine Schwelle 
zu einem fremden Haufe, die ich oft 

im Wachen wie im Traume überſchritt. 

Der See glich einer Piarte ſchwarzen Stahles, 
die ein abgründifches Geheimnis fchließt, 

e8 furchtbar ahnen läßt und drohend zudeckt. 

O, welche fürchterliche Nähe mir 

da eifeskalt ans Herz griff! und zugleich 


Dello: 


wie hoffnungslos ſtand ich im weiten Raum 

des Alls. Nie war ich ſo verlaſſen. Niemals! 
Und niemals doch ſo nah hinangedrängt 

mit jedem Puls ans ungeheure Schickſal 

von Menſch und Welt. Hat fie vielleicht ein Gott 
fluchend geriffen aus dem Nichts und brüllend 
wie Mpriaden Donner, voller Wur 

in ibre fürchrerliche Bahn gefchleudere? 

Und wen, wen galt fein Hab? Uns Menfchen? Und 
was und von welchen Volke find wir dann, 

daß wir ihn auf uns ziehen konnten? Wer 

ift unfer König? unfer Herr und Gott? 

Wo find die Brüder unfres Blut? Wo 

die Schweftern? Bleibe der Nafende vielleiche 

auf ewig unverföhne? Iſt er am Ende 

verföhne und bat er feinen Zorn vergeffen 

und feine Tat und feine Welt, die ibm 

entfprang und dann für immerdar entſchwand? 
Wer aber wird uns dann erlöfen, wenn 

wir fo verfchloffen, fo vergeflen find 

in Diefen ftarren und vergeßnen Trümmern? 

Was bilft e8 uns, zu unfrem Vater befen, 

wenn er nicht bindern fonnte, daß ein Feind 

fo umfprang mit den Kindern feines Blues? 
Wann fomme der gute, warn der flarfe Hirte 
mie der allmächt’gen Liebe in der Bruft? 

der Liebe, die zugleich allwiflend ift, 

und finder die verfprengten Schafe wieder? 

Der Allesfinder! Allverföhner! All: 

vereiner! Allbeglücker! Allerleider! 

Er, der zuerſt ein Allbeſieger iſt? 

O Gott, Ihr macht mich melancholiſch, Fürſt, 
Ihr neigt zum Tiefſinn. Rupfen wir die Hühner. 
Ihr tragt die Schuld, wenn unſer Stückfaß Rum 
ſich heute um ein volles Quart erleichtert. 

Mir wird ganz wirblicht; welcher Mückentanz 

von Fragen. Wenn mic recht ift, Prinz, 

babe Ihr ein Dugend Male Gott geläftere. 

Und wäre Ihr niche fo weit vom Schuß, wahrhaftig, 
Ihr müßtee auf dem Holzftoß fchmoren. Nun 
auch darin feid ihr Eures Vaters Sohn. 
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Ormann: 
Aſtorre: 


Ormann: 


Aſtorre: 
Ormann: 


Aftorre: 
Irmann: 
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Sprich nicht von meinem Vater, Dello. 
MWirf 
die Beſtie doch vor die Türe, Ormann. 
Nun wohl, ich fand an diefer Geifterftätce 
voll laftender Magie ein Artefack, 
will fagen, fand ein Eleines Heiligtum 
erbaut von Menfchendand. 
Wie fah es aus, Freund? 

Geduld. Es fihien ein Haufen Steine mir, 
zufälliges Geröll, wie alles andre 
von weiten, das chaotifch an den See tritt. 
Doch traf ich bald den fchmalen Eingang zwifchen 
zwei unbehau’nen Pfeilern von Baſalt. 
Ein Balken, eine Platte Erönte fie 
vom gleichen Urgeftein. ch trat ins Innre. 
Zyklopenblöcke bildeten die Wände 
des Hohlraums, unbehauen, ohne Mörtel, 
doch nach dem Lot gefüge und nach dem Zirkel. 
Saft Ereisrund, eine runde Trommel, wie 
der Splitter lehrte, von Dbfidian, 
aus einem mächt’gen Stück gemeißelt, fand ich 
im Tempel aufgeftelle. Sch ſchlug mir Licht. 
Die Oberfläche trug das Bild der Sonne 
vertieft. Ein rundes Becken war der Ball, 
die Strahlen bis zum Trommelrande Rinnen. 
Nur eine diefer Ninnen, tiefer als 
die anderen, durchbrach den Limbusrand. 
Hier fließt das beil’ge Dpferblut herab 
und ſchenkt fich übertretend an die arme 
verdammte Menfchbeit, die es ſchaudernd auffängt. 
Mich grauft’s ein wenig. 

Nun, dies war die dunkle, 
nun fomme die beifre Seite des Berichts. 
Ich will nicht von gehäuften Menfchenfchädeln 
und Höblen voll Gebein, die ich geſehn, 
dich erwa noch zum Schluffe unterhalten, 
fondern du follft das Unbegreifliche, 
das Unerhörte nun mit Staunen wiffen, 
Das, wie ich's mir vergegenmärtige, 
noch jeßt mir meine Bruft faft fpringen macht. 
Lache nun oder lache niche: ich ſah 





Aſtorre: 


dort oben... ja, was ſah ich wohl? — Ein Weib! 
Dlivenfarben meinft du? Weit gefehlt! 

Du lächelft: lache frifch und frei heraus, 

nenne mich £oll! Denn ich befchmwöre dir 

die Wahrheit meiner Worte auf die Hoftie. 

Ich ſah ein junges Weib von weißer Haut, 
Punktum! War’s eine von den Menfchentöchtern? Das 
enefcheid ich nicht. Mir wahrlich fchien fie mehr. 
Sag ih Sandalen, Köcher, Bogen, denkſt 

du ficher an die Göttin Artemis, 

und meinft, mir fei ein Marmorbild erfchienen, 

wie fie die Säle ſchmücken im Palaft 

daheim. Jawohl. So ift’s. Nur war’s lebendig. 
Es war von Fleifh und Blut und nicht von Stein. 
Und das ift mehr, weil Leben mehr als Tod ift. 
Und bier war fein Gebild aus Menfchenband, 
fondern, ich würde etwa fagen mögen, 

aus Götterlenden. Noten Haares Fülle, 

das um den Kopf ihr faß als Helm von Gold, 
fchien auf den Sonnengott als ihren Water, 

auf Helios mir geradezu zu deuten. 

Ich bin verrückt, nicht wahr? Zum Mind’ften glaubft du's 
Dann bleib ih auf dem Wege der Verrücktheit 

und mage feiner, mich zurückzurufen. 

Mag fein, ih war erhitzt. Mühfames Steigen 
batte mein Blue erregt. Doch was ich fah, 

war wirklich und nicht Ausgeburt des Fiebers. 
Sprich nicht. Sch will jetzt nach der Schnur berichten. 
Ein Punkt ftand hoch im Blauen über mir 

und plöglich ward er größer. Kam ganz nah 

und ward zum rieſenhaften Lämmergeier, 


und plöglich überfchlug er ſich und plumpfte 


mit dumpfer Wucht aufs Erdreich. — Da kam fie — 
o, welch ein leichter, königlicher Sprung! 

O, welche Schenkel, welche herrlichen 

Gelenke! Welches Knie und welcher Arm! 

Mit einem Schrei erwürgte fie den Geier: 

ein Schrei, den Echo bundertfach zurücdgab. 

Irmann, id muß dich unterbrechen, Freund 

und Bruder. Etwas tritt an mich beran, 

ich fühl’s, das fireng und unerbittlich ift, 


Ormann: 
Aſtorre: 


Ormann: 
Aſtorre: 


Ormann: 
Aſtorre: 
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und was es fordert, duldet keinen Aufſchub. 

Aſtorre, Freund, und Bruder, was bewegt dich? 

Ich hätte dich nicht unterbrochen, Prinz, 

Fürſt, Freund und Bruder Ormann. Doch es iſt 

in mir das erzne Schlagwerk einer Uhr, 

das unverbrüchlich mir mein Ende anzeigt. 

Ja, nur nicht jetzt, in hundert Jahren. 
Ormann, 

vergeblich iſt's: laß das, du änderſt nichts. 

Du kameſt froh von einem Tor zurück, 

an dem ſich abgeſchiedne Seelen drängten 

und Seelen ſolcher, die noch irdiſch, doch 

ſchon halb aus ihrer Haft entlaſſen ſind: 

die Seele deines Freundes war darunter. 

Sieh mich ſo ſtarr nicht, ſo erſchrocken an, 

denn grade darum geiz' ich mit der Zeit, 

damit mein Ende ſich nicht etwa dir 

drückend, als Laſt, auf das Gewiſſen lege, 

Selbſtoorwurf oder Selbſtanklage zeitige 

und deines Geiſtes Sonnenflug behindre. 

Wiſſe: ich lebte und war glücklich! Seit 

du in mein Leben trateſt: früher nicht. 

Und wenn ich ungern ſcheide aus der Welt, 

ſo iſt es nur, weil du in ihr zurückbleibſt. 

Und was iſt eine Welt, in der du nicht biſt? 

Bruder, dein ſonnenhaftes Auge macht 

das Finſtre hell, das Nebelhafte klar, 

ja, es durchbricht mit unbeſiegbarem Strahl 

die ſchwarze Wetterwolke unſres Schickſals. 

Und ſieh, im Lichte dieſes Strahles nehme 

ich Abſchied. Glücklich. Aufwärts geht mein Weg 

mit ihm! Ormann, nun ſeh ich, was du nicht ſiehſt. 

Glaub mir, von Zaubern und von Wundern ſchwer 

iſt dieſes Eiland. Die du heute ſahſt, 

die Jägerin, wirſt du bald ſelber jagen, 

nur ſie haſt du von Jugend an geſucht. 

Sie war das unbekannte Ziel, nach dem 

Dein ungeſtümes Weſen allezeit 

hindrängte. Auch der Irrtum ſchwerſter Schuld 

vermochte nicht, mein Bruder, dich zu hindern, 

zu landen am Geſtade der Beſtimmung. 


Irmann: 


Aflorre: 


Ormann: 


Aſtorre: 


Ormann: 


Dello: 


Ormann: 


Du biſt am rechten Ort, am rechten Ziel. 
Und wie ganz anders es dir immer ſcheine, 
ſo iſt's, wie ich es ſage, anders nicht. 
Stirb nicht, geh nicht von mir. 
Ich bleibe bei dir, 

auch wenn ich von dir gehe, Leuchtender. 
Macht Gott zum Seher dich in dieſer Stunde, 
ſo ſage: hat mein Vater mir verziehn, 
bevor er ſtarb? 

Ich ſehe deinen Vater. 

(Er ſtirbt.) 

Wo? 

Lauter, Fürſt, ſonſt kriegt Ihr keine Antwort. 
Nein, leiſer, leiſer, ruf ihn nicht zurück. — 
Wo war's, wo ſah ich dich zum erſtenmal? 
Im vollen Glanze eines Frühlingsmorgens. 
Aus allen Fenſtern hingen Teppiche, 
faſt brachen die Balkone und die Dächer 
unter des Volkes Laſt. Ein ſchwarzer Hengſt 
mit Augen eines Höllendämons trug dich: 
das war, als unſre Häuſer ſich verſöhnten. 
Und dann wardſt du mein Freund. Erteilteſt ſelbſt 
Die deinen Ritterfchlag in einer Nacht, 
als ich bei Spiel und Trunk Gemalctat übte, 
und du fie ohne Wanfen auf dich nahmſt. 
Mein ganzes wildes Schickſal nahmſt du auf dich, 
und endeft nun inmitten aller Wirrſal, 
dem Lande der glückfeligen Kindheit fern, 
ſchiffbrüchig, arm, auf weltvergeßnem Eiland, 
in einem Felfenloch auf faulem Stroh. — 
Doch was ift das? Mufit! Hörft du das, Dello? 
Ein Elingender Zauber, ſcheint's, erfülle die Luft 
als wollte er den armen Reſten buldigen, 
die kläglich diefe Lagerftatt jetzt aufmeift. 
Nein, denn nun weiß ich’s anders! Wohl, mein Freund! 
Du felber bift es, deffen freie Seele 
gefrennt vom Körper, bimmlifch mufiziert 
und mir das Zeichen bringt von deiner Nähe. 


(Man hört lautes Kampfgebeul von Indianern und ein gewaltiges Ge— 
räuſch im Holz der Tür, das von hineingeſchoſſenen Pfeilen und Speeren 
herrührt. Eine Speerfpige, die bindurchgedrungen ift, vage berein.) 
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Dello: 


Drmann: 
Delle: 


Lapo: 


Ormannn: 


Hört Ihr was Himmliſches? Ich nicht, Fürſt Ormann. 
Oder die Hölle wittert Engel hier 
und kommt mit Teufelsdreck, ſie auszuräuchern. 

(Erneutes Geheul der Wilden.) 
Grauenvoller Lärm, was iſt das? 

Ziegenbock, 

Katze und Wildſau, Ochſe, Hund und Hahn 
kommen mitſammen, ſcheint's, uns zu beſuchen. 
Im Ernſt: wir ſind nun fertig, es iſt aus. 
Denn dies Gebrüll und dies Getöſe kenn ich, 
höre doch das Tamtam und das Mufchelhorn! 
Die Inſel ift bewohnt von Kannibalen, 
Sie haben ung erwittert: was denn mehr, 
jeße find wir nur noch Fraß! Nun, proft die Mablzeit! 
Fürft Ormann, Mörder, Diebe, meinen Tiegel! 
Mein Gold! Dämonen rauben meinen Tiegel! 
Am Ende würd’ ich fagen, hätt' ich nun 
Toter, nicht dein Drakel im Gemüt, 
und fei eg immerhin auch Doppelfinnig, 
denn am Geſtade der Beftimmung landen 
bedeutet wohl auch Sterben, und ein Ziel 
fann auch der Tod fein. ..... Einerlei, du gabft 
zugleich mit dem Drafel mir ein Beifpiel, 
daß ich für jeden Fall gerüftee bin. 


Amaru (unfichebar, von außen): 


Dello: 


Ormann: 
Dello: 


Ihr weißen Männer, hier ſteht Amaru. 

Hier ſteht mit ſeinen Adlern Amaru. 

Mit ſeinen Adlern, ſeinen Jaguaren. 

Er iſt ein Krieger, iſt unüberwindlich. 

Allein, euch bietet Frieden Amaru. 

Es wünſcht mit Eiden und Verträgen ſich 

euch zu verbinden Amaru. Gebt Antwort. 

Ich bin von Sinnen, faß mir an den Kopf, 

Prinz. Spricht der Schuft nicht unſre eigne Sprache? 
Ein Wunder, Dello, beim allmächt'gen Gott. 

Dies Eiland iſt verrückt, ſo wahr ich lebe. 

Gebt acht! Schon brüllt der Schuft von neuem. Still! 


Amaru (vwie vorher): 


32 


Gebt Antwort. Meine Jaguare zittern 
vor Blutdurſt. Meine Königsadler ſchau dern 
vor Jagdbegier. Sie werden euer Fleifch 


zerreißen mie den Fängen und den Schnäbeln, 

wenn ihr die Freundfchaft Amarus nicht annehmt. 
Ormann: Was iſt denn num die Freundſchaft Amarus? 
Delle: Die Inſel hat ſich losgeriffen, Fürft, 

und treibt in einem Weinmeer, das gewürzt ift 

mit Zimmet, Sardamon und Malagueta, 

wovon der Durft uns wire und trunken macht. 
Ormann: Mag ſein. Laß die Gebilde unſres Wahnſinns 

herein, und öffne weit die Türe, Dello, 

dem Rauſch, den Träumen, den Kobolden, die 

vor unſrer Feſtung lärmen. Nur herein. 
(Dello öffnet die Tür und Amaru in prächtigem Kriegsſchmuck feiner 
Federn, ſeiner Bemalung und feiner Waffen wird aufrecht ſtehend ſicht— 

bar. Hinter ihm die gedrängte Schar ſeiner Krieger.) 

Amaru: Ja, du biſt's, den ich ſuche, Tonatiu! 

Du biſt der echte, biſt der wahre Sohn 

des goldnen Gottes in der Sonne. Doch 

vielleicht iſt Zauber hier im Spiel, o Gottheit. 

Du überſtrahlſt zwar gleich dem Taggeſtirn 

den gift’gen Stern, des Licht ich tödlich haſſe, 

allein er ift verwandter Urt, und du 

im Glanze deines Hauptes bift ihm ähnlich. 

Sei's: in Verehrung neig ih mich vor dir. 

(Er beugt ein Knie.) 

Drmann: Verſteh ich recht, lebe bier ein weißer Mann, 

der deine Zunge unfre Sprache lehrte? 

Iſt's die genehm, erzähl uns mehr von ihm. 
Amaru: Bon ihm erzählen foll euch Amaru. 

Er wird von ihm erzählen, Amaru, 

wird euch von ihm erzählen, doch zuvor 

verbindet euch mit Eiden und Verträgen 

dem Rachezuge Amarus. 


Irmann: An wen 
will Amaru, der Krieger, Rache üben? 
Amaru: Er will die Prieftermasfe von der Stirn 


des weißen Satans reißen, Amaru 

will zeigen, daß er nicht ein Gottesfohn, 
vielmehr Sohn eines geilen Hundes ift. 
Er will den geilen Hundesfohn vom Thron 
des Randes ftoßen. 

(Er ziehe ein bölzernes Götterbild hervor.) 


Hier ift Name, 
ift die allmächt’ge Nachegottheit Nama. 
Unüberwindlih ift der Dämon Mama. 
Wie Sand am Meer find meine Saguare, 
find meine Adler, die zu Nama ſich 
verfehworen haben. Ob du aus der Sonne 
beraufgefliegen oder aus dem Meer 
emporgefauchk, oder du nur ein Menfch bift, 
vermifche Blue mit meinem Blue, fprih Nama, 
vollziehe mit uns die Gebräuche und 
führe ung wider den Verfluchten! Er 
ſtürze Eöpflings ins Meer der Finfternis. 
Und dann fei Herrfcher diefes Landes, nimm 
den leeren Thron für dich, ſagt Amaru. 


(Die Krieger Amarus ſchlagen an die Schilde und erheben ein 


Ormann: 


Amaru: 


Dello: 


Drmann: 
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begeiftertes Gefchrei.) 

Affen und Papageien meines Schidfals: 
wer freib£ fo fürchterlichen Spott mit mir? 
Es ift niche Spott, bier tröpfelt votes Blur, 
zum Schwure tropft's vom Arme Amarus. 
Gerise bat Amaru den Arm zum Schwur 
und Wolfsfraß oder Geierfpeife wird, 

wer nur um Haaresbreit' von folhem Eid 
abweicht. 

Hier ift ein Meffer, Prinz, nun flinf, 
und ritzt Euch. Wie man’s macht, das wiße Ihr ja, 
vom erften Male ber noch ficherlich. 

Was, Hölle, wäre bier zu überlegen? 

Ihr lage im Grab, die erfte Schaufel Erde 
kam fchon berabgefchollere über Euch. 

Ihr hörtet fchon den Totengräber rülpfen 

und feine Branntweinflaſche gluckſen. Iſt's fo? 
Mit einem Ruck fpeit Euch der Tod ins Leben,‘ 
Ihr fliegt, Ihr brülle im Flug vor Wonne auf 
und fißt auf einem Thron, wie feftgenagele. 
Schön! Brav! Schon babe Ihr Euer Bluf vereint. 
Gefchebn: Ihr feid für Tod und Leben Brüder. 
Des Satans Mache ift furchtbar. Eben noch 
dacht' ich, Gott habe mir mein Ziel gefeßt, 

ftate deffen feße der Teufel mir ein andres. 

Und Gott nahm eben einen Bruder mir — 


Aftorre, o Aftorre, lichter Seraph! — 
damit der Plag für einen ſchwarzen Sohn 
der Hölle frei wird. 
Amaru: Sage Nama! 
Drmann: Ja, 
Ich ſage Nama, ſchwöre Nama, ja! 


Dritter Akt 


Im Tal des Opfertempels. Das Innere eines aus Fellen beſtehenden, 
großen Zeltes. Von drei durch Teppiche und andere Gewebe ab— 
geteilten, quadratiſchen Räumen, der mittlere. Die beiden andern ſind 
rechts und links davon gedacht, je eine verhängte Tür führt dorthin. 
Die Gewebe und Vorhänge, durch die der Mittelraum gebildet wird, 
ſind alte, prunkhafte indianiſche Stücke mit bunten Federn und viel 
Gold. Eine große Sonne von Gold und ein ſilberner Mond, ebenfalls 
alter Herkunft. Überall find bizarre, altertümliche Bildnereien eingewirkt. 
Alles ift prächtig und königlich. Auf einem mit Brokaten bedeckten Tifch 
Bücher und Geräte 

Die Hinterwand des Raumes beftehe ganz aus ſchweren Vorhängen, 
die, beifeite gefchoben, den Blick in eine erhabene Gebirgswelt eröffnen. 
Alle Gipfel überragt ein mit ewigem Schnee bededter Vulkan. Einzelne 
Gewitter ziehen leife murrend langfam zwifchen den Höhen umbßer. 
Leichte Zuckungen und Erfchütterungen des felfigen Erdreichs find zu be- 
merken. 

Proſpero, in der Gewandung eines indianiſchen Prieſterkönigs, ſitzt am 
Tiſch, in Betrachtung verſunken. 

Drofpero: Furchtbare Schöpfung, Eiwigfchaffendes, 
das an das eiwige Vergeben fich 
ewig verſchwendet! — Fürchterliche Schöpfung, 
du ringend ewig-⸗unvollendete, 
die in ein Sieb ſchöpft! — Fürchterliche Schöpfung, 
die eine Kreatur wie mich erſchafft, 
fie zu verworrnen Bildern eines Halbſchlafs 
erweckt, und ihr den Blick in eine Welt 
des unerwecklich tiefen Schlafes freigibt. 
Dder ift diefer Erdfels etwa mach? 
Etwa weil ich Bewegung Leben nenne, 
und fih das Meer, der Berg, der Lavaftrom, 
der Bliß, die Flamme, das Gewölk bewegt? 
Wir nennen’s Leben, was wir feben: doch 
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mie tief'rem Rechte nenn ich's Schlaf, ja Tod. 
Furchtbare Schöpfung, die uns mit Magie 
fäugt, daß wir Träume haben müffen, die 
fie um die fremden Glieder bülle, wie Schleier, 
um unfer Sein unreftbar zu verwirren. 
Mo wäre etwas, das uns nicht verwirrt? 
Mutter, warum verftedft du dich und bift 
doch magiſch laftend ſichtbar überall, 
fo heiß und £alt, fo graufam und fo liebreich, 
fo ewig und fo flüchtig, fo unendlich 
und doch fo kerkerhaft beengt, ein Bild 
der Hoffnungsloſigkeit, und doch zugleich 
der böchften Hoffnung. Warum mifcheft du 
den Duft der Afer und den Hauch der Blüten? 
und machft aus diefem jenen über Nacht? 
Zeig mir die Götterfrucht, die nicht zu Kot wird! 
Furchtbare Schöpfung: warum machſt du Menfch 
und Tier zu Mördern? Schenkft das Leben dem 
Todbringer? Den aus Tod Gebornen machſt 
zum Todgebärer du! Furchtbare Schöpfung, 
die Leiden brütet aus dem Ei des Glüds, 
und aus dem Ei des Leides flücht’ge Freude... 
Eurz, die Magie gebiert und ewiges Blendwerk. 
Sie zeige das Kleinfte uns und macht's zum Größten, 
breitet Vergangenheit und Zukunft aus 
wie unermeßlich weite Ländereien 
vor uns und hinter uns: und alles das 
ift Blendwerk eines einzigen Augenblicks, 
unfaßbar Elein, unfaßbar flüchtig und — 
doch auch dasfelbe wie die Ewigkeit. 
(Ev neigt fein Haupt und entfhlummert. Tehura komme von links, 
behorcht den Schlafenden, nimmt einen Wedel und fächelt ihn leiſe. 
Von draußen herein tritt Oro.) 
Tehura: Der König ſchläft. 


ro: Sei e8 ein beiliger Schlaf, 
in dem der Himmel feine Zweifel löfe. 
Tebura: ’s ift fein natürlicher Schlaf, mein Vater. Er 


befälle ibn bleiern, wie ein zweiter Tod. 

Sprich laut. Nicht können Worte ihn erweden. 
Dro: Tochter, fprih du. Denn warum bin ich bier? 

Du weißt es, welche Sorge mich niche losläßt. - 
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Tehura: 


Oro: 


Tehura: 


Oro: 


Tehura: 


Oro: 


Tehura: 


Oro: 


Tehura: 


Oro: 


Das Volk muß ſich gedulden, Vater, bis 
Erleuchtung fällt vom Himmel auf den Sohn 
und niederglänzt vom Sohn auf alle Häupter. 
Blick dort hinab. Das Tal des Todes wimmelt 
von bunten Menſchen zwiſchen bunten Zelten 
und immer wieder richten aller Blicke 
ſich hier herauf und nach der Felſenplatte, 
wo ſich des Prieſterkönigs heiliges 
Gezelt erhebt. Der Menge Ungeduld 
wächſt, und ſo mehrt ſich auch die Zahl des Volks. 
Sie hat ſich faſt verdoppelt ſeit dem Auszug. 
Nun, und was weiter, Vater? 
Es iſt heut 

der dritte Tag, der letzte Tag des Opfers, 
und noch liegt alles um den Tempelſee 
in regungsloſer Stille da: es hat 
das hohe Feſt nicht einmal nur begonnen. 
Laßt ſie Ball ſpielen oder das Patolli. 
Die Maskentänzer mögen hüpfen und 
Tanzraſſeln ſchwingen! Und die Poſſenreißer, 
wo ſind ſie, die das Lager ſonſt beluſtigen? 
Du irrſt. Der Sinn des Volkes iſt bedrückt: 
er ſteht nicht mehr nach Poſſen und nach Spielen. 
Schlachtet denn Schafe, ſtellt Gelage an, 
teile Wein aus ... 

Ehmals warſt du klug, Tehura, 
getragen ward dein Kopf vom Hauch Opu's. 
Oft haſt du deines Vaters Tun beſtimmt, 
weil er verſtand und ſich verſtehend beugte. 
So kam es, daß geſchah, was nun geſchehn iſt: 
zum König weihte ich den Tonatiu, 
und gab dich, da du ohne Bruder biſt, 
ihm hin, damit er dich als Weib erkenne 
und du dem künft'gen König ſeines Bluts, 
und meines Bluts, das Leben gäbeſt. Doch 
er hält dich keuſch, berührt dich nicht, und mir 
wird deine Rede fremder ſtets und dunkler. 
Das mag wohl fein, mein Vater. 

Wohl verlange 

die Menge unten Fleiſch: doch Fleiſch der Gottheit! 
Auch Trank: doch einen Trank, der mehr als Wein if. 
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Blut! Gottesblut! Und Blutbrot der Verführung! 
Das ift die Speile, die das Volk verlangt, 
und was gefchiebt, wenn man fie ihm verweigere? 

Zebura: Dift du im Glauben ſchwach geworden? 

Dre: Hein. 
Do warum tritt der Magus nicht hervor 
endlich und gibt das Zeichen zum Beginn 
der ernften, der erſehnten beiligen Handlung? 
Warum gefchieht nichts? Worauf wartet ihr? 

Zebura: Worauf wir warten, Vater? Auf das Wunder. 

Dro: Waͤhrlich, faſt muß ein Wunder kommen, wenn 
der düftre Himmel ſich entwölfen foll, 
der murrend ſchickſalſchwere Rätſel ſammelt, 
denn wo iſt Nakka, wo die Himmelstochter, 
die er, dem Meer entfleigend, auf dem Arm trug? 
Sie meidet ihn. In froßiger Ferne weilend 
ift fie auch hierher ihm nicht nachgefolge. 

Und Amaru, der tolle Amaru, 

der ehemals fein Schatten war, wo ift er? 
Der von des Magus Bli zu leben ſchien 
und die Befehle nahm von feinen Wimpern! 
Er bat dem Damon Nama ſich verfchworen, 
und viele unfrer beften Krieger mit ibm. 
Und das ift’s, was den Geiſt der Menge aufregt — 
Durch ihr Getöſe ſchleichen ſich Gerüchte, 
als babe racheichnaubend Amaru 

die Niederung der Flüffe überfallen, 

die Dörfer eingeäfchere und verwüfler, 

ſeit wir den Zug antraten bier herauf. 

Tehura: Iſt dies die Spur der Füße Amarus, 
weh ihm dann in der Stunde, wann der Schoß 
der Schickſalswolke mit Gewalt ſich auftut. 

Proſpero (erwachend, ſeheriſch): 

Oro, nun iſt es klar: ich ſah das Opfer! 
Nie traf dein Meffer, Dro, folh ein Opfer. 
Schon ift es nah. Harrt, harret auf das Opfer! 

Pyrrha ſtürzt atemlos berein und Profpero zu Füßen, zerriffenen Ge— 

wandes, das Haar aufgelöft.) 

Pyrrha: Vater, ich bin verfolgt! An meinen Ferſen 
ſind Jäger, die mich jagen als ein Wild. | 
Ich ward umftelle, doch bin ich Durchgebrochen. 
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Profpero: 


Pyrrha: 


Proſpero: 


Pyrrha: 


Proſpero: 


Pyrrha: 


Proſpero: 


Pyrrha: 


Proſpero: 


Pyrrha: 


Proſpero: 


Oro: 


Proſpero: 


Pyrrha: 


Man hetzte mich. Die Stimme Amarus 
erkannt' ich, wie ſie gellend durch die Felsſchlucht 
zu wildrem Rennen die Verfolger antrieb. 
Doch ich war ſchneller, ließ ſie bald zurück. 
Nur einen nicht ... 
Ich kenn' ihn! 
Einer war 
und blieb an meine Ferſe angeheftet. 
Das Blut erſtarrte mir, wenn ich mich umſah. 
So ſieh dich nur nicht um: er iſt noch da. 
Wo? 
(Sie blickt ſchnell herum.) 
Siehſt du ihn? Nicht? Laß ihn dir beſchreiben. 
Ich ſehe niemand, Vater. 
Das heißt blind ſein. 
Er hat mit dir zugleich das Zelt erreicht 
und ſteht, blutrauchend, rot und heiß, am Eingang. 
Will er mich töten? 
Nein, nicht dich, nur mich. 
Doch er war waffenlos, der mich verfolgte. 
Entſcheide du, Tehura, ſieh dort hin 
und Oro, du! Sprecht, ob er nicht bewehrt iſt? 
Am Ende ſeht auch ihr nur leere Luft. 
Glühn feine Augen nicht in Mordluft, wie 
Karfunfel? 
Herr, ein Traum beängftige dich. 
Wie machtvoll ift ein Traum, der fo beängftige. 
‘a, nenn es Traum, doch dann ift diefer Traum 
des Grau'ns, bes Grames faufendfaches Echo, 
ein Traum, der faufendfach ein und Ddiefelbe 
Schandtat erneuert, ja, der faufendmal 
mit gleichem Meuchlerftoß dem gleichen Opfer 
den Fang gibt. Dann ift es ein Traum, 
weit fürchkerlicher felbft als jene Tat, 
die fein verfluchter Urfprung war. — Genug jeßt. 
Du fandeft alfo, wie ein Wild verfolgt, 
Pyrrha, den Weg zurück zu deinem Vater. 
So lange, Pyrrha, miedeft du den Vater, 
bis fie dich zu ihm heßten wie ein Wild. 
Erzähle Näheres von dem Erlebnis. 
Nicht edel ift es, Water, daß du mich 
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mie bittrem Hohne kränkſt im Augenblid, 

wo ich, fehußflebend, Dir zu Füßen liege, 

es ift nicht meine Schuld, wenn ich dir fern bin, 
Schuld derer iſt's, die mich bei dir verbrängte. 


Drofpero (da Tehura ſich entfernen will): 


Tehura: 
Proſpero: 


Bleib! 

Ich verdränge niemand, o Erlauchter! 
Nein, wahrlich nicht. Sch kenne dich. Wer hätte 
die Stirn auch, dich des anzuklagen? Du 
biſt mild und gütig, wie die ſtille Mondnacht, 
und du dort, lerne von ihr, was ſie iſt. — 

Nun geh und ruhe, denn du mußt erſchöpft ſein, 
und laß uns die Geſpenſter unſres Bluts, 
mein Erbteil ſo wie deines, von uns ſcheuchen. 


(Peteto ein junger Krieger, ſtürzt mie letzter Kraft berein.) 


Peteto: 


Proſpero: 
Peteto: 


Proſpero: 
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König: Brand! Mordbrand! Unſre Dörfer überfiel 
der blutige Empörer Amaru, 

verheerend, einer Wetterwolke gleich, 

brach er mit ſeinen Scharen ins Gefild. 

Sie rufen Nama! Nama! Und er iſt's, 

der fürchterliche Nama, der ſie anführt. 

In die Geſtalt des Tonatiu hat ſich 

der zaubermächtige Dämon eingehüllt: 

Sein weißes Haupt umlodern rote Flammen, 
und Blitz auf Blitz zuckt tödlich ſeine Hand. 

Er iſt bemalt mit Blut. Er brüllt. Er ſchont 
das Ungeborne nicht im Mutterleibe, 

noch auch was einer Mutter Schoß gebar. 
Schweig, atme, ſchöpfe Luft und rede langſam. 
O, König, Waffen, Waffen! Zu den Waffen! 
Heiß mich nicht fehweigen, König, laß mich Schreie 
ausftoßen, die zum Kampfe rufen, denn 
blutlechzend find die Wölfe hinter mir. 

Sie brechen wohl, indes ih mühfam bier 

mit leßter Lunge Worte mir encquäle, 

ins Lager fchon, voran der Dämon: um 

uns alle von der Erde zu vertilgen. 

Spürft du das, Pyrrha? Pyrrha nannt' ich Dich, 
weil ich aus einer Flut, die alles mir 

verfchlang, ein anderer Deufalion, 

nur dich in meiner Lade rettete. 


Spürft du, wie eine zweite Flut jet fleigt 

und zu den Gipfeln rärfelvoll heranſchwillt, 

den ſchwer erflommnen Gipfeln meines Dafeins? 
Gib acht, fie dehnt ſich bald darüber Bin, 

denn wider diefe Flut bilfe Feine Arche. 

(Ins Zelt dringt jege nach vorangegangenen Getöſe eines Kriegshaufens 
Ormann, erbigt, von Staub, Blut nnd Rampfraferei entſtellt. Amaru 
und feine Krieger folgen.) 

Ormann (zu Profpero): 
Dich ſuch' ih, dich! 


Profpero: Wenn du mid fuchft: bier bin ich. 
Drmann: Did fuch’ ih, dich. 
Profpero: Und ich bin bier: du fiehft! 


(Ormann blickt in wortlofer Beftürzung ſtarr in die Augen Profperos.) 
Profpero: Du willft mein Königtum, den Bettel: nimm es. 
Er veiße fih den Kronenreif vom Kopf und ſchleudert ihn zu Ormanns 
Füßen. Ormann ſinkt wie unter einem Keulenſchlage zu Boden. Be⸗ 
ſtürzung und Grauen bemächtigt ſich aller. Dann bricht eine Panik aus 
und in wilden Durcheinander fliehen die eingeborenen Krieger ſchreiend 
und ihre Waffen von ſich werfend. Nur Amaru, obgleich) mit Grauen 
und Furcht ringend, flieht nicht. 

Oro: Wer iſt nun ſtärker, Schlange Amaru, 

der Gottgeſandte, oder du und Nama? 

Da liegt dein Satan Nama. Auf und hilf ihm. 


Amaru: Mein Leben iſt verwirkt: legt mich in Feſſeln. 
Peteto und zugelaufene Krieger Proſperos tun es. Amaru wird ſchnell 
abgeführt. 


Proſpero ſcheint in dem Augenblick, als er den Kronreif wirft, erflarıt 
zu fein. Eine Zeitlang wage niemand ihn durch eine Anrede zu flören.) 
Dro (bricht das Schweigen): , | 
Herr, ſchrecklich haſt du deine Macht gezeigt, 
befiebl, Erhabener, was nun gefchehn foll. 
Profpero: Dro, was tat ih? 
Sro: Taten deiner Gottheit. 
PDrofpero: Tehura, hilf mir: was geſchah mit mir? 
Warum ift alles ſchwarz um mich, warum 
bedeckt den ganzen Leib mir Schweiß des Todes? 
Oro: Die Macht, die aus ihm ſchlug, iſt zu gewaltig, 
faſt für die Seele ſelbſt, die ſie beherbergt. 
Proſpero wird auf der einen Seite von Tehura, auf der andern von 
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Dro geſtützt. So geleiten fie ihn in ben Nebenraum. Zurück bleiben 
außer dem bewußtloſen Ormann: Pyrrha und Peteto. 
Pyrrha (unverwandten Auges auf Ormann blickend): 


Peteto: 


Pyrrha: 


Peteto: 


Pyrrha: 


Peteto: 


Pyrrha: 


Peteto: 


Pyrrha: 


Peteto: 


Pyrrha: 


Peteto: 


Pyrrha: 


Peteto: 


Pyrrha: 
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Peteto! 
Makka! 
Meinſt du, daß er tot iſt? 
Fin Blitz ſchlug aus der Bruſt des Tonakiu 
und fraf ibn, Dafka! 
Über diefer bier, 

fofern ich etwa nicht im Schlafe liege, 
und eines fchmweren Traumes Gaufelei 
mich narrt, ift auch ein Tonatiu. 

So ſcheint es. 
Geh, lege deine Hand auf ſeine Bruſt 
und fühle nach dem Herzen ihm. 

Berührung 
des Dämons Nama bringt den ſichren Tod. 
Ich ſage dir, es iſt ein Tonatiu, 
ſo reinen Bluts als ich und als mein Vater. 
Ein tückiſcher Zauberer iſt der Teufel Nama, 
und wie es ihm beliebt, nimmt er Geſtalt an, 
und wer ihn anſieht, deſſen Sinn verwirrt er. 
Könnl' ich nur meine Blicke von ihm ziehn, 
er hält ſie magiſch feſt: und du haſt recht, 
mein ganzes Weſen überkommt Verwirrung. 
Komm' ihm nicht nah. Er ſtellt ſich tot. Er lebt. 
Er iſt nicht tot. Ich weiß, er kann nicht tot ſein. 
Hol' Waſſer, daß wir ſeine Stirne netzen, 
und ſeine trocknen Lippen ihm befeuchten. 
Im Krug zu ſchöpfen geh ich, dir, nicht ihm. 

(Er geht.) 

Was tu' ich nun, was laß' ich? Und an wen 
ſoll ich in meines Herzens Not mich wenden? 
Er lebt. Er iſt ein Menſch von Fleiſch und Blut, 
auf wirrer Lebensbahn hierher verſchlagen, 
ſchiffbrüchig und verfolgt, wie ehmals wir. 
Allein, er bat gefrevelt, bat gemordet, 
mich wie ein Tier gehege und meinen Vater 
entthronen und vertreiben wollen. Er 
kam bilfsbedürftig flebend nicht zu ung, 
fein Schritte war Raub und blutige Öewalttar. 


Warum verlöfch ich faſt bei dem Gedanken 
dies Maubtier könnte tot fein, oder werde 
fein Haupt als Sühne laffen unterm Beil? 
Und was war an der wunderlichen Tat 
des Vaters mir nicht wunderlich, als er 
den Kronreif jenem fremden Räuber hinwarf? 
Und bätte dieſer ihn ergriffen, ihn 
in feines goldnen Haares Flut gepreßt, 
bei Gott, ich hätte aufgefchrie'n vor Jubel. 
Doch fo, als meines Vaters Zauber ihn, 
den furchtbar Strablenden, fo Eläglich füllte, 
warum ſchwoll mir die Ader an der Stirn? 
Es fehlte wenig, und ich frac vor ihn, 
der da lag, um dem Vater Haß und Zorn 
mie wilden Worten ins Geſicht zu ſchleudern. 
(Zebura ift eingetreten und Pyrrha gegenüber abwartend ftehen geblieben.) 
Zebura: Iſt dies der gleiche Mann, der auf der Inſel 
fi dir zuerft von allen offenbarte, 
als du den Hiefengeier töteteſt? 
Pyrrha: Er iſt's. Und bei Opu, ich werde nie 
zulaſſen, daß ihm irgendwer ein Leid 
antue, feine Gottheit ſernerhin 
noch im geringſten kränke. Duld ich es, 
ſeid deß' gewiß, ſo bin ich ſelbſt ein Leichnam. 


Tehura: Iſt dieſer Mann ein Menſch von Fleiſch und Blut? 

Pyrrha: Was ſonſt? 

Tehura: Ein Blendwerk, das der Rachedämon Nama 
vielleicht zu deines Vaters Sturz erſann. 

Pyrrha: Nun wohl, dann iſt das Leben ſelbſt ein Blendwerk. 

Zebura: Dder wenn Götter fich befehden Eönnen, 


und wenn der Weinende im Ball der Sonne 

zwieträchtige Söhne hätte, wäre dieſer 

vielleicht ein Brudergott, dem Bruder todfeind? 
Pyrrha: Der Jugendſtrahlende des Greiſes Bruder? 

Er, der kaum eben mit Titanenfauſt 

die Pforte, die golderzne, ſchwere, einſchlug, 

die von des Daſeins Schatzgewölbe ausſchließt, 

der Bruder überlebten Alters, das 

ſchwer ſeufzend an der Grabestüre anpocht? 
Zebura: Auch meinft du, fei es Fein Gefchöpf des Magus 

und eins mie ibm auf unfichtbare Art. 
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Pyrrha:* 


Tehura: 
Pyrrha: 
Tehura: 
Pyrrha: 
Tehura: 
Pyrrha: 
Tehura: 


Pyrrha 


Tehura 


Pyrrha 


Tehura 


+ 


. 
. 
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Wie etwa wider uns Geſtalten wüten, 
die fich zur Dual die eigne Seele ſchuf? 
Dies ift ein Menfch und fein Gefpenft! Dies ift 
Fleiſch meines Fleifches, Blut von meinem Blur. 
Auch du bift ein Gefchöpf des großen Magus. 
Wieſo das? 

Da er ja dein Vater ift. 
Doch diefer nicht mein Bruder, noch mein Vater. 
Was dann? 

Ich weiß nicht. 
Dann iſt er dir mehr. — 
Nakka, du liebſt mich nicht: wohl, Göttliche! 
Bon den Verbannten diefer Inſel biſt 
du wohl am fernften deinem wahren Reich. 
Wie eine Strafe frägft du deine Schönheit. 
Hier ift ein Zroeiter deiner hohen Ark, 
doch unter welchen fürchterlichen Sterne 
fpüle ihn der Ozean an unfer Eiland? 
Du zwiefach nun Verlaßne, wenn er tot ift! 
Du zwiefach nun Verfholl’'ne, wenn er lebt! 
Was drohft du, was verhöhnft du mich? 
D, Makka, 

laß uns nachfinnen, ob wir etwa nicht 
der fehwerften Stunde zu begegnen woiffen, 
dem fterngebornen mächtigen Zauber, der 
zwei Worte, die beftimme find, fi) zu meiden, 
in eins verfchweiße: gefunden und verloren. — 
Du nannteft zwar den König einen Öreifen, 
der kraftlos an die Tür des Grabes pocht, 
allein du fahft, felbft als er feine Mache 
von fich zu werfen fchien, blieb fie doch bei ihm 
und noch ift der gelähmt, dem er fie zumarf. — 
Nie ſah ich ihn wie heuf, als er den Strahl 
binfchleuderte. Allein der erfle Blitz 
verkündet nur das Wetter, das heraufſteigt. 
Er knirſcht, er ſchäumt, er windet ſich vor Blurdurft. 
Nun wohl, fo werden Götter ſich befämpfen. 
Nichte fo. Nichts ift bier von Gewalt zu hoffen, 
manches von Sanftmuf, ja, und mehr von Liebe. 
Geh, diefes Frevlers Urteil ift gefällt, 
fie kommen, es ihm zu verfündigen. 


Sieht dich dein Vater bier, und kannſt du nicht 
ganz deinen Troß und deine Worte meiftern, 

fo wirft du um fo ficherer verderben, 

den zu erretfen dich dein Schickſal antreibt. 


(Pyrrha bricht in verzmeifeltes Schluchzen aus, ſchlägt die Hände vors 


Geficht und ftürze davon.) 


Tebura (tritt an den noch immer ohnmächtigen Drmann heran und be 
trachtet ibn forſchend. Plötzlich drückt fie beide Hände aufs Herz.): 


Du bift es! Bift du’s wirklich? Ja und ja! 
Wo könnteſt du, o junger Löwe, fonft 
entfprungen fein, als aus des Löwen Lenden? 
O folge Mutter, die in ihrem Schoß 

dich fragen durfte, dich zur Welt gebar, 

die ihre Brüfte fchenken durfte! O 

glücfelige Mutter! — Wie er daliege! Nicht 
als babe fremder Zauber ibn gefällt, 

fondern des eignen Bluts unbändige Welle. 
So finft der Kraferberg in eigue Glut, 

oder quille Ströme aus, gefehmolznen Erzes wie 
ein Brunnen, in die eignen Paradiefe. 

So wird der rafende Gigant betäubt 

von feines Nafens gottentftammter Wut. 


Ormann (öffne die Augen, erblickt Tehura, richtet fih halb empor): 


Zebura: 


Aftorre, Dello! Seid ihr da? Wo feid ihr? 

He! Welche Laft liege auf mir, welcher Traum? 
Aftorre! Ab, er ift nicht mehr, er ifl 

geftorben. Ormann, faffe dich, fomm zu Dir. 

’nen Faden durch das Wirrfal! Langfam! Nur 
nicht übereile! Aftorre ſtarb. Wie ftarb er? 

Halt feft, mein Hirn, zerbrich nicht! Sa, er ſtarb! 
Und was geſchah dann? Zauberei! Wer it's, 

der ftarb: Aftorre oder Ormann? 

Dann trat ich in die Ringe der Verdammnis. 
Praffende Brände. Mordbrand. Flammen, die 
das frifch verfprigte Blut auftrodnen. Es 

zifchend auftrocknen. Mama! Was ift das? 

Der Zürft des Abgrunds. Wo ift Amaru? 
Derdammee Wechfelbälge meines Geifts. — 

Helfe! Hilfe! Helft mir! Muß ich denn fo enden? 
Trink diefen Wein. Komm zu dir, Fremdling. Trink. 
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Ormann (fchläge ihr den Trinkbecher aus der Hand): 


Tebura: 
Irmann 


Zebure: 
Drmann: 


Tehura: 


Ormann: 


Tehura: 
Ormann: 
Tehura: 
Ormann: 


Tehura: 
Ormann: 


Tehura: 
Ormann: 
Tehura: 


Ormann: 
Tehura: 
Ormann: 
Tehura: 
Ormann: 
Tehura: 
Ormann: 
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Die Peſt? Häßlicher Satan, heb dich von mir, 
was ſtehſt du in den Kellern meines Geiſts, 
ſtehſt unausrottbar, glotzeſt unverwandt 
und häufſt mir Wut und Grauen auf die Seele? 
Wo iſt die andere? 

Welche andre, Fremdling? 


(heftig): 


Die andre! Hörſt du nicht? Wer ſonſt, die andre! 
Ich weiß nicht, wen du meinſt. 
Hündin, die andre! 
Die andre! Mißgeburt der Hölle, o! 
Komm zu dir, deine Worte ſind nicht gut, 
allein du ſprichſt im Fieber und du biſt 
dem heiligen Geſtirne nah verwandt, 
dem Höchſten nah verwandt, den wir verehren, 
und ſieh, wenn du mich wiſſen läſſeſt, wen 
du lieber hier an meiner Statt geſehn .... 
Glaubſt du, daß ich um deinetwillen wohl 
mit Nama mich verſchwor, mit Amaru 
Blutstropfen miſchte, brannte, mordete, 
und ſinnlos um mich raſte wie ein Bluthund? 
Das tateſt du? 
Das tat ich freilich: ja! 
War fie ein Weib wie ich, um die du's tateſt? 
Sie war fein Weib, wenn du ein Weib bift, nein! 
Dann war fie eine Gottheit, eine Göttin. 
Wo ſahſt du fie zum erften Mal? 
Sm Tale 
des Todes. 
Wo wir alle uns begegnen. 
Was fagft du? 
Nichts. Die Göttin haft du dann 
wie eine Hirſchkuh — oder nicht? — gejagt. 
Es Eönnte fein. Wie weißt du das? 
Sch weiß ee. 
Weiße du noch mehr? Wie? Was? 
Es könnte fein. 
Mir dämmert etwas. Laß mich finnen. 
Tu das. 
Stand bier ein Mann mit weißer Haut? 


Tehura: Er ſtand hier, 
mit weißer Haut, doch weißer iſt ſein Haupthaar. 
Das Glück, der Gram, die Weisheit hat's gebleicht. 
Wer es berührt, dem ſteigt ein Feuecquell 
brennend empor aus weher Bruft ins Auge. 
Drmann: Was heißt das? Und dies war er, der Berrüger? 
Zebura: Betrüger nennt ihn einzig Amaru, 
weil Amaru ſich einft in mir betrog. 
Ormann: Weh, weh, in welche Wirrnis fiel mein Geiſt! 
Nun bin ich Wwahrhaft erſt verſchlagen, nun erſt. 
Am Weltrand ſteh ich ſchwindelnd, an den Ufern 
des Wahnſinns. Oder bin ich eingeſargt 
und meine Gruft iſt um mich, und biſt du, 
baſaltne Jungfrau, mein baſaltnes Denkmal, 
das düſter ſchweigend von mir predigt? Dann 
ſprich lieber doch zu mir, mein Denkmal! Sprich, 
wenn du auch Stein biſt. Bin ich doch ein Leichnam. 
Und warum ſoll ein Stein nicht ſprechen, wenn 
ein Leichnam ſpricht und beide einſam ſind, 
und beide aufeinander angewieſen, 
für Zeit und Ewigkeiten? Gnade! O! 
Tehura: Du lebſt. Du liegſt in keiner andren Gruft 
als der, darin wir alle atmen. Du 
biſt überreizt vom Kampf. In dieſem Kampf 
bliebſt du nicht Sieger. Dich hat Amaru 
getäuſcht, verführt, belogen. Amaru 
liegt ſteif gefeſſelt, reglos, wie ein Tier 
im unterirdiſchen Verlies des Tempels. 
Auch du biſt ein Gefangner und man ſprach 
bereits dein Urteil. Du biſt ſchuldig! Und 
anſtatt die alte ſchwere Schuld zu ſühnen, 
bäufteft du neue Schuld auf alte Schuld. 
Drmann: Was da von alter Schuld, von neuer Schuld, 
auf diefer Inſel Hab ich keinen Nichter. 
Tehura: Du daft ihn, haſt ihn ſelber die geſucht 
duch Sturm und Woge aller fieben Meere 
und bift nun ganz in feiner heiligen Hand. 
Ormann: Sch bin ein weißer Mann, ein Halbgott, bin 
ein Kerr, ein Sonnenfohn, ein Tonatiu, 
und bebe diefe Krone auf, die mir 
der Zauberer, der Medizinmann, binmwarf. 





Laß ſehn, wer nun des andren Richter ift. 
(Er bat den Kronreif entdedt, den Profpero ihm vor die Füße geworfen 
hat und der noch daliegt, nimme ihn auf und drüde ihn in fein Haar.) 
Tehura (mit gerungnen Händen): 

O, Steahlender, du bift ein Tonatiu, 

doch Haft, ein Gort, an Göttern dich verfündigt. 

Dein Urteil ift gefprochen: nimm es hin. 
Ormann: Meinſt du, man richte Götter mit dem Strange? 
Tehura: Nimm hin dein Urteil, Herrlicher. Es iſt 

ein Spruch der Gottheit, keines Menſchen Spruch, 

er macht zur Gottheit den, dem er gefällt iſt, 

nichts von unwürdigem Tod, nichts von Entehrung. 

Zum Glanz, zur Allmacht führt er dich empor, 

nur freilich auch zum Opferblock, zum Tode. 
Ormann: Ich will nicht ſterben. 
Tehura: Sei geduldig, ſei 

demütig, ſei ergeben in dein Schickſal: 

nur ſo vielleicht mag es ein Wunder wenden. 
Ormann: Nichts da von Demut, niemals! Was iſt das? 

Es erdröhnen dumpfe Pauken zu eintöniger Flötenmuſik. So erſcheint 
ein Zug indianiſcher Kinder, Jünglinge und Männer, alle mit Blumen 
geſchmückt und bekränzt. 

Die Kinder eröffnen den Zug. Es folgen dann Huemac und Matzatzin, 
Weihrauchgefäße ſchwingend, alsdann Dro im vollen Schmud des Hoben- 
priefters. Hinter ibm drein fehreifen ehrwürdige Geftalten, alte, ebenfalls 
geſchmückte Tempelpriefler. Diefen nach eine andächtige, indianifhe Menge. 
In abgezirkeltem Zeremoniell umwandeln fie die Lichtgeftalt, Drmann, 
der den Vorgang mit funkelnden Augen, aber nicht ohne Befremdung 
berrachtet. Allmählich ordnen fie fich vor ihm in einen Halbkreis. Huemac 
und Matzatzin Enien nieder die anderen folgen ihrem Beifpiel.) 

Dro: Heradgeftiegen aus dem Sonnenball, 
Sohn Gottes, felder Gott, fei ung gegrüße! 
Wir haben voller Inbrunſt dein gewartet, 
Glückſeligſter! Lichtftrablender! Du bift 
nun bei uns. Sieb, in Klarheit tauchen ſich 
auf deinen Win? nun alle Gipfel rings. 
Es ſchweigen alle ruhelofen Zeichen 
in Luft und Erde, die uns Dich verkündet. 
D du, fieh gnadenreih auf ung berab, 
Furchtbarer! FZuhreft du vom Himmel nicht 
wie freffend Feuer? Loderten um dich 


48 





nicht goldne Flammen, Schlangen gleich? Indes 
wie foll ein Gottesleib aus Himmelsglut 

wohl anders durch das Land des Fluches ſchreiten? 
Und doch biſt du ganz Liebe, ganz Beglückung. 
Wir ſind voll Schuld. Mit uns das ganze Volk. 
Mit tiefer Bangigkeit erflehten wir 

die ungeheure Stunde der Entſühnung. 

Und als ſie zögerte, das Wunder ſich, 

der Stern des Bundes, ſich nicht ſenken wollte, 
das Unbegreifliche der Gottesliebe 

ſich zu verſagen ſchien, — da klang 

auf einmal durch die Welt dein heiliges Nahen. 
Diesmal nicht ſchweigend und geheimnisvoll, 
auch nicht im niederen Gewand der Demut 
erſchieneſt du dem Volke der Verſtoßung: 

Nein, im Gewand des Schreckens trateſt du 
diesmal vor unſern Prieſterkönig hin, 

allmächtig ſeine Krone von ihm fordernd. 

Offnet die Teppiche! Tut auf das Haus, 

damit im Tal des Todes nicht das Volk 

im Elend bangen Wartens länger ſchmachte. 
Zeigt ihm die Gottheit, die ſich ſelbſt gekrönt, 
und auserſehn zum Opfer der Verſöhnung. 


(Teppiche werden auseinander gezogen, Man erblickt Die gewaltige Berg— 
Iandfchafe, überragt von dem rauchenden Schneeberg. Man böre aus- 


brechenden Jubel einer Volksmenge.) 


Dro (ift vor das Zelt hinausgetreten und fpricht zum Zoll): 


Ormann: 


Oro: 


Nun jubiliert! Er iſt erſchienen! Er, 
der ſtrahlende, der grundbarmherzige Gott! 
Aufs Angeſicht! In Staub mit euch! Er wird 
mit eurer Sünden Überlaft beſchwert 
im See des Todes baden und euch reinigen. 
Und daß ihr feine ewige Liebe je 
und je nie mehr vergefien ſollt, fo wird 
auch Diesmal der Unfterbliche, der Kaifer 
des Himmels, fih für eure Schuld binopfern, 
fein Fleiſch und Blut bingeben auf dem Block. 
Aftorre, bift du bei mir? 

Sa, Gott ift! 
Tanzt, finge! Gore ift und er vergiße euch nicht. 
Der See des Todes wird zur Flut des Lebens, 
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und wer genießt vom Fleifh und Blur der Gottheit, 
der ißt und trinkt die ewige Seligkeit. 
(Es entſteht ungeheurer Jubel. Auf einen Wink Oros erheben ſich die 
Knienden und die Prozeſſion zieht hinaus, wie fie gefommen.) 
Drmann (nimmt den Kronreif ab und betrachtet ihn): 
Mas feid ihr, Kronen? 
Oro: Jubelt, tanzt und ſpringt! 


Vierter Akt 


Im Opfertempel. Der Raum mit dem Block. Dieſer in der Mitte, 
aus Obſidian, gleicht einer großen Säulentrommel. Zyklopiſche Lava- 
quadern bilden die Mauer. Der Raum ift rechteckig gedacht. Cine lang- 
feitige Hinterwand. Rechts eine Öffnung, die Durch einen ſchmalen Stein- 
gang ins Freie führe. Links ſchmale Erztür, verfchloffen. Zugang in 
fichtlofe Höb lung. Im Hintergrund Eleine, verfchloffene Erzpforte. Außerdem 
offenes Zoch in unteriedifche Höhle. — Schädel, Gebeine. Ewiges Lämpchen 
über dem Block. Die Erzpforte im Hintergrund wird aufgefchloffen. 
Tehura erfcheinet mit einer brennenden Fackel. Sie läßt Profpero eintreten 

und verfchließt dann die Tür. 
Profpero (bleibe fteben, blickt fih um): 
Don meinem dunklen Genius geführte — 
da bin ich nun. Und dies ift nun die Stätte, 
die ſchaudervolle, vielberufene, 
die aller warter. Ich betiete fie 
freiwillig! Freilich auch mit dir, 
Tehura, dunfelgoldnes Bild des Lebens, 
und von der Frucht durchwärmt, die du mir haft 
in diefer bochgebenedeiten Nacht, 
der bitterfchmerzlich, wonnefeligen, 
geſchenkt. — 

Ich lag im Seelentod. Mein Leib 
war ftare und fühllos. Da umrang mich Glut, 
umfchlang mich dunkle Glut der Liebe, floß 
um mein von Tränen überfisömtes Antlitz, 

Flut ſchwarzen Haares, deines Haares, mich 
umfchmeichelnd mit dem Duft von Spezerei 
und aller beißer Blüten füßer Ole. 

Und fieb, mic) weckte von den Toten auf 
die fanft bewegte Bronze deines Leibes. 
Durch meine Adern goß fich heiße Jugend 


Jo 


— 
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und Lebensmwirrnis fog ich, gleich der Biene, 

in deines Mundes roter Blüte, in 

der fauig aufgebrochnen, faft vergebend. 

Du Männin, Mannesmutter! Mutter mir, 
mir Meugebärerin und Weib und Schweſter — 
gefuchte, ſelige Inſel meines Lebens. — 

Was ift mir dieſer fchaudervolle Ort 

jege noch, und wie veracht’ ich feine Schreden, 
mit fo viel tieffter Seligkeit bewährt. 

Und doch — es war der Wille, nicht der meine, 
Doch eines andern, der des meinen fich 

bedient wie eines Handfhuhs! — Daß ich von 
dem Duell- und beißen Wiefengrund des Lebens 
in dieſe kalte Höhlung treten muß, 

die finfter ift und nach Verweſung duftet, 

und an den Duell des Todes, deffen Flur 

von bier aus alles eifig überriefelt, 

was glüht und lebt: ihr Eis wird unfichtbar, 


‚doch überall, allüberall gefühte! 


Und felbft die Bertlerfchale, deren Gabe 
brennt und mit blauer Flamme ſprüht, enthält ihn. 


Man hört näher und ferner Pauken, Tamtams und Mufchelbörner.) 


Zebura: 


Drofpero: 


Der Tanz beginnt. Hoch, fie begrüßen ſchon 

des Dpfertages blutige Morgentöte, 

Meinft du wohl, ob fie willen, wen fie opfern? 
Sie wiffen’s nicht. Doch niemals wirft du es 
zulaffen, mein erhabener Geliebter. 

Sie werden das nicht opfern, was dein Blut ift. 
Du fprihit es aus: das Dpfer ift mein Blut. — 
Zehn Sabre find es, dad man mich vertrieb. 

Ich drehe meine Hand, fo lange ſcheint's mir! 
War’s eben erfi? War’s geftern? Das Erinnern 
ftelle alles ohne Gnade vor mich din, 

es unterfchläge mir nicht den Eleinften Umftand 
aus jenen furchtbarn Tagen meines Sturzes, 

Wir floh'n. Die Zürftin ftarb. Sie ftarb am Wegrand, 
Sch nahm von einer Toten Abichied, und 

bis heute weiß ich nicht, wer fie begrub: 

nur wer fie tötete. — Du follft’s erfahren! 

Nicht jung mehr, als ich diefe von den Töchtern 
der Fürften meines Lands zum Weibe nahm, 
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erhielt ich doch in angemeßener Zeit 

aus ibrem jungen Leibe einen Erben: 
Ormann. Du börteft niemals diefen Namen, 
den meine Zunge heut zum erftenmal, 

feie ich auf eurer Inſel weile, bilder. 

Ormann! Ormann! Es ift, als trüge man 
Licht auf der Zunge, das fo Haupt als Bruſt 
mit fehönem Glanz durchwärmet und durchleuchtet. 
Er ward geboren, ward getauft. Er wuchs. 
Er lernte Vater, lernte Mutter fagen. 

Er fprach die Worte aus, wie Kinder fun, 
doch Tieblicher. Der blonde Flaum des Hauptbaars, 
er ward zur Laſt blaß goldenen Geipinftes, 
das um das fchönfte Antlitz vingelte 

und um den fehönften Nacden niederging. 

Der Knabe ward zum Eros und aus Eros 
ward jener jugendliche Held Achill, 

den Mädchenkleider wohl verbergen konnten. — 
Wer wurde ſatt, ibn anzufehn? Wer wollte 
nicht immer wieder feine Stimme bören, 

der einmal fie gehört? Wir, feine Mutter 
und ich, Die täglich feiner Gegenwart, 

ja ftündlich feines Reizes uns erfreuten, 
yourden nicht müde, feiner zu genießen, 

Schon äußerlich genoß er jedes Vorzugs 
volllommener Bildung und Geftalt. Er war 
mie Anmut fiebreich, war ganz Zartfinn, doch 
was mehr ift, unter feiner reinen Stirn 
bervor, durch Blicke, die wie Sterne ftrahlten, 
ſchlug ein beſtrickender, ernftheiterer Geift, 

der ſieghaft alles fih zu Füßen berrichte. 
Gedanken bligten auf, Einfälle, Worte, 
witzreiche Prägungen verblüfften, riſſen 

zum Lachen bin. Sprübende Laune fuhr 
mitunter wohl in Tollheit aus, doch fehien’s 
mir und der Mutter immer wundervoll, 

ja göttlich. Um die Winkel feines Mundes 
faßen ibm bolde Schälfe. Doch er blieb 

ftets maßvoll auch im Ubermut. Kurzum, 

fo war er! Dies war Drmann! — Was er wurde, 
Tehura, das erfahre nun! — Es kam 


die Zeit, wo der melodifche Kinderlaut 

in feiner Kehle tief und männlich ward: 

und wieder war's ein Klang, der jeden anzog. 
Sp mard der Prinz im Züngling Ocmann zwar 
verehrt, doch mehr der Sünglıng Ormann noch 
im Prinzen. Und dem einen wie dem andern 
ward mie Abgötterei gebuldige, beiden 

(ag jung und ale im Herzogtum zu Süßen. 
Dichter befangen ihn. Erlauchte Meifter 

de3 Pinfels wie des Meißels. traten in 

erhabenen Wetrftreit, um den Götterprinzen 

und feine Schönheit zu vererwigen. 

Aus manchen Meifterwerken ſtrahlt fein Antlitz 
über Altären, aus vielgliedrigen 

Gemälden an den Wänden von Paläften 

grüße er herab. O diefe Loden! O 

dies ftolze, warme, trügeriſche Auge 

voll offnen Glanzes! Diefe Wangen und 

ihr Pfirfihflaum, die unfchuldvollen Grübchen 
darin! Und dies berörend milde Lächeln 
vermäble mic einem füßen Hauch des Grams 
um den beredten Mund. Wie manche Nacht 
sing alles dies durch meine Träume oder 
drängte ſich vor das aufgerißne Auge 

des Cinfammwachenden in fhwarzer Nacht. — — 
Du börft mich röcheln und nach Atem ringen. 
Es gebt vorüber, laß es gut fein. — Nun 

zum Schluß: verführt durch eigner Gaben Glanz, 
durch echtes und durch falfches Lob betört, 
benüge durch Miedertracht und Schmeichelei, 

fiel Ormann. Gift'ge Obrenbläfer bauchten 

in ihn die Peft der Ehrſucht. Schurken ſchwenkten 
Weihkeſſel vor ihm ber, gefülle mic Tollkraut. 
Der Rauch verrücte feine Seele! Wahnwitz 
befiel ibn, aufgebracht in Wut beſchloß 

er wider feinen Water fich zu kehren, 

des innige Liebe feine Speichelleder 

und Hudler ihm als blut'ge Tyrannei 

auslegten. Kurz, Ormann, mein Sohn, er war's, 
der mic) vom Throne ftieß, der mich vertrieb, 
Pater und Mutter aus den Toren here 
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durch Pöbelbaufen, Knüttel, Spieße, Hunde, 

der ganz unkindlich graufam, gnadenlos 

mein und der Mutter Herz den Geiern preisgab. — 
Du fiehft mich weinen, wie ich nie gemeint. 


Tehura (fälle vor ihm nieder, umfchlinge und küßt feine Knie): 


Drofpero: 


O mwundervoller Dulder du! Und auf) 

zugleich glückfeligfter Vollbringer. Ja, du bift 
beladen mit der Menfchbeit Sündenfchuld, 
unſchuldig, und ein König, ungebeugt, 

ih fühle das, gehft du den Weg der Sühnung. 
Du ballft um dich, gleich wie ein Stern fein Licht, 
dein Schickſal, oder hülleft es um di) 

wie einen Eöniglihen Purpur, der 

von goldnen Bildern deines Lebens ſtarrt. 

Und fo gebieteft du, was ift und fein wird. 

O Großer, ewig Guter, webe mid) 

in einen Zipfel deines Mantel und 

fo laß mich nicht mehr von dir, denn ih) muß 
in die erftehn, Geliebter, und vergehn. 

„Und fo gebieteft du, was ift und fein wird‘: 
Sp! Nur auf diefe eine Are! Nur fo! 

Das Fremde duldend, das Ureigenfte 

glüdlich vollbringend. — Glücklich, was ift das? 
Wenn Tun und Dulden unverworren eins find! 
Du, Sebende! Du fiehft den Zaubermantel, den 
ich duldend rätig, tätig Duldend trage, 

und abneft auch, wohin ich unter ihm 

nun unverbrüchlich fchreiten muß. Dorthin, 

wo er von meinen Schultern fälle für immer. 
Mit mir bift du geworden, Sonnentochter, 

nach deinem Wort. Mit mir willft du vergehn. 
So foll es doch vielleicht ſich noch erfüllen, 

was ich dereinft von dir erbat: den Ort 

mir auszufinden für die irdifche Ruhſtatt. 


(Oro im Priefterornate febr feierlich Durch den Haupteingang.) 


Dro: 


Profpero: 


Ich wußte, daß ich dich bier treffen würde, 
im Allerbeiligften. 
Ich babe dich 


hierher gewünſcht mit meiner ganzen Kraft. 


Dro (beugt leicht ein Knie): 
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Herr, meine Tochter hat in diefer Nacht 


Gnade vor dir gefunden. 
Profpero: Und fo bift 
du, der ſich oftmals meinen Sohn genannt, 
und der mein Bruder ift, nun auch mein Vater! 
(Er hebt ibn auf, füße ihn auf die Stirn. Oro erſchauert.) 


Oro: Und du, mein Gott. 

Profpero: Ich bin fein Got. 

Oro: Du biſt es. 
Du biſt ein Gott, nichts weniger. 

Proſpero: Kann wohl 


ein Gott ſo leiden? Eines Gottes Bruſt 
ſo Kampfplatz aller Ungewitter ſein, 
die ſich in dieſer ſonnendüſteren 
zweideutigen Schöpfung ballen und entladen? 
Er kann, er muß es. In zerrißner Bruſt 
trägt Gott die Wetterſtürme jeden Schickſals 
freiwillig, und um ſo viel größer iſt, 
was er an Kampf und Schmerz ſich auflud, als 
er größer iſt, als wir. 


Proſpero: Was lud ich mir 
freiwillig auf? 
Dro: Du opferft deinen Sohn. 
Profpero: Wie weiße du das? 
Oro: Sch weiß es. 
Profpero: Und fo ift’s. — 


Nun aber höre, Dro, was ich bir 

nunmebr eröffnen muß. — Auf diefen Blod 

erftarrten Feuers, das der Glutberg einft 

aus feinem Donnerbrunnen rinnen ließ, 

leg’ ich dies Pergament, von mir befchrieben. 

Es ift verfiegele, und nur deine Hand, 

Dro, darf es eröffnen. Darf es dann 

eröffnen, und niche früher, als bis bier 

vor dir und diefem Block das Opfer ftebt, 

dicht vor dem Augenblicke der Vollſtreckung. 

Und ibm, dem Opfer, gıbft du’s in die Hand, 

dem, den du meinen Sohn nennft, daß er «8 

laut lefe und verfünde. 

Dro (nimmt das Pergament an fi), küßt es und birge es in feinem 
Zalar): 
So geſchieht es. 
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Profpero: 


Iro: 
Drofpero: 


Und nun: man fagt, bevor ibr zum Vollzug 

der beilig-fehauerlihen Handlung fchreiter, 

gebe ihr dem Opfer eine ftille Stunde 

in diefer finftren Blut- und Schädelftatt, 

von der fein Nachen in Die neuen Himmel 

des Lichtes abſtößt. Und alsdann erft führe 

ibe ihn, mit Gold bedeckt, ins heilige Bad 

und dann zum Tode, Nun, der heilige Brauch 

ift auch von mir erfülle. Du bift mein Zeuge. 

Du redeft dunfle Worte, Himmlifcher. 

Oro, leb wohl. Wir beide fteigen nun, 

mein Weib und ich, den Höhenweg hinan 

am Berge, den ihr nenne den Nauchenden. 

Der Fels, der Flammen über fich gebreifer, 

und beulend Glut aus Eifeskiefern fpeit, 

erwartet mich. ‘Der beilige Rieſe, der 

das Erdreich eurer Täler wogen machte 

und euche mie Blutlicht ängftigte des Nachts 

und mit Getöſe, wie er noch tut: er 

will fih mit eurem Magus unterreden, — 

Und das gefchieht nun, Oro, während bier 

im Todestal ſich Gott mit euch verföhnt. 

Und nichts, bevor ich wiederkehre, darf 

gefchehn, als was das Pergament dir kundtut. 
(Er berührt den Bloc.) 

Du zweite Wiege, blutige Wiege, du 

furchebare Todeswiege, lebe wobl. 


(Profpero, ebrfürchtig berühre von Tehura und Oro, entfernt ſich mic 


beiden durch eben die Tür, Durch die er gekommen. 


Pyrrha komme durch den Haupteingang, ſieht ſich ſcheu um, fehleicht zur 


Pyrrha: 


Dello: 
Pyrrha: 
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Erztür links, die ſich öffner.) 
Puh, ekelhaftes Schlachthaus! Scheußliche 
Spelunfe! 
(Sie ruft in Die geöffnefe Höhle.) 
Dello, be! und Amaru, 
lebe ihr noch oder feid erſtickt dort unten? 
(Dello, ungefeben.) 
Der Wilde ſchläft. So kommſt du doch noch? 
a, 
ih balte fiers mein Wort. Man muß ibn weden. 


Dello (wie vorher): 


Pyrrha: 


Amaru: 


Pyrrha: 


Erſt konnte ſich der Teufel nicht genug tun 
in gurgelndem Gegröl. Er nannte das 
Totengeſänge, und nun ſchnarcht er, liegt 
bewußtlos wie ein Stein und regungslos. 
Auf! denn ein Augenblick verloren heißt 
für deinen Prinzen, dich und Amaru 
alles verloren. Doch den Augenblick 
benützen, heißt ſoviel wie alles retten. 
(Amaru ſpringt aus der Höbhle.) 
Hier, Himmelstochter, hier iſt Amaru. 
Befiehl: du biſt die Schleuder! und der Stein, 
der tödlich treffende, iſt Amaru. 
Gebiete, zeige ihm das Wild: dein Hund 
Adler und Jaguar iſt Amaru. 
So triff denn, Stein, die Stirn des Magus! Hund 
und Jaguar, zerreißt ihn mit den Zähnen. 
Er iſt ein Ungeheuer, nicht mein Vater. 
Folgt! Habt ihr Waffen? Sicher will ich euch 
geleiten. Möge gleiche Sicherheit 
den Mordſtahl führen in des Feindes Herz. 
Verzagter, zitterſt du, vollbring ich's ſelber. 
Denn wißt, ich ſchwor zu Nama. In mir brennt 
die Höllenkraft und Wut des Dämons Nama. — 
Die Krieger Namas, deine Krieger ſind, 
o Amaru, durch mich befreit. Sie liegen 
im Hinterhalt, vor Kampfbegierde zitternd, 
ſie harren deines Winkes, Amaru! 
Du wirſt zur Wut ſie ſtacheln, Amaru, 
zur Raſerei erregen, Amaru! 
So brecht ihr in den Feſtzug, Amaru, 
ſprengt und zerſtreut die heilige Prozeſſion, 
wenn ſie zum Schlachthaus zieht mit ihrem Opfer 
und raubt den Sonnenſohn aus ihrer Mitte. 
Ich höre Schritte, ſchnell hinab, hinab! 


(Amaru verſchwindet in der Höhlung, die Pyrrha verſchließt. Sie ſelbſt 

verſteckt ſich. Ormann wird durch Huemac und Matzatzin wie ein Blinder 

mit verbundenen Augen an den Händen hereingeleitet. Die Prieſterknaben 
fragen Kränze. Ormann iſt mit Blumenketten ummunden.) 


Ormann: 


Wo ſchleppt ihr mich, ihr Prieſterknaben, hin? 
Und wollt ihr mir die Augen noch nicht öffnen? 
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Huemac: 


Mabapßin: 


Huemac: 


Irmann: 


Bald, o du Himmlifcher, find wir am Ziel. 
Dies ift die beiligfte der Handlungen 
außer dem Saframent der Opferung. 
Noch einmal ſiehſt du diefe Wele als Menfch, 
fiebft fie am Orte ihrer Aefften Dual 
und leideft diefe Dual im Geift, bevor 
du fterbend fie als Menſch und Gott erleideft. 
Wie gerne blieb ich bei dir, Tonatiu, 
um dich in deiner Angſt zu fröften, dir 
den falten Blutſchweiß von der Stirn zu wifchen, 
folange du noch Menfch biftl. Doch ich darf nicht. 
Du nimmft die felber deine Binde ab, 
fobald wir dich verlaffen haben. 

Gebe denn. 


(Die beiden Dienerfnaben entfernen fich ehrfürchtig und auf leifen Sohlen.) 
Drmann (dat langfam die Binde abgenommen): 
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San Borondon! Bei Sort, ich ahne, ich 
bin angelangt auf meine felige Inſel 
San Borondon! — Die Luft bier ift verdickt 
von toten Dünften, efelduftenden, 
ale wäre bier der Leichnam eines Fluchs 
feit Ewigfeiten eingefargt, um Peft 
Wahnfinn und Mord zu brüten. 
O, was ift dies? 

Die Binde mitgeborner Blindheit fälle, 
und wir, die, hungernd nach dem Duell des Lichts, 
den Führern frauten, die ihn uns verfprachen, 
wir finden febend uns im Grabe? — Mein. 
Ich glaube, glaube an San Borondon! — 
Gewiß, dies ift ein finftrer Augenblick, 
gleichfam ein boffnungslofer! Doch ich fol, 
fo fagten meine dunklen Henker mit, 
die Sonne nochmals ſehn vor meinem Tode. 

(Er betaftet den Dpferblod.) 
Halt ein, was greif ih bier? O Trug der Hölle, 
wie viele Binden deckten meine Augen, 
da nun erft, wie mir’s fcheint, die rechte fällt? 
Du Block erftarrten Feuers, runde Trommel 
von DObfidian, mit Bildwerk ganz bededk, 
die obere Fläche mit dem Bild der Sonne, 
ich kenne dich, ſchon einmal hab ich dich 


gefeben und berührt vor wenig Tagen 
und deine Sonne meinten meine Henker — 
So leuchte, wenn du fannft! So leuchte! Sprenge 
mit dem Pofaunendonner deines Urlichts, 
allmächt’gen Ausbruchs, diefe blutge Höhlung 
menfchlicheer Schmach und Finfternis! Du kannſt nicht, 
denn Dich gebar, und du gebierft allein 
die ewige Finfternis. Du wirft mit Blut, 
mit meinem rauchend frifch vergoflenen, 
in dem vertieften Becken deiner Mitte 
und feinen Strablentinnen ringsumher 
nachäffen das hochheilige Geſtirn, 
und wenn dich Elappernde Gebeine und 
wahnmißige Leichen Freifchend rings umfanzen 
und ich gefeffele auf dir liege, wimmernd, 
vielleicht und winfelnd, du verfluchter Stein, 
fo nennt mein Mörder mich den goldnen Mann, 
den goldnen Gott, der in der Sonne weinet. 
Wo du auch fein magft, weine, weine, Gott! — 
Gemach, fomm zu dir felber, Ormann. Du 
baft oft getötet und haft Tod und Leid 
oftmals erdulden machen. Trage nun 
auch ſtark und ohne Zıtfern Leid und Tod. 
Und ift Aftorre nicht vorausgegangen? 
Wie konnt' ich das vergeffen?! — He, Aftorre! 
O, welche Tıöftung! Welcher milde Klang 
durchlebt auf einmal mid. Sch fühle dich. 
In den Zyklopenblöcken raufchen Saiten 
von Harfen wie aus Sonnengold. — Du haſt 
mir propbezeil. Was war es doch? Du fprachft: 
von Wundern ſchwer fei diefes Eiland, und 
ich werde bald die Jägerin felber jagen 
die ich den Lämmergeier töten fah. 
Wahr! Beides wahr! Aftorre, du bift Bier! 
(Pyrrha wird fichebar.) 
DIrmann (fchreifet verzückt und weinend mit ausgeſtreckten Armen auf 
die Erfcheinung zu): 
Aftorre, Himmlifcher! 


Pyrrha: Komm zu dir, Fremdling! 
Ormann: O Engel, Engel Gottes, ſteht mir bei! 
Pyrrha: Ich bin kein Engel, nein, du Göttlicher: 


zu ſehr bin ich von Schmerz zerriffen und 

von Reid und von Erbitterung durchwühlt. 
Wiſſe, ich bin Die Tochter jenes Mannes, 
deffen verruchter Machtſpruch, dich, du Gott 
des Lichts, dem Meffer diefer Wilden preisgibt. 
Er ift nicht mehr mein Vater, nein, und ich 
bin nicht mehr feine Tochter. 

Ormann: Rede fort, 
du außerirdiſcher Klang in meinem Ohr. 
Bewege weiter dich in meinem Auge, 
du lichtes Nachbild eines Augenblicks, 
des ſeligſten in meinem ſeligen Leben. 

Pyrrha: So laß mich kurz ſein, denn es drängt die Zeit. 
Mein Vater war ein Schwächling. Darum auch 
ſtieß ihn die Welt der weißen Menſchen aus, 
und deshalb haßt er ſie bis dieſe Stunde. 
Auch hier auf dieſer Inſel blieb er's, blieb 
ein Weichling, der mit Träumen lebte: denn 
nichts andres tat er, ſeit ihn Schickſalsſturm 
hierher verſchlug. So kam es auch, daß ſich 
ſeiner der Hoheprieſter Oro ganz 
bemächtigte: ein ſchlauer Wilder, der 
ihn braucht, um ſeine Herrſchaft zu befeſtigen. 

Ormann: Bei Gott, hier kann kein Zweifel walten, nein, 
du biſt es, die den Lämmergeier traf 
mit ihrem Pfeil. Die Jägerin biſt du, die 
ſchnellfüßige Hinde, die ich ſelber jagte. 

So muß die Stirn der Göttin ſtrahlen, fo 
ihr Auge Blitze fchießen aus der Nähe, 

fo muß von ſchönem Scheitel niederfließen 

die fühle Goldglut der Olympierin: 

der Locenftrom des Haars. Und ſolchen Hals 
und folche felige Schultern muß er baden. 

Pyrrha: Dich zu befreien komm' ich, dich zu retten. 

Ormann: Ich bin befreit, ich bin gerettet, o! 

Und welch ein wunderlicher Gaukler iſt 

das Schickſal. War nicht eben hier ein Grab 

vol finſtten Grauſens? Und nun iſt bier lauter Licht. 
War bier nicht alles häßlich, dumpf und efel, 

und wirft mich nun der Schönheit Übermaß 
ambrofifchen Zaubers vol, nicht faft zu Boden? 


60 


Nicht foll dein Mund mid Schwächling beißen dürfen. 
(Er ift mit einem Sprung bei ihr.) 
So mar ich ſtets. So bin ich jeßt noch! Was 
den Glanz der Schönheit nicht verbergen Fonnte, 
und ftünden Cherubim mit bloßem Schwert 
daneben, es zu fchügen, nahm ich mit 
noch ſtets mit kühner, kurz entſchloſſner Hand. 
(Er faßt fie bei den Armen.) 
Bift du auch Göttin, bleibft du doch ein Weib. 
Den aber wolle’ ich ſehn, Menfch oder Gott, 
der dich, du böchfte Beute meines Lebens, 
mir, eb mein leßter Lebenshauch die Bruſt 
verließ, entreißen könnte. Herrlichfte, 
fied, wie vergebt, wie ſchwindet deine Kraft! 
Ja, ja, was, Stolz!? Was Scham!? Was Widerftand!? 
Ich brenne, dürfte, lechze! Dual nach dir 
verzebre mein Mark: Erlöferin, erlöfe! 

(Er reißt fie an fih. Sie hängt willenlos in feinem Arm. Mit wüten- 
den Küffen bedeckt er fie. Volle Umarmung. Stille. Geräuſche von 
Pauken und Zimbeln nähern ſich jegt.) 

Pyrrha (erwacht, reißt fich los): 
Sie kommen, o wir find verloren! Rettung! 
(Sie öffnet wie vorher die Kerkertür.) 


Pyrrha: Dello und Amaru! 
(Amaru ſpringt hervor und ſtellen ſich neben Ormann.) 
Pyrrha: Zu ſpät! Zu ſpät! 
(Oro erſcheint durch den Haupteingang, an der Spitze von bewaffneten 
Eingeborenen.) 
Oro: Ergreift den Tempelſchänder, bindet ihn. 


(Oros Befehl wird ſchnell ausgeführt, bevor Amaru ſich ernſthaft zu 
wehren vermögen. Ormann bleibt frei, aber ebenſo wie Pyrrha von Lanzen⸗ 
ſpitzen umſtarrt.) | 

ro: Nicht weiß ich, was ſich bier begeben follte, 

Yakka, allein dich ſchützt dein heiliges Blut. 

Auch was der Sonnenfohn begebt, ift beilig. 

Doc wiſſe: alte Sagung ſchreibt uns vor, 

wenn Zeichen fprechen und die Zeichendeuter 

fie dahin deuten, daß dem Sakrament 

Behindrung etwa drobe duch Dämonen: 

in ſolchem Fall das Opfer zu befchleunigen. 
Ormann: Blutrünſtiger, ſchmutziger Götzenpfaffe, ſchweig. 
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Oro: 


Ormann: 


Pyrrha: 


Vergeblich habt ihr eure Schlächtermeſſer 

aus ſcharfem Feuerſtein hervorgeſucht 

und deren keines ritzt mir nur die Haut. 

Du Narr, nun fühl’ ich faſt den Gotteswind 
im unfichtbaren Segel meines Schiefals, 

fieb, er umſpielt mich und ich lache, und 

er fülle mie falzigee Friſche mir die Bruft 
und mit triumpbbaft feliger Entzückung. 

D, Ionatiu, du wirft dich opfern, wirft 

des beiligen Meffers Schnitt mit Augen fehn, 
dein rauchend Herz in meiner Nechten pulien .. . 
Du Narr, du Megger! Deine freche Hand 
dringt wohl in eines räudigen Hundes Bruft 
und bäle ein räudiges Hundeberz gen Himmel, 
Damit ſich Höllengeier daran fättigen. 

Meins ift mie Panzern fiebenfach gefchügt, 
und was ich jetzt von dir erwarte, und 

mit Ungeduld erwarte, abndevoll 

im Vorgenuſſe tieffter Seligkeit, 

es ift das Liebeswunder meines Lebens. 

Wirf weg dein Meſſer, denn es ift dir nußlos. 
Sag’ lieber, was du mir zu fagen haſt, 

denn fie, ich weiß, du daft mir viel zu fagen. 
Nie wirft du diefen bier berühren! Nie Nie! 


Dro (unficher geworden): 


Ormann (dat 
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Nicht dir gilt meine Antwort, Makka, ihm nur. 
Fremdling, du haft mich alten Mann geſchmäht, 
der feine Pflicht erfülle vor Gott und Menichen. 
Doch da du biſt, was du nicht weißt, fo bift du 
fiher vor meinem Zorn. Und du baft recht 
in einem: eine Offenbarung ift 
dir noch beichieden, eb du ſtirbſt: lies! Lies! 
das gereichte Pergament verzückt und faſt willenlos ent— 
gegen genommen). 
(Er lieft) 
„Ormann, mein Sohn, die Schrift ift Dir bekannt“ 
Die Schrift, die Schrift befanne? befanne? Nein, Vater! 
„Du warft fo hungrig nach dem Leben und 
ſo durſtig, daß es deiner Seele ſchien, 
du Eönnteft deinen Hunger nur dann ftillen, 
wenn auch mein Fleiſch in deinem Mund, mein Blut 


in deinem Becher wäre.” — Vater, Vater, 

nun reißeft du das Herz mir aus der Bruft 

und bältft das zucende gen Himmel und 

gibft feine Schmach der offnen Sonne preis. 

Hier ſteht: „Nun lebe, denn ich opfre mich 

aus freiem Willen, gern und auch für dich‘ 

Wo bift du, Vater? Niemals, lieber Vater, 

O Abba, Abba! Water, Vater, Bater! — 
Ermweife Ehrfurcht: Dro, meinem Bruder! 

Er wird dich ftügen und das Volk ift que 

und wird fich einer milden Herrſchaft fügen. 

Ich fchreibe neue Offenbarungen 

auf erzne Tafeln, wer fie findet, der 

fei ihrer wert. Ormann, nun lebe wohl! 

Pyrrha, leb wohl, und zeuget das Lebendige.‘ 
Vater! Wo ift mein Vater? Raum! Gebt Raum! 
Der ift des Todes, der mich aufbäle. Vater! 
Habe Mitleid! Raum! Sch fuche meinen Vater! 
Baker! ih komme! Vater! Vater! Vater! 


Fünfter Akt 


Eine Gefleinswüfte in großer Höhe des vulfanifchen Berges. Man 
fiebt feinen rauchenden Gipfel dahinter in ewigen Schnee gehüllt. 


Profpero: 


Tebura: 


Proſpero: 


Proſpero auf Tehura geſtützt, ſteigt aufwärts. 


Hier laß uns raſten. Welch ein Anblick! Rings 
der blaue Rieſentrichter, deſſen Rand 

uns hoch umringt: es iſt das Meer! Es ſind 
die Weltgewäſſer! Und wir ſinken tiefer nur 


“in ihren Waſſerkrater ein, fo ſcheint's, 


je mehr wir ſteigen. Wollteſt du uns nicht 
bis an das Himmelsdach erheben, Glutberg? 
Nun ſchrumpfſt du ein zur Warze? Nein! Blick unter dich, 
Tehura, wie gewaltig ragt der Berg 

nun wiederum, wie mächtig laſtet er, 

wie übermächtig auf dem armen Eiland, 

das den Koloſſen wie durch Zauber hält, 
über die Flut. Nun weiter, weiter aufwärts. 
Du wollteſt raſten. Raſte, laß uns hier 
das wenige genießen, das ich mitnahm. 
Dein Rat iſt gut, gewiß, ich folge dir. 
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(Er nimme auf einem Baſaltblock Platz. Tehura holt mitgebrachtes Brot 


und Früchte hervor, auch eine goldene Scale und Wein.) 


Tehura: 


Proſpero: 
Tehura: 


Proſpero: 
Tehura: 
Proſpero: 
Tehura: 


Proſpero: 


Tehura: 


Proſpero: 
Tehura: 
Proſpero: 


Tehura: 


Proſpero: 
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Raſt. Laß uns raſten, ſagteſt du. Die Raſt 
die letzte vor der letzten Raſt! Iſt's wirklich 
die letzte vor der letzten? Niemand weiß es. 
So nannte ſeinen größten Herrſcher einſt 
das Volk, dem ich entſtamme: „Niemand weiß es“. 
Dies heißt in unſerer Sprache „Indipohdi“. 
Und warum nannten ſie ihn ſo? 
Nicht nur 
weil er dies Wort oft ausſprach. 
Tat er das? 
Er tat es. 
War er denn ein Zweifler? 
Nein, 
Nichtwiſſen heißt nicht: zweifeln. 
Alſo ſtieß 
er mit dem Finger nur an jenes Nichts, 
das alles iſt? 
Er kam aus jenem Nichts, 
und iſt lebendigen Leibs dorthin entſchwunden. 
Es hieß: wo kommt er her? wo ging er hin? 
Auch des halb, weil es niemand ſagen konnte, 
gab ihm die Welt den Namen Indipobhdi. 
Die Welt? 
Mein Volk beherrſchte einft die Welt. — 
Ich weiß von deinem König Indipohdi. 
Dank, daß du feinen beiligen Schatten mir 
durch den geliebten Zauber deiner Worte 
hervorruft. Bin ich felbft am Ende doc) 
ein fpäter Enkel Indipohdis, bin 
ein Sndipobdi, der das heilige Wort 
frommgläubig zu bewahren weiß. 
Er war 
voll Traurigkeit. 
Boll jener Traurigkeit, 
die, wie der Kelch des Lotos, aus dem Schoß 
des feligdunfeln, unbewegten Sees 
zue Sonne ſchwillt. Er fteige aus Wonnen, faugt 
die Wehmut des Vergehns aus feligitem 
Genuſſe des Entſtehns. Der braucht nicht fterben, 


weil er nie lebte, den die Gottheit nie 
der heiligen Träne Sindipohdis werk hielt. 
Tehura (ſingt guttural): 
Kommt in die Gräberhallen, kommt mit mir. 
In meiner Ahnen Königsgräber kommt. 
Ihr findet Urnen, in den Urnen Staub. 
König Topiltzin, Friedefürſt! Wo biſt du? 
Ein hohler Stein, der eure Aſche birgt, 
trägt eure Namen. Euer Atem: wo? 
Wo eure Stimme, der die Völker bebten? 
Wo eure Völker ſelbſt, wo ſind ſie? O! 
Netzalcoyotzin, du mächtigſter 
Monarch! Du bauteſt für die Ewigkeit 
Paläſte, Gärten, Katarakte. Du 
formteſt, wie Gott, durch einen Wink, was in der Luft, 
was auf der Erde, in der Erde lebt 
und was im Waſſer iſt, aus Gold und Stein, 
Fiſch, Vogel, Menſch und jegliches Getier. 
In deinen Gärten ruhten Löwen aus 
Geſtein. Es ſprühten Tiger Waſſer und 
Feuer aus gleichem Rachen. Sag, wo ſind 
nun die Werkleute hingekommen, die 
wie Heere unabfehbar morgens ſich 
ans Werk begaben? Wohin find fie? Und 
wohin, was fie gefchaffen? Wo dein Land, 
wo die Geſetze, die Du gabeft, Die 
niemand im Volk zu übertreten wagte? 
Dein Richeerftuhl hieß „Gottes Richterſtuhl“. 
Wo find die, die du jeße noch richten darfit, 
und wo, wo bift du, königlicher Richter? 
(Am hohen Meereshorizonte erfcheine die Sonne wie eine umgeftülpte 
Purpurfchale.) 
Profpero (hat fih erhoben und ſteht feierlich und ganz von der aufs 
gehenden Sonne glühend): 
War ich ein König je, heut bin ich’s nicht mehr. 
Nicht einmal foviel, als Erinnerung 
an das, was war, von meinem Königtum 
enthält. Und war ich je ein Nichter, heut 
ift Eein Gedanke mehr in mir, der auch 
nur einen anderen Gedanken richtek. 
Saß ih im Webftuhl meines Geiftes, als 


£unftreicher Weber von des Lebens Spulen 

mit bfiutiger Hand die Fäden zu verweben, 

heut web ich nicht mehr. Und ich werfe ab 

den felbftgerwobenen Mantel meiner Seele 

wie diefen Mantel, der fein äußres Bild ift. 
Ihn bebe auf, ihn trage, wer da mag. 

Es ift ein Mantel voll Magie: gewiß 

ich war ein Magier. Er enthält 

in magifcher Gegenwart mein ganzes Schickſal, 
und wer ihn umnimmt, fennt es, fräge’3 wie ich. 
Doch er enthält noch mehr: ich ſchuf die Welt, 
in der ich lebte, und er gibt davon 

vollgültiges Zeugnis. Er befchreibt die Tat 

der Schöpfung, alfo auch des Schöpfers Tat. 
Was ich gefchaffen, als der Demiurg, 

das frug ich ſchwebend mit mic im Bewußtſein: 
Und davon fpricht der Mantel und er fagt, 

wie ich felbft mitten inne fand im Al, 

in dem ich fehaffend jeden Augenblid 

mit neuen Räumen, neuen Welten mid) 

umgab, unendlich die Unendlichkeie 

geftaltend, neugeftaltend, umgeftaltend. Was 

ich febe, fühle, fehmede, alles was 

ich böre, vieche, denfe — ſchuf ih. Da ift niches, 
was kocht und grolle im Innren diefes Berges, 
was flügelbraufend aus den Lüften fchießt, 

was fchlägt, und was den Schlag empfängt, 
was reißt, und was geriffen wird, der Wolf 
das Lamm — nichts ift im Drama diefer Welt, 
worin ich mich nicht felbft erlitt und felbft 
genoß. Furchtbarer Urkampf, den ich fo 
qualvoll gebar, in Lieb und Haß. Und jet 
fälle diefe mächtige Schöpfung von mir ab 

und ich verlaffe fie als Liebender, 

der feine wirre Schöpferband bemeinf. 

Sch bin fein Magier mehr, bin losgelöft 

vom Leidenswirfen, vom erwirkten Leiden. 


Doch aber fürche’ ich, daß ich noch ein Menfch bin. 


Tehura (wirft ſich anbetend nieder): 
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Kein Menfch, du bift es felbft, die Gottheit bift du! 
Der Weinende im Sonnenball! O du 


Profpero: 


Zedura: 


Profpero: 


Zebura; 


Berklärter, nun verſchwebe nicht. Sch war 

dir Weib und demursvolle Dienerin, 

nimm mic) empor mit dir in deinen Strahlen. 
Sonft rufe deinen Bliß: er töte mich. 

Ich bin kein König mehr, noch Richter, noch 
ein Magier, der, Trug und Wahrheit mengend, 
ſich halbe Gottheit anmaßt. Nur ein Menfch 
blieb ih. Und ſieh, Tehura, er, der Menfch, 
der fich von feinem Muttergrunde loslöft, 

um feine Todeshöhe zu erfteigen, 

bat nur noch Macht zu leiden, niche zu fun. — 
Und nun kehr um. Die Strecke Weges, die 
von bier beginnt, ift nur für einen: mid). 

Dies fei. Dein Weg und deine Bahn ift dein. 
Niche Hab ich Feuerflügel, deinen gleich, 

mich in die Überwele binaufzufchrauben. 

Doch durch das Tor des Todes fehreit ich mit dir. 
Du nannteft mich zuweilen deine Seele. 

Ich bin’s foweit als du mir Leben gibft, 

nicht mehr. Und ſoweit ift mein armer Geift 
in deinem wiſſend, doch vornehmlich bier 

mein Herz. Und fo fpriche nun mein Herz. Es: fpricht 
zu deinem, daß ihm deines Antwort gebe. 

Bift du ganz fertig, aus der Welt zu fcheiden? 
Dort oben raucht der Altar, und ich bin 

das Opfer. Schlecht bereitet wäre ich, 

wollt' ich’s verzögern, weil mich dies und das 
boffend noch bielte bier im Zeitlichen. 

Wo Hoffnung ift, ift Zucht. Sch boffe nichts mehr 
und fürchte nichts mehr. 

Glaube mir, er fommt. 

Mein Herz, das deines ift, weiß, daß er kommt. 
Sch böre deines Sohnes Stimme fihon, 

niche mit dem Ohre zwar, doch mit der Seele. 
Sch höre, wie er Vater, Vater fehreit, 

das Echo aller Felfentäler weckend. 

Sp graufam wirſt du gegen dich und ihn, 
Allgüriger, nicht fein. Du willft ihn nicht 
zerereten durch die Großmut deiner Seele. 

Du warft ihm tot. Du richteft dich vor ibm, 
der nach dem Wahnbild goldner Inſeln jagf, 
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als Water unerkannt empor, als Richter. 
Er wird zum Tod geführt, ſteht vor dem Blutblock, 
und nun bricht diefe Glorie auf ihn ein, 
wie in ein blindgebornes Auge fich 
das Licht von faufend Sonnen einen Weg babnt. 
Es ſieht und wird zum zweiten Male blind, 
und nun erft wirklich, nun erft wahrhaft. O 
Arzt, fei noch einmal Arzt und Magus, Magus! — 
(Sie lege ihm den Zaubermantel wieder um.) 
Verhindre das, erhalt ihn fehend, wenn 
er anders leben muß. Bleib nur noch Menſch, 
bis er zu deinen Füßen einmal noch 
zerfnirfche gelegen, Selbftiverdammung flammelnd, 
dich abgetaftee mit verzweifelten, 
ungläubig-gläubigen, glücfeligen Händen 
als den Verlorenen und Gefundenen — bleib 
fo lange, bis dein Liebling einmal noch, 
die ganze Wonne der Verſöhnung fühlend, 
an deiner Bruft ſich ausgemweint. 
Profpero: Tehura, 
Dein Wort iſt ſtark, doch macht es mich nicht ſchwach, 
und weh mir, wär es anders! 
Ormann (unſichtbar rufend): 
Vater! 
Tehura: Es 
war Ormanns, deines Sohnes, Stimme. 
Proſpero: Täuſchung. 
Ormann (wie vorher): 
Wo biſt du, Vater? Vater! Ormann bin ich, 
bin dein mißratner, dein verfluchter Sohn. 
Proſpero: In dieſem Laut liegt etwas, das mich feſtbannt. 
Ormann (wie vorher): 
Vater, ich hetze dich nun nicht mehr wie 
ein Wild. Ich liege jetzt auf deiner Spur 
wie ein Verdammter auf der Spur des Heilands. 
Ich haſſe mich! Und mein verfluchter Leichnam, 
der mit mir rennt und mit mir ſteigt, er iſt 
mir nichts, als eine ekelhafte Laſt. 
Proſpero: O Blendwerk, warum lockt' ich dieſen raſenden 
Schatten mir nach in meine letzte Stunde? 
Gemarterter, zerquälter Schatten, bleib! 
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Das ift die Schmerjenszeugung diefer Belt, 
die faufendarmige, die einmal noch 
greift nach dem faft fchon Freien und verfucht, 
ibn in des Lebens Netze zu verwiceln, 
das beißt, ins Meß der Täufhung und des Elende. 
Tehura, laß uns böber fteigen, komm. 
(Drofpero fteige den Berg weiter hinan und verfchwinder. Tehura behäfr 
ibn im Auge, folge ibm aber nicht. Im Sprung erfcheine Pyrrha auf 
einer naben Felsftufe.) 
Pyrrha: Ah, du biſt da. 
Tehura: Noch bin ich da: du ſagſt es 
Doch weshalb biſt du hier? Wen ſucheſt du? 
Pyrrha: Ich kann nur noch auf Ecden einen ſuchen, 
den Leuchtenden, mit Feuermilch geſäugt, 
der dem entſprungnen Sonnenroſſe gleich, 
die heilige Glutbahn feines Lebens binftürme, 
und der, wenn er erkaltet und verlifche, 
mich kalt und tot zurüdiäßt. 
Zebura: Und wer ift dag? 
Pyrrha: Gleichviel, wer dieſer iſt und was er iſt. 
Ob ihn die Hölle ausgeworfen, oder 
derſelbe Mutterſchoß, dem ich entſprang. 
Gleichviel, ob er die Mutter mordete, 
den Vater wie ein Räuber überfiel, 
ihn in Verbannung und ins Elend hetzte, 
und mich mit ihm. Gleichviel! Was tut's? Dies iſt 
Werk der Dämonen, die den Abgrund und 
die Lüfte und die Himmel überfüllen. 
Und wär es nicht ſo, hätte ſeine Hand 
den Schlag geführt, den ſie zu führen dachte, 
und ſeinen Vater blutend hingeſtreckt 
zu andren Toten auf die rieſelnde 
Blutſtraße ſeiner ſehend blinden Bahn, 
zujauchzen müßt' ich ihm, wenn ich ihn ſähe. 
Er fluche Gott, ſo fluch ich Gott. Er winke, 
Und jede Untat, die er je beging, 
begeh' ich, ohne nur mich zu beſinnen. 
Er machte mich zum Werkzeug feiner Luft, 
Blutſchande noch zu andren Freveln häufend, 
und nicht beneid’ ich mehr, was alle Himmel 
an Wonnen ihren Göttern ausgeteilt. 


69 


Demann (tie vorber): 
Vater, wo bift du? Vater! Water! Water! 
Gib Antwort dem Verdammten. Deinem Sohn! 


Tehura: Nakka, du biſt nicht auf dem gleichen Weg, 
du hörſt, den jener ſchreitet, dem du nachjagſt. 
Pyrrha: War das nicht ſeine Stimme? Ormann, Ormann! 


Der Vater ſoll ihn mir nicht rauben, nein, 
mit ſeiner Zauberei und tückiſchen Großmut. 

(Pyrrha ſpringt vom Felſen und verſchwindet. Man hört bald näber, 
bald ferner „Ormann, Drmann’ nnd dagegen „Water, Vater rufen. 
Plötzlich erſcheint Ormann.) 

Ormann (bemerkt Tehura): 


Wo iſt er? 
Tehura: Wer? 
Ormann: Er, den ich ſuche: Er! 
Tehura: Wie kann ich wiſſen, wen du ſucheſt, Fremdling? 


Ormann: Nicht ſo, du Dunkle, die ein Gott mir ſendet, 
du Mütterliche, ſprich nicht ſo zu mir, 
du ſiehſt, ich bin zerſtört, ich bin vernichtet. 
Tehura: Steh auf. Du ſuchſt den Wundertäter, ſuchſt 
den Prieſterkönig und den Vater. Der 
dich einſt am Buſen hielt als höchſtes Kleinod, 
Herzſchlag an Herzſchlag, dem du ſelber dann 
ganz fremd dich machteſt und ganz ferne ſtellteſt. 
In des verſchmähte Nähe drängſt du nun 
im Schmerzensſturme einer Einſicht, die 
dir ſeine weiſe Führung offenbart. 
Ormann: O du, verſchließe nicht dein Ohr. Was ich 
den Farnen zugeſchrien, den Felſenwänden 
und allen tauben Schlacken dieſes Glutbergs: 
Du darfſt nicht taub ſein, mußt es hören. Ach 
mein Leben war ein Leiden, ſeit ich es 
von ſeinem riß. Das Feuer meines Bluts 
wollte nicht Zaum noch Zügel dulden und 
in Zaum und Zügel hielt der Vater mich. 
Ich wollte zu des Vaters Füßen knien, 
am Hals der Mutter weinen, doch ſie waren — 
der Vater wie die Mutter — längſt vertrieben. 
O du, wenn er noch lebt, ſo zeig ihn mir: 
der mir es nun gewieſen, wer er iſt, 
er möge nun auch ſehen, wer ich bin! 


Wiffe, nicht durch das Zauberneg der Vorſehung 

allein Fam ich ibm nah. Sch bin ihm nah, 

auch wenn ich ibn nie feiblich wiederſehe. 

Sch wuchs an den Erhabenen beran, 

und wenn ich rafe gegen mich, fo iſt's 

aus Reue nicht fo ſehr, als deshalb, weil 

die ſehnſuchtsheiße Irrfahrt meines Lebens 

vor überfeliger Erfüllung ſteht, 

und doch dies Übermaß erhabenften 

Berföhnungsausgleichs, dieſes mächtigite 

Wunder, vom Fallen eines Blattes abhängt. 

Er foll es feben, wer ich bin. Daß ich 

fein Sohn und feiner würdig bin. Er foll 

wiffen, daß feines Herzens blufende 

Sonne mir fichtbar ift, daß fie mic ſtrahlt, 

mich ganz durchläutert und von Schladen rein glüht. 

Er foll mich fehn als den, der nie fein Feind war, 

veif und bereit wie er, den lebten Weg 

gelaffen neben ihm ins Nichts zu gehn. 
(Höher in den Felfen ift Profpero erfchienen. Der Mantel walle von 
feinen Schultern. In der Hand bäle er eine Bettlerſchale, aus der eine 
blaue Flamme lodert. Er ift von der aufgehenden Sonne beleuchter.) 
Drofpero (gegen die Sonne): 

Titan! Titan! Du fihleppft zum legtenmal 

die Wele von Licht, die Welt voll Glut herauf 

in deines Schöpfers Seele. Braufend fegt 

die Feuerfturmflue über alle Gipfel 

und flürze ein Tönemeer in alle Tiefen. 

Du ftärkfter Dienfimann meines Zauberfaals, 

du unverbrüchlich Treuer, wie ich Dich 

jeße grüße, Herrlicher, fo entlaß ich dich. 

Gewiß, ich war ein Meifter der Magie, 

ein Zauberer, doch eine andre Hand 

wob unfichtbar an meinen Zaubern mit, 

und ich ward ihr ein freier Höriger. 

Des Weberfchiffleins Schnur zog meine Hand, 

allein in meiner wirkte jene andre 

und trieb das Werk der Schöpfung vorwärts, Die 

im Tod entſteht und im Entſtehen ſtirbt. 

Noch einmal in dem heiligen Augenblid 

des Abfchieds, wo der mächtige Webſtuhl noch 
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dröhnt und mein Werk erfchaffe, was doch nicht mein ift, 
grüß ich dich, furchtbar-wundervolle Welt 
des Zaubers und der Täufhung. Du aebierft 
millionenfachen Fluch, wie Blumen auf 
glückfeligen Wiefen, und ich babe fie 
jauchzend gepflücde und jubelnd mich gewälzt 
im Schmerzenstau, im Todesduft der Gräfer. 
Und als mein immer wachfendes Geweb 
mich enger ftets umſtrickte und Geſtalt, 
unzäbliger Form, mic, der fie ſchuf, umdrang, 
da würgte mich mein eigner Zauber, drang 
mein Volk von Schatten araufam auf mich ein 
und legte mich, den Schöpfer, in die Folter. 
Sch ſchlage um mich. Kampf, noch immer Kampf, 
als babe ein Wurbiß diefe Welt gezeugt, 
und diefe blutige Rieſenmühle, Schöpfung, 
die graufam mörderifh die Frucht zermalmt. 
Nein, nein, es ift nicht wahr. Nichts ift bier Täufchung, 
denn Blue ift Blut und Brot ift Brot und Mord 
it Mord. Sind alle diefe Rachen, 
die Mitgefchöpfe gen einander gähnen, 
womit dies blinde Leben fehredlich prunfe, 
Täuſchung? Zerſtückt des Haies Kiefer nicht 
des Menschen Leib? ft nicht des Tigers Hunger 
qualvoller Hab und Mordfucht, und zerreißt 
er nicht Lebendiges und ſchlingt fein Fleiſch? 
Ward eine Kreatur in diefe Welt 
hinein geboren ohne Waffe und 
die Mutter, die in Furcht und Grau’n gebiert, 
gebiert fie Furcht und Grauen nicht im Rinde? — 
Das ift niche Täuſchung, nein, es ift fo, und 
fo wäre denn dies Täuſchung, daß die Welt 
nur meines Zaubers Täuſchung war: und dies 
ift Wahnwitz! — Mein! Zwei Augen leuchten mir 
im Nebel. D, Tehura! Und es dringt 
mie leiſe Sphärenklänge auf mich ein, 
vom Stern der Liebe. Nah ift die Verfühnung. 
O reine Priefterin, nimm weg die Welt, 
und ſchenke mir das Nichts, das mir gebührr. 
Ich fühle dich, ich ſinke in dich! Nichts! 

(Alles ift im Nebel verfchwunden.) 


Alle Rechte vorbehalten, den Bühnen gegenüber Manuffript 
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er Berliner Kliniker von Leyden hatte eine gemwiffe prächtige Art 
3) und liebte es befonders mit zunehmendem Alter, fich unter großem 

Gefolge durch feine Kranfenfäle in die Vorträge zu bewegen. 
Er war es gewohnt, daß jüngere Herren aus dem Gefolge ihm voran- 
fprangen, Rube geboten, die Türen aufriffen. Einmal ging er nach dem 
pathologifchen Inſtitut berüber, um einer Sektion beizumohnen. Während 
der langen Diskuſſion mir Virchow über den Fall verlief ſich Lendens 
Gefolge, Virchow wuſch und verabfidiedete fih und Leyden ſah fich be- 
wogen, davon zu geben. 

Da war aber eine Tür. Die Tür war zu. Oder nur ganz wenig ge— 
öffne. Spontan ging fie nicht weiter auf. Der Geheimrat, die Hände 
auf dem Nücden, mufterte die Zür. Er richtete zornfprübende Blicke 
gegen die Klinke; fie reagierte nicht. Er neftelte an feinem Mod, trat 
unrubig von einem Bein auf das andere, ging in den Raum zurück. 
Der Leichendiener, der die Leiche eben zunähte, verftand wohl, was er 
wollte, aber er verkrümelte fih au. Leyden war gefangen. Eine halbe 
Stunde foll er zwifchen den Tiſchen und der Tür herumgeirrt fein. Ei 
vief nicht. Bis der Diener zufällig von außen mit einem neuen Trans— 
port bereinfam. Da drückte ſich Leyden völlig erſchüttert an ihm vorbei 
und geriet unten in fein ebrfurchtsvoll wartendes, Feine Miene verzieben- 
des Gefolge. 

Das Lachen vergeht einem, wenn man an Deutfchland denke. Sie 
haben es nicht gewolle. Würden es niche wollen, wenn man fie heute 
danach fragte. Sie fpeien und geifern gegen die balboffene Tür. In 
Berwirrung, Selbfibehinderung, unter gekreuzten Inſtinkten fteben fie da 
und grimmen. Es fehlt die Elare Stimme, die ihre Hand bewegt, und 
auf die Klinke legt. Ihr Herz reißt ſich niche los von anderen Dingen. 
Es kann fein, daß fie fich in naher Zeit zu enefcheiden haben über wich- 
tigfte Sagen, aber fie find noch nicht fo weit, um ein Eramen zu ertragen. 

Man Eonnte, als das alte Negime abgedankt wurde, die Faiferlichen 
Fabnen vom Schloß beruntergeholt waren, denken: die jabrzebntelange 
Abftinenz bat die Begierde zu Selbftändigkeit aufs Höchſte getrieben. 
Die Abſcheu vor dem junkerlihen Gewaltregime war weit verbreitet; 
mit Widerwillen hatten große Maffen auf das fogenannte policifche Leben 
geblit. Und als die Eaiferlihen Fahnen vom Schloß beruntergebolt 
waren, da zeigte fi) etwas Kuriofes. Die Parteien fprangen an die 
Stelle der Junker, ahmten das alte Getriebe bis in Details nad! Sie 
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trieben den Teufel mit DBeelzebub aus; um das Chaos zu verhindern, 
beließ man alles und ſchonte. Man wollte gefunden, wie man fich fehr 
heiter und felbftfehmeichlerifch ausdrüdte. Die Verfelbftändigung war ver- 
tagt. Man Eonnte fie vorläufig als Verfaſſung zu Papier machen. Mic 
Geiſt wäre alles mit der Zeit zu bändigen und zu lenken. Den Geift 
ſucht man; es blieb bei Parteien. 

Wo die glänzende Klique der Dynaſten gefeffen bat, büpfen Die 
Sraftionsmänner und verkünden uns: fie feien die Vertreter, die wahren 
Vertreter des Volkes. Man kann fie anfeben und für fich feufzen: wie 
fommen wir meiter, was ift mit euch geholfen. Es ift niche ſchwer zu 
erkennen, daß mit dieſer Art Demokratie wenig zu leiften ift. Sonft 
ift fie Sand in den Augen, ein Schein, der zwedimäßig ift bei Wohl- 
ftand eines Volkes, äußerer und innerer Ruhe. Jetzt hilft der Schein 
nicht mehr; obne Befreiung der bisher Regierten, ohne ihre voirkliche 
Mitarbeit und ihren Zuſammenſchluß ift nichts Dauerndes und Nor: 
wendiges zu erreichen. Jetzt müſſen die Kräfte des Volkes felbft beran- 
geholt werden. Die wirklihen Kräfte, nicht die, die man vorgibt zu 
baben und zu Eennen, weil man ihre Stimmzettel fammele. Es kommt 
auf Herausbildung der elementaren Triebkräfte des Volkes, auf ihre reale 
Formung an. 

Wenn die alte Erziehung und Regierung autoritär war, mit Drohung 
und Stock und Gewehr arbeitete, fo ift die neue ſchonend, fehr, fehr Elug. 
Sie nützt die natürlichen Kräfte aus und bedient fich ihrer für ihre Zwecke. 
Iſt wie ein fehr gefchicter Feldherr, der gar Feine anderen Prinzipien bat, 
als fich befcheiden und höchſt fchlau den Ereigniffen anzupaffen und alles 
für ſich fpielen zu laffen. Will vom Volk nichts, als was es ift und bar. 

Was ift bis jege gefchehen, Menſchen aufzuzieben, die wie der Dichter 
fagt, „aus der freien Luft kommen rauh, fonnig frifch, faftvoll, die ihren 
eigenen Öang geben aufrecht, mie Freiheit und Willen einberfchreiten, führend, 
nicht folgend, die voll nie geduckter Kühnheit, die, deren Fleiſch ſüß und 
luftooll if, rein von Makel, die, welche gleichmütig in die Geſichter von 
Präfideneen und Herrſchern bliden, wie um zu fagen: wer bift du? 
Männer voll irdifcher Leidenfchaft, einfach, nie bezwungen, nie geborfam, 
Männer aus Inneramerika.“ 

Die Parteien find da und — paffen ſich an. Sehr geſchickt. Sie laffen die 
Waffer auf — ihre Mühlen laufen! Sie preffen „Stimmen“ aus dem Volk. 

Sie find nicht ehrlich; wiffen ganz und gar nichts von Patriotismus. Eine 
Partei erbäle im öftlichen Grenzgebiet Stimmenzuwachs, welcher befagt, wir 
wollen bei Deutfchland bleiben; fie mache daraus: Monarchie und Reak— 
tion. Hunderttauſende in Stadt und Land votieren für Demoratie; eine 
Partei macht daraus Stüßung des Mancheftertums. 
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Die Parkeibildungen find das Neffushemd der Freiheit. Sie Eleben 
am Volk ebenfo fehmerzlich feft wie Dymaftien, Wird nicht zur Auf: 
löfung der Parteien gefchritten und Begrenzung ihres Arbeitsgebiets, fo 
ift Eeine Möglichkeit zur ntfaltung vepublikanifcher und freibeiclicher 
Grundfäße gegeben. Künſtlich wird durch Diefe rohen und blinden Ge— 
bilde der Eigenwuchs des Volkslebens gehindert. Wir baben in dem 
gegenwärtigen Parlamentarismus eine nicht weniger unleidliche Obrigkeit 
als die frühere, die fih auf Eroberung, Erblichkeit, Gottesgnadentum 
ftügte; diefe aber auf planmäßige fanktionierte Täuſchungen. Durch fein 
Borhandenfein wirkt der gegenwärtige Parlamentarismus viel fchlimmer 
auf die Selbfigliederung des Volkes als die Dynaflien, weil er fich als 
die Erfüllung der Selbftgliederung ausgibt. 

Ebenfo unerträglich als Gewalt ift ideelles Blenden. Tyrannen find 
Tiere, die nur zerflören können. 


Ein einziger Blick auf das Vorgehen der Parteien zeige, daß fie Die 
Entwidlung des Volkes nicht fördern wollen. Ihre Mache erwächft 
aus Wahlen. Zu diefen wird wochenlang in Zeitungen und Ber: 
fammlungen gefchürt. Die Maffen werden, wie man fagt, in Fluß ge- 
bracht, das beiße in Erregung verfegt. Erregung, Leidenfchafe ift der Zu— 
ftand, in dem die Maffen des Volkes zu den öffentlichen Dingen Stel 
fung nehmen follen. Es ift Aufgabe der Wahlagitation, möglichft viele 
Menfchen zu Dingen heranzuziehen, mit denen fie fich nie befaßt haben. 
Und es kommt ihnen gerade auf diejenigen Menfchen an bei ihrer Agi— 
fation, die ſich nicht mic öffentlichen Dingen befaßt haben. Denn dies 
ift das Wefentliche: der Mehrzahl aller Wähler find die Dinge, um die 
es fich dreht, fremd und viel zu hoch. Sie fißen in den Verfammlungen 
wie Schüler, und zum Schluß fordert der Lehrer den Schüler auf, er 
folle ein Urteil über die Dinge fällen, die er eben gehört hat. Der Lehrer 
aber kenne die Situation und lege es aufs Übertölpeln an, Zur Erzeu— 
gung des nötigen raufchartigen Zuftandes, der durchaus von dem ge— 
wöhnlichen naturgemäßen des Wählers abweicht, werden ungeheure 
Summen von intereffierten Kliquen ausgegeben. Es werden von dem 
Geld Agitatoren, Verfaffer von Zlugblättern, bezahlte. Maffendafe Flug— 
bläfter werden verteilt, in denen die tollften Dinge verfprochen werden. 
Plakate werden an die Säulen und Häufer geklebt. Beteiligte 
Perfonen, Lehrer, Geiftlihe, geiftig Überlegene locken perſönlich Die 
Apardifchen an. Wer die größte Gefchiclichkeit in diefem Kampf bat, 
neben dem meiften Geld, bat die größte Chance zu fiegen, und Dies 
beißt die meiften Stimmen auf feine Partei zu vereinigen und dadurch 
vortäufchen, den Volkswillen auszudrücken. Flugzeuge und Automobile 
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beſchwert man mit Hegfchriften und ſtürzt fie über die Menfchen. Das 
MWichtigfte zur Erregung und Betäubung find die Schlagworte, affekt- 
beladene, undeutliche, ſchillernde Worte und Begriffe, die lockend auf die 
denfungewohnten Gehirne wirken und die Menfchen verführen, die mit 
der Materie nicht vertrauf find. 

Man brauchte wirflih nicht über Demokratie zu debattieren, wenn 
fie dies fein foll: durch Parteiwettlauf ein Gottesurteil über ben 
Volkswillen herbeizuführen. Wären nicht Bürokratie und die Facheinrich— 
tungen ftabil, fo würde fich folche Demokratie mit einer einzigen Wahl 
den Hals abfchneiden und das Land ruinieren. 

Der grobe Effekt dieſer freiheiclichen Methode ift: die Parteimaffen 
floftieren. Die Enttäufhung der Novemberfozialiften und Demokraten 
machen fich alle Parteien zugut. Sie werden Sammelbeden und freien 
Triumph über ihr — Wachstum! Sa, fie fagen, die Schwachköpfe, 
Wachstum! 


Republik heiße Freiheit, und in dieſem Augenblick Anleitung zur Freiheit. 

Man verlange vom Volk nicht mehr als es if. Sie leben und 
wirken und find jedem dankbar, der ihnen ehrlich in ihrer Are hilfe. Man 
fagt, man dürfe fie nicht fortwurfteln laffen. Das ift ein fchlechter 
Ausdruck für das, was if. Man muß unterfcheiden zwifchen dem, was 
nötig ift für die Sffentlichkeit und was nicht. Wofür der Staat Das 
Gefäß ift und wofür nicht. Nur eine gewiffe Anzahl von Fragen kann 
der Prüfung der Öffentlichkeit unterliegen. Es muß auf Loderung des 
Staatsgefüges gehen, wenn man auf Freiheit dringt. Es kommt auf 
den Staat nur fo weit an, als er den Menfchen fördert. Man mißbraucht 
die Menfchen. 

Hier dat der Rätegedanken angeklungen. 

Wenn die revolutionäre Bewegung der legten Sabre etwas von wahr: 
baft demokratifchem Charakter hervorgebracht bat, fo den Nätegedanken. 
Raſcher als die Parteiführer haben ihn die Maffen aufgegriffen. Es 
ift charakteriftifch für den Prozeß, in dem mir ftehen, daß Schreie 
nad Führern und Ideen lauf werden und ſich überall ein beftiges 
Mibtrauen auf Führer vege. Räte: das ift die Selbfihilfe der Maffen 
gegen die autofratifchen und dazu fremden Behörden, Mäte foll fein Geift 
von ihrem Geift, ihr Bedürfnis, ihre Lebendigkeit... Es ſpricht ſich 
bier aus die Abneigung gegen die bisherige ausficheslofe Art des Öffent- 
lichfeitsbetriebes. in Gebot der Meinlichkeie ift das Einrichten von 
Räten, wie auch die Parteikliquen, nämlich die gefährdeten Intereſſenten 
und bisherigen Drabtzieher, fih dagegen fträuben. Es gibe hier bisher 
nur einen boffnungsvollen Ausgangspunkt, und ſchon liege manches im 
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Argen. Die Räte felber, o Tücke und Widerfinn, erliegen ber ibeolo- 
giſchen Betäubung und unterwerfen ſich irgendwelchen Parteien. So 
beißt fich die Rabe in den Schwanz. Sie werden es merken, daß fie 
ſich damit inaftivieren. Es fällt kein Meifter vom Himmel, Noch ringen 
fie mie der Hydra der Parteien. 


Das Skonomifche wird umtobt. Nationalismus, monachifhe Kund— 
gebungen, Antifemitismus beweifen, daß es noch etwas anderes gibt. Es 
ift faral, daß viele es erft von bier aus erfahren. Das Phänomen Zentrum, 
alle wirtſchaftlichen Schattierungen umfaffend und nah Willkür aus- 
fpielend, ift lehrreich; die Materialiften werden wie Granit darauf beißen 
und von den jüngfien Sdenliften und Märtyrern und den älteften Gläubigen 
diefeldbe Antwort erhalten, daB das Wirtſchaftliche nur eine einzelne 
Außerungsform und nur ein Symbol für etwas anderes Wichtigeres ifl. 

Ohne Gedanken und Produktivirät für das Wirtfchaftliche war die jet 
geftürzte Rechte. Aber ihre Anhänger haben jahrzehntelang Zeit gebabt, 
Ideelles zum Blühen zu bringen, Imperium, Krone und Altar, ger- 
manifche Naffe, Sedan. Wir haben diefe Ideen an und anprallen 
faffen und unter ihrer Leere geftöhne. Die anderen Klaffen und Par» 
teien fanden nicht Zeit für Ahnliches. Bis auf die ftarke ‘Partei der 
Kiaffentämpfe, die fih im ethiſchen Sozialismus die große dee ge- 
boren bat, die jetzt bezwingend durch Europa und Amerika gebt. Diefe 
Idee der flaatlichen Gemeinfchaft und des menfchlichen Zufammenhangs, 
die abfoluf unwiderftehlich ift. Es gibe in dieſer Epoche Feine Indivi— 
dualiften, felbft Niegfche denkt für die Menſchheit. 

Die freie Staatsform, in diefem Augenblid und bei ung nur Die 
Republik, ift die Worausfegung zur Entwicklung eines Gemeinfchafts- 
gebildes. 

Hat man irgendwo in Deutfchland die Fahne der neuen Republik 
durch die Straße führen feben, bejubele von Menfchenmaffen? Den 
Jahrestag der Republik, wer hat ihn gefeiert? Aber in einer führen- 
den demofratifchen Zeitung ftand die höhniſche Bemerkung, als eine 
Gemeindeverwaltung dynaſtiſche Straßennamen befeitigen wollte: ob 
denn das parlamentarifche Syſtem bei jedem Wechfel dahin führen 
follte, die Straßennamen zu ändern. Man bat die zahllofe Menge Eaifer- 
licher Bildfäulen in öffentlichen Anlagen nicht als beleidigend empfunden; 
das neue republifanifche Gefühl redet bier von „‚Außerlichkeiten” und 
von „Konzilianz” gegen das frühere Verdiente. Für die neue Wehr 
macht werden Leitfäge herausgegeben; Eein ſtolzes Wort, fein Feiern der 
errungenen Freiheit: „voll beiliger Liebe zum Vaterlande muß jedes Mit- 
glied der Wehrmacht ein DBeifpiel echten deurfchen Geiftes geben, allzeit 
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treu bereit, Opfer zu bringen für das Vaterland.” Der Stil der alfen 
und neuen Zeir. Im übrigen halten die opferbereiten Republikaner nur 
mie außergewöhnlich hoben Lohnfägen bei der Stange. 

Die wohlwollende Milde, die man den Monarchiften angedeihen läßt, 
fomme nicht aus der großen Sicherheit und Selbftverftändlichkeit. Kein 
Glauben ift im berrfchenden Bürgertum. Die Milde ift nichts anderes 
als ein Symptom der Lauheit. So weit gebt diefe „Demokratie, daß 
fie auf Gleichgültigkeit hinausläuft. Im Arhen des Perikles gab es ein 
Gefeß, nach dem jeder Arhener ſchwören mußte: „Ich will, ſoweit es 
in meiner Mache fteht, mit eigener Hand jeden töten, der nach ber 
Alleinderrfchaft firebe oder den Tyrannen beiſteht.“ 

Erinnert euch der Zeit des wilhelminifchen Regimes. Nicht des fabel- 
baften Auffchwungs, an dem die Dynaftie nicht ſchuld war. Erinnert 
euch der Siegesallee. Des Prunfs der Auffabreen. Der byzantinifchen 
Hohlheit und Verlogenheit der Aufführung und. tbeatralifchen Paraden. 
Der volksfeindlichen Erflufivität. Der vaterlandslofen Gefellen. Des 
fonfervativen Terrorismus im Preußenhaus. Der Suveränität des junfer- 
fichen Landrats. Der Farce des Reichstages. Der befonderen Farce des 
einftmaligen ſchwarz-blauen Blocks. Der Gögendienerei vor dem Offizier. 
Der Erbärmlichkeit der Agadirpolitik. Der Abneigung, ſich über Ge 
biets zuwachs zu verftändigen und den Geift zu bemühen. Der zunehmen: 
den Atrophie des Bürgertums, das in Verdiener, Speichelleder, Apa— 
tbifche und Mißvergnügte zerfiel. 

Die brütende Luft diefes Kaiferreichs von Geldraffern, in der von Zeit 
zu Zeit Säbelraffeln und Walzermufit erfcholl. Diefe Gräßlichkeit, in 
die fogar die Arbeitermaffen bineinbezogen wurden. 

Und dann Niederbruch der ſchamloſen entwürdigenden Vorrechte. Zurüd- 
ftoßen der Tyrannenkafte. Haben wir nicht Grund, und zu freuen, und 
willens zu fein und es auszufprechen, dies nicht mehr zu laffen. 

MWirefchaftliche Neform ift etwas, aber was ift fie gegen dies: frei 
atmen zu können, fich nicht verachten zu laffen und nicht dulden zu 
brauchen, daß Gewalt Herzensleere unfer tägliches Leben Krieg und 
Frieden, Gefeße und Gerichte maßgebend beflimmt. 

Ein totes Haupt haben wir geſtürzt. Unfer Leben wage fich hervor. 
Republik: Haben wir feinen Grund, ung zu freuen und willens zu fein, 
davon nicht zu laffen? 


Mit der agrarifchen Junkerſchaft ift in Deutſchland ein Atavis⸗ 
mus befeitige worden. In dem Moment, wo Das längft aftionsreife 
Bürgertum erfcheint, ift es auch ſchon glaubenlos und überlebt. Es bat 
feine Zeit verftreichen laffen. | 
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Robert Michels fagt: „Das deuffche Bürgertum hat durch fein Bünd- 
nis mit dem Adel auf die eigene Emanzipation verzichtet, um die Emanzi— 
pation der Arbeiterflaffe aufhalten zu können und ſich auf dem Welt: 
markt zu bereichern; es bat ſich mit dem Adel geteilt: die Bourgeoiſie 
organifiert die Weltwirtfehaft, der Grundbefig die Politik.“ | 

Nachdem das Bürgertum als Preis für feinen wirefchaftlichen Auf 
ftieg feinen polieifchen Charakter geopfert bat, ift fein Untergang be— 
fehloffen. Schon ſtehen die Füße derer vor der Tür, die es hinaustragen. 
An den Volkshochſchulen drängen fich die Arbeiter. Dienftmädchen geben 
zu Vorleſungen. Man begegnet Prolefariern, die fih mit entlegenen 
wiffenfchaftlichen Dingen befchäftigen. Eine neue Raffe, eine neue Lebendig- 
keit eriet auf den Schauplaß. 

Anden die Bürger die Politie verlaffen haben, haben fie die Kultur 
verraten; ja, es ift Verrat der Kultur, die Politik aufzugeben. Wer 
glaubt, zu Haufe Kunft und Wiffenfchafe zu treiben und Politik 
von Angeftellten beforgen zu laffen, weiß nicht, was Kultur ift, nämlich 
die Auferung und Ausftrablung feelifcher Inhalte, Durchdiingung des 
gefamten Lebens mit dem feelifchen Gehalt. Jetzt fiede man, woher 
die Verzweiflung der Künftler kam, die in den letzten Sabrzebnten pro= 
duzierten und von Haß gegen den Bürger getrieben wurden. Diefe 
Verzweiflung, die bis in den heutigen Tag wirft und zum Nibilis- 
mus freibe. Man verfteht die Künfller der einen Seite, die Kunft für 
belanglos Halten und Gefinnung und Kampf für Gefinnung an erfte 
Stelle rüden, und die auf der anderen Seite, denen die Kunft zu einem 
faft Außerlichen artiftifchen Spiel wird. 

Die Bürgerfchaft bat das Spiel verloren. Die Sungauffteigenden wie 
Eroberer auf das im Stich gelaſſene Bildungs- und Kulturgut. 

Freunde der Republik und Freiheit. Herüber nach links. 

An die Seite der Arbeiterſchaft. 


Die Bilanz des britiſchen Imperialismus 
von Ludwig Queſſel 


er ſich für einige Zeit ſeeliſch loszulöſen vermag von dem Unbeil, 
W das unſer Land und Volk heimgeſucht hat, um von höherer 
Warte aus, als nationales Unglüc fie bieten kann, nad) dem 
Weltgeſchehen des legten Jahres Ausfchau zu halten, wird tief von dem 
Triumph ergriffen werden, den Großbritanniens Smperialismus in diefem 
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Zeitraum errungen bat. Allerdings, in feiner ganzen Größe für Gegen- 
wart und Zukunft erfaffen wird den Sieg des britiichen Imperialis mus 
nur derjenige Eönnen, der deſſen Urfprung und Gefchichte kennt. Deshalb 
fol bier zunächft die Ideengeſchichte des britifchen Smperialismus einer 
Betrachtung unterzogen werden, die uns zeigen wird, wie ſtark Die in der 
auswärtigen Politit Englands wirkenden geiftigen Kräfte find, und wie 
grundperfchieden diefe von der Kleingeiſtigkeit deutſcher Außenpolitik waren, 
die, ohne Elar erfanntes Ziel in den großen Krieg bineintaumelnd, fic) 
ibren Weg von der Kriegskarte, Das beißt von den Zufälligkeiten mili— 
täriſcher Erfolge vorjchreiben ließ. 

Es ift kennzeichnend für Die Geſchichte des britifchen Imperialismus, 
daß dieſer zuerit eine Lehre des Katheders, eine Angelegenheit der Geiftigen 
war, ebe er Predigt und Erbauung für die Mafjen wurde. Was Das 
offizielle England anberrifft, fo ftand dieſes der imperialiftifchen Lehre an— 
fänglich niche nur ablehnend, fondern fogar feindfelig gegenüber. Diplo— 
maten und Staatsmänner ftemmten ſich dem Imperialismus entgegen, 
vangen mie ihm und wurden bezwungen; dann unterwarfen fie fih ibm, 
trugen fein Banner, ſchufen ihm ein außenpolitifches Programm, wie es 
fühner und großartiger die Welt noch niche gefeden, und erfochten für 
ibn fchließlih den größten Sieg, den die Gefchichte kennt. Wie eine 
Fügung des Schidfals mutet es an, Daß, als Deurfchlands militäriſche 
Kraft im November 1918 zufammenbrach, der moderne britische Imperia— 
lismus gerade feinen fünfzigften Geburtstag feiern fonnte. Seine Geburts- 
urkunde ift ein Buch. Verfaſſer desfelben ift Charles Dilke, der erſtmals 
dem imperialiftigen Fühlen der Geiſtigen feines Landes literariichen Aus- 
drud verlieh. Man kann vielleicht daran zweifeln, ob der blutjunge Autor, 
als er der Idee des Größeren Britannien in feinem Reiſebuch über Die 
englifch fprechenden Länder Form und Geſtalt gab, die Hoffnung batte, 
daß ſchon ein halbes Jahrhundert brieifcher Politik ausreichen würde, Die 
Idee Des Greater Britain zum Siege zu führen, obfchon die Jugend be- 
kanntlich immer geneigt fein wird, an die fchnelle Verwirklichung ihrer 
Ideale zu glauben. Dilke fchildere in feinem Buch, wie er es als feine 
Miffion empfunden babe, dem politifchen Genius Englands rings um 
die Welt zu folgen. Diefem Kompaß fi) anvertrauend, fei er auf feiner 
Weltreiſe aus dem Bereich britifcher Geiſtigkeit eigentlich nirgends bevaus- 
gekommen, denn überall babe er ſich unter engliſch redenden Menfchen 
oder in englifch regierten Landern befunden, So überwältigend war der 
Eindrud, den Dilke bei der auf den Spuren des britiichen Genius voll- 
zogenen Beltreife von der Größe feines Stammes empfing, daß er ſich 
gezwungen fühlte, laut in die Welt binauszufchreien, daß es nun und 
nimmermebr Grenzen zwifchen den angelfächfiichen Völkern geben dürfe, 
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daß Großbritannien, Amerika, Auftralien und Indien vom Schickſal 
felbft berufen feien, ein Größeres Britannien zu bilden, 

Es verdient befonders hervorgehoben zu werden, daß fehon bei der 
Prägung des Wortes Greater Britain der Gedanke vorberrfche, daß 
Amerika niche nur niche außerbald des Größeren Dritanniens bleiben 
dürfe, fondern fozufagen den Rumpf desfelben zu bilden babe. Dabei 
verkennt Dilke freilich nicht, daß in Amerika durch „Vermiſchung mit 
anderen Volkstypen das englifhe Blur ſtark modifiziert” wird, aber 
abfeits von jedem Naffenfanatismus ftebend, mehr Gewicht auf das 
Öeiftige, als auf die Blucmifchung legend, mißt er diefem Umftand für 
die Verwirklichung des panbritifchen Wölkerbundes Feine entfcheidende Be— 
Deutung bei. Er ift fogar geneigt, in der affimilatorifchen Kraft der 
angelfächfifchen Staaten Amerikas einen ftarfen Beweis für die großen 
Energien der britifchen Geiſtigkeit zu feben, die ihm zur Beherrſchung 
der Menfchheit gerade deshalb prädeftiniere erfcheine. Troß der ftarfen 
Beimiſchung germanifchen, Eeleifchen und flawifchen Blutes, oder gerade 
deshalb, ift ihm Amerika das Elaffifche Land angelſächſiſcher Kolonifation. 
Ob die Amerikaner nichtangelfächfifher Herkunft wollen oder nicht, „es 
ift das Recht Alfreds des Großen und die Sprache Chaucers, Die fie 
beberrfchen”. Amerika bat feine britifchen Kulturformen „den Söhnen 
Deutfchlands, Irlands, Skandinaviens, Frankreichs und Spaniens auf- 
geprägt. Durch das Gebilde Nordamerikas redet England zur Welt“. 

Wie Dilke, fo halten auch feine Anhänger und Nachfolger Eonfequent 
an dem Gedanken feft, daß Amerika der zukunftsreichfte Teil des pan- 
britifchen Weltreihs fei. So warnt Sohn Robert Seeley, neben Dilfe 
der hervorragendſte Vertreter des britifchen Kathederimperialismus, davor, 
falſche Schlüffe aus der Gefchichte Amerikas für die Zukunft des pan- 
britiſchen Reichs zu ziehen. Die Kräfte, die einft AUmerifa von England 
frennten, hätten längft aufgehört zu wirken. Inzwiſchen gewännen die 
natürlichen Bande, die die Engländer mit den Amerikanern verbinden, 
ihren Einfluß zurüd: die Bande der Nationalität, der Sprache und der 
Religion. Der Umftand, daß- die Kachederimperialiften das Haupfgewicht 
auf den Anfchluß Amerikas an den panbritifchen Völkerbund der Zukunft 
legen, beſtimmte den von der franzöfifchen Akademie preisgekrönten Hıfto- 
riker des brieifchen SSmperialismus, Victor Berard, deffen weltpolitifche 
Ziele wie folge zu umfchreiben: 

„Um den ganzen Erdball handele es fih, um die Gründung eines 
englifchen oder vielmehr angelfächfifchen Reiches, das alle Briten der 
Welt vereinigen foll, das beißt alle Perfonen und alle Gemeinfchaften, 
die englifch fprechen, S5ndien will man mit Kanada, Auftralien mit 
Agypten, die Vereinigten Staaten mit Südafrika verbinden. Aus diefen 
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einzelnen Stücken will man dem alten Mufterland einen imperialen 
Mantel fertigen. Republiken und Monarchien, fouveräne Staaten und 
Kronkolonien, freie Völker und abhängige, untermorfene Maffen follen zu 
einem Staatenbund vereinigt werden. Miet feinen, aber unzerreißbaren 
Fäden vwoill man bewirken, daß der englifche Wille jederzeit von einem 
Lande zum andern fpringen, daß die englifche Kraft um die ganze Erde 
ſtrömen und ihre Wirkungen entfalten kann.‘ 

Mit zwei Dritteln der weißen Menſchheit und mit einer balben 
Milliarde farbiger, unterworfener Völker follte das panbritifche Reich aufs 
gerichtet werden, ein Neich, das die Erde umfpannt, dem gegenüber, wie 
Seeley fagt, Frankreich und Deutfchland ganz zwergbaft erfcheinen müffen. 
Was die Träger des panbritifchen Gedanfens anbetrifft, fo waren Diefe 
nicht etwa politifch einflußlofe Theoretiker. Dilfe kam zwar von der Aka— 
demie ber, mar aber im übrigen ein Mann der politifchen Proris. Als 
fein Buch erfchien, waren Damit die Ideen Goldwien Smith’, der Die 
Sorge für fo viel Kolonien, die Bormundfchaft über fo viel Millionen 
entfernt wohnender Menfchen als zu befchwerlich für das Mutterland hin— 
geftelle hatte, völlig erledige. Dilkes Buch, das einen durchſchlagenden 
Erfolg hatte, brachte ihn mit 25 Jahren ins Unterhaus. Der Darla- 
mentarier Seelen wiederum übte als Profeffor der neueren Gefchichte in 
Cambridge einen großen Einfluß auf die britifche Intelligenz aus, der 
fih bald in allen Staatsämtern bemerkbar mache. 

Zu einer Volksbewegung wurde der britifche Imperialismus freilich) 
erft, als er die akademifche Gewandung ablegte und fi) ein religiöfes 
Kleid überwarf, Zwei Männer von ungleichem Genie, aber von großem 
Können, waren es, die aus dem Karhederimperialismus einen Kanzel: 
imperialismus machten. James Anthony Froude ward der Prophet der 
neuen Glaubenslehre; Nudyard Kipling, der große Poet, ward der kirch— 
liche Vorſänger, der gefrönte Dichter des neuen Kultus. Froudes prophetiſche 
Gedanken rollen wie Wogen, bald durchfichtig Elar, bald dunkel und trübe, 
raufchend dahin und umfluten das verfündete Ozeanien, jede ein Stüd 
diefes ozeaniſchen Weltreichs widerfpiegelnd, das fie in zahllofen Bildern 
uns in die Augen ftrablen. Sm Gegenfaß zu Froudes Propbetie ift Kip- 
lings Dichtung ganz der panbritifchen Wirklichkeit zugewandt. In allen 
angelfächfifhen Gemeinfchaften, wo Kiplings Werk bindrang, in Amerika, 
in Südafrika, in Auftralien, wirkte es wie ein Strom, der alles mit ſich 
fortreißt: Männer und Frauen, Arbeiter und Bürger, Gewiſſen, Herzen 
und Seelen. Am Seil feiner Verſe und Erzählungen werden feine Lefer 
unvermeidlich zu dem Gefolge der neuen Glaubenslehre hingeleitet. Kip- 
ling bat Worte für alle Ohren und für alle Herzen des Angelfachjentums. 
In ibm ſcheint das Wunder der Gabe aller Sprachen fich erneuert zu 


82 


baben. Zugleih und nacheinander redet er in allen Mundarten der angel- 
fächiifchen Menfchheit: Argot, Jargon, Negerenglifch und Hindubritifch. 
Bon London bis Kalkutta, von Sidney bis New Nork, von Weltminfter 
bis zu den Schenken, Bars und Dods: überall macht er die neue Lehre 
verftändlih. Und dieſes panbritifche Weltreich, das die Zweifler als noch 
fo fern liegend faben, als fo ſchwer, zu vereinigen, und felbft kennen zu 
fernen, mache jedes feiner Werke auch dem einfachften Verſtand gegen- 
wärtig und fichebar: da find die Schneefelder und Seen Nordamerikas, 
da find die blauen Berge und Reeden Auftraliens, da der glühende Staub 
und das Öeftrüpp des Sudan, da ift Indien mit feinen Völkern der Berge, 
Ströme und Sümpfe. Das panbrieifche Weltreich ift im Hirn diefes Mannes 
ſchon fertig; Kipling bat es für die Einbildungskraft feiner Leſer erfchaffen, 
und das ganze Angelfachfentum, arm und reich, bach und niedrig, lieft ihn. 
Und das Lefen der Kiplingfchen Dichtung ift für die angelfächfifche Welt 
fein bloßer Zeitvertreib: es ift Erbauung. DBerard, trifft den Kern der 
Sache, wenn er die Wirkung wie folge fchildere: 

„Und jedes feiner Worte wird unter dem dünnen Firnis der Zivilifation, 
der unfere Barbarei verdeckt, das brutale Temperament der Raſſe wecken 
und irgendeine alte Idee, irgendeine alte, wahrhaft imperiale Leidenfchaft 
aufrüsten: die Eitelkeit der Stärke, die Großmannsfucht des Neichtums, 
das Phariſäertum der Tugend, den Rauſch des roten Bluts, das Fieber 
des AUbenteuers, den Fanatısmus der nationalen Miffion, den Stolz auf 
die angelfächfifche Überlegenheit, Haß und Verachtung gegen die anderen 
Raſſen. Kipling flößt jedem feiner Lefer eine imperialiſtiſche Seele ein.” 

Will man die Gewalt, mit der der Kanzelimperialismus fih Bahn 
brach, richtig verfteben, fo muß man fich daran erinnern, daß bei feiner 
anderen Raſſe der Welt politifche Sdeen in religiöfer Gewandung fo leicht 
Eingang finden, wie beim Angelfachfentum. Bei diefem Volk ſtand es feit 
Cromwells Tagen im Örunde immer feft, daß Gott die Stämme Albions zur 
Weltherrſchaft auserwählt hat, damit aus diefer irdifchen Räuberhöhle voller 
Leiden und Verbrechen einmal das gelobte Land der Tugend und des Glücks 
werde. Wie fichtbar Gottes Segen auf den Stämmen Albions ruht, zeigte 
der Kanzelimperialismus den Maffen an der Hand der Statiftil, Zu 
Deginn des Jahrhunderts habe es in der Welt nur zo Millionen englifch 
fprechender Menfchen gegeben, an feinem Ende war ihre Zabl auf 130 Millio: 
nen angewachfen: 40 in Europa, 70 in Amerika, zo in anderen Zeilen 
der Welt. Das fei Gottes Segen, das fei fein, nicht Menfchenwerf. 
Darum fei fein Zweifel daran zuläffig, daß das Angelfachfentum, wenn 
es nach der Welcherrfchaft ftrebe, lediglich ein Gebot Gottes erfülle. So 
ward der Imperialismus, umftrable von myſtiſchem Glanz, mit der Bibel 
am Herzen und mit dem Schwert in der Rechten, der Menge von feinen 
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Apofteln vorgeführt, fo warben fie ihre Anhänger, von denen Berard fagt, 
daß „der Imperialismus ihr einziger Kultus, das Rule Britannia nur ihr 
neuefter Pfalm iſt“. 

So bedeutungsvoll auch die Farheder- und Eanzelimpertaliftifche S$deo- 
logie für die Entftehung des angelfächfifchen Gemeinichaftsgefühls war, fo 
bätte fie doch für Die auswärtige Politik eine entfcheidende Bedeutung 
niche erlangen können, wenn es nicht gelungen wäre, auf ihrer Baſis ein 
Programm britifcher Außenpolitik aufzubauen. Die Männer, die Diefe 
Aufgabe erfüllten, waren Cecil Rhodes, Lord Curzon und Joſeph Chamber: 
lain, die man als Die außenpolitifchen Praktiker des bririfchen Imperialis— 
mus bezeichnen darf. Chamberlain war es, der den außenpolitifchen Örundfaß 
aufftellte, Fein Opfer dürfe für England zu groß fein, um die Beziehungen 
zu Amerika fo feft und innig zu geftalten, daß beide Neiche, Großbritannien 
und die Vereinigten Staaten, in der Stunde der Gefahr immer eine außen- 
politifche Einheit bilden. Unermüdlihd war Chamberlain beftrebe, die 
außenpolitifche Solidarität Englands und Amerikas als ein Axiom britifcher 
Außenpolitik in allen angelfächfifchen Gemeinfchaften zu verkünden. Mit 
großer Entſchiedenheit lehnt Chamberlain e8 in allen feinen Neden über 
Außen- und Kolontalpolitik ab, die englifch redenden Bewohner der Vereinigten 
Staaten als eine fremde Nation anzufehen: 

„Ich weigere mich, von den Vereinigten Staaten von Amerika als 
von einer fremden Nation zu reden oder zu denken... Ich mweigere mich, 
irgendeinen Unterfchied zwiſchen den Intereſſen der Engländer in Eng- 
land, in Kanada und in den Vereinigten Staaten zu machen. Wır 
können mit Bezug auf alle diefe Völker, die älteren und die jüngeren 
Nationen fagen: Unfere Vergangenheit ift die ihre, ihre Zukunft ift die 
unfere. Sie könnten felbft, wenn fie wollten, die unfichtbaren Bande 
niche brechen, die uns zufammenbinden. Ihre Ahnen beteten an unferen 
Altären; fie ſchlafen auf unferen Friedhöfen, fie halfen, unfere Einrich— 
tungen, unfere Literatur und unfere Gefege machen. Diele Dinge find 
ihre Erbſchaft ebenfo wie fie die unfere find. Wenn fie aufftünden, um 
uns zu verleugnen, fo würden ihre Sprache, ihre Gefichtszüge, ihre 
Lebensweiſe, alles fich verbinden, um uns anzuerkennen.‘ 

Während Chamberlain unermüdlich daran arbeitete, eine Entente zwoifchen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten als die notwendige Grund- 
lage der britifchen Außenpolitif in der Staatspraris zur Geltung zu 
bringen, waren Gecil Rhodes und Lord Gurzon bemüht, das britische 
Weltreih im imperialiftifchen Sinne auszubauen und hierfür ein feft- 
umtriffenes Programm aufzuftellen. Der leitende Gedanke diefer beiden 
großen Außenpolitifer ging dahin, daß die befte Art, das Meich vor 
äußeren Gefahren zu bejhügen, in der Verſchmelzung der zerftreuten Be— 
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fißungen zu größeren zufammenhängenden Einheiten beftehe. Von der 
Auffaffung ausgehend, daß mit jedem zwifchen Kap und Kairo liegenden 
Lande, das in Englands Befis übergeht, die ftrategifchen Befürchtungen 
für die alten Befigungen Englands in Afrika um ein Zeil verringert 
werden, ftellte Cecil Rhodes für die afrifanifche Politik Englands die 
Formel auf: „vom Kap bis Kairo”. Ein transafrifanifches Reich wollte 
er gründen, das durch eine interozeanifche Eifenbahn zufammengehalten 
werden folltee. Die Gründung eines in ununterbrochener Länderflucht vom 
Kap der guten Hoffnung bis zur Nilmündung fich erftrefenden Reichs 
wird von ihm Elar und beſtimmt als Aufgabe und Ziel der afrikanischen 
Politik Englands dingeftelle. Ein im felben Geifte gebaltenes Programm 
ftellee Lord Curzon für die aftatifche Politit Englands in der Formel auf: 
„von Kairo bis Kalkutta”. Die gewaltige Kette der von England ab» 
bängigen Länder in Afien will Curzon derart zufammenfügen und er- 
weitern, daß die britifhe Machtſphäre fich ununterbrochen von Kairo bis 
Kalkutta forefegt, womit zugleich Sndien vor jedem möglichen Angriff zu 
Lande gefichert werden foll. Diefes aus drei Hauptſtücken (Vereinigung 
von Amerika und Großbritannien zu einem panbritifchen Weltreich, Grün— 
dung eines afrifanifchen Reichs vom Kap bis Kairo und eines aſiatiſchen 
Meihs von Kairo bis Kalkutta) beftehende außenpolitifche Programm 
des britifchen Smperialismus prägte ſich um fo leichter in die Hirne der 
britifchen Politiker ein, als e8 dem dominierenden Sinn der Engländer 
für Realitäten, ihrer Vorliebe für things, ihrer Neigung für short views 
of things in weitem Maße enfgegenfam und zugleich ibrer wunderbaren 
Fäbigkeit, the most of it zu fun, ein fichtbares Ziel fegte. 

Bill man nun die Bilanz des britifchen Imperialismus ziehen, fo 
wird man das von ihm Crreichte an feinem außenpolitifchen Programm 
meffen müffen. Da ift nun zu fagen, daß, obſchon die Verſtändigung 
zwifchen England und Amerika niemals fo infim wie jege war, einft- 
mweilen die Vereinigten Staaten mit Großbritannien noch feinen pan— 
brieifehen Staatenbund bilden. Jedenfalls ift aber ein Fortſchritt nach 
diefer Nichtung bin erreiche. Man darf ſich darüber auch niche durch 
den Umſtand täufchen laffen, daß Amerika beim Friedensabfchluß feinen 
eigenen Weg zu geben ſcheint. Wer da weiß, wie ungern England die 
FSeftfegung Japans in Schantung fieht, wird verfteben, wie ſehr Die 
Weigerung Amerikas, den SS 156-158 des Verfailler Friedensvertrages 
zuzuftimmen, auch den britifchen Intereſſen entfpriche. Nur in ſchwerer 
Motlage bat England fi) dazu verftanden, den Japanern Schantung 
als Einflußfpbäre einzuräumen. Wenn jest Amerika den japanifch-eng- 
liſchen Geheimvertrag über Schantung illuforifch macht, indem es fich 
weigert, Die diesbezüglichen Verſailler Beftimmungen zu ratifizieren, fo 
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wird man in London über diefe Haltung gewiß nicht erzürnt fein. Wie 
in allen wichtigen außenpolitifchen Fragen herrſcht auch bier eine weit— 
gehende Übereinftimmung, die England, um den Vorwurf des Vertrags: 
bruchs zu vermeiden, natürlich nicht öffentlich zur Schau fragen darf, 
Die Vereinigten Staaten können fich Japan gegenüber darauf berufen, 
daß die Annahme der SS 156-158 des Verfailler Vertrages für fie uns 
möglich ift, weil fie einen fchweren Verftoß gegen die Hay-Doktrin dar: 
fielen. Die Hay-Doktrin befagt, daß die Vereinigten Staaten alles auf- 
bieten müßten, um zu verhindern, daß irgendein Staat in irgendeinem 
Teil Chinas eine Vorzugsftellung erwirbt. Nun räumen aber die SS 156 
bis 158 des Verfailler Vertrages den Japanern ganz offenbar eine poli- 
eifche und wirtfchaftlihe Sonderftellung in Schantung ein, die angefichts 
der geograpbifchen Lage Japans diefes Gebiet geradezu zu einer japani- 
fchen Einflußfpbäre macht. Die Japaner können, geftüßt auf den Ver— 
failler Vertrag, die Erze und Kohlen Schantungs ſich für ihre militä- 
rifche Reiftung refervieren, und wollen ſich auch diefe Vorzugsſtellung 
unbefümmert um die Hay-Doferin fihern. Die Hay Doktrin ſteht aber 
roieder in engfter Verbindung mit der Monroe Doktrin. Man weiß, daß 
der Grundfag Monroes vom Sabre 1823 „Amerika den Amerikanern!’ 
fih beute in die Parole verwandelt bat: „Amerika den Vereinigten 
Staaten!" Immer offener tritt das DBeftreben in Walhington zutage, 
in diefem Sinne die Einwandererfrage in ganz Süd- und Mittelamerika 
zu regeln. In erfter Linie richtet fi aber die Monroe Doktrin gegen 
jede japanifche Maffeneinwanderung nah Süd- und Mittelamerika. 
Überall, fo behauptet man in Walhington, wo die Japaner ſich nieder- 
laffen, bilden fie bald einen Staat im Staate. Seibft in Gebieten mit 
farbiger Bevölkerung wie in Meriko, wo fich ihrer Vermiſchung mit den 
Einbeimifchen fein Hindernis entgegenftelle, Sondern fie fich von der übrigen 
Bevölkerung ab. Bleibe daher zum Beifpiel die japanifche Einwande— 
rung in Meriko unbelchränft, fo würde ſich eine rein japanifche Kolonie 
auf merikanifhem Boden bilden, deren Bevölkerung in einigen Jahren 
auf Millionen anmwachfen könnte. Ehe fie aber diefe Bevölkerungszahl 
erreichten, hätten die Japaner längft die politifche Leitung in ganz Mexiko 
an fich geriffen. Nach den Erfahrungen, fo argumentiert man in Walhing- 
fon, die man mit den Sapanern in Korean, Formoſa und in der Mand- 
fchurei gemacht habe, müffe man damit rechnen, daß bei unbefchränfter 
Einwanderung in Mexiko eine japanifche Kolonie, zum mindeften eine 
japanifche Einflußfpbäre an der Südgrenze der Vereinigten Staaten ent- 
ftünde. Das wäre aber die völlige Negation der Monrovedoftrin, die die 
Begründung europärfcher oder afiatifcher Kolonien auf amerikanifchen 
Boden verbieret. Da die Monroedoktrin weiter gebietet, daß die Ver— 
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einigten Staaten jedes offene oder verſteckte Beftreben, auf amerikanifchen 
Boden neue Kolonien zu gründen, ald casus belli zu betrachten baben, 
fo müffe fie duch die Hay-Doftrin ergänzte werden, die zu verhindern 
fucht, daß Japan in China die Herrſchaft über Robſtoffquellen erwirbt, 
bie es ihm geftatten, fich in feiner militärifchen Leiftung von den angel: 
fächfifchen Zufubren unabhängig zu machen. Die auswärtige Politik 
Amerikas in bezug auf die Nandländer des Stillen Ozeans müſſe daber 
die Monroe» mit der Hay-Doktrin finnvoll verknüpfen, weil es für die 
Vereinigten Staaten nicht bloß darauf anfomme, Japan von Amerika 
fernzuhalten, fondern auch zu verhindern, daß ſich die Japaner in irgend» 
einer Form der Rohſtoffquellen Schantungs bemächtigen. Ein japan, 
das ſich Schanfung unterwirft, Eönnte leicht ftarE genug werden, um die 
Aufdebung der Einmwanderungsbefchränkungen für Japaner in Amerika 
zu erzwingen. Was man von den Japanern zu erwarten babe, fo fagt 
man in Wafhington, bewiefen ja binlänglich die geheimen Paragraphen 
des ruffifch-japanifchen Vertrages von 1916, die die nicht mißzuverftehende 
Überfchrift frügen: „Vertrag zwifchen Rußland und Japan über ein ges 
meinfames bewaffnetts Auftreten gegen England und Amerika im fernen 
Dften vor dem Sommer 1921.” 

Es ift typiſch für die beifpiellofe Naivität, mit der in Deutſchland außen: 
politifche Fragen bebandele werden, daß man in Amerikas Kampf für die 
Aufrechterhaltung der Hay-Doktrin eine Lockerung des panbritifchen Ge- 
meinfchaftsgefühls, eine Seindfeligkeie gegen England ſieht. In Wirklichkeit 
ift auch England, der Sicherheit Indiens wegen, fehr ſtark an der Auf: 
vechterbaltung der Hay-Doktrin interefjiere. Das batten Rußlands und 
Sapans Staatsmänner 1916 klar erkannt, als fie fi) wegen der von 
ihnen beabfichtigten Negation der Hay-Doktrin auf einen Krieg nicht nur 
gegen Amerika, fondern auch gegen England vorbereiteten. In Tokio ift 
man ſich auch völlig klar darüber, daß Amerikas Weigerung, die SS 156 — 
158 des Verſailler Vertrages anzuerkennen, die geheime Zuftimmung 
Englands dat. Wer den Dingen auf den Grund geht, wird in der 
Weigerung Amerikas, den Verſailler Vertrag zu rafifizieren, nicht eine 
Lockerung, fondern eine Seftigung des panbricifchen Gemeinfchaftsgefühls 
ſehen. Nichts ift verhängnisvoller in der Außenpolitik, als vor unlieb- 
famen Dingen die Augen zu verfchließen. Deutſch-Amerika glaubt aller- 
dings auch heute noch, wie die Londoner Wochenfchrife „New Age’ fchrieb, 
„an die internationale Fiktion von der nationalen Eriftenz der Vereinigten 
Staaten”. Weil naturgemäß die Agitation des britiichen Katheder- und 
Kanzelimperialismus auf die Deutfchamerikaner ohne Eindruck biieb, 
glaubten fie, daß dies auch bei den Angelfachfen ber Fall fei. Da geiftige 
Bewegungen nur don Perfönlichkeiten richtig eingefchäge werden können, 
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die ihren Gehalt zu begreifen vermögen, blieb ihnen die gewaltige Kraft 
des panbrififchen Gemeinfchaftsgefühls verborgen, bis es ihnen beim Aus- 
bruch des Krieges wie ein Flammenmeer aus der englifch gefchriebenen 
Preffe entgegenlohte. Der Krieg bat nun Deutſch-Amerika als Faktor 
der amerifanifchen Außenpofitit völlig ausgefchaltee. Allein beftimmend 
für Amerikas Außenpolitit find die Anglo-Amerifaner geworden. Es 
fiege daher Grund zu der Annahme vor, daß nicht dem Verfailler Völker— 
bund, fondern dem panbritifchen Staatenbund die Zukunft gehört. 
Geiſtige Erfcheinungen find in Kraft und Umfang ſchwerer zu beſtimmen 
als phyſiſche. Solange alfo das panbritifche Gemeinfchaftsgefühl noch 
feinen ftaatsrechtlichen Ausdruck gefunden bat, wird man feine Bedeutung 
berabfegen, ja feine Eriftenz ganz leugnen fünnen. Daher wird auch) 
Streit darüber berrfchen, ob der britiſche Imperialismus den erften Punft 
feines außenpolitifchen Programms: die Vereinigung aller englifch redenden 
Länder mit ihren Kolonien zu einer großen. außenpolitifchen Einheit, 
ſchon verwirklicht bat. Nicht zu beftreiten ift Dagegen die Verwirklichung 
de3 zweiten Punkts feines außenpolitifchen Programms. Durch die Ver: 
einigung von Deutſch-⸗Süd-Weſt und Deutſch-Oſtafrika mit der Süd— 
aftifanifchen Union ift das vom Kap bis Kairo fich erſtreckende afrifa- 
nifche Reich Englands greifbare Wirklichkeit geworden. Wie der zweite, 
fo ift auch der dritte Punkt des außenpolitifchen Programms des briti= 
fchen Imperialismus aus dem Reich des Gedankens in die Wirklichkeit 
überfragen worden. Von Kairo bis Kalkurta dehnen fich die aſiatiſchen 
Befigungen Englands in ununterbrochener Länderflucht aus. Und über 
alles Erwarten groß ift ihre ftrategifehe Sicherung. Von den Rivalen 
Englands in Afien find Deutfchland und Rußland erledige. Deutfchland 
wurde zu einem Rivalen Englands in Alien eigentlich erft durch Die 
Bagdadbahn. Wie ftark in London diefe Rivalität aber fofort empfunden 
wurde, zeigte das 1910 erfchienene Buch des anglo:indifchen Hauptmanns 
Gervais Lyons mit einer Einleitung des Öeneralleutnants Sir Reginald 
E. Hart, das auf dem Titelblatt ausdrüdlich den Vermerk trägt, daß es 
mit amtlicher Sanktion des Army Councils veröffentlicht worden fei, und 
in dem zum Ausdrud gelangt, wie fehr England feine aftatifchen Bes 
figungen durch das Projekt einer Eiſenbahnlinie zwifchen Berlin und 
Bagdad bedroht fühlte. In diefem Buch, das als eine wohlüberlegte 
Kundgebung der britifchen Negierung angefehen werden muß, beißt es: 
„Die Bagdadbahnkonzeffion wurde am 5. März 1903 unterzeichnet... 
Frankreich und England wurden eingeladen fi) an dem Lnternehmen zu 
beteiligen, wobei Deuefchland nachdrüdlih England auf die Bedeutung 
eines Ausgangs (zum Perfifchen Golf) bei Komweit und auf die Berbin- 
dung der DBagdadbahn mit Indien zur Befchleunigung der indifchen 
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Poft aufmerffam machte, um fo feine tief verſteckten Pläne nach Ge— 
winnung eines Wegs nach Indien über ftereich-Ungarn und Bagdad 
zu verdeden . . . Irgendeine den Perfifchen Golf erreichende Eifenbahn, 
die ganz unter fremder Kontrolle fteht, muß notwendigerweife in Wider: 
fpruch zu den britifchen Intereſſen ſtehen und daher von Großbritannien 
befämpft werden.“ 

Nicht die Sorge um die Sicherheit Indiens allein, fondern auch das 
Beftreben, fich den Weg zur Erreichung des imperialiftifchen Ziels Kairo— 
Kalkutta offen zu halten, beftimmte Englands feindfelige Haltung zum 
Bagdadbahndau. Nun ift England diefer Sorge entledigt; jeder deutſche 
Einfluß in Aſien ift vernichtee. Wie im übrigen die Aufteilung der 
afiatifchen Türkei vor fich geben wird, ift noch niche beftimme zu erfehen; 
doch kann man ficher fein, daß England dabei die ftrategifche Sicherung 
feiner Befigungen nicht aus dem Auge verlieren wird. Wie Deurfchland, 
fo ift aber auch Englands älterer Rivale in Afien durch den Weltkrieg 
erledige worden. Rußland ift aus dem Glacis Indiens vollftändig binaus- 
gedrängt worden. Wie fehr fih England noch ein Jahrzehnt vor Ausbruch 
des Krieges von Rußland bedroht fühlte, zeige Die Rede des damaligen 
Vicekönigs von Indien, Lord Curzon, vom 30. März 1904, in der es 
beißt: „Meine Anficht von Indiens Lage ift die: Indien ift eine Feftung 
mit dem Ozean als Graben auf zwei Seiten, mit Öebirgen als Wall auf 
den übrigen. Jenſeits diefer Wälle, die feineswegs überall von unüber- 
windlicher Höhe find und die vielerorts ein leichtes Eindringen geftatten, 
dehnt fich ein Glacis von verfchiedener Breite umd Höhe aus. Wir 
wiünfchen nicht, es zu anneftieren, aber wir fönnen es auch nicht über ung 
bringen, e8 von unfern Feinden offupiert zu fehen. Wir wären ganz zu> 
frieden es in den Händen unferer Alliierten zu laffen. Uber wenn nei— 
difche und unfreundliche Einflüffe fih auf das Glacis binaufichleichen 
und fich vor unfern Wällen einniften wollen, fo find wir zur Intervention 
gezwungen, weil fonft eine Gefahr entftehen würde, Die eines Tages unfere 
Sicherheit bedrohen könnte. Das ift das Geheimnis der ganzen Lage in 
Arabien, Perfien, Afgbaniftan, Tibet und weiter öftlih bis Siam. Das 
wäre ein £urzfichtigee Kommandant, der nur die indifchen Wälle befegte 
und niche über fie binausgriffe. Unſere ganze Politik [in Aften] . . 
ift immer auf die Erhaltung unferes vorherrfchenden Einfluffes . . . in 
ienen Gebieten gerichtet gemwefen, die ich foeben beichrieben babe.” 

Lord Curzon, der jege als britifcher Außenminifter fungiert, zähle in 
diefer Mede auch die Länder auf, die England als indifches Glacis bes 
£rachtet; es find dies von Dften nach Welten folgende Reiche: Siam, 
Tibet, Afgbaniftan, Perfien, Arabien und Mefopotamien. Da ein mit 
Deurfchland verfeindetes Frankreich als ernftlicher Rivale Englands nicht 
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in Betracht kommt und Rußland fo wehrlos geworden ift, daß feine zen- 
tralaſiatiſchen Beſitzungen und Einflußfpbären dem Zugriff Englands 
offen liegen, fo ift das Ölacis Indiens heute in einem Maße gefihert, 
wie noch nie in der Geſchichte Englands. Wie in Afrika, fo find alfo 
auch in Alien die Ziele des britifchen Imperialismus faft reftlos erreicht, 
mern fih auch zur Stunde noch nicht fagen läßt, wie ſich die Neuort- 
nung Afiens im einzelnen vollziehen wird. 

Freilich darf nicht überfehen werden, daß die Örundlage des fabeldaft 
gewaltigen Baus des bririfhen Weltreichs doch immer ein zerklüftetes und 
in ſich zerriffenes Europa bleibt. Was zur Feftigung dieſer Grundlage 
getan werden fann, ift im Verſailler Vertrage unzweifelhaft gefcheben. 
Allein, wie durch die ziellare Agitation des britiſchen Karheder- und 
Ranzelimperialismus in einem halben Jahrhundert ein panbritifches Ge— 
meinfchaftsgefühl beranreifte, das zu dem großen Siege Englands führte, 
fo kann, gewiß nur langfam, fi ihm ein europäifches Gemeinfchaftsgefühl 
entgegenftellen. Wie die den verfchiedenften Völkern und Raffen angebörenden 
Geiſtigen Indiens fich im Gefühl indiſcher Gemeinbürgerfchaft zuſammen⸗ 
gefunden baben, fo kann auch für Europa der Tag fommen, wo feine 
Seiftigen ſich als Einheit fühlen. Vielleicht ift diefer Tag näher, als man 
glaubt. Vor dem Kriege war Europas Kontinentalwirtſchaft eine leicht 
bandelsftatiftifch nachweisbare Realität. Deutfchland lieferte Maſchinen 
und Maffengüter, Frankreich Modeartikel und Luruswaren, Jtalien Weine 
und Südfrüchte, der flavifche Oſten Agrarprodukte für Europa. Gegenüber 
dem europäifchen Handel trat für alle Kontinentalftaaten der überfeeifche 
Handel weit zurück. Machtvoll hob die immer intenfiver ſich geftaltende 
Kontinentalwirrfchaft den Wohlitand Europas. Was eine falfch orientierte 
Nationalökonomie als Weltwirrfchaft ausgab, war zu 8o Prozent Konti- 
nentalwirtfehaft. Jetzt ſtehen alle Kontinentalvölfer als Bettler vor den 
Toren der angelfächfiichen Reiche und flehen um Brot. Wird vor den 
Toren des Meichtums die Zwietracht der Bettler ewig dauern? Niemand 
kann bierauf beſtimmte Antwore geben. Nur fo viel ſteht feft, daß phyſiſche 
Gewalt den mächtigen Bau der angelfächfifchen Reiche nicht mehr zu er- 
fchüttern vermag. Mächtiger als phyſiſche Gewalt hat fich in der Geſchichte 
aber noch immer die Kraft der dee erwielen, wenn diefe auf fefter wirt 
fchaftlicher Grundlage ruht. Die wirtfchaftliche Bafis für die dee euro- 
päifcher Emheit ift die Kontinentalwirtfchaft, die wieder erftehen muß, wenn 
das Gefpenft des Hungers aus Europa verbannt werden foll. Es müßte 
feltfam in der Welt zugeben, wenn das in feinen Anfängen fchon lange 
vorhandene europäifche Gemeinfchaftsgefühl auf diefem Boden nicht tiefer 
Wurzel faffen und fich zu einer geiftigen Macht entwickeln follte. 
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Kleine Kosmogonie 
von Dtto Flake 


reläre ich irgendeine Erſcheinung des Dafeins, indem ich ihr einen 
(Kane gebe? Erkläre ich fie, indem ich ihr einen Vater gebe? 

Aber mit diefen beiden Tätigkeiten begnügt fi das Denken der 
Menfchen; durch Benennung und Kaufalität glauben fie das Närfel ge 
föft zu haben. 


Man kann wohl die Kette der Erſcheinungen an irgendeinem Punkt 
anfchneiden und nun nach rüdwärts und vorwärts kauſal verfolgen, 
aber die prima causa bleibe unerflärt. Logik ift nichts als die Übertragung 
der Serualität auf das Denken. Wir erklären den Sohn durch den 
Bater, den Vater durch den Ahn. So arbeitet auch der theologiſche 
Menfch, wenn er Gott einführt. Aber der religiöſe Menfch fchaltee ſich 
in die Kette der Erfcheinungen ein, biegt die Gerade zum Kreis um und 
bat fo Anſchauung, Darinfein, das der Kaufalität nicht mehr bedarf. 


Alle Wiffenfchaftler denken theologiſch, weil fie Faufal denken. Alle Wiſſen⸗ 
fchaftler find Dunaliften, auch wenn fie Moniften fein möchten. Monismus 
ift unkauſal. 


Materie, Wort das mater enthält, fchönes Wort voll Tieffinn, defjen 
febenden Keim die Wiffenfchaftler gemordet haben. 


Zu denen beginne der, der den Begriff Größe auszufchalten gelernt bar. 
Wer die Sternenwelt mit der Schnelligkeit des Lichts durcheilte, brauchte 
22 Millionen Sabre, um an den entfernteften der uns befannten Sterne 
zu gelangen. Aber er muß erften wiffen, daß er felbft ein Sternenkosmos 
it, rafend in Rotation von Milliarden Sternchen, deren jedes wiederum 
ein Kosmos ift, feinerfeits raſend in Notation. 


Das Warum ift der Anftoß alles Denkens, aber es wird zu einer armen 
Kinderfrage, die ein Erwachſner nicht mehr ftellen darf. Das Kind bat 
die Illuſion einer Löfung, der veifende Menfch nicht mehr. 


Alles verftehn, heißt alles verzeißn: Vorgang bes abfolufen Denkens. In 
der Sphäre von Tat und Wertung lautet der Sag: alles verftehn heißt 
auswählen. Wohin gehört die Kunft, in die abfolute oder in die praf- 
eifche Sphäre? Mir fcheint, bier werde ihr wefentlichftes Problem berührt. 
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Jenſeits von Gut und Schlecht iſt nur durch jenſeits von Kauſalität 
möglich. Kunſt, wie wir ſie zu ahnen beginnen, könnte der Kampf 
gegen die Kauſalität, ſein. Der Künſtler, der die Dinge nachahmt, noch 
einmal darſtellt, unterwirft ſich dem Grundgeſetz der Sinnlichkeit, der 
Kauſalität. Denken iſt der Verſuch, die Kauſalität dadurch zu überwinden, 
daß man ſie als Anſchauungsform und Geſetz erkennt, das den Menſchen 
zwingt, immer wieder in den Fluß der Erſcheinungen hineinzuſpringen. 
Ein definiertes Geſetz verliert ſeine Macht. 


Entweder eine Idee hat mich, oder ich ſie. Entweder die Idee der 
Welt hat mich, oder ich habe die Idee der Welt. Im erſten Fall 
komme ich nicht von den realen Formen der Erſcheinungen und ihrer 
Kauſalität los, im zweiten bin ich ihnen nicht mehr untertan. Die Pro- 
jektion der Welt in mein Hirn ift eine Vergewaltigung meines Hirns, 
die Projektion meines Hirns in die Welt die Eleine dem Menfch gegebne 
Souveränität. 


Sm letzten Grund ift alles, was in einer irgendwie gearteten Kunft 
geformt wird, Nachahmung des Beftehenden. Der Phantafie des rela- 
ftifchen Künftlers ift die Grenze gefeßt, daß er zwar Menfchen mit 
Flügeln und Fiſchſchwänzen zufammenfegen fann, aber dieſe Glieder in 
der Natur vorkommen. Der Pbantafie des abftraften Künftlers ift die 
Grenze gefegt, daß er zwar Die Erfcheinungen in ihre Elemente auflöft, 
aber feine Elemente erfinden fann. | 


Die Philofopbie, Die ein Künſtler in feine Kunft ſenkt, heiße: Glück ohne 
Abſicht. Wir müffen wieder dazu kommen, im Befchauer eines Bildes 
nicht nur die Befriedigung zu erzeugen, die fich in den Worten ausdrüde: 
wie echt das gefehn ift, fondern das Glück, das von einer Welt ausftröme, 
in der alles rein, fireng, ftraff, mathematifch ift. 


Die Glut einer Farbe erzeugt in mir dieſelbe Empfindung wie blüßen- 
des Fleifch: ich wittre die Verweſung dahinter, die Sinnlichkeit. 


Sch fab in einem Schweizer Cafe als Wandſchmuck die Abbildung 
eines Bergführers. Er ftellte das rechte Bein fraftvoll vor und der 
Complet, wie die Konfektionäre fagen, von Wadenftrümpfen und Bruſt—⸗ 
feil wurde durch die Pfeife, Symbol der Mannhaftigkeit, vervollſtändigt. 
Jedes Land hänge fo feinen Guillaume tel et tel an die Wände. Warum 
beforge man diefen Wandſchmuck? Vermutlich um im Beſchauer eine 
vertraute Empfindung zu löfen. Wie fern ift dieſe Vertraurheit von dem 
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Glücksgefühl, das Kunft erzeugen könnte — es beftände diefes Glück in 
der Anerkennung, daß der Künftler eine gereinigee Muſik auf die Dinge 
gemacht bat, und in der Mitteilung des Brudergefühls, daß er fo in 
einer ganz von ibm gebauten Welt über der realen Welt wohnen foll 
und darf. 


Wenn ich an den Menfchen verzweifeln will, brauche ich mich nur vor 
eine Kunftbandlung zu ftellen und zu beobachten, was darin ausliegt 
und wie die Menfchen draußen es betrachten. Je fchöner der Ritter 
ift, der die nackte Jungfrau ſchirmt, defto glänzender werden die Augen 
der Frauen, je grüner Wiefe mit Kühen ift, defto fachverftändiger nickt 
der Herr. Er ift imftand, geht binein und kauft die Wiefe, um fie im 
Salon zu haben. Was bat er dann von ihr? Eben daß er die Natur 
im Salon hat. Das ift ein wohlwollendes Verhältnis zur Natur, aber 
nicht das ewige. 


Sm kommenden Staat dürfte Fein Künftler mehr verkaufen fönnen, 
es dürfte feine Kunftbändler und keine Kunftfchulen mehr geben. Jeder 
Künftler müßte die Hälfte des Tags als Handwerker in einer Werkſtätte 
arbeiten und vom Staat unterhalten werden. Es follte auch ein Gebot 
ergebn, fünfzehn Jahre lang weder Landfchaft noch menſchliche noch 
tierifche Geſtalt mehr abzubilden. 


Mohammed war erleuchtet als er die Darftellung der menfchlichen Figur 
unterfagee. Seit ich im Orient Mofcheen fab, denke ih an Kirchen 
ohne die Mutter Gottes, die ihr Herz vor fich hält. Verſucht den Ge— 
danfen einmal zu erfaffen, daß im Orient Menfchen ernfthaftes Glück 
im Anfchaun abftrafter Ornamente des Teppiche empfinden. Die Kunft- 
genefung Europas liege nicht in der Südfee. 


Die Künftler wiffen nicht, wie ſehr fie der bürgerlich-Eapiraliftifchen Welt 
verkauft find. Sie fagen von dem, der an einer erfremen Richtung ar- 
beiset, er fuche mit einer noch nicht dageweſenen Spezialität zu prunken, 
aber ſie, nicht wahr, die die nahrhaften Aufträge auf Nymphen und 
Engadinſeen haben, ſie laſſen ſich die Einordnung der Kunſt in das 
bürgerliche Leben gefallen. Wenn man in die Seelen blicken könnte, fände 
man bei der Hälfte derer, die an den alten Meiſtern feſthalten, die Be— 
quemlichkeit d. i. die Angft alles in Frage geftelle zu febn. 


Sm Mittelalter diente der Künftler wie der Priefter, Soldat, Denker, 
Gott; malte er die Gefchöpfe realiftifch, fo wollte er damit Hoff preifen, 
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von dem alles fam. Er trieb angewandte Kunft, der Goftesftaat war 
der Raum, den er ſchmückte, Einzelgef[höpf darin nur Ornamente. Will 
der heutige Künftler wieder durch angewandte Arbeit dienen, muß er 
fih der ganz geiftig abſtrakt gewordnen Idee Gottes zumenden, die 
nım Raum beißt. Der Raum iſt Gott, Gefäß aller Erfcheinungen. 
Der religiöfe Kern der neuen Kunft ift die Demut vor dem Raum. 


Der Rahmen um das Bild ift der Zaun, der den Ausſchnitt Bin- 
dert, Beſtandteil des Totalen zu fein. Das Problem kann nicht gelöft 
werden, indem man auch) den Rahmen bemalt, fondern indem man den 
Ausſchnitt unmöglih macht, das beißt das für fih eriftierende Bild 
aufgibt. 


Der eine nimmt Zeitungspapier als Hintergrund, weil er die roman- 
tiſche Ironie wieder entdecke bat, der andre, weil ibn die Valeurs des 
neuen Materials reizen. Ein und derfelbe Einfall bat eine pbilofopbifche 
und eine techniſche Seite. 


Religion auf die abftrafte dee gebracht heiße Zentralifation. Religion 
war die Aufhebung des Leidens, Zentralifation ift ebenfo die einzige 
Möglichkeit, dem Leiden zu entgehen. Der Künftler, der die Erſchei— 
nungen der Welt formt und immer wieder in Angriff nimmt, leidet im 
Grund. Denn er ift gezwungen, die Welt der Erfcheimungen, das beißt 
die Welt, in der alles von feinem Bruder getrennt, individuell vorkommt, 
zu verherrlichen und landet bald bei jenem Optimismus, der anmaßend, 
weil es ihm fo paßt, jubelt: die Wele ift fchön. Die Wele ift nicht 
ſchön, fie ift auch niche häßlich, niche gut niche ſchlecht, fie ift. Sie ift 
voller fosmifcher Vorgänge, die wir nicht teleologifch auslegen, fondern 
anfchauen, in uns anklingen laffen follen, als feien wir ihr Seismograph,. 
Diefer Geborfam, diefe Bereitwilligkeit, diefer brüderliche Einklang ift 
mathematifch: es ift alles Gefühl darin wie in der realiftifchen Kunft, 
aber ftärfer, reiner, fachlicher, demütiger. An dem Maler der Menfch- 
lichkeit, Rembrandt, ftöre mich, daß fein Leiden fo freiliege, daß der Pro- 
feffor, Literat, Kunfthiftoriker ein Buch darüber ſchreibt. Das Leid läßt 
fi nur überwinden, indem man die inzelerfcheinungen als zeitliche 
Manifeftationen eines Ungeteilten erkennt, Darum malen und formen die 
neuen Künftler zentraliftifch, ihre Arbeie ift ein Beitrag zum Aufbau einer 
neuen Meligiofität, die die moralifchen Abſichten des Gottes der alten 
Religion in mathematiſche Gefege und Schwebezuflände verwandelt. 


Was für den Künftler des Sichtbaren die Erſcheinungen find, find 
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für den geiftigen Künftler, den Dichter die Gefühle. Wie der Maler 
nicht mehr das Meale abfchildere, befchreibt der Dichter nicht mehr Ge— 
fühle, Konflikte, Milieus, Tragik, Vorfälle. Alle dieſe Dinge werden 
in der neuen Kunft aus primären, wichfigen, um ihrer felbft willen ge- 
fhilderten Dingen wieder Material, ja Materie, die dazu dient, ganz 
etwas andres zu demonfkrieren: die geiftige Überlegenheit, diktatoriſche 
Einheit des Dichters, der ihnen nicht mehr demürig als der Nealicät 
gegenüberftebt, fondern fie als Phänomen des Lebens, als Folge von 
Spannung und Auslöfung empfindet. Der Lyriker zwar kann eine der 
Muſik analoge ganz abfirakte Starit von Worten erzeugen, Der Epiker muß 
Gefühle und Gefchebniffe der realen Welt wieder einführen: feine Abſtrak— 
tion beſteht darin, diefes Material zu bändigen, nicht wieder Gefühle, fondern 
denfende Einficht, Anfchauung zu erzeugen. Sein Ziel ift die pbilo- 
fopbifche Durchtränkung der im Menfchen vorgebenden Erregungen und 
er ift immer um einen Grad ftärfer als fie; er bat fie, nicht mehr fie 
ibn. Die Stationen des Kampfes des Geifts gegen die ſinnlichen Er— 
feheinungen, das find die Stationen des neuen Romans; Der Kampf des 
fuveränen Willens um Diktatur, die Darftellung von Spannungs: und 
Entladungszuftänden, das ift das Thema der kommenden Epik. 


Der Roman wird geiftig fein oder er wird nicht mehr fein. Der 
Kampf der Frau Oberleutnant zwifchen der Pflicht gegen den ehr⸗ 
lichen aber ungeliebten Gatten und der Neigung zu dem jungen Em— 
brecher in den Ehefrieden kann vom Epiker noch benutzt werden: aber 
nur um von der fragifch grotesken, fterblihen Beſchäftigung von Men— 
fchen Definitives, Wiffendes auszufagen. Der Dichter ftebe fenkrecht auf 
dem Leben, er neige fich ihm nicht mehr im Winkel zu. Er lebre nicht, 
daß Leid mächtig, Glück kurz ift, fondern daß Leid, Glück Elemente find. 


Ihr dürft Abſtrakt und Konkret nicht im dualiſtiſchen Sinn gebrauchen. 
Das Konkrete iſt eine Projektion des Abſtrakten, das Abſtrakte die eigent— 
liche, die höchſte Realität. Es iſt, wenn auch nicht die moraliſche, ſo 
doch die geiſtige Idee des Sinnlichen. 


Jede Idee, die nicht fo weit vorgetrieben wird, daß fie ſich aufhebt, 


bleibe Halbheit. Glauben wie Fühlen find nicht eindeutig, fondern zwei- 
deutig. Es ift eine neue ftarke Philofopbie der Aufhebung denkbar. 


Verpönt der ſinnliche Begriff Phantaſie, erlaubt nur noch der abſtrakte 
Vorſtellung. 
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Vor der Ewigkeit ſchrumpft der Unterfchied zwifchen Naiv und Be: 
wußt, von dem Künftler und ihnen folgend Aſthetiker fo großes Werfen 
machen, in nichts zufammen. Ob einer benennt, was er fucht, oder ob 
er das, mas er bei der Geftaltung denke, ängftlich verbirgt, für die legte 
Anſchauung find beide Methoden naiv, wie alle Auseinanderfegung des 
Menfchen mit der Eriftenz naiv ift. 


Ven der ethiſchen Kunft wollen wir niche mehr fprechen. Aber es ift 
darum doch wahr, daß jeder Künftler eine Moralitäe ſucht. Der Arbeift 
erkenne Gott an, weil er ibn leugnet, er ift noch nicht astbeiftifch. 
Stage ich mich, was mir die legte Moralität der Kunft fei, finde ich 
ein Glüd, das durch das aftiviftifche Wort Friede noch näher zu be- 
ſtimmen ift. Friede ift Anſchauung, abfolute Identität mit dem Sein. 
Der nicht dentende Künftler jage binter den Erfcheinungen, diefen Ver— 
einzelten, Verwaiſten, ber: dem anfchauenden ziehn fie vorüber. 


Temperament befage noch nichts. Der Inbrunſt des Künftlers, der 
fih in die Erfcheinungen flürzt, feße ich entgegen Die gereinigfe, wägende 
Energie denkender Selbſtändigkeit. 


Individualität ift eine zeitliche Erfcheinung, individuelle Seele fekun- 
där, biftorifch geworden. Im abfoluten Sein gibt es feine Seele, nur 
Seelenbaftes, will fagen Phänomene der Bewußtwerdung. Die von mo— 
raliſcher Auslegung gereinigte Fefiftellung feelifcher Phänomene, das ift 
Geiſt. Geift ift der Widerftand gegen die Driginalitärsfucht der Seele. 


Es kann fein Zweifel beftehn, daß auch die Konzeption des realen, 
anfchaulihen Dichters durch eine Erregung des abftraften Organs ent- 
ſteht. Gebt er zum DBeifpiel von einem Konflite aus, das beißt von 
dem Kräfteverhältnis zweier Faktoren, und entwidelt nun rückwärts die 
Borausfegungen dieſes Konflikts, wie Charakter des Hauptbandelnden 
und der Mithandelnden, Gefchehniffe von außen, die Einfluß haben, und 
dergleihen Schachzüge auf dem Brett der innren Anfchauung, fo ift 
das alles eine Dynamik, ein Zündungsvorgang nach dem Gefeß des 
Kontraftes, eine Folge von Spannungs- und Auslöfungszuftänden, es ift 
ein ſtatiſches Syſtem, von dem man immer das Gefühl bat, es ließe 
fih fein Diagramm aufzeichnen. In der Seele des erregten Künftlers 
ift ein Erdbeben, ein Aufzuden von Affoziationsketten, die innre An- 
fhauung vollzieht fich keineswegs in „Bildern“, wie Laien glauben und 
ſchlechte Künftler, die mie fentimentaler Selbftrührung von fich ſchwindeln, 
glauben machen, fondern es entſteht ein marhematifches Gebilde von im— 
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materiellee Beſchaffenheit, das wir zu projizieren fuchen, indem wir an— 
ſchauliche Stimmungen und Begebenheiten daraus formen. Immer 
berrifceher nun erbebe fih der Wunfch, diefen indirekten, anfchaulichen 
Weg zu verlaffen und in jenen pbyfiologifchen, metapbufifchen, feelifchen, 
nichtfeelifchen, es ift gleich, Punfe vorzudringen, wo die Zeugung der ver- 
fhiednen Werte fich vollziebe. Ob es möglic) fein wird? Das ift fein 
Grund, es nicht zu verfuchen. Das Gebot ift da und die Unmöglichkeit 
ift da, noch weiter nach der Eonfreten Methode zu arbeiten. Der Ekel, 
den fie auslöft, ift der Antrieb zum Experiment und vermutlich nichts 
andres als das allererfte Stadium einer Mutation. Ich glaube an die 
Kraft des Hirns, in fih neue Schichten zu fohaffen, die neue 
Drgane des Zentralapparats werden — es ift der Glaube an die 
Fähigkeit des Geifis, durch Widerftand Fühlen und Denken zu zerfeßen, 
wie das Licht duch den Durchgang duch den Arber, das ift durch 
deffen Widerftand, fichtbar wird, alfo Eigenfchaften erlangt. Das Laufchen 
des Künftlers ift definitiv verlegt von der Außenwelt, dem Gebornen, in 
die Zeugungszentrale, Kunft wird vermutlich Abfangen und Darftellung 
von Zeugungsvorgängen. Eine neue Welt wird geboren durch Kraft des 
Hirns. Die Metaphyſik, fie liege nicht jenfeits der Welt, fondern jenfeits 
der Stirn, fo nah. Man müßte die Bezeichnungen umdrehen: die ficht- 
bare Welt ift das Ssenfeits, das Hirn Diesfeits. 


Mir ift, was in unfter Ziviliſation Dichtung beißt, zu drei Vierten 
eine Angelegenheit geworden, die man poetiſch Sehnſucht, zyniſch vagi- 
nales Heimweh, objektiv Werdrängung nennen kann: die Unmöglichkeit, 
das Verlangen nach der Totalität, das ift der Identität mit dem Sinn— 
lichen, je finnli) ganz zu befriedigen, drängte in die Domäne des Seeli- 
[hen ab, wo Tat duch Wort, Vorftellung erfegt wird. Es gab eine 
Zeit, wo maferialiftifche Profefforen die Seele als ein Erudac des Hirns 
bezeichneten, analog der Galle als Fällung des gleichnamigen Organs. 
Das war eine plumpe Herausforderung und es war ein falfcher Monis- 
mus, weil fie täppiſch Die Materie als erklärbares Faktum anſahn. Ge— 
fühle und Gedanken find immaterielle Vorgänge in einem Körperlichen, 
das Manifeftation eines E ift. Gefühle und Gedanken find als folche 
veinliche, faubere, beinabe (oder ganz?) zeit» und raumlofe Phänomene, 
die erft auf dem Weg zur Darftellung duch einen Transformator, Kau— 
falicät genannt, affoziativ verfnüpfe werden. Und bier, wo fie Zeit und 
Raum erft untertan werden, erinnern fie mich in der Tat an jene Kraft: 
und Stoffdefinition: wälzt Menfch erft einmal feine Gefühle hin und 
ber, überläße er fich ihnen, gibt er fih ihnen bin, dann erfcheine er mir 
fHleimig im pbyfiologifchen Sinn. Hingabe an Gefühle, Verbrüderung 
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mit ihnen, Luft an ihnen, diefe anrüchige Selbſtkoketterie eines feelifchen 
Mafohismus, das ift wie eine Unzucht mit der Materie, in der Mater 
ſteckt. Menfchlichkeie als Selbftzwed der Kunft, was ift das denn, wenn 
nicht verfeinerte Serualität im Sinn der Sehnſucht nad dem Mutter: 
fchoß? Aber es komme die Zeit, wo die Klaren, Straffen, Harten, 
Männlichen binfer das Geheimnis der Verfeinrung fehn und fauber Die 
Berfchleimung des Hirns durch Sehnfucht vermeiden. Wer weiß beute, 
ob Menſch nicht ein Stadium möglich ift, in dem er ſich von Zeit und 
Raum, diefen Erregern der Sehnſucht, frei mache und immateriell, durch 
böchfte Leiftung des Hiens, in feinem Bewußtſein figt wie die Weltſpinne 
in ihrem Netz, endlich identiſch mie fich felbft? Vielleicht ift das alles 
nur Unfinn, vielleicht erftes Ausfprechen unüberfebbarer Zukunft, deren exfte 
Verſuche find: abftrafte Kunft. 


Warum ſoll Seele ſchamhaft fein? Der größte Gedanke der Philo— 
fopbie ift, die Seele fei cin fortfchreitender Verſuch des Urprinzips, zur 
Identität mie ſich felbft zu gelangen. Die Mittel des Bewußten und 
die des Naiven find abfolut, ewig betrachtet, durchaus gleichartig, es ift 
nur ein dummer Hochmut unferer Kunft, die dummer ift, als die Be— 
teiligten abnen, daß der naiv „fchaffende” Künftlee mehr fei als der 
denfende. Denken und Kunft find Mechoden der Identifikation, weiter 
nichts, eines fo arm wie das andre, eines darum fo berechtigt wie Das 
andre. Schambaft ift, wer die Erbärmlichkeie des Ausſprechens, und das 
ift nichts anderes als der Kaufalität, empfindet, er bat das Sauberfeits- 
gefühl gegenüber der Hure Logik, die Feine Unmittelbarkeit mehr bar, weil 
fie in Zeit und Raum auseinanderzerre und trennt, was zuſammen ge= 
börte. Darum allerdings mag in der anfchaulihen Dichtung Scham- 
haftigkeit der Seele angebracht fein, nicht in der abfoluten Dichtung, die 
niche mehr mie Gefühlen arbeitet, wie die abſtrakte Kunft nicht mehr 
mif Figur und Landfchaft arbeiter. 


Der Einwand, daß auch abſtrakte Kunft, oft gefehn an der Wand, 
feiche gelefen im Buch, Gewohnheit und ale wird, ift Fein Einwand 
gegen fie, fondern gegen jede Kunft überhaupt. Vom Abfoluten aus ift 
in der Tat auch abftrafee Kunft nur ein Mittel und Medium, Direk- 
teftes zu erreichen. Darum werfen die Worgefchrittenen und Mutigen 
unter den Künftlern bereits die Grundfrage auf, welchen Wert Kunft 
bei zunehmender Identität mie dem Abfoluten noch habe, ob nicht Künfie 
fterben, wie Meligionen ftarben, ob Kunft nicht Zeitvertreib fei, Manie 
wie alle menfchlichen Befchäftigungen, erfunden, um auszufüllen die 
Zeit, da wir leben müffen, Es ſteht aber noch viel Entfeßlicheres hinter 
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diefer Frage: daß, wer nicht leben will, doch nicht fterben kann, weil er immer 
wieder zum Aufbau des Lebens verwendet wird. Es wurde einer erſt 
wabnfinnig, als ev ſich töten wollte, um dem Wahnfinn im täglichen 
Sinn zu entgehn, denn er erkannte, Daß es feinen Tod gibe. 


Das Wertvollfte an der neuen Bewegung ift, daß fie die Grund— 
fragen Zeit, Naum, Kaufalität, Wertung der Eriftenz, mit einer Ent— 
fchloffenbeit anfaffen wird, in der jeder Dualismus, diefes Fundament 
unfter Zivilifation, zufammenftürze. Sie wird nicht rußn, bis fie zu jenem 
Punkt gelange ift, wo Seele und Phyfiologie, Mathematik und Anſchau— 
fich£eif, eins werden, und dann werden wir mit unfter europäifchen 
Energie beim vegefativen Buddhismus angelangt fein, ratlos beide 
zu vereinigen. Ich glaube nicht, daß wir glüclichee werden, vielleicht 
ftelle fich beraus, daß Eriftenz Fein Glück ift und daß fogar das Heil- 
mittel von Demokratie und Menſchheitsmenſchlichkeit erivialfte Geiftestoft 
wurde. Diefes Ereignis wird mit dem Augenblid zufanımenfallen, wo 
die Welt nach dem bekannten Work englifch geworden ift. Es ift möglich, 
daß die Engländer lieber auf die Kunft verzichten, als auf ihre praktifche 
Naivität, und es ift möglich, daß die Zivilifafion der Weltdemofratie dann 
doch noch ein paar Jahrhunderte weiter befteht. Es ift alles möglich, nur 
niche, daß wir noch bürgerliche, das ift irdiſch bejahende Kunft treiben. 


Mer die Frage nach dem Were der Kunft aufwirft, wirft die nach 
dem Were der Eriftenz auf. Ich will von diefer letzten Frage nicht 
fagen, daß fie neu fei, neu könnte nur die Antwort fein, das ift die 
Mifhung von Sa und Nein, der Grad von unfentimentaler, gereinigter, 
wiffender Ülberlegenbeif, aus dem das bedingte Ja hervorgeht — Diefe 
Überlegenheit decke fich völlig mit Anſchauung oder Tarfächlichkeie und ift 
ein ins Abfolute gehobner Relativismus, der gegenüber dem als höchite 
Dffenbarung geltenden Geborfam der Kreatur gegen die Eriftenz fühl 
und wenn man will aufrühreriſch, aber beffer wägend, feine Befreiung 
von der legten religiöfen Sentimentalität durchfege — Akt der äußerſten 
Souveränität one Pathos und Hochmut vollzogen, Pathos ift Hochmut 
des Entdeckens oder des Leidens. Was ift Bejahung der Eriftenz? Philo— 
fophie ad hoc — wir wollen feine Philofophie ad hoc mehr treiben, 
fondern Pbilofopbie. Wir wollen die Fähigkeiten des Hirns fo fleigern, 
daB Zeit und Raum, Kaufalität und Logik überwunden werden. Das 
wirkt je nach dem Naturell bei dem einen als Demut, da er zu Gott 
will, bei dem andren als Anmaßung, da er die Gottähnlichkeit fucht, 
aber es wirkt nur fo, dem Wefen nach ift das Ziel dasfelbe: Sprengung 
von Anfchauungsformen, von denen noch Kant bewies, daß fie abjolur 
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feien. Immer wenn ich den Sternenhimmel betrachte, fühle ich, Daß es 
einmal möglich fein wird, die Abftrufität des Naumbegriffs zu überwinden 
(was begrenzt den Raum? Wieder Raum, das Begrenzte, bilflofe Kette) 
und manchmal, wenn ih aus gewiffen Träumen aufwache, ftelle ich 
ftaunend feft, daß fie ohne Zeit und Nacheinander waren. In dieſes 
Reich gilt es einzudringen. 


Je öfter ich in Galerien betrachte, was die Künſtler des bürgerlichen 
Zeitalters produzieren, deſto mehr gehn mir mit einem Entſetzen 
(Wort ohne Übertreibung) die Augen darüber auf, daß die anfchauliche 
Kunft niche nur ein bilflofes Ungefähr, fondern eine unmoralifche An— 
gelegenheit geworden iſt. Sie, die Schmud des Lebens fein will, um 
einen Zweck zu baben, ift Großfpurigfeie, dumme Eitelkeit auf das eigne 
Temperament, und fie ift Spekulafion auf die Sentimentalifät oder Sinn- 
lichkeit der Mitmenſchen. Kinderlächeln ift etwas Schönes, aber auf einem 
Bild ift es captatio benevolentiae. Es gilt die Trennung zwiſchen Kunft 
und DBürgerlihem zu vollziehn. Wenn das Kinderlächeln nicht mehr 
gemalt wird, dann erſt wird es etwas Meines; der erſte Lieferant von 
Familiengefühlen war Raffael. Ich ſah ein für mein marhematifches will 
fagen Meinlichkeitsgefühl ungegliedertes, verworrenes Bild mie einem 
Durcheinander von Bäumen und Mühlen, es war ein Oftade, Börfen- 
papier für Differenzgefchäfte. 


Der anfchauende Menfch bat feine Seele meh: nötig. Vom Abfo- 
luten ber ift Seele eine Krankheitserfcheinung, Symptom, das Die 
Prognofe Hemmung vermuten läßt. Der vollkommene Geift erreicht 
alles ohne Wollen, ſagt Laotfe, Wort, das alle, die Sinn für Tiefe 
baben, entzückt. Aber es rückt in unmittelbare Nähe jenes Neuen, daß 
vollflommener Geift feine Seele mehr bat. 


Man follte die neue Mode, von Gott zu reden, in ihren Anfängen 
erftien. Nicht aus Scheu, fondern weil Gott nicht nur ein moralifches 
Wort, fondern auch ein teleologifches if. Ich kenne Kant nicht genug, 
um zu wiffen, ob er fohon Sort wie Raum und Zeit ald Anfchauungs- 
form des menschlichen Hirns erkannt hat. Ich bebaupte darum nicht weniger 
entfchieden, daß es fo fei. Gott ift ein Produfe der Kaufalicät, die wie- 
der nichts andres als die Übertragung des feruellen Gedanfens auf das 
Denken ift: wie man den Sohn duch den Water erkläre, ſucht man 
die Welt durch Gott zu erklären. Wer aber ſchuf Gott? Das ift diefelbe 
Hilflofigkeie wie dev Begriff Raum. Wie e8 beim Raum abnend Elar wird, 
daß er in der Tat nur unfrer Ohnmacht entfpringt, wird es dem Begriff 
Gott gegenüber Elar, er fei ein Hilfsmittel dev menfchlichen Logik. 
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Mir reden von Entwicklung und Ziel, aber das widerfpricht dem Be— 
griff Sein. Das Sein iſt; Entwidlung und Ziel biefe ein Agens 
außerhalb des Seins fegen. Das ift vielleicht der philofophifchfte Ge— 
danke, der überhaupt gefaßt werden kann. Was wir Entwicklung nennen, 
find die Vorgänge in den einzelnen Beftandteilen des Seins, Das Sein 
ift und kann nur Ruhe fein, zufammengefege aus einer Unzahl von Des 
wegungen. Entwicklung und Ziel bedeuten: Bewegung auf ein Definitis 
vum, einen endgültigen Nudezuftand Hinz diefer Zuftand wird nicht er» 
reiche, er iſt ſchon erreicht, er ift. Wir, Zellen des Seins, Teile im 
großen rubenden Körper des Seins, fuchen den Organismus, in dem 
wir leben, zu durchmwandern, ermeffen. Wir können es nicht anders als 
mie Hilfe des Nacheinander: Nacheinander, Raum, Zeit, Kauſalität find 
Anfehauungsformen, freilich nicht im Kantſchen Sinn, daß wir die Dinge 
erft erfchüfen; es ift der Verfuch, das, was nur in feiner runden Ge- 
famtheie geahnt werden kann, in eine Kette auseinanderzuziehen. Die 
Ruhe, die wir fuchen, wird uns nie zuteil, denn Nacheinander heißt Uns 
ruhe, Nacheinander ift Abwicklung. Ruhe ift nur im Sein, aber uns 
bleibe nicht der Troſt der Früberen, die glaubten, Ruhe erlangen zu 
Eönnen, indem fie fterben. Wiederum: einer wurde wahnfinnig, weil er 
in dem Augenblid, da er fih Ruhe durch den Tod geben wollte, voll 
Entfegen erkannte, daß er zu neuem Aufbau werde herangezogen werden. 


Phbiloſophiſch gibt es kein Nacheinander, nur ein Zugleich, wie es kein 
Groß und Klein gibt. Kunſt, wie ſie uns geläufig wurde, iſt eine 
ſolche Erſcheinung des Wanderns der Exiſtenzteile durch den Geſamt— 
organismus, Unruhe ihr Antrieb, Ruhe ihr Ziel —, ſie erreicht es nicht, 
dieſe Kunſt des Anſchaulichen erreicht es nicht. Eine neue Kunſt macht 
ſich bemerkbar, die ihren Grad an Unruhe vermindert, den an Ruhe ver— 
mehrt, was mit anderen Worten beſagt, daß ſie Anſchaulichkeit aufgibt, 
um Anſchauung zu gewinnen. Und hier iſt der Haupteinwand gegen die 
abſtrakte Kunſt zu erheben: daß ſie einen letzten Reſt von Anſchaulichkeit 
behält und die reine Anſchauung nicht erreicht, denn dieſe iſt unaktiv, 
während jede Kunſt ihren Anteil an Unruhe oder Aktivität beibehalten 
muß, will fie ſich nicht ſelbſt auffeben. Es iſt ein unwiderleglicher Ein— 
wand, es iſt der Einwand gegen die abſtrakte Kunſt. Hier iſt zu ſagen: 
entweder daß einmal wirklich ein Zuſtand kommt, wo Menſch mit dem 
differenzierten Gehirn keine Kunſt mehr treibt (wie manche heute ſchon 
in kein Theater mehr gehn), oder daß eine Kunſt erreicht wird, die ſo 
anſchauungshaft iſt, daß ſchon die Anſchauung wie Luft einer andren 
Welt an fie weht, daß alfo eine Kunſt erreicht wird, die auch dem den» 
Eenden Menfch der Zukunft erträglich bleibe (mas die heutige nicht mehr 
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if). Dies vorausgefegt kann ich vor Lüthy oder Jawlenſki reſpektvoll 
fühlen, wie ſchön es ift, geborner Maler zu fein und der geheimnisvollen 
Realität, der irdiſchen Neligiofität der Farbe untertan zu fein. 


Muſik ift abſtrakt, nicht weil fie mit einem in der Realität nicht felb- 
ftändig vorkommenden Material arbeitet, fondern weil fie Die innere 
Klaviatur anfchlägt, das heiße im Zentralapparat Schwingungen auslöft, 
die weder als Gedanken noch als in der äußeren Welt eriftierende Körper— 
fichkeiten projiziere werden. Wenn einer behauptet, er fähe bei Muſik 
etwas, fo ift das, präzis gefagt, Schwindel, oder böflicher ein Akzidens 
fefundärer Natur. Je metaphyſiſcher eine Kunft ift, defto ausſchließlicher 
vollziebe fih ihre Wirkung auf der phyſiologiſchen Platte Hirn. 


Chaos 
von Albert Ehrenſtein 


eh, Gebirge ſtürzt zu Felsbrei, 
Verbirgt im Grab zutiefſt die Kreatur. 
Letzter Schrei und Schutt und Aſche. 
Uberraſcht nur gibt der überraſche 
Menſch den nackten Leichnam der Natur. 
Entrinner wohnen im bitteren Fluß, 
Da das Feſtland verwich und immer mehr 
Blutwelle wild ſchwillt zum rotwimmernden Meer. 


Schweige, Wort — du, Sang, enthalle! 
Der Tod verſpielte die Geige, 

Gedärme ſind ſeine Uhrkette. 

Schwach leuchten die Kerzen aus Staub, 
Verloren läuten die Glocken aus Horn. 
Mißgeboren müſſen die Kinder verdorren; 
Ihr Gerippe fpielt mic den Würmern, denen zur Speife 
Früh ſich rüften die jungweißen Greiſe. 
Sch neide ihnen Die glückliche Neife. 

Sch böre Dächer Eiagend fragen: 

Web, find wir, den Schnee zu tragen? 
Sind Bäume blind, die fih belauben? 
Winter will die Früchte rauben. 
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Des Schnitters Senfe weiß nicht Neu, 

Maigras erkenne er: naffes Heu. 

Irdiſch verliere der NWBeltbefternte 

Sterbend feine Sternenernte. 

Schrill hör ich den Erdkreifel fih im Kreife drehen, 
Wie ihn rings verfchlagene Winde wehen; 

Keiner peiefcht ihm neues Leben, 

Grau fpinne ibm das Alter Weben. 


Einfam wandere ich den Felfenmweg. 
Unglück vernein ich wohloerfteine. 

Der ich vor Aberjahren Gore verlor, 
Heiße mich die Hölle himmelwärts empor? 
Dämmert mir die gufe Nacht 

Dder bin ich auferwache? 


Von neuer franzöfifcher Dichtung 
von Swan Soll 


er ſchönſte Zug an dem geiftigen Auſſchwung Europas iſt Die 
D Selbſtbeſinnung. 

Selbſtbeſinnung, bei einer jungen revolutionären Generation? 
Selbſtbeſinnung führt nach links und nach rechts, zur eruptiven Revolte, 
oder auch zur ekſtatiſchen, ſcheinbar ſterilen Hingabe ans All. In beiden 
Fällen Befreiung, Erlöſung und dennoch zwei entgegengeſetzte Wir— 
kungen, was die Kunſt betrifft. Im erſten Fall geſchieht politiſche, im 
zweiten reine Kunſt. Schließen dieſe einander aus? Die einen fühlen 
ſich als Propheten, die anderen als Aſketen. Aber beide ſind einer 
Religion, dem neuen Glauben an den Menſchen unterſtellt. 

Eine große einheitliche Parole überall: dem „Willen zur Macht“ des 
neunzehnten Jahrhunderts wird der „Wille zum Geiſt“ entgegengeſtellt. 
Und dieſer, von beiden Sekten akkapariert, wird für die Prophetiſchen 
„dramatiſcher Wille“, für die Aſketiſchen „Wille zum Leid“: das iſt, 
für die erſteren, Maſſenkult, für die andern: Kultus des Ich, der Per— 
ſönlichkeit, des Individualismus. Jene ſteigen auf Tribünen, dieſe neigen 
ſich über den Mikrokosmos einer Fliederblüte. 


In Deutſchland überwiegt noch die politiſch-prophetiſche Richtung, 
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natürliche Beilage einer Revolution: Manifefte, Proklamationen, in 
der Epik Anklagen, in der Lyrik Litaneien, im Drama Paffionen. Das 
ift Selbftbefinnung des Sklaven auf feine natürliche Freiheit, Sprengung 
der Ketten, Auffchrei. Aber alles noch inftinkchaft. 

An Frankreich gebt anfangs ein Ahnliches vor fih, nur: der Menfch 
beſinnt fich auf feinen Intellekt. Er fage nicht mehr: Krieg ift fchlecht, 
ift ein Übel. Er fragt: warum ift Krieg? Bin ich wohl niche auch 
felber fehuld daran? Er lege den Finger in brennende Wunden des 
eigenen Herzens. Wir müffen unfer eigenes Land von Kapitalismus, 
Kournalismus, Militarismus ausräuchern, entfinne er fich. 

Roland ſteht als erfter in Europa „über dem Kampf”. Sein alfo 
beritelees Buch bleibe erftes Dofumene übernationaler ©efinnung. 
Barbuffe fehreibi in der Schlacht felbft das gewaltigfte Plaidoyer gegen 
den bewußten Maffenmord, ſucht und ſucht die Löfung und findee fie — 
eine völlige Ummälzung der fozialen Konftitution — am Schluffe feines 
Romans „Clarté“. Die Lyrifer inaugurieren den barten, gewollt un- 
rhythmiſchen, aber tieftönenden, aufbraufenden Vers der Verdammung: 
Marfchverfe der Arbeiter und der Elappernden Toten. 

Eine andere Art von Menfchenfreundfchaft wird von jenen geübt, die 
ftatt mie der politifchen Gefte zur gewaltfamen Selbfthilfe zu reizen, mit 
rubigem, innigem Zufpruch den einzelnen Menfchen, das Sch, das Indi— 
viduum zur inneren Erneuerung anbalten. In der jeßt zur Blüte ge- 
deihenden Generation Frankreichs übe eine ganze Gruppe diefes wohltuende 
Amt. Aus der Tiefe des Schmerzes und aus der Neife eines Gefühls, 
das dem Volke Frankreichs eigen ift, verftehen diefe menfchenguten Dich- 
ter, daß das von den entfeglihen Mordjahren bloßgelegte Herz einen 
ungebeuren Aufwand von neuem Liebesmaterial braucht, um wieder warm 
zu werden. Noch nie wahrfcheinlich wie jeßt haben Defpotie, Egoismus, 
Tötung aller natürlichen Gefühle mit dem Gift der Banalität, die von 
allen guten Geiftern verlaffenen Menfchen fo beherrſcht wie jegt. Zur 
Hungersnot gefellte ſich die nactefte Herzensarmut. Und alles wurde 
erfunden, nur fein Liebe-Erſatz. Man kann fich nicht denken, daß eine 
Zeit einfamere, heimatlofere, elendere Menfchenüberrefte fah. 

Aber mit dem Lächeln, nicht mit dem Revolver tötet man Haß und 
Leid. Wer dem Leide lächeln Eann, der. bat es zutiefft verflanden und 
erkannt und auch fehon gebannt. Die Schweftern der Spitäler haben 
dies milde Lächeln um die Mundwinkel, wie heimliche belle Vögelchen. 
Die Arzte auch, zumal wenn fie geheime Dichter find wie diefer Georges 
Dubamel, deffen Bücher wie Nönrgenftrahlen das menfchliche Herz bloß— 
legen und feine leife hingehauchten Worte neues Lebenselirier einträufeln 
können. 
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Das Herrliche an Duhamel: daß er immer, auch vor der großen Prü— 
fung fchon, ein Menfch war, ein „Compagnon“, wie der Titel feiner 
Gedichte aus den Jahren ıgro—ıgı2 lautete, Eine Strophe aus der 
„Ode ä quelques hommes‘: 

So nehmt den Mienfchen auf, wie er fich bietet, 
Wie furchtvoll und verwirrt fein Antlitz fer. 
So nehmt ihn auf, der eure Seele mißt 
Und weiß, was einer Hand Berührung gilt — 
Mich nehmet auf, ihre mit dem Zaufendantlig, 
Ihr Kameraden! Denn ihe müßt verftehn, 
Was für erfchütternde Erlebniffe ich opfre, 

Für das Erlebnis, das ihr feid! 

Was für erfchütternde Erlebniſſe? „La Possession du Monde“, das 
erbabenfte und ftillfte Buch, das einer mitten im Kramwall der Kanonen 
gefchrieben har, zähle fie auf. Es ift eine beraufchte und grenzenlofe Hin- 
gabe ans Leben, an die Welt. Es ift die feftefte und gewiffefte Bejahung, 
die feit langem gewagt wurde, feit den Lprifern des Drients. Die 
Anfangsworte: „Nun weiß ich, daß das Ziel jeder lebenden Kreatur 
Glückfeligkeit heiße. Sa, Glückſeligkeit ift nihe nur das Ziel, fondern 
der Urgrund, der Ausdrud, die Eſſenz des Lebens: es ift das Leben 
felbft. Und Dubamel lehrte uns, fie zu finden. Sie wohne überall, 
liege offen am Wegrand, in jedem Eleinften Ding, in der Blume, die 
du gleich zertreten wirft. Es komme darauf an, die „Welt zu befigen”, 
fie fih in Liebe zu eigen zu machen. Die Natur wird zum xten- und 
zum erfienmal wieder entdeckt. Die Feinfühligkeit einer Abendfpinne; die 
Schöndeit eines jahrhundertalten Steins, die Welt, die ganze Welt. 
Wieviel Erlebnis in jedem Augenblick! Ein Buch der Zuflucht für alle 
Zroftlofen diefer Zeit, eine Befreiung vom alltäglichen Zwang, von der 
Blindheit des Gewohnheitstrotts. Seht um euh! Seht in euch! Es 
kann dann nicht fein, daß einer nicht an die Glückſeligkeit rühre! Die 
Schöpfung Gottes ift fo voller Wunder, und je weher es ift, fie zu er- 
reichen, um fo glorienreicher erfcheinen fie. Duhamel preift das Leiden, 
das die befte Schule des Herzens ift. Ach, und was weiß er vom Leis 
den! Er war Arzt an der Front, und er notierte mit der Präzifion eines 
Siebermeffers die Wallungen der menfchlichen Seele. Er’beugte ſich über 
die hilflofen, wundgefchlagenen Menfchen, beim Sezieren von Eiterbeulen 
und ausgequollenen Eingeweiden legte er mit der Pinzette die Fibern 
des göttlichen Herzens bloß. „La Vie des Martyrs“ und „Civili> 
sation“ fchließen das tieffte Erleben des Weltleidves in fih. Keiner 
neben ihm hat die Paffionen fterbender Soldaten fo erfchütternd gefaßt, 
nicht einmal Barbuffe, deffen balluzinierte Schlachtfeldvifionen gigantiſch, 
aber nicht görtlich find. In Einfachheit wandeln ſich die Schwächen ber 
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in diefen größten Schmerz gefchleuderten Menfchen zu Efftafen der Demut. 
Es foll einem Schwerverwunderen das Bein abgefchnitten werden, aber 
er will nicht, daß ihm der Stumpf ausgezogen werde, denn es könnte 
übel riechen. Ein anderer, der feit Wochen gräßlichftem Siechtum 
onbeimgefallen ift, ftirbe fchließlih daran, Daß er einen Piel auf der 
Naſe befomme: dieſe legte Duälerei erträgt er nicht mehr! Das ift 
Dubamels Lehre vom Leid: fie beweift mie Güte, faft lächelnd, wie 
abfurd alle Feindfchaft, aller Krieg if. Der laufigfte Musketier, die 
Erepierende Nummer: der Dichter entdecke in allen den Menfchen, den 
Unantaftbaren, den Heiligen, den „Compagnon“. 

Seine Theorie der Menfchlichkeie: 

Nicht an die Maffen außer dir wende did, fondern an das Wahr- 
beitsgefeg in dir. Prüfe dich, und dann erft balte deinen Nächften an, 
daß er fich prüfe. Und wenn du und er es gewiffentlich getan babe, ift 
(don großes Werk erreicht, ift ſchon eine Breſche in Die „Mediokratie“ 
gefchlagen, in die ihr beide gezeugt und Bineinerzogen worden feid. 


Die aktiviſtiſche Schule Frankreichs folge diefem Gedankengang. Sie 
beſitzt Theoretiker und Praktiker. 

Des Geiftigen Werkzeug ift das geiftige Werk, das künſtleriſche 
Berk. Die Kunft foll menfhlihe Bahnen einſchlagen, nicht abgewandt 
auf Dimmlifchen Kurven wandeln, fondern die irdifche Wahrheit aus der 
alltäglichen Wirklichkeit herausſchälen. Was die neuefte literarifche Gene— 
ration in Paris bervorbrachte, läßt fih mit zwei Stihworten ausdrüden: 
„Clarté“ und „Individualismus“. 

Vergegenwärtigen wir uns alle, wohin wir Geiſtigen wollen, was wir 
wollen. Wir Geiſtigen ſind letzten Endes alle Idealiſten, das heißt, wir 
ſchauen immer nach dem Ideal, nach dem Himmel aus. Dieſe gewinnen 
kann jeder nur in ſich ſelber. Gut ſein kann jeder nur zu einem winzigen 
Bruchteil der Menſchheit, oft zu einem oder zwei Individuen nur. Der 
Politiker verlangt Brot, Sechsſtundentag, Sozialiſierung, Verteilung der 
Erde. Der Geiſtige will den „Menſchen“ ſchön, gut, frei. Es iſt nichts 
anderes, was „Clarté“ in Paris im Auge hat, wenn fie praktiſch, durch 
öffentlihe Manifefte, gleichzeitig beftätige, was die einzelnen in ihr, und 
jeder auf feine Weiſe, in feinen Gedankenwerken äußert. 

Sie fagt: „Da die menfhlichen Geſchicke nur von der menfchlichen 
Intelligenz wirkungsvoll geregelt werden, bat Diefe einzutreten und Das 
Reich des Geiles vorzubereiten. Die Sneellettuellen dürfen nicht ſtumm 
abjeits ſtehen, ſie können es nicht. Über der moralifchen Pflicht und dem 
Fategorifchen S5mperativ des — fieben beute der Friede und das Leben 
aller Menfchen auf dem Spiel... 
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Clarté fuche durch politifchen, Außeren Eingriff den Schlafwandler- 
gang der paffiven DBürgermaffe aufzubalten. Gut; wenn fih Clarté 
dabei niche in den Mebein der Welt verirrt .... 

Theoretifer des gleichen Gedankens fordern das Individuum auf, 
bis zum Anbruch der allgemeinen Befreiung wenigftens an fih felbft 
zu bämmern und die Forderung befferer Menfchheit in ihrer erfien Zelle: 
Menſch zu verwirklichen. Diefe Bewegung ift nicht nur aus dem Krieg 
geboren. Schon längft, ſchon mehr als zehn bis zwanzig Jahre zuvor 
arbeitete Gerard de Lacaze-Duthiers, ein noch zu wenig bekannter Vor— 
läufer der heutigen Idee, an diefem Glauben und legte in vielen dicken 
Bänden wie: La Liberte de la Pensde, La Decouverte de la vie, L’unite 
de l’art, Vers l’aristocratie den Grund zu einer neuen Sozialpdilofopbie, 
deren Ziel ift: 

Du Menfh, befreie dich felbit aus den Banden der heutigen ver— 
fogenen Gefellfhaft. Rings um dich herrſcht Feine Demokratie, fondern 
eine maßlos egoiftifche Mediofratie. Der Mittelmäßige, der Bürger, der 
Dudmäufer ift dein Herrſcher. Nirgends entrinnft du ihm. Seibft in 
deinen beiligften Tempel, in die Kunſt, miſcht er fih ſchändlich binein 
und zeuflöre dir deine Wahrheit und deine Einſamkeit. Nimm dich in 
acht vor diefen Verrätern. Sei du! Laß dich nicht verblüffen. liebe 
dahin, wohin er dir nie folgen kann: zur reinen, menfchlichen Kunft. 
Werde Artiſtokrat. Deine Kunft wird zur fozialen Erneuerung beitragen. 
Deine Hauptideale: Freibeit und Schönbeit, ſchrankenlos. Deine Schöp- 
fung ein Loblied aufs wahrbaftige Leben. Indeſſen: das Individuum 
ift das ſchöpferiſche Weſen. Und erſt reiner Individualismus ift Grund: 
fein zu weitherzigem Sozialismus, da er fucht, den Menfihen von ein— 
geborenen Fehlern wie Egoismus zu reinigen, und diefe beiden Dinge 
anftvebt: freie Geiftigkeit — wahre Schönbeit: Prinzipe des Lebens. Der 
Sndividualismus ift VBorbedingung echter Demokratie. Erſt nach UÜber— 
windung des perfünlichen Todes kann der Einzelne zum Gemeinwohl bei— 
tragen, erft wenn einer in fich frei ift, Fan er zu anderen gut werden, 
Aber die Mittelmäßigen, die Mediokraten werden uns nie verjieben, denn 
fie werden Dieje Antichefen: Szudividualismus und Egoismus immer ver: 
wechfeln. 

de Lacaze-Duthiers bat mit diefer fchlihten Beweisführung eine 
große Schicht der auffommenden Generation durchdrungen. Diele Eleine 
Zeitſchriften entſtanden in kurzer Zeit, die ſchon auf dem Titel feine 
Gedanken tragen, die kaum etwas anderes tun, als hundertfach Die 
einzige Sdee variieren. In feinem Vaterland ignoriert, im Ausland nicht 
einmal dem Namen nad) gekannt, wird diefer Mann eines Tages an der 
Spiße jener fteben, Die man als Vorbereiter befjerer Zukunft zu nennen 
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haben wird. Er bat Vertrauen in uns, in jedes Individuum, — müffen 
wir ihm nicht das Gleiche ſchenken? 


Dies alles ift menfchlihe Kunft: art humain, art d’action. Sie 
ſucht den Ausdruck der dee, nicht den idealen Ausdruck, nicht fo 
ſehr vollkommene Eünftlerifhe Form, als das pulfende Leben des Ge— 
dankens. Dichter einer Nevolution zerfchlagen gern die überlieferten Ge— 
bilde. Nicht Lie Seltenheit des Worts, die Neuheit des Gefühls ift ihr 
Stoß. Wie in Deurfchland, fo bat auch in Frankreich die Werbrüde- 
rungsdichtung warme Verteidiger und Propheten, denen die Fünftlerifche 
Einheit nur nebenliegende Sorge ift. Allbekanne die überwallenden Poeme 
der Martinet, Jouve, Guilbeaux, Chenneviere: man lieft fie aber eher 
wie Briefe von Freunden, als wie Gebefe, von denen man Rührung er- 
wartet. 

Man muß deshalb unterſcheiden zwiſchen Menſchlichkeits-Kunſt und 
künſtleriſcher Kunft. Dieſe durchlebt auch eine Epoche der Neugeftaltung. 
Auch fie ift fertig mit allem art pour l’art, auch fie ift durſtig nach 
ſchaffendem, heißem Leben, nach der ‚Emotion. Was voraufging, Die 
Parnaffiens und der Symbolismus, alle Schilderung, Abzeichnung, alles 
egoiftifche Baden in ſchönem Gefühl wird abgeſchworen und verurteile, 
aller Realismus als langweilig empfunden. Dem gegenüber ift der Über: 
vealismus (Surrealisme) als neue Gottheit proflamierk. 

Überrealismus, nicht: Überbebung über das Irdiſche, aber tiefes Ein- 
feben in Diefes, ganz Ergebung an das Seiende, an jede vorübergehende 
Handlung und Geſtalt, an jeden Augenblid (der ja ein Stüd Ewigkeit 
ft). Es ift das demütige Verſtehenwollen alles deffen, was um uns, 
in uns und außer uns ift, denn der Dichter weiß, daß es Dinge gibt, 
die wir mit unferen zufälligen groben Sinnen faum erraten, und fucht 
fie zu erforſchen: er will nice überfinnlich, aber fransfinnlich fein. 

Dem neuen Inhalt gebührt eine adäquate Form. Bor zwanzig Jahren 
hatte eine Eleine Iyrifche Revolte in Paris, mit Guſtave Kahn und Henry 
de Regnier an der Spiße, verfucht, die feit den Klaffikern nicht ge- 
fprengten Ketten des Alerandriners abzulegen, und alte Senfatienen in 
neue rhythmiſche Bewegungen überzuleiten: rein äußerliche Begebenheit. 
Die von heute wiffen, daß zu ihrem neuen Erleben der Welt ganz neue 
Stimmittel und Gefühle gebören, und ihr Vers, ganz den Forderungen 
Mallarmes nacheifernd, aber noch die leßten Hüllen des Reims und 
Rhythmus abwerfend, um völlig nackt das intenfiofte Leben zu verwirk⸗ 
lichen, verlange nach Außerfter, bisher ungefannter Schärfe und Präzifion. 
Er will nicht Verſchönerung, nicht illufioniftifche Verbildlichung und 
metapberbafte Umfchreibung: er will er felbft fein, fohöpferifche Schöpfung, 
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Kunft. Der Vers, nicht mehr „ſchön“, fondern Ausdrud der außer- 
ordenelichen Wahrheit. Und fämtliche Dichter diefer neuen Erkenntnis 
fuchen mie unerbittlicher Energie nach der objektiven, theoretifchen Aus— 
legung ihres Kunftgefühlse und preffen fie in Formeln, die vielleicht 
fpätere Generationen zu ihrem Problem machen werden: 

„L’art doit &tre une creation et non une representation.“ 

„Jusqu'à nous l’art dtait un parasite de la realite: le poeme doit 
etre lui-m&me son sujet.“ 

„L’art commence ou finit l’imitation,“ 

Diefe Forderungen wurden zuerft aufgeftelle und realiſiert von Apolli- 
noire und feinen Freunden und Jüngern in den drei Zeitfchriften „Les 
Soirees de Paris“, „Nord-Sud“ und „Sic“. Ihre Technik: ein fehein- 
bares Chaos von Trivialitäten, Gefühlsüberfhwängen und lofen Worten, 
alles andere als: „‚gebundene Rede““. Im Grunde jedoch) inneren Ge— 
feßen irgendeines behandelten Vorgangs entfprechend, und möglichſt alles 
aus dem Thema berausholend, was £riebhaft fein kann. Die Welt in 
Die Atmoſphäre der Überwicklichkeit, will fagen, der legten, ganzen Wirk— 
lich£eit getaucht. Es follen niche mehr Säge geformt werden, fondern 
Dinge aus Worten. Daher Eeine Grammatik mehr: keine ganzen Säße, 
ein abgeriffenes Bild, eine fingende Silbe, und wenn es möglich vweäre, 
Stüde von Dingen würden in die Bücher bineingeklebe werden, wie es 
die Maler in ihren Gemälden tun, die Spielkarten, Zeitungsausfchnitte, 
Konfervenbüchfendedel in re auf die Leinwand heften. Apollinaire bat 
diefem Trieb infofern nachgegeben, daß er die Gegenftände äußerlich auch 
fo wiederzugeben verfuche bat, indem er aus der Über, Unter, und 
Mebeneinanderreibung von Worten ein Bild, zum Beiſpiel einen Spring: 
brunnen, einen Eifenbabnzug, und fogar Megentropfen dargeftelle hatte. 
In feinem legten Versband „Calligrammes“ gebt ev ſchließlich zu weit 
und neigt zu Spielereien, die nicht einmal neu find. Schon bei Rabelais 
zu finden ift ein Gedicht auf den Wein, deffen Verfe fo angeordnet find, 
daß ibre Peripkerie einen Weinkrug darftelle. Ganz ernft zu nehmen und 
als große Lyrik unvergänglich find aber manche Gedichte feiner erſten 
Sammlung „Alcools“ und mehrere Versſtücke wie „Le musicien de 
Saint-Merry“ und „Zöne“, 

Bon Apollinaives einftigen Jüngern haben ihn manche ſchon übertroffen. 
Dem „literarifchen Cubismus“, wie man feine Richtung genannt hat, am 
treueſten geblieben ift Pierre» Albert Birot, der in feiner Zeifchrift 
„Sic“ des Meifters Andenken forgfam pflege. In feinen Schöpfungen 
(„Trente et un po&mes de poche“ und „La Joie des sept Couleurs‘“) 
liege Tiefe, die bei einem Franzoſen verblüffe. Ein banales Sujet wird 
an den Hörnern gepackt, naiv von allen Seiten angeſchaut und plöglich 
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dringt eine Erleuchtung in den Dichter ein und er fage uns Dinge, Die 
von einem morgenländifchen Weifen berrübren könnten. Birot dat ein 
ganzes Buch ganz Eleiner, oft fieben- oder ſechs- oder nur dreizeiliger Ge— 
dichte gefchrieben, die aus China oder Japan herkommen fünnten. In 
folchen Eleinen Gedichten kommt es auf die plögliche Bildkraft an oder 
auf den verblüffenden Gedanken, der dem lebten Vers entfpringe — und 
diefer bleibe beim jungen Franzofen faft nie aus. Obwohl ibn Paris 
ganz ignoriere, ift es Freude, auf diefe neue Hoffnung hinweiſen zu 
können. 

Apollinaires befter Freund war Mar Jacob. Er iſt nicht der beſte 
Dichter ſeiner Generation: dazu ſcheint er zu klug zu ſein. Zuviel Ironie, 
zuviel Wiſſen: woraus Worteplänkelei und hier und da Spielerei entſteht. 
Für fein Hauptwerk hält er „Le Cornet à des“, eine Sammlung von 
Gedichten in Profa, deren Reiz in kinohaft fich überfpringenden Gefichten 
beftebt, deren Nachteil aber in der gewollt faloppen Allüre der Weltan— 
fchauung hervortritt. Reine Dichtung manifeftiert fiih anders. Mar Jacob 
bat aus Hang zur Originalität fih nicht nur zum Chriftentum bekannt, 
fondern hält darauf, jeden Morgen um balb fechs in die Sakriſtei des 
Sacı&Coeur in Montmartre zu fohlüpfen und dort die Ausfchweifungen 
foeben vollzogener perverfer Inbifcher Nächte zu beichten. Das Gleiche tut 
er in einem neuen Buch, das demnächſt herauskommt. 

Der für die öffentliche Anerkennung und die bürgerlichen Ehrenbezeu— 
gungen Prädeftinierte dieſes Kreifes (einer wird es doch fein müſſen!) 
ift Dlaife Cendrars. In: „Du Monde Eutier“ befindee ſich „Le Pa- 
nama“, ein Versroman, eine der gelungenften Verwirklichungen überrea— 
liſtiſcher Kunft. „Le Transsiberien“: Poem der Gefchwindigfeif, Kalei- 
dof£opie, Millionenerfebnis, Liebe zum materialiftifchen Al: alles was wir 
brauchen. Gleichzeitig ſchickk Andre Salmon ein in ähnlihem Sinn 
gedachtes Buch „Prikaz“ zu Telegraphenamt. Dereinft war er ein queer 
Dändiger des raffereinen Alerandriners. Jetzt merkt er plößlich, Daß es 
in dieſer Fabelepoche Kinos und Metros gibe. Er bat recht. Genau fo 
veche wie Clemenceau, der dereinft behauptete, der Friede von Verſailles 
bedeute eine Revolution für Europa. Alfo! Es kommt heute nur darauf 
an, jünger zu fein als der andere. 


Die Krife des Geldes 


von Erwin Steiniger 


die miannigfachen Qualitäten zum Bewußtſein, Die „gutes“ Geld in 

friedlichen Zeitläuften und bei geordneter Wirtſchaft befist. Früher 
war es felbftverftändlich, daß man mit einer hinreichenden Menge von Gold- 
ſfücken oder Banknoten alles Laufen Eonnte, was überhaupt angeboten 
und verfäuflich war, — daß es alfo, um den wiſſenſchaftlichen Fachaus— 
druck zu gebrauchen, für die Zahlungsmittelqualität des Geldes keinerlei 
Schranken und Vorbehalte gab. Weiter war es felbftverftändlich, daß 
die Menge von Gütern oder Leiftungen, die man mit einer beflimmeen 
Summe Geldes erwerben Eonnte, durch längere Zeiträume ungefähr gleich 
blieb, daß man alfo durch den Beſitz eines beftimmten Quantums Geld 
ein faft ebenfo beſtimmtes Duantum Kaufkraft zu Eonfervieren vermochte. 
(In der wiſſenſchaftlichen Terminologie hieß das, Geld fei nicht bloß 
Wertmeſſer und Zahlungsmiktel, fondern auch Wertaufbewahrungsmittel.) 
Endlich betrachtete man es als eine gegebene, natürliche und unabänderliche 
Tatfache, daß man mit inländifchem Gelde ftets ohne weiteres ausländifches 
Geld Eaufen könne; und zwar mit einer beftimmten Anzahl Mark immer 
eine nahezu gleichbleibende Anzahl von Pfunden, Dollars, Franken, Oulden, 
Kronen. Mit anderen Worten: die durch Geldbefig ausgedrücdte in- 
ländifche Kaufkraft Eonnte ohne Schwierigkeit, durch einfache Umwechſlung, 
in ausländifche verwandelt werden, und diefe ins Ausland verpflanzte 
Kaufkraft blieb, genau wie die inländifche, durch ausgedehnte Perioden 
fo gut wie ftabil. 

Nicht eine einzige von diefen Eigenfchaften des Geldes (an deren er- 
gänglichfeie oder Verletzbarkeit der praktiſch tätige Bürger ebenfowenig 
dachte wie an die Möglichkeit, daß es beim Bäder fein Brot, beim 
Schlächter Fein Fleifch geben, daß fein Gas da fein Fünnte, wenn man 
ben Hahn öffnete), — nicht eine alfo ift unverſehrt geblieben. Freilich, 
auch das enfwertere Geld ift im Inlande noch immer „Zahlungs— 
mittel“; denn ein fo umfangreicher, veräftelter und verwicelter Güter— 
verkehr, wie der unfrige läßt fich techniſch ohne allgemeines Zahlungsmittel 
nicht eine Stunde lang bewältigen, und er muß deshalb auch Das 
fchlechtefte Geld als folches verwenden, folange er keinen befferen Erſatz 
zur Verfügung bat oder fehaffen kann. Aus diefem technifchen Grunde 
bat ja niche nur die Reichsmark ihre inländifche Zablungsmittelqualicät 
bewahrt, fondern auch die deutfch-öfterreichifche Krone (die im Auslande 
niche mehr fo viel werk ift, wie Papier und Druck der Scheine foften) 


E jetzt, mit ihrem allmählichen Verſchwinden, kommen vielen von ung 
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und fogar der Bolfchewiftenrubel. Allein ſchranken- und vorbehaltlos 
ift die Anerkennung diefer Zahlungsmittelqualität auch im Inlande längft 
niche mehr. Man kann niche mehr alles, was überhaupt angeboten 
und fo verkäuflich ift, für Geld erftehen. Es komme immer häufiger vor, 
daß der Veräußerer einer begehrten Ware nicht Geld oder nicht Geld 
allein fordert, fondern andere Waren, in deren Befiß er zu gelangen 
wünfche. So ſchiebt fih — zwar nicht in entfcheidendem, aber doch in 
einem Umfange, der unter normalen Verhältniſſen völlig unmöglich wäre — 
zwifchen den Geldverfehr ein naturaler Tauſchverkehr, bei Dem das Geld 
als Zahlungsmittel ausgeſchaltet oder mindeftens zurücgedränge ift. In 
den Rändern, deren Geldwefen in noch höherem Grade zerrüttet iſt als 
das unfrige, tritt dieſe Erſcheinung noch allgemeiner und eindrucksvoller 
bevor. Der ruffifhe Bauer war ſchon in einer vorgefchrittenen Periode 
des Krieges kaum geneigt, fein Getreide gegen Öeldzablungen abzuliefern. 
Die Landleute in der Umgebung Wiens haben ihre Kaften und Laden 
fo mie Kronennoten vollgepfropft, daß fie wenig Verlangen Danach fragen, 
ibre Vorräte an Papierfcheinen weiter zu vermehren. Dagegen zeigen fie 
fih bereit, gegen Wäfche, Kleidung und Möbelftüde oder, neuerdings, 
gegen Schmud und Antiquitäten Lebensmittel abzugeben. Diefe Störung 
der Zablungsmittelfunktion des Geldes zugunften des direkten Waren: 
tauſchs ift natürlich die Folge des fchreienden Mißverbältniffes zwiſchen 
der Fülle des Geld- und der Knappheit des Warenangebots. Der Sinn 
des Geldes ift, daß man mit ihm faufen fann, was man braucht und 
wünfche Wenn ein Zuftand eintritt, bei dem man gewiſſe notwendige 
oder erwünſchte Güter für Geld niche mehr oder doch nur unter be- 
trächtlichen Schwierigkeiten kaufen kann, fo verliert das Geld einen Zeil 
feines Sinns und damit feiner Begehrtheit. Wer als Warenveräußerer 
über eine Are Monopol verfügt, fucht diefes auszunußen, niche oder nicht 
nur, um ſich in den Befiß von Geld, fondern um fi) unmittelbar in 
den Beſitz der Güter zu feßen, die er für Geld ſchwer zu erwerben ver- 
mag. Das finfende Vertrauen in die Sicherheit der Währung fpiele — 
wie ſich ſchon aus der gleichzeitigen, ausgedehnten Notenhamfterei ergibt — 
neben diefen praktiſch-wirtſchaftlichen Zufammenbängen nur eine unter— 
geordnete Rolle. 

Noch weit ftärker als die Zablungsmittelqualität ift die Funktion des 
Geldes als ‚„‚Wertaufbewahrungsmittel” beeinträchtigt und in Frage 
geftelle. Früher war Geld die materialifierte Wertbeftändigkei. Ein 
Goldftüd oder ein Zwanzigmarkfchein bedeutete die Verfügung über eine 
beftimmte Güterfumme und bedeutete fie mit geringfügigen Schwankungen 
dauernd und unabänderlih. Wer Geld im Schranke harte, verlor nichts 
oder jedenfalls nichts Erbebliches, wenn er es nach ſechs Monaten oder 
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nach zwei Jahren in andere Werte verwandelte. Heute reiche die Wert— 
beftändigkeit des Geldes noch nicht einmal von einer Woche zur nächſten. 
Jedes einigermaßen dauerbare Sachgut taugt beffer zur Wertaufbewahrung 
als das Geld. Zwar wird bei der Ungleichmäßigfeit der Preisentwicklung 
der verfchiedenen Güter auch in der Ware der Wert, die allgemeine Kauf- 
kraft, nicht unverändere konſerviert; fteige der Preis der Ware überdurch- 
fehnieelich, fo wächft dem Befiger durch die Aufbewahrung Kaufkraft zu, 
fteige er unterdurchſchnittlich, fo bröckele fie ihm ab. Der Verſuch der 
MWertaufbewahrung in der Warenform ift alfo in jedem alle eine 
Spekulation. Die Wertaufbewahrung in der Geldform aber ift eine 
Spekulation mit negativem Vorzeichen; fie ift ficherer Verluft. Das Geld 
ift zur verderblichen Ware geworden; es ſchwindet feinem Beſitzer unter 
der Hand, verliere fortgefegt an Kaufkraft. Dabei ereignet ſich num 
aber das Merkwürdige, Daß das Geld gerade jegt, wo es feine Fähigkeit, 
als Wertaufbewahrungsmittel zu dienen, in ftärkftem Maße eingebüße hat, 
mehr denn je als folches Verwendung finder. Das Hamflern von Bar: 
geld war früher eine Ausnahmeerſcheinung, die man als Ausdrud länds 
licher Einfalt befpörtelte; heute ift es eine weitverbreitete Gewohnheit auch 
in Kreifen, denen rationalifiifcheres, wirtſchaftliches Denken zugefchrieben 
wird. Dabei fpiele einmal die im Ganzen noch vorhandene Zahlungs- 
mittelqualicäe des Geldes mit; man will für den Fall einer allgemeinen 
oder perfönlichen Erwerbs- oder Kreditſtockung Zahlungsmittel unmittelbar 
zur Verfügung haben, mit denen man immerhin laufende Verpflichtungen 
erfüllen und notwendige Bedürfniffe decken kann. Dazu kommt weiter 
die Hoffnung, in Geldform aufbewahrtes Vermögen der fteuerlichen 
Konfiskation leichter entziehen zu können als in anderen Werten angelegtes; 
der neuerdings angeordnete Depotzwang für Wertpapiere bedeutet in 
diefem Zufammenbange eine direkte Förderung der Thefaurierungsneigungen. 
Endlich wirkt der Nimbus des alten, guten Geldes nachträglich auf die 
fubjektive Einfhägung des Wertes von Geldbefiß immer noch ftark ein. 
Das gewöhnliche Denken ift noch von der Vorftellung der früheren, 
„normalen“ Geldqualitäten erfüllt; wenn fie jegt offenbar feblen oder 
gemindert find, fo ift man leicht geneigf, dies als eine Störung aufzus 
faffen, die über kurz oder lang verfhwinden muß. Es ift noch nicht 
fange ber, daß folche Anfichten felbft von Wirtfchaftspolitifern vertreten 
wurden. Die ducchfchniecliche geiftige Trägheit Elammert fih an Die 
Hoffnung, das zerrüttete Gleichgewicht werde ſich ganz von felbft wieder- 
berftellen; fie fträube fich gegen die Erkenntnis, daß die alten Werte zer 
brochen find und daß neue erft, in neuen Formen und mie neuen Mitteln, 
erarbeitet werden müffen. Wenn es ung gelingt, unfere Wirtſchaft wieder 
ins Gleichgewicht zu bringen, (wieviel ſchwere, fchöpferifche, organifierte 
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Arbeit, wieviel difziplinierter Wille dazu nötig ift, ahnen ja die Ver— 
fechter des laisser faire gar nicht), werden wir auch wieder Geld haben, daB 
alle Qualitäten befißt, um feine Funktionen zu erfüllen. Aber diefe 
künftige Mark wird nicht die Mark von 1914 fein; genau fo wenig, wie 
die neue Wirtſchaft der Wirtſchaft der Vorkriegszeit gleichen wird. 

Der innere Funktionsbankrott des Geldes ift alfo durch das fort 
beftehende Zablungsmittelbedürfnis, durch andere prafeifche und auch durch 
gewiſſe ideologifche Momente noch etwas abgeſchwächt und verfchleiert. 
Der äußere tritt in Eraffefter Augenfälligkeit zutage. Da die Nachfrage 
das Angebot in grotesker Weife überfteige, ift eg — auch abgefehen von 
gefeglichen Beſchränkungen — überhaupt nicht ohne weiters und regel- 
mäßig möglich, mit inländifchen Zablungsmitteln ausländifche zu Faufen, 
inländifche in ausländifche Kaufkraft zu verwandeln. Außerdem aber ent- 
wertet ficb unfer Geld gegenüber dem ausländifchen Gelde noch viel 
ftärfer und vafcher als gegenüber der inländifchen Ware. Da gleichzeitig 
auch der Wert des ausländifchen Geldes gegenüber der Ware im eigenen 
Lande ſinkt (wenn auch nicht in dem Maße wie bei uns), fo ift das 
Ergebnis, daß die Warenkaufkraft unferer Zahlungsmittel im Auslande 
fih beinahe vollftändig verflüchtigt, während die Warenfauffrafe der aus: 
ländifchen Zahlungsmittel bei ung fi) ins Ungemeffene erhöht. Vor dem 
Kriege Eonnte man einen mittelguten Herrenanzug in England für fünf 
Pfund, in Deurfohland für bundere Mark, bier wie dort alfo für die 
gleiche Summe erftehen. Der Preis ift in England auf das Doppelte, 
bei ung auf das Zehn- bis Zwölffache geftiegen. Das Pfund Sterling 
koſtet an dem Tage, an dem diefe Zeilen gefchrieben werden, ungefähr 
hundertachtzig Mark. Der Deutfche, der in England einen Anzug faufen 
wollte, hätte alfo achtzehnhundere Mark zu bezahlen, — achtzehnmal fo 
viel, wie vor dem Kriege und reichlich die Hälfte mehr, als jeßt noch bei 
und. Der Engländer, der ſich in Deutfchland einen Anzug anferkigen 
läßt, zahle fechs bis fieben Pfund, alfo ein oder zwei Fünftel mehr als 
im Frieden und ein Drittel weniger als zu Haufe. Dabei ftelle fich in 
diefem Beifpiele das KRaufkraftverhältnis noch relativ günftig für ung, 
weil in Deurfchland Bekleidungsgegenftände zu den Waren gehören, Die 
überdurchſchnittlich im Preife geftiegen find. 

Die Entwertung der deutſchen Valuta im Auslande bat ſchon 1914 
begonnen und ſich, mit vorübergehenden Unterbrechungen, während des 
ganzen Krieges fortgefeßt. Auf die mit der Geftaltung der Zablungs- 
bilanz zufammenhängenden Urfachen des Kursverfalls, die oft dargelege 
worden find, will ich bier nicht eingehen. Aber nach der Niederlage und 
der Mevolution gewinnt der Entwertungsprozeß mit einem ungeheuer vers 
ftärften Tempo auch eine völlig neue wirtfchaftlihe Bedeutung. Im 
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Dftober 1918 ftand das deutſche Geld im neufralen Auslande auf etwa 
fehzig Prozent des Werts von 1914, das ausländifche in Deurfchland 
war alfo feit Kriegsbeginn um meniger als fiebzig Prozent geftiegen; diefe 
Erhöhung des ausländifchen Geldwerts war nicht größer, fondern geringer, 
als Die des inneren Preisniveaus. Gegenwärtig gilt das deurfche Geld im 
neutralen Auslande Enapp zehn Prozent des Friedenswerts; der Preis 
des ausländifchen Geldes in Deuffchland bat ſich demenefprechend ſeit 
der Niederlage verfechsfacht. Hinter diefer Steigerung bleibe, wie jeder- 
mann weiß, die der inländifchen Warenpreife im Ducchfchnitte weit 
zurück. 

Der entſcheidende Grund dieſer ſonderbaren Entwicklung liegt in der 
Tatſache, daß ſeit der Niederlage und dem Waffenſtillſtande ein beträche- 
licher Zeil der in den deutſchen Papiergeldmaffen aufgeftapelten Kaufkraft 
mie jähem und überaus Eräftigem Ruck auf das Ausland abgelenkt worden 
if. Im Kriege, wo der Verſchluß der Grenzen ziemlich dicht und der 
Schmuggel ſehr erfehwere war, drängte die überfchüffige Kaufkraft im 
weſentlichen nach felten werdenden Waren, die im Inlande erzeugt oder 
aus alten eingeführten Vorräten übrig geblieben waren; das führte zwar 
zu übermäßiger Bereicherung gewiffer heimifcher Erzeuger» und Händler: 
gruppen, ließ aber Zablungsbilanz und Wechfelkurs unberührt. Mit dem 
Waffenftillftande und der Befeßung deutſcher Gebiete Durch fremde Truppen 
entſtanden in der Grenzbarre Elaffende Lücken, durch die regellos fremde 
Waren einftrömen Fonnten. Die überfchüffige Kaufkraft wandte ſich mit 
ſtürmiſchem Eifer diefen, zum Teil lang entbehreen Einfuhrgütern zu, 
der reguläre Handel nahm fie auf, der bisherige Binnenfchleichhandel 
wandelte fih in erheblihem Umfange zum Importſchleichhandel. Man 
kennt ja die beinahe pbantaftifchen (und dabei noch unvollftändigen) Ziffern 
der Beträge, die binnen Jahresfriſt für die Einfuhr von Zigaretten, 
Kaffee, Schofolade, tertilen Luruswaren aufgewande wurden. Aber das 
war noch niche alles und war kaum die Hauptfache. Während des Krieges 
fuchte das neugebildete Kapital im wefentlichen Anlage im Inlande. 
Man kaufte Kriegsanleihe, Aktien, Grundſtücke. Ebenfo frug die Steuer: 
flucht, Die fih ſchon frühzeitig entwickelte, überwiegend Binnencharafter. 
Zeppiche, Juwelen, Gemälde, Antiquitäten, kurz Güter, die den inneren 
Warenmärkten entnommen waren, wurden zum Verſtecken des Vermögens 
benugt. Die Sreuerflucht ins Ausland kam zwar vor, war aber immer- 
bin Ausnahme; fie war es ſchon deshalb, weil man ja auf einen günftigen 
Kriegsausgang und damit auf breite, Eapitaliftifche Berätigungsmöglichkeit 
in Deutfchland felbft hoffte. Die Niederlage zerfchlug dieſe Hoffnung; 
man erkannte plöglih, daß die deutſche Wirtſchaft künftig wichtiger 
Örundlagen und Hilfsquellen beraubt und mit ganz außerordentlichen 
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Laften beſchwert fein würde. Darüber hinaus ſchien die Revolution der 
Befiglofen einen allgemeinen und entfheidenden Sturm gegen den Beſitz 
anzufündigen. Des Reihtums, namentlich des vourzellofen, neuen Neich- 
tums, bemächtigte ſich sauve qui peut-Stimmung; er drängte nach der 
Grenze. In jeder erfinnbaren Form, auf jedem gangbaren Wege fuchte 
man mit flüffig gemachten inländifchen Vermögen ausländifches Geld 
und ausländifche Werte zu erwerben. Gegenmaßnahmen verpufften: nicht 
zum mindeften deshalb, weil ihnen nach dem Zufammenbruch keine ftarfe, 
verläßliche Exekutive des Staates zur Seite ftand. 

Während fo die deutſche Kaufkraftentfaltung nach dem Auslande hin 
ftoßmweife anwuchs, blieb zu Kaufe ihr Aufſchwung in rubiger, ftetiger 
Entwidlung. Daher der rapide Verfall des Wechfelturfes, alfo der ins 
Ausland verpflanzten Geldkauffraft, und daneben eine ungleich langfamere 
Erhöhung des (vielfach überdies zwangswirtſchaftlich gebundenen) inneren 
Preisniveaus. 

In gewöhnlichen Zeiten gleichen ſich Niveauunterſchiede der Preife 
zwiſchen benachbarten oder nicht allzuweit voneinander entfernten Ländern 
faft fo volllommen und felbfteätig aus wie die Flüſſigkeitshöhen in kom— 
munizierenden Röhren. Eine gewiſſe Tendenz zu ſolchem Ausgleich 
fehlt natürlich auch jetzt nicht; ihre Motoren ſind der ſichere Gewinn 
derjenigen, die Waren aus den Gebieten niedrigeren in die höheren Preis⸗ 
niveaus bringen, und die Notwendigkeit, die Preiſe der Waren, für die 
die Roh- oder Hilfsſtoffe aus Ländern mit höherem Pegelſtand eingefübre 
werden müffen, den Befchaffungskoften diefer Roh- und Hilfsſtoffe anzu 
paffen. Aber die Ausgleichstendenz wirkt nur langfam und unvollkommen, 
weil der Verkehr der Menfchen und Güter über die Grenzen nicht mehr, 
wie einft, ſtrömt, fondern nur noch ſickert. Und fie darf auch nur langfam 
und unvolllommen wirken, denn ein plößliches und gewaltfames Hinauf- 
fehnellen der Spiegelhöhe der Preife auf den Stand der Länder mit 
guter Valuta würde in denen, deren Geld feine Kaufkraft im Auslande faft 
vollftändig eingebüße bat, zu einer fozialvoirefchaftlichen Kataftrophe führen. 

Aus dem Unterfchiede des Pegelftands der Preife erwachfen für die 
Ränder mit entwerteter Valuta und (international gefehen) niedrigem 
Preisniveau zwei grundlegende Schäden: die Blockade der Einfuhr und 
der „Ausverkauf“ der Inlandswerte an das Ausland. Die Hemmung 
der Einfuhr von Robftoffen ift allerdings auch eine Folge der Kreditnot; aber 
der Kreditmangel wird feinerfeits wieder durch die Valuta- und Preis- 
verbältniffe verfchärft. Der „Ausverkauf“ ift das langfame KHinüber- 
fifern der verkäuflichen Werte — nicht nur der Waren, fondern auch 
mobiler und immobiler Kapitalien: Aktien, Fabriken, Häufer, Grund- 
ftüfe — ins Ausland, wobei ſich der ausländifche Käufer den Gewinn 
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aus der Valuta⸗ und Preisdifferenz aneignet. Einfuhrblodade und „Aug: 
verkauf” ergänzen einander in ihrer zerftörenden Wirkung auf die Wirt- 
fchaft: die Zufuhr von Stoff und Kraft von außen wird gefperrf, der 
Abfluß von Materie, Wert, Befiß nach außen gefördert. Zunehmente 
Eneblößung des Inlands von Gürervorräten und Vermögen, fort 
fchreitende Schwächung feiner Kraft, Werte zu fchaffen, ift die Folge. 

Die Therapie diefer Krankheit ift überaus fehwierig. Die Zufammen- 
bänge, die zur radikalen Entwertung unferer Valuta geführe baben, be- 
fteben fork. Die Produktion von Banknoten hört ebenfowenig auf, wie 
die Neigung verfchwindee, neugebildetes, (und in Zeiten, wie Den gegen- 
wärtigen, wird ſehr viel akkumuliert) oder flüffig gemachtes, altes Ver— 
mögen über die Grenze in Sicherheit zu bringen. Der niedrige Erlös 
in fremdem Gelde müßte an fih abfchreden; aber diefe Wirkung wird 
durchkreuzt durch die Wahrfcheinlichkeit Eonfisfatorifcher Befteurung nicht 
nur des Vermögens, fondern auch des Fünftigen Einfommens und durch 
die Furcht vor einem Generalbankrott, der alle inländifchen Werte in den 
Abgrund reißt. Je rafcher und mühelofer ein Vermögen erworben wurde, 
um fo leichter enefchließe ſich fein DBefiger, auch einen auferordentlichen 
Nominalverfuft in Kauf zu nehmen, um den effektiven Gewinn jenfeits 
der Grenze wirklich „‚ficherzuftellen”. So ift die Kapitalflucht ins Aus⸗ 
land noch niche zu Ende; die endgültige Annahme und die beginnende 
Durchführung der Erzbergerſchen Steuergefege wird ihr Maß und Tempo 
fogar erneue fteigern. Auch die Einfuhr von entbehrlichen und Lurus- 
waren läße fich, folange der Konfum bereit ift, fie aufzunehmen, nur in 
febe begrenztem Grade eindämmen. Künftliche Unterbindung befeitigt 
den Verkehr nicht, fondern Ienke ihn (genau wie im Binnenhandel) nur 
in unterirdifche Kanäle ab. 

Das Drängen nach (böberwertigen) ausländifchen Zahlungsmitteln, das 
die Valuta niederzieht, Dauert alfo fort, weil feine weſentlichſten Urfachen 
weiterwirken. Die Valuta felbft fälle, bis entweder das inländifche Geld 
im Auslande praktifch wertlos geworden ift (die deuefch-öfterreichifche Krone 
bat diefen Punkte erreicht), oder bis Die Bewegung durch eine enfgegen- 
gefeßt gerichtete Kraft zum Stillftand oder zur Umkehr gebracht wird. 
Da die Kraft, die die Valuta zu Boden drüdt, die Nachfrage Deutſch— 
lands nach ausländifchen Zahlungsmitteln ift, kann die Gegenfraft nur 
eine verftärfte Nachfrage des Auslands nach deutfchen Zablungsmitteln fein. 

Eine gewiffe Steigerung diefer Nachfrage knüpft ſich ja ohne weiteres 
an den „Ausverkauf. Die Ausländer, die Waren, Aktien, Landgüter, 
Unternehmungen kaufen, müffen, ſoweit ſich nicht der Verkäufer den 
Gegenwert im Auslande felbft auszahlen oder gutfchreiben läßt, für Die 
Durchführung ihrer Käufe deurfches Geld erwerben. Aber da fie nur 
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die, vom Standpunkt ihres Preisniveaus betrachtet, viel zu billigen In— 
landspreiſe zu bewilligen brauchen, wird ihre Nachfrage nach deutſchem 
Gelde beſchränkt. Dei fehr ſtürmiſchem Fortfchreiten des Ausverfaufs 
würde fie allerdings meıklich erhöht. Uber gleichzeitig würde die Menge 
der Güter außerordentlich vergröfert, die uns ohne ausreichende Gegen- 
feiftung entzogen werden. Die Valuta fliege wahrfcheinlich ein wenig; 
aber der Preis wäre eine nech rafchere Entblößung unferer Inlandsmärkte 
von Gütern aller Art und ein noch fehnellerer Übergang unferes wire 
fchaftlihen Produftivvermögens in ausländifchen Beſitz. 

Die Nachfrage des Auslands nach) inländifchen Zahlungsmitten muß 
gefteigere werden, ofne daß wir diefe Steigerung mit der völligen „Aus—⸗ 
powerung” der beimifchen Wirtſchaft bezahlen. Dazu gibt es, in einer 
Lage, wie der unfrigen, grundfäglich zroei Mittel. Einmal die möglichfte 
Ausdehnung der Ausfuhr von Gütern, die nicht der inneren Bedarfsbe- 
friedigung entzogen, fondern für den Export erzeugte werden. Außerdem 
die Hebung der Preife möglichft aller Gürer, die über die Örenze geben, 
auf das Preisniveau des Faufenden Landes. 

Die Anwendung beider Mittel ſtößt auf außerordentlihe Schwierig. 
feiten; beiden ftebt, auch bei verftändigfter und energifchfteer Durchführung, 
fein volllommener, fondern nur ein begrenzter Erfolg in Ausſicht. Vor 
allem aber: beide ftellen fich niche ven felbft ein; fie müffen bewuße und 
planmäßig vorbereitet und eingefchaltet werden. Der „freie“ Wirefchafte- 
verkehr bilder fie niche heraus; nur Wille und Organifation können fie 
fchaffen. 

Die ftärffte Steigerung eines für Lie innere Wirefchaft unfchädlichen 
Erports — der alfo ungefähr das Gegenteil des „Ausverkaufs“ wäre —, 
ift nur möglich, wenn die ganze Produftionswirtfchaft nicht nah dem 
freien Eimeffen des einzelnen Unternehmers, fondern nach einer allge 
meinen volkewirtfchaftlichen Dringlichkeitstifte arbeite. An der Spiße 
diefer Dringlichkeitstifte hätte natürlich der unentbehrliche Bedarf der 
eigenen Wirtſchaft an Verbrauchsgüren und Produktionsmitteln zu fteben. 
Ihm unmittelbar zu folgen hätte in der Neibenfolge ihrer Begehrtheit 
die Produktion von Ausfuhrwaren. Natürlich läßt fih Dies Prinzip nicht 
bis zum legten Kilogramm Stoff, nicht bis zur Teßten Arbeitsftunde und 
Wareneinbeie durchführen. Aber im Großen und im Wefentlichen ift es 
zu verwirklichen. Freilich niche in einer freien Wirtſchaft mie unzuläng- 
licher bürokratiſcher Kontrolle, fondern nur innerhalb einer durchorgani— 
fierten, fich felbft verwaltenden nationalen Produktion. 

Auch eine ſolche planvoll organifierce Wirtſchaft kann naturgemäß nur 
über die Kräfte und Stoffe verfügen, die ſich in ihrem Bereiche befinden. 
Wenn wir zunächft feine großen Nobftofffredite befommen — womit bei 
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der Anfpannung aller Kapitalmärkte und dem Vorrange des Bedarfs der 
Sieger immerhin gerechnet werden muß — fo wird ihre Ausfubrleiftung 
und damit ihre Leiftung für die Valuta, auch wenn fie das praktiſch 
mögliche Höchftmaß erreicht, beträchtlich berabgedrüde. Uber follen wir 
darum die Hände in den Schoß legen und auch auf das verzichten, was 
durchzufeßen ift? 

Die Hebung der Ausfuhrpreife auf das Niveau des Faufenden Auslands 
ift gleichfalls nur in einer durchorganifiereen Wirtſchaft zu verwirklichen. 
Ausfuhrzölle find ein armfeliger Notbehelf; fie wirken ungleihmäßig, ver 
alten raſch, fördern den Schmuggel. Auf vollftändiges Gelingen ift felbit- 
verftändlich niche zu boffen. Aber auch Bier ift ein Zeilerfolg beſſer als 
gar Feiner. 

Alles in allem wird fich die Schwäche unferer wirefehaftlichen Pofition 
gegenüber den Ländern, deren Valuta- und Preisniveau hoch über dem 
unftigen liegt, nur fehr langfam und mit größter Mühe verringern laffen. 
Das müffen wir binnebmen. Es bleibe die Frage, ob wir in den Wirt: 
fehaftsgebieten, deren Valuta gleichfalls enfwertet ift, einen gewiffen Aus— 
gleich für diefen Nachteil zu finden vermögen. 

Alle diefe Länder find — wenn auch in ſehr verfchiedenem Maße — 
den gleichen Schwierigkeiten und Schäden ausgefegt wie wir: der Hemmung 
der Einfuhr bis zu ihrer Blocdierung und der Verfchleuderung der inneren 
MWertbeftände an das Ausland. Wo die Valuta noch mehr entwertet ift 
als die deutſche, beftehe fie uns grundfäglih — nicht immer praktiſch — 
die Möglichkeit, uns am Ausverkauf zu beteiligen und von ihm zu profis 
tieren. Aber das ift nebenfächlih. Wichtiger ift, daß diefe Länder Das, 
was fie im Auslande Eaufen müffen, am ebeften noch von uns kaufen 
£önnen (ſoweit wir es überhaupt zu liefern vermögen), weil unfer Valuta— 
und Preisniveau dem ihrigen am nächften liege. Wir können diefe Tat— 
fache dazu benugen, uns von ibnen (in einer Art Kompenfationsverkebr) 
billig Vorzugsabnehmerrechte für die Waren und Leiftungen zu fihern, 
die fie uns zur Unterftügung und Ergänzung unferes Verbrauchs und 
unferer Produktion zu bieten vermögen. 

Die meiften Länder mit zerrütteter Valuta find freilich noch ärmer, 
noch ſtärker ausgefogen, als wir. Dennoch haben fie manches, was uns 
fehle oder werden es nach einiger Zeit der Ruhe wieder haben. Zu jenen 
Ländern gehört beifpielsweife auch die Tſchecho-Slowakei, die uns recht 
viel zu bieten imftande ift. Und zu jenen Ländern werden, morgen noch 
deutlicher als beufe, Frankreich und Stalien zählen. Die franzöfifche Balufa 
fälle in raſchem Tempo; fie ift jeße bereits um fünfzig Prozent entwertet, 
um mebr alfo, als es die deutſche im Augenblide der Niederlage war. 
Die Produktionsfähigkeit des Landes ift in weiten Umfange zerftöre, Die 
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Handelsbilanz deshalb für lange Zeit paſſiv. Die Kapitalfluche bat in 
Srankreich fpäter eingefege als bei uns, weil man dort erft allmählich 
erkennt, daß man den Sieg zum allergrößten Zeile felbft bezahlen muß. 
Ihr Umfang und ihr Tempo wird rafch wachſen. Je mehr fich der Frank 
der Mark nähert, um fo höher ſteigt die Blockierungsbarre zwiſchen Frank— 
reich und den angelſächſiſchen und neutralen Ländern, um ſo vollſtändiger 
wird der Graben zwiſchen Frankreich und Deutſchland ausgeebnet. Rein 
wirtſchaftlich natürlich. Indes die harte Not dieſer Zeit ſchiebt das 
Wirtſchaftliche höchſt unſentimental in den Vordergrund. 

Ubermorgen aber wird Rußland ein ökonomiſch zugängliches Land 
mit vorausſichtlich niedriger Valuta ſein. Und dann wird vielleicht auch 
die Zeit kommen, wo wir Die Blockade der Valuta brechen, unſere Außen 
wirtſchaft breit fundieren und damit unferen Geldwert feft verankern 
fönnen. Denn Rußland wird mehr von uns brauchen und und mehr zu 
geben vermögen, als irgendein anderes Land in Europa. 


Buhne 
von Willi Wolfradt 


ie ſollten wir atmen in einem Haufe, das fich nicht in Fenſtern 
DIR, öffnete gegen das große, weite Außen! Im ewigen Wechfel von 

Sein und Werden, Bindung und Freiheit entrinnen wir niemals 
dem Haufe, den Wänden unferes Wefens, dem KHaften unferer Gelüfte. 
Aber folange Leben in ung ift, wächft nur mit dem Bewußtſein wirk- 
lichen Dafeins unfer Drang nah dem Außen, nad den Möglichkeiten 
Binter den Bergen. Und je tiefer in Tat oder Weſen das ch verankere 
ift, um fo febnender ſucht das Auge das Fenfter, durch Das es ſich ins 
Außen ſchwingen Eann, ſich hingeben an die Unendlichkeit grenzenlofer 
Megung. Wie es doch Durch die Fenſter drängt, aus den allzu engen Häufern 
quille von ausfchmweifendem Blick, von brünftigem Suchen und Langen 
nach jenem unbeftimmeen Nicht-Ich! Yon Traum wölkt es aus allen 
Fenſtern über Straße und Land; aller Traum, der im Gehäus des zum. 
Dafein gebundenen Lebens rege wird, fucht die lodende Ausſchau des 
Fenſters, das Drgan aller vom Ich emanierenden Richtung, das Aus- 
fallstor aller Strahlen, die aus umbegtem Bezirk zur großen Suche auf- 
brechen. Wo immer ein Sein mit feiner Kraft wohnt, bricht es fich 
Senfter durch die Wände, die es vom Allgemeinen fondern; und das 
viereckige Loch dort in der Mauer, das wie ein Zugleich von Auge, 
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Ihr, Mund und Nafe der dahinter liegenden Stube anmutet, ift nur 
ein Senfter-Spymbol. 

Die Grundform der Bühne ftelle fih nun dar als ein Fenfter mit 
parador veränderter Richtung der Paffage; als ein Fenfter, zu dem nicht 
binausgefchaut wird, fondern durch das man hineinſieht. Die Bühne, 
das Theater fomme vom Schaufenfter ber. Und wie uns das reale 
Fenfter des realen Haufes als „Fenſter“ in einem „Haus“ galt, fo ift 
das Fenſter, das aller Bühne, vom fimpfen Gudloch einer camera ob- 
scura bis zur aufraufchenden Vorhangsöffnung des Theaters (dem affo 
die berüchtigte fehlende vierte Wand, jenes uralte Debattiertbema der 
Bühnenäſthetik, durchaus weſentlich ift, und deffen Gudkaftencharafter 
niche ein unvermeidliches Übel, fondern metaphyſiſche Notwendigkeit ift) 
als Schema zugrunde liege: nur Symbol einer aller Anfhauung imma— 
nenten „Bühne. „Bühne ift eine Anfchauungsform, und zwar Dies 
jenige, die man Anfchauung im Gegenfag zu Ausfhau nennen könnte. 
Ob ganz konkret auf ein Podium gehoben, hinter Rahmen und Rampe 
diſtanziert und durch Licht, Gebärde und Kuliſſe ſorglich geſondert von 
jenem uferloſen Außen des dunklen Zuſchauerraums; ob weniger ſinnfällig 
auf den Sockel geſtellt und nicht ſo unmittelbar dargeboten als Pianiſt, 
Seehund im zoologiſchen Garten, erlauſchte Stimme im Dunkel, Brief 
oder Luftſchloß; ob ſchließlich ganz abſtrakt als Gegenſtand der Erkenntnis 
oder Nervenahnung dem Ich als exiſtente Welt eigenen Daſeins ſchaubar 
gegenübergeſtellt: wir ſitzen ich-entlaſſen nun vor dieſer Bühne und ſchauen 
aufmerkſam auf dieſes fremde Sein, das uns nicht mehr das allgemeine 
Außen iſt, ſondern individuelles Weſen, nicht mehr nur Nicht-Ich, ſondern 
Du. Solange wir ausſchauen, in Sein befangen, gibt es feine Bühne. 
Sobald wir Zufchauer find, entſteht fie vor unferen Blicken. Wir können 
nie auf die Bühne, und könnten wir es, fie börte auf, eine zu fein. Wie 
zwifchen uns und dem Außen, fo liege zroifchen uns und Der Bühne 
ſtets das Fenſter; nur daß es nunmehr einen anderen Sinn hat. 

Und iſt unſere Aufmerkſamkeit nur das Negativ einer Abſtreifung des 
Eigenbewußtſeins, ſo iſt es letztens doch die Suche nach dem Ich, die 
uns ſo brennenden Blickes auf die Bühne ſtarren läßt, das Forſchen 
nach dem Selbſt in jenem fremden Sein auf dem Poſtament der Ob— 
jektivation, in jenem Begeben auf der realen oder irrealen Bühne. So 
daß der Zuſchauer doch wieder nur ein Sendling iſt des Sebnfüchtigen 
im Gehäus. 

Der Ausfehauer und der Zufchauer, das Außen und die Bühne find 
die polaren Fälle der Schau. Stellt ſich zwifchen zwei Dingen die größte 
ihnen mögliche Diftanz ein und befteht gleihwohl zwifchen ihnen eine 
hyſteriſche Neigung, fich ineinander zu verwandeln, fo verhalten fie fich 
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zueinander polar. ine geriffe innere Umfchaltung der Betrachtung 
verfaufcht ohne weiteres die Pole. 

So kann es gefchehen, daß ich in der Haft des Stübchens mit dem 
Eleinen hinausträumenden Fenfter zum Zufchauer werde. Sch und Außen 
erfahren plöglich in der inneren Anfchauung eine feltfame Verſchiebung 
des Tons, die Qualität des „Weſens“ wandert zum Außen hinüber, das 
Kerne wird eingebäuftes Dafein, Welt mit Grenze und Gefeg, während 
das Sch unter die Schwelle des Bewußtſeins finft, um von mir nur den 
Zufchauer zurücdzulaffen. Das Außen ift Bühne geworden, das Zentrum 
des Gefchebens ift hinter das Fenfter verlegt; der Strahl der Schau, der 
ja feine Richtung nicht ändert, wird, erſt zentrifugal, nunmehr zentripetal. 
Diefelbe Landfchaft, eben noch als Vertreter des allgemeinen Außen von 
den ichflüchtig, duſüchtig ſchweifenden Ertaftungen der ausfchauenden 
Seele aufgefucht, hebt fich infolge jener minimalen inneren Umorientierung 
p'öglich auf eine imaginäre Bühne, rahmt und runder fi) zur individu⸗ 
ellen Gegenſtändlichkeit, vertauſcht den Sinn des Fenſters und ſchließt 
fih durch einen Vorhang, der ſtets noch als Negativum fühlbar bleibe 
in der Schau, ab zu häuslichem Sein. Und fo fann es gefcheben, daß 
wir mit Augen auf die Straße bliden, die auf der Straße fteben, ich— 
verloren und anfchauend. Und fo kann es umgekehrt wieder gefcheben, daß 
uns fogar im Theater, diefer Einrichtung mit den günftigften Voraus: 
fegungen des Zufchauens, die Objektivität des Bühnenweſens zerrinnt, 
die Szene: Welt, Außen wird und wir nur tiefer, durch Anſchauung 
bereichert, in unfer Sch einkehren. Inmitten der taufend Zuſchauer wiffen 
wir uns plöglich zu Haufe, wiederum fucht der Blick nicht mehr, um zu 
finden, fondern um zu wandern, und Drama, Dirigent, Hündchen und 
Heiland, Weib, Vers und Gletſcherpracht, Bruder du und der alte Schrank 
mie den Täßchen: was immer auf diefer Bühne lebte, es ſinkt vom Sodel, 
aus feinen Wänden, binter dem Rahmen fort ins allgemeine Außen zurüd. 
Es verliere fein Eigenleben, dem die Sonderung Bühne lieb. 

Sie fpielen den Hamler. Ich lehne über die Rampe hinaus wie aus dem 
Fenfter, weiß nichts von Bühne, bis fie aus unendlichen Nebeln herauf- 
dämmert, zaubrifch fehön. Hamlet gewinne Körper, Atmoſphäre, Bin- 
dung, wie es im gleichen Maß mic) aus meinem fubftanziellen Ich in 
den großen, grenzenlofen Raum des Zufchauers drängt. Sch erlebe nun 
Hamlet, Problem, Bühne. Wielleiht als einen Teil des allgemeinen 
Außen erlebe ich ibn; ja, das Außen, das reine Nicht-Ich wandelt über 
die Bühne, der Ausfchau entftiegen, objektivierte es fih zum Schauftüd 
und heißt heute Hamlet, morgen Minnetou. Man erlebe freilich ftets 
nur fi. Aber unter Umftänden erlebe man ſich unter einem Öleichnis, 
in einem Bilde, mittelbar; in der Anſchauung flatt im Bewußtſein. 
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Diefe Umftände find die Bühne. Der Sinn der Bühne (in jeder Be— 
deutung des Begriffs) ift: Erlöfung des Bewußtſeins in die Anfhauung, 
feine Ergänzung und Vertiefung in der Anfhauung, die fomit ihrerfeits 
nicht Selbſtzweck, ſondern Brücke ifl, Schraubengang zum Bewußtſein 
eines Iches gleichſam höherer Potenz, Erziehung. 

Zwiſchen Ich und Du gibt es, entſprechend der Antitheſe der Schau 
— Ausſchau und Bühne — zwei Möglichkeiten der Beziehung. Ein— 
mal iſt mir das Du: Nicht-Ich, Außen, Tangentialpunkt von Ich und 
Welt. Ich faſſe ſeine Hand, ſpreche mit ihm, küſſe es, um mir zu ihm, 
mir durch das Du ein Fenſter ins Unendliche zu öffnen. Zum andern 
iſt das Du Bühnenweſen, ſchaubar, eine eigene Welt voll Daſein, in 
die ich mich entlaſſe, eintauche, um in ihr Tiefen zu gewinnen, die mich 
in vertieftem Bewußtſein meiner ſelbſt zu mir zurückkehren laſſen. 

„Im Übermaße der Geſtalten 

Löſch ich mich zu mir felber aus im Du!‘ 
Es find des Eros beide Pfade, fehließlich vereint im Sch doch mündend. 
Und im Grunde ſteht immer nur das ch dort auf der Bühne, als 
Hamlet, Hündehen und Du: immer nur das Jh. Denn, wiederum ber 
Antichefe der Schau entfprechend, mein Ich ift einmal Individuum, un— 
teilbar, Wefen im Gehäus; zum andern aber gefpalten in Zufchauer und 
Weſen der Bühne; ich ſchaue mich. Auf der Bühne ftebe im Grunde 
immer nur das Sch; der Spiegel ift Die ultima ratio des Theaters, der 
Spiegel: die Identität von Zufchauer und Schaufteller, das Symbol 
eines Selbfibewußtfeins in der Anfchauung. 

„Bühne ift jene andere Perfpektive, die unentwegt als Möglichkeit 
die Form des Erlebens begleitet, die „Daſein“ genannt wird. Sie ift 
die polare Möglichkeit des Dafeins. Die Bühne ftärkiter Intenſität, 
fpannendfter Konfrontation von Zuſchauer-⸗Ich und Objekt-Ich, böchfter 
Verdichtung aller Polaritäten ift die architeftonifhe Realifierung des 
Theaters im engeren Sinne. Seine Tranfzendenz ift der Spiegel. Das 
Theater ift das Afyl derer, die aus dem Kaufe entwichen, um fi nad 
Haufe zu holen. In allen Häufern fuchen fie fi. So fchafft die Um» 
armung des Theaters die Gemeinfchaft derer, die ſich im Spiegel, aus 
dem fie ein neues, höheres Bewußtſein ihres Dafeins gewinnen wollen, 
begegnen. Und fein tieferes Erlebnis bat das Theater zu vergeben, als 
das Erlebnis der „Gemeinſchaft angefichts der Bühne‘, der Gemein 
ſchaft aller Schau; denn dies ift nichts anderes als Das Erlebnis des 
Unkeilbaren, das legelich alles Ich zur Konvergenz bringe. Und eben das, 
daß die Bühne aus dem Haufen der Einzelweien ein beimliches oder 
offenbares Publiftum kürt und Spiegel wird Des unteilbarsallgemein 
Menfchentümlichen, nicht nur meines fpeziellen Ichs, das mache fie zum 
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Schema aller Kunft. In dieſem tief-primitiven Sinne ift alle Kunft: 
DBühnenkunft. 


Die neue Sorm 
von Walter Mehring 


achdem die fieben Welträtſel als erklärbar galten, fiel auch das 

„Bunder der Kunſt“. Man feste Fachleute ein, die nad 

äftberifchen, pfychologifchen, Biftorifchen Grundfäßen über Das 
Geiftige Recht fprachen. Daher war der legte Sinn die finnvolle Mafchine 
von Künftlerband geſchmückt. 

Für die Vernunft forderte man die böchfte Toleranz. Intolerant war, 
was fich ihr nicht unterordnete. Die Wahrbeit war der Maßftab und 
als wahr galt alles Bewieſene. 

Damit verloe man den Mafftab für alles Geiftige. Für das Über- 
finnliche, das man nicht leugnen Eonnte, da das Sinnliche bewiefen war. 
Aber man glaubte es nicht, da es nicht beweisbar war, während es fi) 
gerade dadurch als das „Aberſinnliche“ erwies. 

Daß ein Bild ohne Gegenftände leben könnte, war natürlich ein Unfinn. 
Denn nur Gegenftände der fihebaren Welt fagen uns etwas. Eine Fuge 
von Bach ſagt auch nichts, aber das war Muſik und darum efmas anderes. 

Was fagen die verſchwimmenden Neflere im Waffer oder die Farben— 
verfchmelzungen der untergebenden Sonne? 

immerhin blieb Kunft: Natur, gefehen durch ein großes Temperament. 
Der Führer des Naturalismus gab alfo noch ein „Etwas“ zu, das er 
Temperament nannte, Dagegen nannten die naturaliftifchen Nachahmer 
des Impreſſionismus Kunft: die Wiedergabe der gefehenen Welt. 

Da Eündete Kandinsky den Zufammendhang aller Künfte und Damit 
das Geheimnis vom Kigenleben der Farben und Formen. 

Jedes Wefen lebt aus feinem inneren Klang und der innere Klang ift 
das Wefen der Dinge. 

Daß die Pflanze wächft, ift die finnliche Erkenntnis. Das Wachfen 
ift der Sinn alles Gemwachfenen. 

Die Gefeße des Wachſens, den Organismus kennen wir oder glauben 
wir zu kennen. Aber wenn wir Erkenntnis für Erfchaffung feßen, ver- 
lieren wir den Beſitz des Geiftigen. 

Denn das Geiftige offenbart fih im Erfcheinen und nie im Schein, 
das Dffenbare ift nur das Gleichnis für das Werborgene, dad Sinnliche 
ift nur der Ausdruck für den Sinn überhaupt, alfo für das Überfinnliche. 
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Das Kunftwerf wächft nach den Gefeßen der Seele. Die Allheit 
einer Idee offenbart die Einheit des Kunſtwerkes. Die Gefege der Kunft 
fönnen nur gefühlt werden, wie die Gefeße der Natur nur erkannt 
werden. 

Dem Gefühl oder der finnlichen Erkenntnis ſagt alfo ein ungegenftänd» 
liches Kunſtwerk ebenfoviel wie dem Willen oder der intellektuellen Er: 
Eenntnis der Gegenftand. Nur ift Wiffen Vergleichen, Gefühl das Gleich— 
nis felbft. 

Blau Elinge anders als Gelb, Blau gegen Rot anders als Gelb gegen 
Rot. Daraus fpriche ſchon das Gefegmäßige der reinen Farbformen. 
Aber nur, wen das fünftlerifche Erlebnis ganz erfüllt, fann über Er- 
füllung oder Niche-Erfüllung der Intuition richten. 

Das Kunftwerk ift die Erfcheinungsform des Geiftigen, die Natur 
die Erfcheinungsform des Sinnlichen. Beide erfcheinen unferm Sinn 
£örperlich oder Eörperlos. 

Es gibt unmufikalifche Menfchen in jeder Kunft, alfo ungeiftige Men- 
ſchen. Ein Werk ift niche irrſinnig, weil es noch unverftanden ift. 

Es gibt eine Gegenftändlichkeit im Geiftigen. 

Jedes Werfen ift der Ausdruck feiner Weſenheit. Das Tierhafte einer 
Farbform verkörpert fih in der Fläche. Das Geborenwerden fünnen mir 
analyfieren, die Geburt gefchieht jenfeits im Geiftigen. 

Die Nahahmung des Smpreffionismus verflaht zum Naturalismus, 
die des Erpreffionismus zur Symbolik. 

Das Bild ift „unnatürlich, alfo verzeichnet”, da es feine gelben Kühe 
gibt. Die Kuh brülle fo lauf, daß man ihre Natur nicht überhören 
kann. Das brüllende Gelb in dem Bilde Franz Mares überhört man, 
denn man ift „unmufialifch in diefer Kunſt“. 

Die alten Meifter Eonnten eben nicht zeichnen. Jeder Hofphotograph 
macht es beffer. 

Das Geiftige offenbart fih in einer italienifchen Zypreſſe anders als 
in einem deueichen Fleiſcherhund. Man foll nicht vergleichen, fondern 
erleben. Das Geheimnis bleibt, daß es fih offenbart. 

Der Körper in Farben und Linien foll ebenfowenig etwas bedeuten 
wie der natürliche Körper. Er foll nicht einmal ihn bedeuten. 

Es gibt feine verzeichneten Bilder, fondern nur Gebilde ftärferer oder 
ſchwächerer Intuition. Der Intellekt fülle die leere Stelle aus und das 
nacherlebende Gefühl findet nicht feine Erfüllung. 

Der natürliche Körper bat feine Anatomie. An die Anatomie einer 
bemalten Leinewand zu glauben, ift unnatürlih. Man muß das Geiftige 
nicht in der Zufammenfegung der Farben fuchen. 

Denn es gibt eine Sinnlichkeit im Geiftigen. 
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Die Kunft dient zur Verfchönerung des Lebens — (oder Herr Kraufe 
Eaufe fich die Venus von Milo). 

Schönheit ift die Erholung nach dem Ernſt des Dafeins. Nur ift 
das Schönbeitsideal in Togo ein anderes als in der Tauentzienſtraße. 

Kunſt ift alfo keine Frage der Schönheit, fondern der Vollkommenheit 
des Ausdrucks. 

Die reine Sinnlichkeit ift eine Offenbarung der reinen Geiſtigkeit. Sm 
finnlichen Anreiz einer Farbform offenbart fih ihr überfinnliches Weſen. 

Das Kind wähle nach dem ſinnlichen Anreiz. Sein Spiel iſt der 
Ausdruck reinfter Sinnlichkeit. 

Die Kunft der primitiven Völker ift eine Andacht im Ginnlichen. 
ihre Myſtik ift der Ausdruck der elementarften, Der gefchlechtlichen 
Sinnlichkeit. 

Die Technik des Künftlers erfcheine nicht in der manuellen Gefchid- 
lichkeit, ſondern in der Verfeinerung feiner feelifchen Erlebnisfähigkeit. 

Seine Ausdrudsfähigkeit oder die fünftlerifche Technik verfeinert fi) 
bis zum unmittelbaren Ausdrud jeder feelifhen Schwingung. 

An den Akademien lernt man einen Münchener Bräubausgarten mit 
raffaelifcher Technik malen. 

Kunſt kommt alfo nicht von Können ber, fondern das Können fommt 
von der Kunſt. 

Es gibt keine Frage des Gegenftändlichen in der Kunfl. 

Daber ift Naffael feine Widerlegung des Kubismus. Aber die Schön- 
beit der Natur auch nicht ein Beweis für feine Kunft. 

Giottos Formen find ebenfo ungewöhnlich wie die eines modernen 
Kubiften. Nur da fein Einfluß tauſendfach aus den Werfen fpäferer 
Künftler fpriche, fand man fehlieglih das Gewohnte anfprechender. El 
Greco, der lange Zeit verfchollen war, dichteten die nüchternften Kunft: 
Eritifer eine Augenkrankheit an, da ihr Geſicht verbildee war. 

Auch das „einfache Volk“ ift fchon verbilder und gerade am ſchlimmſten 
durch den „künſtleriſchen Wandſchmuck“ der vielen Vereine zur „Hebung 
des Gefhmads.” 

Im Jahrhundert des Kindes wollte man dem Kinde die Kunft der 
Gebildeten befcheren, das Jahrhundert des Künftlers bildet den Grund 
zur Eindlichen Empfänglichkeie. 

Anmerkung für moderne Theaterdireftoren: Das Theater ift weder eine 
moralifche Anftale, noch ein Guckkaſtenpanorama. 

Es komme nicht auf den Ausdruck des Kopfes, fondern auf den Aus— 
druck des Künftlers an. Die Natur kennt Eeine abgefchnittenen Köpfe; 
wenn ich den Herrn niche kenne, kann ich die Ahnlichkeit nirpt Eonfta= 
tieren. Ich fühle die Geftaltung des Menfchbaften. 
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Daber gibt es das „Eubiftifche” Porträt. Die Formen fprechen zu den 
Sinnen, wenn das Wiſſen ſchweigt. 

Die Perfpekeive ift eine Vortäuſchung. Kunft ift Wahrbeit. 

Der Sphäre der körperlichen Welt enefpricht die Spbäre der geifligen 
Welt, die fih in der Intuition offenbart. Das Erlebnis bedingte Die 
Entladung in der Seele des Künftlers. 

Den fünftlerifchen Vorgang pfychologifch zu erklären, widerfpricht fich felbft. 
Denn der Geift fpricht aus der Erfcheinung, er ift das Maß alles Seins. 

Die Wahrbeit des Gefühlten ift höher als die Wahrheit des Gewußten. 
Das Gefühl wird nur durch den Intellekt irritiert. 

Das Kunftwerk ift der unmittelbarfte Ausdruck feiner Zeit. 

Aber der Erpreffionismus ift feine Richtung, wie die Gotik es nicht war. 

Kunft ift zeitlos und international. Aber das Kunftwerk ift zeitlich und 
national bedingt, denn die Zeit ſchwingt in der Seele des Künftlers mit. 

Aber das Kunftwerk ift auch tendenzlos. Der Künftler drücke nicht 
eine Meinung, nicht fein Gefühl aus, fondern er geftaltet fein Erlebnis 
aus der Notwendigkeit feines Gefühle. Kunft ift alfo auch unperfönlic). 

Denn jede Meinung, und auch die freiefte, bleibe menfchlich begrenzt. 
Aber jede in das Abſtrakte und Geiftige gefteigerte Idee fpricht durch den 
Künftler zu allen Menfchen. Ihr Einfluß ift unbegrenzt, weder gut noch 
fchleche, aber der direfte Zuſtrom des Geiftigen. 

Daß eine Zeik ‘eine Kunſtrichtung bat, die fie nicht begreift. bemeift 
nichts gegen die Künftler und alles gegen die Zeit. Der Künftler fucht 
nicht das Leben, fondern lebe feiner Sehnſucht. Sein Schrei ift Ewigkeit, 
da die Kunft ewig ift. Seine Sehnſucht gebiert eine Welt, wenn Die 
andern eine Gebärde belachen. Aber feine Sehnſucht ift ewig wie die 
Runft. 

„Die Kunft des Malens kann nit wol geurtheilt werden dann van 
den, die do felbs gute Maler find. Aber fürwahr den andern ift es ver- 
borgen wie Dir eine fremde Sprach. Die groß Kunft des Malens ift 
vor viel hundert Kabren bei den mächtigen Küngen in großer Achtbarkeit 
geweſen. Dann fie bedeucht, daß die Hochverftändigen eine Gleichheit zu 
Gott hätten, als man fehrieben finde. Dann ein guter Maler ift inwendig 
voller Figur, und obs möglich wär, daß er ewiglich lebte, fo hätt er aus 
den inneren Ideen, davon Plato ſchreibt, allweg etwas Neues durch 
die Werk auszugießen.‘ (Dürer.) 
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Gloſſen, Sragmente 
von Linke Poot 


ie oberften Dienftftellen, der Neichswehrminifter rennen herum, 

fuchen nach ihren —. Nach Abwidlungsftellen, Truppenkörpern, 

Kaſſen. Scheinwerferfompanien, Brüdentrains, Pionierpark, 
Schiffahrtsgeuppen, Wirtſchaftsgruppen, Grenzſchutzbataillonen, Poſt⸗ 
zentrale Bukareſt, Kavallerieabteilung Libau, Detachements, Marſchabtei⸗ 
lung Konſtanza. 

Iſt alles auseinandergeloffen. Hat keine Spur hinterlaſſen. Vor 
Schwindlern wird gewarnt. Dienſtſtempel geſtohlen. Kiſten mit Kaſſen⸗ 
büchern verſchwunden. 

Deutſche KHeeresverordnungsbläter. 

Morgens neun Uhr zwanzig wird Generalfeldmarſchall von Mackenſen 
in Berlin erwartet. Zehn Uhr fünf läuft der Zug ein. Der Bahnſteig 
iſt geſperrt. Für Mackenſen wird er geſperrt, der Nobelpreisträger Emil 
Fifcher iſt ohne Förmlichkeit bier auf und abgegangen, auch ohne Ab- 
fperrung begraben worden. Das mache: der Militarismus ift geſtürzt. 
Demgemäß marſchiert dreiviertel zehn Uhr die erſte Schwadron des 
Infanterieregiments ſechs an, das Gardeſchützenregiment ſetzt mit einer 
Muſikkapelle das Tipfelchen auf das J. Eine zweite Schwadron ſitzt von 
den Pferden ab, poſtiert ſich auf offenes Nebengeleis. Die Schwadron 
richtet aus, der Zug läuft ein. Hohenfriedberger Marſch. Vom Miniſterium 


find Major Kramer und Generalmajor Graf Schmettow kommandiert. 


Die Männer fingen „Heil dir im Siegerkranz“. Eine Dame überreichte 
einen goldenen Lorbeerkranz auf ſchwarz⸗weiß-rotem Kıffen. 

Es ſteht feft, daß das Eifenbahnmaterial auf dem Hund if. Der Zug 
wäre fonft rechtzeitig angefommen. Die Desorganifation ift evident. Im 
Ganzen rutſcht das Land mit der Freiheit in den Miſt. Es muß ver- 
braucht werden wie es ift. Die Entente ernenne eine Monarchie; für 
das, was nötig ift, Lofomotivbauen, Bezahlen der Kriegsſchulden, Hurta— 
fchreien wird es reichen. 

Begreiflicherweiſe ift Mackenſen nach Lauenburg in Pommern gefahren. 

Langſam kommt man gewiſſen Gelehrten auf die Schliche. Schon wenn 
man Lamprecht las, merkte man: die Hiſtorie ſchwankt zwiſchen hereditärem 
Stumpfſinn und Byzantinismus. Man nimmt der Wiſſenſchaft die 
Perücke ab. Mit dem Gürtel, mit dem Schleier; ein Aufklärungsfilm. 
Es läßt ſich nicht leugnen, ſie ſind geriſſene Jungens. Sie ſtehen den Kollegen 
in anderen Branchen, denen mit Brecheiſen und Dietrich, nicht nach. 

Sie find fo ſtark Wiffenfchaftler, daß man nach zehn Seiten ihrer 
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Bücher fagen kann, welcher Partei fie angehören. Auch ob fie zu Maria, 
Jahwe und wen fonft beten. Auf den Mufterungsbefeblen ftand, man 
babe mit reingewafchenem Körper zu erfcheinen; diefe ziehen ſich nicht 
mal die Stiefel aus und ihren Knafter nehmen fie nicht aus dem Mund. 
Aber das ſteht ihnen frei; unter Geldſchrankknackern ift es nicht anders üblich. 

Ein melancholifhes Worte Rankes: man foll das Sujeftive in 
der Wiffenfchaft nicht forcieren, es fließe ſchon fo ein. Man hat eine 
mpftifche Ehrfurcht vor Gelebrfamfeit, noch) aus der Zeit der Teufels- 
beſchwörung. Jetzt ſieht man deutlicher, daß diefe Gentlemanbochftapler 
offene Journaliſtik treiben. 


Kein Vorwurf gegen die Gentlemen. Man kommt ihnen auf die Schliche. 

Spengler, der Münchener Hiftoriker, der Kulturen wie botanifche Ge— 
bilde präpariert und vielen Kredit befißt, bat Preußentum und Sozialig- 
mus verglichen; der Sozialismus wird ihm zu einer Öeftaltung ber 
preußifchen Seele. Der König ift in Preußen, — in Preußen, — erfter 
Diener des Staats; alle für alle: das fei preußifch. Es läßt fich nicht 
leugnen, unfere Sozialiften find Preußen. Aber der König als erfier 
Diener am Staat: das ift nur die belle Wahrheit. Daneben ſteht: vom 
Meichskanzler bis zum Nachtwächter ift alles junkerlich, die Junker halten 
die Negierung, ihre Megierung mit eifernen Händen, es gibt eine Zeit des 
Sozialiftengefeges; die Clique, die Deutſchland regierte, ift nicht der 
Staat, dient nicht dem Staat, fondern bedient fich des Staates. 

Dienen dem Staat, fi) bedienen des Staates: ein Anlaß zu robuften 
Berwechflungen. 

Don Myfene hört man bei Spengler, den ägyptifchen Dynaftien, dem 
magifchen Zeitalter, dem fauftifchen Menfchen. Wie follte da nicht auch 
richtig fein — das andere, das man doch liebe: der preußifche Staats- 
„ſozialismus“, — Sozialismus, — die deutſche Mevolution aus einer 
bloßen Theorie hervorgegangen, die Bildung der Mebrbeitsparteien eine 
Revolution der Dummbeit, der 9. November die Revolution der Gemeinheit. 

Späßchen, mein Freund. Aber Wiffenfchaft. 


Die Wiſſenſchaft wird die Moral nicht töten. Sie wächft aus dem 
Mift der Moral, In zehntauſend Laboratorien figen die Menfchen, quälen 
und töten fagaus, fagein zu Ehren eines diskret verfchtwiegenen, ja ge 
leugneten Gottes maſſenhaft Tiere. 

Oh meine liebe Seele, geftehe, was du felber getan haſt. Du haſt 
jabrelang, jabraus jabrein, auf einem Schemel gefelfen, umgeben von 
Käften und Gläfern mit jungen lebendigen Tieren. ch babe die Eleinen 
Mäufe mit Keks gefüttert, den arme Kinder gern gegeflen hätten. In 
den Keks Babe ich allerhand Binterliftig bineingefan. Die Mäufe baben’s 
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gegeflen, es ift ihnen nicht guf bekommen und das babe ich beobachtet 
und aufgefchrieben. Es bat mir niche geholfen und den Mäufen aud) 
nicht. Zabllofen Eleinen Tieren babe ih Morphium und andere Gifte 
unter die Haut und in den Bauch gefprißt, darauf forgfältig hingeſehen 
und niedergefchrieben, wie erbärmlich fie ſich darauf verbielten. Etwa 
wie die Meerfchmweinchen nach einer Einfprigung von Serum momentan 
in folche Krämpfe verfielen, daß fie Hals über Kopf von Verfuchstifch 
berunterfchoffen. Drei Eleine Hundchen liefen einmal im Laboratorium neben 
mir; nah ein paar Tagen liefen fie nicht mehr; das Erforderliche ſtand 
in meinem Heft. Abends ging ich, wenn ich nach Haufe Fam, bisweilen 
in die dunklen muffigen Räume, Enipfte Licht, die geblendeten Tiere 
quiekten. 

In dieſem Augenblick ſitzen Tauſende Menſchen in den Laboratorien, 
und wenn weniger Kaninchen getötet werden für den unbekannten Gott, 
ſo geſchieht es, weil man ſie lieber auffrißt. 

Ein Maſſenkult. Einer macht es, weil es der andere macht und das 
Ganze heißt Wiſſenſchaft. Abends legen ſich alle ſchlafen. Die Hefte 
legen ſie in den Kaſten. Gemogelt wird auch enorm. 

Kein Hund wird davon lebendig. Kein Menſch beſſer. Man ver— 
läppert ſo ſein Leben. Faute de mieux. 


Des Pudels Kern: Faute de mieux. Das Motto für tauſend Leben. 


Im preußiſchen Landtag fanden Beratungen über Friedmanns Tuber— 
kuloſemittel ſtatt. Die Abgeordneten griffen, um die Sache zur Ent— 
ſcheidung zu bringen, zu einer neuartigen Methode, aus der man erſehen 
kann, wie die Revolution die Köpfe mobiliſiert. 

Nachdem fie einftimmig das Knopfabzäblen als ſtillos und veraltet 
abgelehnt hatten, fchafften fie auf Staatskoften eine große, auch für Kurz 
fichtige erfenntliche Metallfugel an, nach Are der in Blumenbeeten, und 
ftellten fie oben vor fich auf den Präfidialpfag. Dann begaben fie fich 
an ihre Bänke und warfen Mann um Mann mit Eleinen Steinchen 
gegen das blinfende Ding. Es gab ein Klirren, wenn einer getroffen 
hatte, ein angenehmes Geräufch, über das man fich herzlich freute. Beim 
Vorbeitreffen entftand großes Gelächter. Beſonderen Spaß gab es, wenn 
einige der ehrwürdigen Herren beimlich ihren Pla verließen und ſich 
nach vorn drängen wollten. Präfident und Büro mußten fich nach jedem 
Wurf rafh büden; fie protofolliecten bäuchlings unter dem Tiſch, was 
die Szenerie außerordentlich belebre und das Intereſſe des revolutionären 
Parlaments am Regieren erhöhte. Das Vorgehen fand auch auf den 
Tribünen folchen Beifall, daß die böchfte Inſtanz darangegangen  ift, 
fchwierige Kabinettsfragen in der neuen Weife zu löfen. Aus- und ein- 
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wärtige Politik treibt fie feie zwei Wochen fo; niemand hat es gemerkt 
und es gab gar feine Differenzen. Es waren die Sternchen der Weifen. 


Die Zwangswirtſchaft mie rationierten Ideen wirkt. Die Köpfe einen fich. 


Die Valuta iſt eine fabelhafte Einrichtung. Man bat uns vor dem 
Krieg nichts davon gefage. Sie ift beffer als Kanonen und drabtlofe 
Zelegrapbie; man fomme mit ihr mühelos in feindliche Länder hinein. Es 
denke einer, ein Schreibtiſch ift ein Schreibeifch, ein Pelsmantel ein 
Pelzmantel. Keineswegs. In Kopenbagen und in Aachen ift das etwas 
anderes. Dder in Brüffel und Aachen. Das macht nicht die Luft, fon- 
dern die Schlauheit der Leute in Kopenhagen und Brüffel; quafi: fein 
barometrifches, fondern ein intellefruelles Marimum. Wenn ich in Kopen- 
bagen zehn Zage arbeite, kann ich mir einen Schreibtifeh, auch einen 
aus Berlin faufen. In Berlin muß ich 70-80 Tage arbeiten: ich kann 
mir nicht einmal dann den Schreibtifch aus Berlin kaufen, er wird ſchon 
für Kopenhagen vorbeftelle fein. Dann zieht lieber doch nach Kopenhagen. 
Uber die Umzugskoften und der Paßzmwang. 

Das Ausland macht es fehr gefchicke mit uns. Sie haben uns am 
Spieß. Das mit der Valuta ift eine famofe Kriegsmethode. Aus eins 
mach vier, aus vier mach eins, das ift das Hereneinmaleins. 

Es muß ihnen großen Spaß machen, wie wir pathetiſch mudfen: 
Freiheit, Näte, Demokratie. 


Sn Derlin bat fich der Oberleutnant Marloh, ein Lehrersfohn, alter Frone- 
offizier von 29 Jahren, eines Tages der Regierung zur Verfügung geftelle, da 
es Pfliche jedes Deutſchen und jedes Mannes fei, belfend einzugreifen. Er hat 
bei einem wichtigen Vorfall Öelegenheit gehabt, eine größere Anzahl Menfchen 
umzubringen oder leben zu laffen. Die Böcke fchied er von den Schafen 
durch den Blick. Auf den Bli hin haßt man und verliebe fich; es war 
dem jungen Menfchen bekannt; er erweiterte das Gebiet. Wer vollgefreffen 
war, intelligent ausfah, war ein Verbrecher. 13 Mann ließ er a tempo 
in den Keller fperren, nachdem er fie als ganz gefährliche Verbrecher „er- 
kannt“ hatte. Kurze Bedenken tauchten ihm auf; der junge Mann litt 
an einer Hirnverletzung, neigte zu Dämmerzuftänden, es war ein fehwieriger 
Tag. Den Verfuch über die Phyſiognomik hinwegzukommen beendete er 
mie drei Minuten Schnellfeuer. 

Man erkenne in diefem Falle deurlich, wohin der Mangel einer Religion 
führe. In Merito wäre es auch ohne Phyſiognomik gegangen. Dafür 
hatte man den Gott Huitziloportli; der andere, Quatzalzoatl, kam bierfür 
nie in Frage. Man opferte ohne Diagnofe. uriftifche erfahren 
ftellen fich erft bei degenerierten Völkern ein. 
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Wenn ich zu fagen bätte, würde der Zall in die Lehrbücher aller 
böberen Schulen aufgenommen werden, auch für Die höheren Klaffen 
aller anderen, Die republifanifchen Blätter brächten zweimal wöchentlich 
drei Jahre hindurch den Bericht. Die öffentlichen Gebäude frügen eine 
Tafel mit der Infchrift: „So bat der totgeſchlagene preußifche Militarismus 
im Augenblie feines Verendens ausgefehen. Ein zyjäbriger Oberleutnant 
und ein rachfüchtiger Unteroffizier baben im Hofe der Berliner Debrenftraße 
mit achte Mann dreißig abnungslofe Leute erfchoffen, gedeckt von ihren 
Borgefegten. Es ift das Geſicht jedes Militarismus.“ 


Nicht fo laut reden. Wie falle ich über den Tod ber. Wie richte ic. 

Ich wollte den Tod nicht beleidigen. Habe mich geben laffen in Gefühl 
und Wort. 

Der Tod iſt nicht der Abfalleimer des Lebens. 

Es iſt unbeſonnen, zu ſagen, jemand ſei erſchlagen, vernichtet worden. 
Wo er dem Tod zugegangen iſt, der zu unſeren Daſein gehört. Als eine 
andere Dimenſion. Und wohl nicht die einzige neben dem „Leben“. 

Ohne eine Spur Nazarener zu ſein verehre ich den Tod. 

Ich bete an, ich fühle das Daſein. 

Zum Tode „verurteilen?“ Zum Tode begnadigen. 

Auch das iſt ein gelalltes Wort. 


Vom Kaiſer läßt ſich viel erzählen. 

Er ift der ftille Mann von Amerongen. Am zoologiſchen Garten Berlins 
wird er gefeiert. Er ſcheint befonders bei Selbftverforgern, die Weizen 
an Schweine verfüttern, in boben Ehren zu fieben. 

Ludendorff vergißt ihn nicht; anderes vergißt er leichter. Überhaupt, 
man kann vom Kaifer fagen, was man will, die deutfche Republik lebt 
von ibm; teils indem fie ihn feiert, teils indem fie ihn verflucht. 

Es gab Zeiten, wo der deutfche Kaifer nicht der ftille Mann war. 
Es ift nicht die Nede vom Agieren mit der gepanzerten Fauft, vom Lärm, 
den eine Verfaffung macht, die im Elfaß zerfchmettere werden foll oder muß. 

Aber vor der Dokumentenfammlung zum Kriegsausbruch wird einem 
bebaglih ums Herz. 

Es ift wie im Zirfus. Tſching bum, es kommt der gelehrte Tier 
bändiger, zeige Hunde, die durch den Reifen fpringen, Vögel, Die eine Leiter 
hinaufklettern. ine nicht ſehr junge Dame fteht unmoriviert Dabei, 
demonftriert ihre vorderen und binteren Reize. Dann Tſching bum, 
der Clown läuft auf die Rampe. 

Welche Rolle, mein Kind, fpielen die deutfchen Botſchafter? Die dreffier- 
fen Hunde oder die Dame mic den fehlenden Reizen? Bei allen ift jeden— 
falls die Sißgelegenbeit Eomfortabel ausgeftattek. 
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Welche Rolle, mein Kind, der Faiferliche Hof, die Kamarilla, nehmt 
alles nur in allem? Tſching bum. Ohne dies fein Pläfier. Die Paufe 
ift das Inſtrument des deutfchen Hofes. Die Scellen träge man in 
der Hand, das freut das liebe Herz. Auf Überrafcehung komme es im 
Zirkus an, das Publitum will etwas haben für fein Geld. Wenn man 
ſchon kaiſerlicher Hof ift, fo bat man Pflichten gegen das Volk. Diefes 
herrliche Volk, mit ihm wird ſich fein Indianer fpielen laffen. 

Ernſte Menfchen haben den Wunfch mit den Serben abzurechnen. 
Ernfte Menſchen. Ha (welches Wort liegt vor Ausbruch des Weltkrieges 
näber als Ha) jet oder nie. Heilige Flamme, glüh, glüh und verlöfche 
nie; vierflimmiger Knabenchor. 

Stimme des Borfchafters: Trotzdem, Feine Übereilung. 

Der deutſche Hof, zum zweiten Male: ha. Keine Übereilung. Ha ba. 
Was wiſſen Borfchafter vom Zirkusbetrieb. Nichts als Übereilung! Hals 
über Kopf! Je wilder defto beffer. Was will das Publikum fonft. 

Es erfcheine Karl May. Da er keinen Geift hat, erfcheine er als Körper, 
aus Pappmache. Gerührt: meine Söhne Mein Sohn. Du weißt es. 
Mit den Serben muß aufgeräumt werden. 

Der deutſche Hof: Dank, Vater, Dan. 

Karl May: Ja du bift mein Sohn. Old Shatterhand fegne dich und 
führe die europäifhe Kultur höher, höher. 

Stimme des Borfchafters dumpf: Sch warne, ich warne. Wenn wir 
mit den Serben brechen, fo ift noch Italien da, Rußland. 

Der Hof: Nein, wir ertragen e8 nicht. Ich muß in Samben fprechen. 

Karl May: Zu es, mein Kind. Spude nur nicht zu fehr, ich bin 
aus Dappe. 

Der deuefche Hof: Wir ziehen in den Krieg. Das Herz pflege in folcher 
Lage zu bluten. Wenden wir uns an das Volk, bluten wir im größten Kreife. 

Karl May ergreift die Pauke: Tſching bum. 

— Wenn ihr falle, wer wird euch Helden den guten Glauben abfprechen. 


In Berlin hat man einen Zirkus eröffnet, Aſchylos drin aufgeführt. 
Die Pferde ſind heraus, um der Oreſtie Platz zu machen. Aſchylos 
hätte ſich dagegen geſträubt, er der die ſtarken Tiere ſo geliebt hat. 

Kleine und große geſchmückte und maskierte Menſchlein ſpringen an der 
Stelle der Vierfüßer herum. Man hat die Kuppel fabelhaft illuminiert. 
Sie agieren die Oreſtie, die Bildung hat achthundert Quadratmeter Platz. 

Kein Kothurn, keine Masken, kein Opferaltar, keine gläubige Menge. 
Was denn? Oreſtie in Berlin. 

Ich lobe den Zirkusdirektor. Er ähnelt mir. Er macht ſich über die 
ernſteſten Sachen luſtig. Aber noch nicht genug. 
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Sch befuchte auch zwei Konzerte. 

In der Garderobe fehlug man fich ſchon, ehe es losging. Als es aus war, 
ſchlug man fich wieder. Dazwifchen faß man auf Bänken, erfuhr Kunftgenuf. 

Eine Sängerin, eine frifche, die Perfon in Trauer. Wie fie den 
Mund öffnete und ihren Bruſtkaſten entleerte, entftand ein Eoloffaler Ton. 
Sie war ein enormes Mufikinftrument. Die Stimme fo naturhaft, daß 
man fie wie einen Baum betaftete. 

Auf die Eunftvollen Lieder mit obligaten Gefühlen legte ich feinen Wert. 
Wie es mir überhaupt abfurd erſchien, daß eine folche lebendige Perfon 
ſich in einen gefchloffenen Saal ftelle, fih aus privaten Gründen ein 
Trauerkleid anzieht, in dem fie ſich nicht bewegen fann und während 
zwei Stunden angebunden fönend unbeweglich auf dem Holzpodium ſteht. 
Fünfhundert ebenfo gekleidete fartgefütterte Menfchen figen vor und um fie 
auf Stühlen, halten Zettel in der Hand, auch Noten, um zu fontrollieren, 
was das Muſikinſtrument fpiele. Sie find Hals über Kopf mit der Elef- 
rifchen hergefahren, haben fich geärgert, wie lange fie warten mußten, bis der 
richtige Wagen kam, haben im Gedränge geftanden, fich in der Garderobe 
geftoßen und geſchimpft. Nachher werden fie wieder auf die Elektriſche warten. 

Und niemand weiß mehr, was Gefang ift, daß die Perfon fich be> 
wegen müßte, daß fich alle bewegen und zufammentun müßten. Daß 
das Ganze bier Torheit ift, die zu nichts führe. 

Am Sonntag nachmittag feßte ſich im felben Raum ein Eleiner ernfter 
Herr aus Pofen ans Klavier. Diefer begann einen Boxkampf mit dem 
Flügel, in dem er Sieger blieb. Das Inſtrument brüllte unter feinen 
ungebeuren Klauen. Er knuffte es, Eniff es, piekte, ließ es zwei Stunden 
niche zuc Ruhe kommen. Bis er, der Meifter, umklatſcht abzog, ſchweiß— 
triefend. Kopfſchüttelnd wiſchte binter ihm der Diener das Inftrument 
ob, fehloß es zärtlich zu. Der Flügel war offenbar ſchon tot. Er gab 
feinen Laut mehr von fih. Man legte Kranzſpenden auf ihn. 

Pink pin, bum bum hatte der Meifter gemacht. Er hatte feine Stimme 
wie die dicke Frau in Trauer; feine Hände mußten alles machen, mußten 
die Mufit aus dem Klavier figeln und hauen. Einmal fpielte er mit 
der linken Hand etwas ganz anderes als mit der Mechten; ich glaube 
vechts Schumann, links Liſzt; der fo zuftandegefommene Zwilling quieefchte 
entfeglich. Es war ein intereffanter Verſuch. Mich machte er nachdenklich. 
Früher gab es in den Zelten Mufit in jedem Gartenlofal, und da 
Lokal an Lokal ftieß, gab es viele Mufit auf einmal. Das war für 
mich eine befondere Freude, wenn ich mich den Zelten näherte und 
allmählih Walzer, Trauermarfch, Gaffenhaufer, „Tannhäuſer“ und „die 
diebifche Elfter‘‘ ineinander langen. Es hatte einen fabelhaften Reiz. 

Es liege gar nichts Komiſches in dem, was der Eleine Mann aus Pofen 
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machte. Er bat gar feinen Refpeke vor Schumann undLiſzt. Er ift kein Pilifter, 
der ſich demütigt, nicht einmal vor Klaffikern. Er will klimpern. Es liegt eine 
Souveränität darin, die Meifter als Material für Klavierftudien zu benußen. 


Und warum nicht. 

Unfere Rünftler fönnen zu viel und wollen zu wenig. Noch einmal das 
Kino und die bramarbafierenden Bemübungen, e8 zu „‚baben‘. Der Kampf 
gegen die Schunddramatif und die fogenannte Unſittlichkeit („grüß mich nicht 
Unter den Linden‘). Mit unübertreffliher Ahnungslofigkeie und phariſä— 
ifchem Hochmut haben ſich Künftler zur Sanierung des Kinos bereifgefunden. 

Ein berühmter Mufiker foll bei einer Mablerfpmpbonie von „Unter— 
haltungsmuſik“ gefprochen haben. Ein Vorwurf? Unterhaltung ein Bormurf. 
Kunft die Devife. Und verredft du, es ift Kunft. Man fammle ruhig die 
Dinge, die uns nichts angeben, als Kunft, und überlaffe uns den Reſt. 

Es fehle das nicäiſche Konzil, das die Unterhaltung verdammt. 

Die Unmenſchlichkeit. Menfchen erleichtern, befreien, beglücken: ift nichts. 

Pſeudokünſtler. Vom Baum des Lebens abgefallen, fachlich verwelkt. 

Das berzerfreuende liebe Spiel. Aber fie müffen fagen, was fie leiden. 
Um uns fümmern fich die Führer der Menſchheit nicht. 


Die auswechfelbare Bücherbefprechung oder der moderne Kritiker. 

Ein junger Mann, der feine Gedanken bat, aber Literat fein will, kann 
leicht Karriere machen. Es wird ihm feine Schwierigkeiten machen, Kris 
tifen zu fehreiben, Gedichte und Novellen zu verfaffen. Er muß fich vor 
allem an das Gegebene halten und fozufagen auf dem Gegebenen fußen. 

An der Spige aller literarifchen Bemühungen ftebe das Wort; man 
muß verftehen mit ihnen umzugehen, fi) mit ihnen zu befleiden. Man 
lerne den Umgang mit Worten. Man merke: mit ftarfen Worten kann 
man Die größte Lücke ftopfen, die man hat. Übrigens lernt fich die Sache, 
wie das Blühen unferer Lıreratur und die Entwicklung unferer Zeitfchriften 
und Bücher zeigt, fpielend. 

Dei der Kritik ift zu beachten, daß man Lyrik ſchreibt. Das beißt, 
da es noch Leute gibt, die von ihrer täglichen Beſchäftigung ber auf Unter: 
ſcheidungen, Urteile fehen, fo retiriere der gewandte Kritiker in die Lyrik, 

Etwa über einen Gedichtband: „Aus blutwarmer Tiefe der Liebe barft 
eine gütig fid dem Leben ihres Kindes weihende Frau ſcheue Gebete, 
zagen Jubel, verflärte DBefeeligung. Und über dem Haupt des jungen 
Gefchöpfes wölbt fie einen reimklaren gnadendellen Dom mütterlicher 
Innigkeit, den der Weihrauch des Demutopfers durchzieht.‘ (Gott weiß, 
was in dem Gedichtband ſteht; ficher find nur die Meime.) 

Eine Novelle läßt fih folgendermaßen £ritifieren (ſprich Eristi-fleren): 
„Über diefem ſchlanken Erben fchlagen die Mächte der Natur, der Schön: 
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beit zufammen und aus Liebe Freundfchaft, aus dem Neiz feines Heimat: 
landes fliche er fich die Nofenkränze zum Feſt feiner Jugend.’ 

Zwanzig ſolcher Kritiken genügen, um dem Anfänger über einige Jahr 
hinweg zu beifen. Man muß zugeben, daß bier Vollendetes gefchaffen 
ift, vergleichbar der Arbeitslofenunterftügung. In diefem Beruf können 
auch Kriegsbefchädigte, mit Kopffhüffen tätig fein. Es gehört zu den 
Geboten der Humanität diefes Genre zu pflegen. Kein Zweifel befteht, daß 
auch weiterhin genug Werke von Autoren produziert werden, auf Die Die 
Kritiken paffen. Vor allem liege die Gewähr dafür darin, daß die Autoren 
meift felbft es find, die Eritifieren (ſprich wie gefchrieben); fie fegen ſich 
doppeltin Koſt. Man könnte von einem perpetuum mobile fprechen. Würde 
ſich eine genügend große Anzahl von Autoren finden, fo könnten fie nad) einem 
gefchloffenen Plan arbeiten und es könnte ihnen ihr ganzes Leben lang an nichts 
fehlen. Auf das Publikum braucht man feine Rückſicht zu nehmen. Es 
finden fi) immer Leute, die glauben, für fi) etwas fun zu müffen. Es 
komme nur auf Dichrbalten an. Sch lege Diefen Plan der Öffentlichkeit vor. 


Dicker Schnee. Wie ich an der Univerficät vorübergehe, fisen ba Die 
marmornen beiden Humboldts unter der ſchweren weißen Maffe. Als 
eine Laft liege der Schnee auf ihren Schultern, Alerander ſieht ganz 
budlig aus, geduckt fißt er, in feinen Naden drüde der Schnee, von 
feinem Beruntergeftauchten Kopf ſieht nur das Geſicht heraus. Eine 
ſchwere Maffe ziehe fich wie eine Pelzdecke über feinen Schoß und Die 
Füße. Mir fälle ein, daß das Abendland in naturhafte Zuſtände unter 
geben wird in vier, fünf Jahrhunderten. Aber auch die Tundren und 
die Ratten fallen mit ein, die in den Eiszeiten in großen Scharen mans 
derten; ich weiß ihre Namen nicht mehr, fie lebten von dem dürren 
Steppengras und dem weichen Teil der Zwergkiefern, wenn fie eine Gegend 
kahl gefreffen hatten, mußten fie weiter. In diefem Augenblick ift Berlin 
und die weite, weite Landfchaft herum in diefen Schnee verfenke. Ein 
viertel Meter hoch liegt er, die Häufer ragen daraus hervor, Käufer, Telefon- 
ftangen, große Bäume wie bei einer Uberſchwemmung. Wie kommt man 
in Eleinen Dörfern und Gehöften zueinander. Die Landſchaft bat fi 
mie Furchtbarkeit und Größe in die Stade bineingedränge. Wie ein 
Krümelchen ift fie in ihrer Hand, die Stadt, in der die Menfchen nichts 
wiffen von Vollmond und Neumond, von der Art des Windes, vom 
periodifchen Wachfen und Welken, von den verftreuten Tieren und Zifchen, 
die mit ung die Erde bevölkern; die Stadt, in der man faum das Länger 
und Kürzerwerden der Tage, grade noch die Jahreszeiten bemerkt. 

Es ift mehr als Landfchaft. Es ift ein Element, das Urelement, das 
nach uns langt. Das Waffer, unfere Mutter, berührt uns. 
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AUnmerfungen 


Neue Weltanfhauung 


Hi Erde iſt Mittelpunkt der Welt, die 
Sonne und alle andern Öeftirnedrehen 
fich unentwegbar um fie, und der Menſch 
oder Übermenſch bleibt die Krone der Schöp⸗ 
fung — fürdiefeneueftelBiederanerfennung 
altehrwürdiger Naturerkenntnis führt Jos 
hannes Schlaf feit Jahren einen helden= 
mütigen Kampf gegen die aftrenomifche 
Hypotheſe des Kopernifus, die den Erdball 
zu einem ziemlich untergeordneten Planeten 
eines angeblichen Sonnenfyftems ent— 
würdigt hat. Zwar iſt die biblifche, d. h. 
babylonifche Anfchauung, der auch Ptole— 
mäus und Tycho Brahe noch huldigten, daß 
die Erde einruhender Körper fei, nicht mehr 
haltbar; ihre Drehung um die eigene Achſe 
fol jet fogar der befte Beweis für ihre 
Mittelpunftftellung fein. Aber im übrigen 
ijt Fein Kompromiß zwifchen dem geozen= 
trifchen und dem heliozentrifchen Stand» 
punkt möglich; wer das ftychonifche 
Syſtem für verjüngungsfähig hält, muß 
das Grundgefeg der Kopernifus, Kepler, 
Newton, Laplace, Beffel u. f. w. mits 
famt der Gravitationstheorie — unbes 
fchadet ihrer fonftigen Forfchungsvers 
dienfte — fchlechtweg zum alten Eifen 
werfen. Eine außerordentlich harte Zu: 
mutung für unfre fachwilfenfchaftlidyen 
Nußknacker; umfo außerordentlicher, als 
der Dichter Schlaf feine problematifchen 


Anſichten in keineswegs poetifcher, viel: 


mehr durchaus doftrinärer Form vorträgt, 
für den unzünfiigen Leer fogar in einem 
allzu ordentlichen Profefforendeutfch. Auch 
die myſtiſche Sehnfucht nach einem 


Urgrund, die fich neuerdings wieder in der 
Wiſſenſchaft regt, fucht er fo rationell zu 
befriedigen, daß den echten Myſtiker faft 
davor fchaudern Fünnte, Für den nämlich 
find Seele und Welt fo unlöslich in Gott 
verfnüpft, daß die Unendlichkeit der einen 
auch die der andern mitbegründet; alfo 
lebt jede Seele an jedem Punkt, wo, fie 
auch verkörpert fein mag, im Mlittelpunft 
des unendlichen Weltalls, einerlet ob die 
Erde der Mittelpunkt irgend einer Teilwelt 
ift oder nicht. Aber immerhin hat es einen 
geriffen Verficherungswert für den zeit 
weilig erdanfäfjigen Weltgrundbefiger, 
wenn fich fein mafrofosmifches Zentrals 
gefühl auch durch den Miifrofosmos, den 
die Milchftraße eingrenzt, verftandesmäßig 
beräftigen läßtz und das unternimmt 
Schlaf in der Tat mit höchft beachtens= 
werter Verftandesfraft. Seine verfchies 
denen Beweisverfuche, direkte und indirekte, 
hat er in feinem legten Buch („Die Erde 
— nicht die Sonne”, Dreiländer-Verlag, 
München) überfichtlic) zufammengefaßt. 

Er geht aus von dem Phänomen der 
Sonnenflefe, deffen Unvereinbarkeit mit 
der heliozentrifchen Achfenrotation die Fach⸗ 
wiſſenſchaft felbft fchon eingeftehen mußte; 
nur ſcheut fie fich unter dem Zwang ihrer 
Schulweisheit, die dreifache Folgerung 
daraus zu ziehen, zu der fich die dichterifche 
Freiheit ohne langes Fackeln entfchloß. Zus 
nächft die Folgerung, daß fich der Sonnen= 
ball tatfächlich nicht um feine Achſe dreht, 
fondern daß nur feine Oberfläche in fteter 
Schwungbewegung begriffen ift. Dann 
die Vermutung, daß diefe Bewegung durch 
den Umfchwung des feurigen Sonnen: 
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körpers um einen anderen Weltkörper vers 
urfacht ift, und daß auch die übrigen 
Paneten, denen man Achfenrotation zus 
fchrieb, nur Oberflächendrehung haben, 
infolge des Gegendruds aus der Um: 
ſchwungrichtung. Schließlich die Wahr: 
fcheinlichEeit, daß die Erde eben drum Fein 
Planet fein kann, fondern als einziges 
Geſtirn, deffen Achfenrotation unanfechts 
bar nachgemwiefen ift, und das obendrein 
die fchwerfte Maffe hat, in der Mitte des 
wirbelnden Weltraums ſchweben muß. 
Schlaf baut aud) gleich eine neue Welts 
ordnung auf, in der die Sonne zum Rang 
des zweiten Planeten mit zwei Trabanten 
(Merkur und Venus) degradiert iftz mit 
dem Mond zufammen, dem erdnächften 
Planeten, gehören fie der erften Umlaufzone 
des Eosmifchen Spannungsmirbels an, als 
Knäuelgebilde von ähnlicher Schwere, d. h. 
Dichtigkeit ihrer Kernmaffen, was aus der 
Ahnlichkeit der Sleden: und Ring=Phäno: 
mene auf ihren Oberflächen zu fchließen 
ift. In der zweiten Zone bewegen fic) 
die übrigen Planeten und Planetoiden von 
Mars bis Neptun, deren Maffendichtige 
Feit immer mehr abnimmt, weil der 
Eosmifche Wirbel nach außen hin natürlich 
immer fchrwächer wird; aus den Furchen⸗ 
und Blafen- Phänomenen ihrer Oberfläcyen 
ift zu entnehmen, daß fie fich alle (nur Mars 
ift der erften Zone verwandter) in ungefähr 
demfelben ſchwachfeurigen Zuftand be= 
finden. Die dritte Umlaufzone ift mit noch 
leichteren und deshalb kühlen und dunfeln 
Weltkörpern angefüllt, Gasfchwaden um 
einen etwas dichteren Kern, von denen 
nur manche zeitweife aufleuchten, wenn 
fie als fogenannte Kometen und Stern: 
ſchnuppen mehr oder minder regelmäßig 
die beiden erften Zonen beſuchen. In der 
vierten Zone endlich Ereifen die fogenannten 
Sirfterne, die allerleichteften Verknotungs— 
maffen, die nach der äußerften Wirbelgrenze 
hin immer näher beifammen ſchweben und 
felbftleuchtend nur deshalb find, weil „die 
unermeßliche Gewalt, mit der an diefer 
Grenze die zentrifugale Richtung der all: 
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gemeinen fosmifchen Bertifalfpannung in 
die zentripefale zurückgeſtaut wird, die weit 
von einander abftehenden Atome der ſich 
fehr langſam hinbewegenden, fo fehr leichten 
Körper in eine unausdenfbar intenfive 
Vibration verfegt und in ihr hält, eine Vib⸗ 
ration, die nicht nur in den Atomen, fondern 
auch in den weiten Zwifchenräumen zwifchen 
ihnen die allerintenfivften eleftromagnes 
tifchen Krafterfcheinungen auslöft“. 
Innerhalb der Milchftraßenfphäre und 
in mechanifcher Hinficht ift diefe Welt: 
ordnung fo lückenlos folgerichtig entworfen, 
daß man die alte gem abdanken möchte. 
Ob freilich alle Einzelheiten der Beweis: 
führung ftichhaltig find, befonders die Erz 
Elärung der periodifchen Nüdläufigkeiten 
in den Planetenbahnen, die nicht — mie 
Kopernitus meinte — nur fcheinbare, 
fondern wirkliche Störungsfchleifen bilden 
follen, infolge der ziwiefachen Einwirkung 
der Erdmaſſe und des Sonnenumlaufs: 
das kann nur die höhere Mathematif ents 
fcheiden, und die pflegt den Dichtern nicht 
ganz geläufig zu fein. Aber fie laffe fich end⸗ 
lich zu der Entfcheidung herbei! Die Fach— 
roiffenfchaft hat die verdammte Pflicht, 
vor einer fo gut begründeten und fo grund» 
wichtigen Umfturzlehre nicht länger den 
Kopf in den Bufch zu fteden, fondern 
autich oder Enautfch die Verwirrung zu 
fohlichten, die eine wanfende Weltans 
fhauung ftets in der Laienwelt anftiftet. 
Die Eulturelle Tragweite der geozentrifchen 
Überzeugung und ihrer anthropozentrifchen 
Wirkungen, auch inreligiöfem und fozialem 
Betracht ift, unverkennbar und unabfehbar; 
vorallem geht der pſychologiſche Reiz von 
ihr aus, daß fie dem gefunden Menſchen— 
verftand das durch die phyfiologifche For— 
[hung arg erfchütterte Vertrauen in unfre 
lieben fünf Sinne zurücgibt, auch in alle 
möglichen andernOrganeunfrerliebenEitels 
keit. Unfer göttliches Talent zur Weltbeherr: 
ſchung darf fich dann ungeniert in Szene 
ſetzen, zumal da Schlaf uns mit beftem Ge⸗ 
wiffen verfichert, daß die Erde die edelft und 
vielfeitigft ausgebildete Elementmaffe hat 





und daßnuraufdiefem Eliteglobus vernünfs 
tiges Leben vorhanden fein kann. Er ſtützt 
fein Lehrgebäude zudem mit einer neuen 
Kosmogenie, teils phyfifalifcher teils meta⸗ 
phyſiſcher Art. Allerdings tappt feine 
Philoſophie um den heißen Brei des Raums 
und Zeit Problems, überhaupt derbipolaren 
Nätfelfragen, mit fehr Eagenpfotigen Uns 
tinomieen herum. Er tritt zum Beifpiel 
in einem Kettenfchluß für die Ewigkeit 
der Seele ein, fogar für die „perfönliche 
Unfterblichkeit jedes bewußtheitlichen Lebe⸗ 
weſens“; aber die Unenpdlichkeit der Welt 
lehnt er ab, wie übrigens auch manche 
Aftronomen von Fach, fegt ſowohl einen 
Endfaum der Weltausdehnung wie einen 
Anfangspunft der Weltentwidlung, und 
merkt nicht, daß er mit diefer Raumbes 
grenzung zugleich die Unendlichkeit der 
Zeit einfchränft. Daß er den Kosmos 
als eine „Modalität abfoluten Sichanfich- 
feldftfühlens einer punftuelleunendlichen 
MWefenheit” ausgibt, ift doch eine gar zu 
mpftifche WVerlegenheitslöfung. Seine 
dynamifche KHypothefe von dem „Urs 
Ruck“, der am Anfang war, regt unfreis 
willig zur Heiterkeit an; und daß jenfeits 
der Milchftraße die Welt endgiltig mit 
Brettern vernagelt fein foll, reizt den 
feeiheitsluftigen Lefer zu tödlihem Einſt. 
Immerhin find fich audy andere Weltweife, 
zum Beilpiel Bergfon, genau fo unklar 
über die unverbrüchlihe Wechſelwirkung 
zwifchen räumlichen und zeitlichen Vor— 
ftellungen, fenfuellemechanifchen und fpiris 
tuellsorganifchen Begriffsfaftoren; und die 
Herren Fachgelehrten find über al das 
noch fo wenig einig, daß fie eigentlid) danks 
bar fein follten, wenn jemand fie zu neuem 
Nachdenken anfpornt. Auf jeden Fall ift 
es heute höchſt angebracht, wenn fich die 
deutfchen Weltbeherrfchungsgelüfte wieder 
der geiftigen Welt zumenden. 
Richard Dehmel 


Zitate 


re man, welch tiefer Haß und 
> Groll, welche ohnmächtige Wut jahres 
lang in den tieferen Volksſchichten ftill 
verhalten glühte und des Tages wartete, 
wo fie hervorbrechen Eönnte, bedenft man, 
unter welchen Härten, Ungerechtigkeiten 
und Schikanen des verfloffenen Syſtems 
diefe Bevölkerungsfreife zu leiden hatten, 
die fich jet vornehmlicy als die Iräger 
der Revolution erroiefen, fo wird man im 
allgemeinen nur mit Achtung von der 
Befonnenheit und Mäßigung des revo— 
[utionären Proletariats fprechen dürfen. — 

Der Liberalismus hat es felbjt vers 
fhuldet, daß die fozialdemokratifche Be: 
wegung in Deutichland ſolchen Umfang 
annehmen Eonnte. Das Natürlichite wäre 
eine Auffaugung der jungen Bewegung 
durch die liberalen Parteien gewefen. Aber 
diefe zeigten roie auf wirtſchafilichem fo 
auch auf politifchem Gebiete Fein Ver 
ftändnis für die neue Strömung. Aus 
Zurcht vor dem roten Gefpenft und der 
fozialen Revolution flüchtete man fich lieber 
unter die Bajonette der Regierung und 
überließ die proletarifche Bewegung ſich 
felbft. — 

Die Sozialdemokratie will den Staat 
vom Willen aller abhängig machen, der 
Liberalismus will das Individuum vor 
der Überfpannung des Staatsgedanfens 
ſchützen. Jede diefer beiden Tendenzen 
ift in ihrer Ausfchließlichkeit fo befchaffen, 
daß ihr entweder der Staat oder die Pers 
fönlichfeit zum Opfer fallen muß. Erſt 
in der gleichzeitigen und gemeinfamen Ans 
wendung beider Methoden. — 

Indem der Sozialismus diefe Forderung 
(Achtſtundentag, Koalitionsfreiheit, Freiheit 
der Geſinnung, Schutz der Geſundheit 
und der Jugend) an den modernen Groß: 
betrieb geftellt, hat er fich alle liberalen 
Elemente angeeignet und fie, was dem 
Liberalismus bisher nicht gelungen war, 
in unferer Wirtſchaftswirklichkeit zur Ans 
erfennung gebracht. So liegen im ſozia⸗ 
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liftifchen Programm fruchtbare altliberale 
Elemente. Abgeſehen von diefer vers 
fchiedenen theoretifchen Begründung iſt der 
Sozialismus in feiner praktiſchen Wirk— 
famkeit die denkbar weitefte Ausdehnung 
der liberalen Methode auf alle modernen 
Herrfchafts: und AUbhängigkeitsverhälte 
niffe. Er ſetzt den Befreiungsfampf, den 
der Liberalismus im Prinzip zwar wollte, 
aber nicht zu Ende führte, fort, indem er 
ihn zugleich in die Reihen des vierten 
Standes hineinträgt. Diefe enge Ver: 
wandtfchaft der tiefiten Tendenzen beider 
politifhen Syſteme läßt es als mwahr- 
feheinlich und notwendig erfcheinen, daß 
beide unter Zurückſtellung aller neben fäch- 
lichen Momente eine Synihefe in Ihren 
prinzipiellen Grundlagen eingehen. — 

Das Proletariat ift der Verfechter einer 
Mirtfchaftsordnung, die den Tod des bür— 
gerlichsfapitaliftifchen Wirtſchaftsſyſtems 
bedeutet. Es ift ein Intereffengegenfaß. 
Der wirtfchaftliche Gegenfag wird wohl i 
das ftärkjte Hindernis fein, das einer Vers 
ſchmelzung der fittlich geiftigen Inhalte 
beider Klaffen im Wege fteht. Und hier 
find heftigfte Erſchütterungen unferes 
ganzen Lebensbeftandes unausbleiblich. — 

Dr. Karl Möcdel, Das deutfche Bürgers 
tum und die Revolution, Verlag Der Neue 
Geiſt, Leipzig. 

Gut gebrüllt, Löwe. Die Syntheſe 
ift gut, ISntereffengegenfag ſchlimm. Uber 
den ntereffengegenfag find ſich ja die 
beiden Brüder fchon anno dazumal in die 
Haare geraten, Bei der geiftigen Synthefe 
und der faktifchen Scylägerei: wie kommt 
man weiter? Das ift die Trage, Dem 
Herrn fehlt die Konſequenz. Die Liberalen 
haben fchuld, gegen fie hat das Anathema 
zu erfolgen und nicht als Ausklang: das 
fiegreiche Proletariat foll demokratıfch wer: 
den. Die Sitilicykeit und die Gefinnung 
allein macht es nicht. Thyſſen handelt 
nur auf Druck. Auch jeßt flüchten große 
Maſſen des Bürgertums unter die Bajo- 
nette der Regierung und überlaffen das 
Proletariat fid) felbft. 
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— Mas ift der Kern des demofratifchen 
Gedankens und Gefühls? Offenbar nicht 
fo fehr, wie die meiften Demokraten im 
Banne unferes herrfchenden Kulturprinzips 
dies verftehen,ein Wirken für die Maffen 
— Es iſt durchaus nicht unwahrfcheinlich, 
daß ein erleuchteter Defpotismus dies 
viel vollfommener leiftete. Sondern daß 
die Maffen nicht Objekt fremder Geftaltung 
bleiben, vielmehr zum Täter ihrer eigenen 
Taten, zum Öeftalter ihrer öffentlichen 
Schickſale werden. efeßgebung und 
Verwaltung in Amerika ftanden vermut⸗ 
lich vor dem Krieg erheblich unter dem 
Niveau des deutfchen Staatswefens, das 
auf vielen Gebieten dem Ideal des Obrig- 
Feitsftaates fehr nahe gefommen war. 
Warum war in Deutfchland trogdem fo= 
viel Unzufriedenheit und in Amerika fo 
viel Stolz auf die heimifchen Verhältniffe. 
Weil der Menſch meift mit den Taten, 
die er felbft getan zu haben glaubt, zufrieden 

Ohne führende Minoritäten auch Feine 
Demokratie. Das Mittel, ein demo 
Eratifches Gemeinfchaftsgefühl trotzdem 
zu zeitigen, ift der Schein, die Pflege 
des Scheins. Stimmzettel, Parlamente, 
Bolksverfammlungen, vor allen aber die 
Zeitungen müffen ihn erzeugen. Cine 
öffentliche Meinung im eigentlichen Sinne 
gibt es ſchon deswegen nicht, weil 99 Prozent 
aller Menfchen fic) für die Dinge, welche 
Gegenftand der öffentlichen Diskuffion 
find, gar nicht intereffieren. — 

Serhardvon Mutius, Der Schwerpunft 
der Kultur, Verlag Otto Neichl, Darm 
ſtadt. 

— Die einzelnen Parteien merkten gar 
nicht, daß die Revolution durch ihre ges 
fellfchafts: und wirtfchaftsrevelutionies 
rende Tendenz das Verhältnis der Parteien 
zum Menſchen und die Bedeutung des 
Parteiwefens für den Staat überhaupt 
zuc Debatte ftellte. Darum begnügten 
fie fich, äußerlich an das große Gefchehen 
Anfchluß zu finden. Jede Partei ftrebte 
nur danach, ihren Parteiapparat, ihren 
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äußerlichen Befisftand gegen den Sturm 
der Revolution durch eine gefchickte takliſche 
Anpaſſung an die äußeren Errungenfchaften 
der Revolution zu retten, — 

— In der allgemeinen Öeiftesverwirrung 
merften die wenigften, daß fie unter der 
Slagge der Demokratie dem wunfreiften 
Wahlverfahren ausgeliefert waren, das 
nur erdenklich fchien. Das Liftenmahl: 
ſyſtem feffelte die Wahlmaffen an die 
geiftig verfallenden, faft nur noch durch 
Bürofratismus und durd) Fapitaliftifche 
Machtmittel zufammengehaltenen Partei: 
gebilde. Jede freie Regung wurde unters 
drückt, jüngere politifche Kräfte nieder: 
gehalten. Der Eraffefte Militarismus 
triummphierte im politifchen Leben. — 

— Daß in diefem Weltkriege und in 
der Weltrevolution die Demokratie des 
neunzehnten Jahrhunderts in ihrer alten 
Form zufammenbricht. Echt ift dann 
auch die Tendenz, an Stelle der Formal—⸗ 
demofratie des neunzehnten Jahrhunderts 
ein Neues zu ſetzen, nämlich die politifche 
Macht der gegliederten Gefellfchaft. 

— Die Bolksfouveränität mußvom Par: 
teimefen und von der atomifierten Wahl: 
maffe in die gegliederte Sefellfchaft verlegt 
werden. — 

— Der Nätegedanfe, die Reaktion 
gegen die rein formale Demofratie des 
neunzehnten Jahrhunderts. — 

Die bürofratifch entartete Demokratie 
hat wohl überhaupt nicht mehr die Mög— 
lichkeit andere Führer zu züchten als folche, 
die in Kuliffen und Parlamentstaftif wohl 
bewandert alle Fäden des Parteiapparats 
in ihren Fingern vereinigen. 

E. Stadtler, Die Revolution und dag 
alte Parteiwefen, Nevolutionsftreitfragen, 
Neue Folge Heft 6, Verlag Der Kulturs 
liga, Berlin. 

— Die Perfonen der Kandidaten werden 
von der Parteidemofratie ausgewählt. Und 
diefe beſtimmt auch die Reihenfolge auf 
der Lifte, damit alfo darüber, welcher 
Kandidat an eine ausfichtsreiche, welcher 
an eine ausſichtsloſe Stelle gefegt werden 


fol. Andere als offizielle Kandidaten 
dürfen überhaupt nicht gewählt werden, 
Denft man weiter, daß bei dem parla= 
mentarifchen Syſtem die Parteiführer die 
Regierung bilden, diefe Parteiführer wieder: 
um nur Erponenten der Parteibürofratie 
find, eben diefer Bürofratie, die die Liften 
aufftellt, fo wählt bei dem jeßt beftehenden 
Syſtem der gebundenen Lifte im Grunde 
genommen die Regierung ihre parlamen= 
tarifchen Kritiker und Kontrolleure felber. 
Nicht das Volk wählt die Abgeordneten, 
fondern die Parteileitung, ja die Regierung 
läßt fie durch) das Volk wählen. — 

Die Omnipotenz der Parteibürokratie bez 
wirkt eine Berungeiftigung des Parlaments. 
Die Auswahl der Kandidaten gefchieht 
nämlich dann nicht nach der politifchen 
Qualifikation, die fich inderganzen geiftigen 
Perfönlichkeit manifeftiert, fondern nach 
der Parteifrommheit, nach der Geeignet— 
heit zur Einfügung in die Parteifchablone. 
Diefes Verfahren ift geradezu eine Prämie 
auf die Mittelmäßigkeit. Wer wollte bes 
ftreiten, daß die überwiegende Mehrzahl 
der Nationalverfanimlung die Probe auf 
diefes Exempel gegeben hat. 

Ein wirklich proportionales Wahlver: 
fahren muß größte Zahlengerechtigkeit mit 
größtmöglicher Freiheit der Entfchliefung 
verbinden. Ein Syftem, das diefes er: 
möglicht, ift von Jofeph Bloch aufgeftellt 
worden. 

Bei diefem Verfahren Fann jeder Wahl: 
Freis einen Kandidaten aufftellen, der ihm 
gefällt, und jeder Wähler kann obendrein 
noch diefe Entfcheidung für fich korri— 
gieren, 

Heinrich Peus, Berhältniswahlmit Per: 
fönlichkeitswahl, Sozialiftifche Monats-— 
hefte 1919, 19. und 20, Heft. 

— Wir fragen eudy aber, welchen 
Wert hat diefe Kultur des Ich, folange 
rings umher die fchlimmfte Barbarei nicht 
nur der Unfultur, fondern des Eraffen Uns 
rechts mwütet? Wollt ihr den Menſchen 
die Augen verbinden, damit fie unbehelligt 
von dem widrigen Anblic der Not der 
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Verfeinerung ihres Seelenlebens obliegen 
können? 

Ja wir fragen ſogar, was ſoll ſelbſt 
alle wahre Kunſt, falls nicht einmal die 
erfte Bedingung ihres Wertes erfüllt ift, 
daß fie nicht durch ein Unrecht erfauft 
wird? Es hat feinen Wert, das Reich der 
Schönheit aufzurichten ohne Rückſicht da= 
rauf, ob das Neich der Gerechtigkeit auf: 
gerichtet iſt. 

Leonard Nelſon, Die Reform der Ge: 
finnung, Verlag Der Neue Seit, Leipzig. 


Dies alles ift wichtig. Wer es nicht 
weiß, hat es fich einzuprägen. Da gibt es 
aber ein Eleines Heft, das heißt „Einküchen⸗— 
wirtfchafi” von Robert Adolph im Verlag 
Gefellfchaft und Erziehung. Das hat 
mir nicht darum am beften gefallen, weil 
es die Magenfrage berührt, fondern weil 
es ein allerwichtigftes praftifches Problem 
praftifch anzugreifen verfucht. Das Heft 
fchildert die wirtfchaftliche Lage der unteren 
Stände, die Wirkung des Krieges auf 
Arbeiter: und Mlittelklaffen, die Verteue— 
rung der Lebenshaltung, befpricht die Eins 
Füchenwirtfchaft als Methode zur Ver— 
befferung der Lebenshaltung der unteren 
Stände, erörtert die Vorteile des groß: 
wirtfchaftlichen Betriebes gegen den Haus: 
halt, die Möglichkeit Beziehung von 
Frauenerwerb und Einfüchenwirtichaft, 
ftellt Rentabilitätsrechnungen auffür Woh- 
nungen. Das Heft gefteht: die Fata Mors 
gana einer goldenen Zukunft wird für die 
Allzuvielen wohl noc) lange ein unerfülltes 
Verſprechen bleiben. Aber ihnen das Leben 
lebensmwert zu machen, ihnen Heim und 
Nahrung zu fichern, ift wirklich die 
dringendſte und würdigfte Aufgabe fozialer 
Staatsverfaffung. Sie ift auf dem Wege 
der Einfüchenwirtfchaft zu erfüllen oder 
doch dem erftrebenswerten Ziele aufs äu— 
Berfte anzunähern, 

Diefen braven Mann lobe ich am lau: 
teften, noch über die Parlamentarier, Räte: 
freunde, Neformer der Demokratie, den 
Herold der Einfüchenwirtfchaft, Nobert 
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Adolph im Verlag Gefellfchaft und Er: 
ziehung. 
xX.Y. 


Ein Schweizer Dichter 


&% junger Schweizer, noch nicht drei⸗ 
Big Jahre alt, blond, bartlos, eine 
Hornbrille vor fcharfen blauen Augen — 
ein Geficht, wie von Nunge gemalt und 
fogleich als das eines Dichters erfennbar. 
An die deutfchen Jünglinge um 1300, die 
in Leipzig oder Xena Philofophie ftudierten, 
träumten und fchöne Lieder fchrieben, erz 
innert dies Antliß und gern denkt man fichs 
denn auch neben den vertrauten der roman⸗ 
tifchen Dichter. Mar Pulvers leiden: 
fchaftliche und zufammengehaltene Geiſtig⸗ 
Eeit hätte in der Nähe eines Mannes wie 
Friedrich Schlegel vielleicht noch höher 
geglänzt als in der heutigen, ihr gar nicht 
günftigen Zeit. Was bisher als fein dichtes 
tifches Werk vorliegt, betätigt diefen ro: 
mantifchen Eindruck durchaus: ein Ges 
dichtbuch „Selbſtbegegnung“ zugleich mit 
den Dramen „Robert der Teufel” und 
„Alexander der Große’ (bei Kurt Wolff); 
ein Eleines Epos „Merlin“ und das 
Kammerfpiel „Igernes Schuld’ (im 
Inſel-Verlag); zwei Erzählungen „Odil“ 
und „Cöleftine” (bei Huber in Frauen- 
feld). Einige Auffäge über die Nomantif, 
über Franz von Baader und andere zeigen 
den philofophifchen und religiöfen Grund 
auch des poetifchen Werks noch deutlicher 
an 

Uber einen Dichter Aufihluß geben 
zu wollen, wird immer nur ungefähr ges 
lingen und fo ift nicht viel gefagt, wenn 
von Max Pulvers Büchern behauptet 
wird, daß ihr Pathos dem Geift zudrängt: 
jenem Geiſt, der in alten Bildern als 
Taube über heiligen Handlungen fchwebt. 
Pulver kommt von der Philofophie, aber 
es ift bezeichnend für ihn, daß ihn unter 
den deutfchen Denkern Feiner fo ergriff 
wie Baader. Nur für den Traum‘, den 
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der Geift hinaushebt in die Jdee, nur für 
den Stoff, der tranfzendiert, erglüht 
feine Phantafie, ja fie entzündet fich erft 
im Augenblik der Tranſzendenz und fo 
begreift man, daß ihm zulegt nur das 
chriftliche als das fort und fort übergehende 
Element genügen kann. In feinen Dramen 
ift allemal ein chriftliches Problem geftelit, 
am ftärfften und — zum Schaden der 
Dichtung — deutlichften im „Alexander“, 
darin der mittelalterliche Gegenfag des 
tätigen und betrachtenden Lebens auf eine 
große Weife tragifch ausgedrücdt ift. Ganz 
und gar ein chriftliches Schauſpiel ift 
„Robert der Teufel“, eine dramatifche 
Selbftüberwindung. „Selbftbegegnung” 
find die Gedichte. genannt, die mit dem 
Sonettenzyklus am Ende gleichfalls eine 
Selbftüberwindung darftellen. Das Selbft 
ift das Böſe — wie befiegten wir es ohne 
das Kreuz? 

„zwei Fahnen fah ich wehn. Auf ftolger Zinne 
Erhob ſich Satans Banner blutig fchwärzlich, 
Dein Wımpel, Herr, im Tal.’ 

Die hriftliche Dramatik Eennt nur einen 
Kampf, aber der erfüllt die Welt und fein 
Zragifches ift, daß er ftets wieder von 
neuem entfchieden werden muß. Dereigents 
liche Held der Pulverfchen Dichtungen ift 
Satan; ihre Inhalt der Kampf gegen die 
Macht, die Luft, die Dämonie des Selbft= 
willens. In der Geftalt Mierlins, des 
eingebornen Sohnes der Hölle, wird höchfte 
Selbftbegegnung höchfte Selbftbefiegung: 
Merlin befennt das Kreuz. Er ift’s, der 
in „Igernes Schuld“ die ungeheure Leiden: 
fhaft des Königs reinigt. Ein Drama 
wie diefes, erfüllt von Kampf, Begier, 
Glut, in Atem haltend mit angefpanns 
tefter Kraft, übermächtiger Sinnlichkeit, 
beweift die Möglichkeit der chriftlichen 
Tragödie, die fo oft beitritten wird, Nicht 
im Beifpiel der Unfchuld, im Kampf um 
die Schuld liegt der chriftliche Vorwurf, 
nicht im Märtyrtum, in der Sünde, 

Das chriftliche Symbol, das dem 
Dichter Anfchauung, Erpreffion, felbft 
Realität ift, bleibt ihm, nun er es einmal 


erfannt hat, vorſchwebend. Noch ift es 
Geftalt, aber morgen wird es nur mehr 
Zeichen fein, Man merkt oft, daß ein 
philofophifch gerichteter Kopf diefe Dich— 
tungen gefchaffen hat, ihr Geiſtiges herrſcht 
vor, aber die Gefahr der Abftraftion wird 
durch die ftarfe Sinnlichkeit und Lebhaftig- 
Feit einer ungebrochnen Natur faft ftets 
abgemwendet. Woran es fehlt, das ift ein 
Mienfchliches. Im Innern der Geftalten 
ift Gebirg, ihre Seelen ftürzen abwärts 
wie Wafferfälle, aber fie find nicht in 
jenes fchmelzende, nach innen hin unends 
liche Element gebracht, das wir vom 
Dichter fordern müffen, wenn wir ihm 
ganz vertrauen follen. Eine legte Erlöfung 
fteht noch aus, Auch des Dichters felbft. 
Sein geiftiges Prinzip führte ihn beften= 
falls zu Seiftlichem, noch nicht zu Menſch— 
lihem. Aber auch dies ruht am Grunde 
feiner reichen Lebenskraft und muß ihm 
emporgedeihen. Tranſzendenz ift eben doch 
Außres — „nach Innen geht der geheim 
nisvolle Weg’. Was aber gegeben ift: 
heiße Pathetif, ftrenge Dialektik, Enappe 
Snftrumentierung, reme und würdige 
Sprache, — ift genug, ein Dichtertum 
erkennen und ehren zu laffen. 

Bon allen Deutfchen waren es die 
Schweizer, die zuerft den romanifchen 
Formgedanken verftanden und fid) feiner 
zu bedienen wußten. Während Dürer 
nach echt deutfcher Urt die Nenaiffance 
als eine Idee aufgriff und fehwer genug 
verarbeitete — ganz fo wie fpäter Schiller 
das griechifche Theater —, haben die 
Schweizer Dialer lange vor Holbein den 
neuen Stil rein nachgebildet. Immer 
wieder hat fic) das formale Prinzip des 
romanifchen Geiftes als ein dem fchweizes 
rifchen Künftler fehr gemäßes erwieſen: 
dafür find die Verſe Conrad Ferdinand 
Meyers das Elarfte Beifpiel, aber auch 
Gottfried Kellers Dichtung, fogrunddeutfch 
fie ift, zeugt dafür. Der Vers Max Pulvers 
ift der fchön abgegrenzte, im Takt und 
Maß gehaltene diefes Kunftempfindens; 
es ift befte deutfche Tradition in ihm. 
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Aber fein Geift, fein Innres ift einer 
neuen Menſchheit eigen. Der Band 
„Selbftbegegnung” erfchöpft allerdings 
die Igrifche Kraft des Dichters nicht: Ein 
im legten Jahr entftandenes neues Ges 
dichtwerE „Auffahrt“ gibt ſich nicht mehr 
in der bisherigen harmonifchen Form; ein 
gotifches Streben drängt den, meift freien, 
Vers rhythmiſch aufwärts, ein malerifcher 
Blick verteilt ihn auf eineneue, verwirrende 
Weile, das Zeitalter prägt fich erfennbarer 
aus, ein ftärferes Leben fchlägt hindurch, 
ein erweitertes, magifches Gefühl durch): 
waltet alles. ©ewiffe, an die „Hymnen 
an die Nacht‘ gemahnende Zufammen- 
Flänge laffen die Geftalt nennen, die dem 
Dichter manchmal vorgefchwebt haben 
muß: Novalis, Felix Braun 


Mi der Sichtung und Herausgabe des 
Iiterarifchen Nachlaffes von Peter 
Altenberg von feinem Bruder betraut, 
erfuchen wir alle Befiger von Briefen und 
ſchriftlichen Aufzeichnungen des Dichters, 
uns die Originalfchriftftüde auf kurze 
Zeit leihweiſe zur Abfchrift zu überlaffen. 
Briefe und Schriftſtücke, in denen 
perfönliche und private Angelegenheiten 
behandelt find, werden nur mit aus: 
drüdlicher Zuftimmung der Adreſſaten 
veröffentlicht. Die unbefchädigte Rück 
ftellung der Originale erfolgt in Fürzefter 
Friſt. Zufendung aus Oſterreich erbitten 
wir an Herrn Doktor Franz Kulla, 
Wien I., Oonzagagaffe 9, alle anderen 
Sendungn an ©. Fiſcher, Verlag, 
Berlin W. 57, Bülovoftr, 90, 
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Golowin 
Novelle von Jakob Waſſermann 


gangen. Am ſiebzehnten kam Maria von Krüdener in Kiſlawodſk 

an, wo ſie Nachrichten von ihrem Gatten zu finden hoffte. Er 
war bei Ausbruch der Revolution nach Perſien zu den Engländern ge— 
flüchtet. Seit fünf Monaten hatte ſie kein Lebenszeichen von ihm. 

Unfern von Kiſlawodſk war die Beſitzung feines Bruders, des Mar- 
fhalls. Ihm hatte Alerander Borfchaft fenden gewollt, wenn die andern 
Wege der Mitteilung verfperrt waren. 

Mit ihren vier Kindern und drei Dienerinnen bezog fie Wohnung im 
Palafthorel. Das jüngfte Kind lag noch an der Bruft; fie nährte es 
jelbft. Es war drei Monate nach der Trennung von Alerander geboren; 
bätte fie vorher nicht begriffen, was ein Pfand bedeutet, jetzt wußte fie es. 

Deklemmend fand das ungeheure Gebirge da. Sie Eonnte nicht 
ſchwelgen in feinem Anbli, es war zu ſehr Mauer, und Mauer binter 
Mauer bis zum ewigen Schnee hinauf. Wie follte man da entrinnen? 
Schlimm, was gemwefen war; das Blut hatte ſich noch nicht beruhigt. 
In der erſten Nacht träumte fie, Fäufte, ein Gewirr von Fäuften ſtreckte 
fih ibe entgegen, und jede Zauft harte Mörderaugen. Die Schnittwunde 
am Arm ließ die Szene im Eifenbahnwagen nicht vergeffen, als tierifch 
betrunfene Soldaten das Goupefenfter zerfehmerterten; achte Menfchen 
waren in dem Abteil eingepfercht und Berge von Gepäckſtücken, alles 
Hab und Gur, das man aus Tula batte forefchaffen können. Die Kinder 
fHrien auf, als zwei Kerle fehnaubend an der Türe riffen und andere 
joblend nachdrängten; Dymow war in einen Waggon nebenan gegangen, 
um ein Fleckchen zu finden, wo er endlich eine Stunde fchlafen Eonnte. 
Maria hatte den erften Hieb aufgefangen und war blutend unter die 
Leute getreten. Sie wichen zurück, zu ihrer eigenen Überrafchung, und 
ſenkten ſcheu die Augen, als ſtröme eine Magie von ihr aus. Es war 
ihr felbft fo zumut; fie glaubte an eine in ihr verborgene Magie. 

Dennoch wäre fie ohne Dymom verloren gewefen. Iwan Dymomw harte 


D'e halbe Mai war mit der Reiſe von Tula in den Kaukaſus ver— 
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als Schreiber bei Gericht gedient, ein einfacher Menſch aus dem Volk. 
Die Revolution batte ihn binaufgehoben, er batte Macht erlangt, die er 
aber nicht mißbrauchte. Als Gutsherrin hatte ihm Maria, fehon Sabre 
vorber, menfchliches Wohlwollen bezeige und während einer Krankheit 
feinem Weibe Hilfe geleifter. Sie dachte nicht mehr an ihn, aber in der 
Stunde der Gefahr kam er von felbft. Er beforgte Päffe, beftach den 
Soldatenrat, wußte den Argwohn der Bauern abzulenken, denen Die 
Herrin eine wichtige Geifel war, räumte alle Schwierigkeiten für die Reife 
Dinweg, machte den Spion, den Aufpaffer, den Laftenfchlepper, den 
Bürgen, mit immer gleicher ſchweigender Ehrerbietung gegen Maria. Als 
er fich in Kiflawodft von ihr verabfchiedere, fragte fie bewegt, arm an 
Worten fogar fie, womit fie ihm danken könne, fie fühle ſich tief in feiner 
Schuld. Er antwortete: „Ich werde mich glücklich fchägen, Maria Jakow— 
ferona, wenn Sie mir manchmal fchreiben, wie es Ihnen und den 
Kinderchen weiter ergangen iſt.“ 

War dies nicht auch Teil und Frucht jener Magie? 

Als Dame der erften Geſellſchaft, Frau eines Dffiziers, Trägerin eines 
großen Namens, wurde fie von den Gäjten des Hotels mit Freude bes 
grüße und mit Auszeichnung behandelt, obwohl man wußte, daß fie von 
deurfcher Herkunft war und Ruſſin erft feie ihrer Heirat. 

Nun war fie wieder, nach langer Enthaltung, unter den Menfchen 
ihrer Sphäre, in der Region von Heiterkeit und umgrenzter Übereinkunft, 
die ihr früher fo gemäß und erwünfcht gewefen war. Uber fie merfce 
bald, daß nur noch eine Außerliche Zugebörigkeit beftand, und daß Die 
Sabre, die fie auf dem Gut verbracht, erft mie Alerander und dann 
allein, und wenn auch allein, fo doch noch unter feinem Gefeß und feiner 
Führung, fie an ein anderes Maß und eine andere Benüßung der Zeit 
gewöhnt hatten. Auch Eonnte bier niemand in feinem Bereich verbleiben; 
die Elemente waren bedenklich gemifcht, und dies zu verhindern war uns 
möglich, weil gemeinfames Scidfal alle zueinander trieb. Das Haus, 
der ganze Dre, ehemals ein Treffpunkte der Ariftofratie und Schauplag 
des erlefenften Lupus, glich einer Inſel der Schiffbrüchigen und beherbergte 
laueer Flüchtlinge mie ihrer legten Habe und legten Hoffnung, Groß- 
fürften und Kammerherren neben Spekulanten und Sournaliften, Frauen 
der erklufioften Moskauer und Petersburger Kreife neben Kokotten und 
Kleinbürgerinnen, die im Krieg zu Reichtum gelangt waren. Sie waren 
der Hölle entronnen, aber fie wußten, daß ihnen bloß eine Galgenfrift 
geſchenkt war. Sie zitterten vor der Zukunft, aber fie praßten und feierten 
Feſte. Sie hörten von Hinrichtungen ihrer Väter, ihrer Brüder, ihrer 
Sreunde, aber fie beräubten fi im Hafard und tanzten Tango und 
Dneftep. 
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Einen verläßlihen Mann zu finden, den fie mit einem Brief auf das 
Gut des Marfchalls ſchicken konnte, war Marias Bemühung fogleich. 
Zu ihrer Freude erfuhr fie, daß Joſef Menaſſe in Kiſlawodfk ſei; er 
hatte von ihr ebenfalls gehört und kam, fich zu ihrer Verfügung zu ftellen. 
Er war Profurift eines großen Odeſſaer Bankhaufes, mit welchem 
Alexander von Krüdener gefchäftliche Verbindung gebabe hatte. Da fie 
fich erinnerte, aus Aleranders Mund bie und da das Lob von Menaffes 
Redlichkeit vernommen zu baben, war ihr Vertrauen fogleich unbedingt 
und auch in der Folge nicht zu erfchürtern. In lebhaften Ausbrüchen 
Elagte er ide fein Unglück; einer wichtigen Transaktion halber war er vor 
mebreren Wochen bergefommen; am Tage, wo er hätte abreifen follen, 
fuhren Feine Züge mehr und jeder Verſuch, den Dre zu verlaffen, bieß 
das Leben gefährden. Maria hörte ihm teilnehmend zu, und erft als er 
fih erfchöpfe hatte, ſprach fie von ihrer Angelegenheit. Er überlegte, fagte, 
er werde Umſchau halten, und drei Stunden fpäter erfchien er mic einer 
Tſcherkeſſin, Die er trocken und Eategorifch als die zu dem Zweck taugliche 
Perſon empfahl. 

Der Marfchall hatte feinerzeit die Heirat des jüngeren Bruders miß- 
billige. Es war zum Bruch zwifchen den Brüdern gefommen, der Mar- 
Schall zeigte fich unverföhnlich und hatte fich ſtarr geweigert, Maria zu 
feben. Man meldete ihm die Geburt der Kinder, er nahm Feine Notiz 
davon. Alerander hatte es ertragen, ohne zu murren, und ließ auch in 
Maria keinen Unmut Wurzel faffen, denn er beugte fih vor dem Bruder 
als einem überlegenen Charakter, deffen Handlungen und Eneichlüffe er 
von feiner Kritit ausfchaltere. Er beugte fih, damit war alles gefagt 
und auch in Maria jeder Widerfpruch erſtickt. Bei Ausbruch des Krieges 
batte der Marfchall in einem Privatfchreiben an den Zaren feine Amter 
und Würden niedergelegt, da nach feiner Überzeugung der Krieg gegen 
Deurfchland zum Verhängnis für Rußland werden mußte. Er batte im 
japanifchen Krieg glänzende Leiftungen vollbracht, und ſchon deshalb war 
diefer Schritt Feiner üblen Deutung ausgefegt. Nun lebte er in äußerfter 
Zurückgezogenheit und befchäftigte ſich, leidenfchaftlicher Hegelianer, mit 
profunden pbilofophifcehen Studien. 

Wie fih Menfchen gegen fie verhielten, war Maria gleichgültig, wenn 
fie ibrerfeits an ihnen Freude haben oder fie ehren konnte. Würde ſtand 
ihr über dem täufchenden Einflüfterungen der Sympathie. Dazu batte 
Alerander fie erzogen. In vielen Gefprächen vieler Nächte batte er ihr 
bewieſen, daß das Prinzip der Vergeltung die Duelle alles Böſen ſei. 
In der Befolgung feiner Lehre war fie zu der ihr eigentümlichen 
geiftigen Konftanz gelangt. Der Brief an den Marfchall war ein Meifter 
ſtück unbefangener Werbung. 
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So wartete fie, wartete auf Aleranders Wort und Weifung von dort- 
ber und ahnte doch die Vergeblichkeit ſchon. Um ſich zu zerfteuen, 
begann fie den älteften Sohn, den fiebenjährigen Mitja, zu unterrichten, 
fand fich aber unzureichend, das Bedürfnis des Knaben heftiger als fie 
vermutet und fuchte einen Lehrer für ihn. Ein Moskauer Bekannter 
nannte ihr einen Studenten, Sefim Leontowitfch Tatjanow, der in einem 
geringen Wirtshaus vor der Stadt wohnte. Sie ließ ibn kommen und 
engagierte ihn. Er war im Gefolge eines Snöuftriellen als Sekretär oder 
dergleichen gereift; unterwegs war der Mann und die meiften feiner Leute 
von einer berumziehenden Bande von Soldaten ermordet worden; nun 
ſaß Jefim Leontowitſch völlig mirtellos in diefem Dre des Überfluffes. 
Maria behandelte ihn mie Nücfiht und mit Achtung; dies ſchien ihm 
neu zu fein, und feine Dankbarkeit hatte etwas Kindlihes. Er fam nicht 
nur zu den ausbedungenen Stunden, fondern widmete feinem Schüler 
alle freie Zeit; auch die beiden Kleinen, Fedja und Aljofcha, zog er durch 
feine einfache Güte an ſich. 

Eines Morgens war Aljofcha, der Mutter im Korridor vorauseilend, 
in der Haft in ein falfches Zimmer gerannt. Maria folgte ihm lachend; 
er ftand bei einer majeſtätiſch gewachſenen Dame, die ihr enfgegenfrat und 
ihr die Hand reichte. Es war die Fürftin Nelidow. Maria geriet in 
Verlegenheit, ihres Lachens halber, denn die Fürſtin war in tiefer Trauer, 
und die Urſache war Maria bereits bekannt. Ihr Sohn, der dreiund- 
zwanzigiäbrige Fürſt Grigorij, Offizier in der faiferlichen Marine, hatte 
fich vor wenigen Tagen bei einem Ausflug im Gebirge erfchoffen. 

Die Fürftin, eine Frau Mitte der Vierzig, war noch ſehr ſchön. Sie 
gab fih Maria gegenüber Berzlih. Sie kannte Aierander von Krüdener 
von der Zeit ber, wo er im Minifterium gemwefen war und fprach mit 
Wärme von ibm. „Ihre Gegenwart tut mir wohl,” fagte die Fürſtin, 
„ich boffe, wir werden uns häufig feben.” Sie ſchlang ihren Arm um 
Aljofeha und ftreichelte ihm das Haar. „Heute abend feiern wir das 
Totenmahl für Grigorji,“ fuhr fie fort; ‚‚Eommen Sie doch: fommen 
Sie zu mir.” 

Maria empfand Mitleid; nicht nur mit der Fürftin und ihrem befonderen 
Schickſal; das Mitleid mit allen diefen Menfchen überflutete ihr Herz. 
Namentlich den Frauen galt ihr bedauerndes Gefühl; die forglofen und 
glänzenden Wefen, beftimme, fich zu ſchmücken, ſich zu freuen, fchienen 
ihr verloren. 

Sie wollte geben, aber die Fürftin biele fie noch zurück. So ſchickte 
fie Aljofha binaus. Die Zürftin erzählte: „Hören Ste, was fich begeben 
bat. Es ift eine Perfon bier, fie wohnt im Haufe, eine gewiffe Liſaweta 
Petromna. Sie behauptet mit Grigorji verheiratet gemwefen zu fein. Kurz 
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vor feiner Abreiſe aus Sebaftopol, behauptet fie, fei fie ihm angefrauf 
worden. Sie bat Feinerlei Dokumente, feine Beſtätigungen, feinen Brief; 
die Papiere babe man ihr geftohlen, redet fie fi) aus, Sie hat fich mir 
zu Füßen geworfen, hat mir die Hände geküßt und mich Mukter genannt. 
Den ganzen Tag fige fie oben in ihrem Zimmer und weint und ſchluchzt. 
Dann ſchickt ſie wieder den Kellner mit Zettelchen: Erbarmen Sie ſich, 
Fürſtin, erbarmen Sie ſich Ihrer Liſaweta Petrowna, erbarmen Sie ſich. 
Ich kenne ſie nicht. Ich weiß nichts von ihr. Grigorji hat nie mit einer 
Silbe ihrer erwähnt. Wir haben ſie vorher nie geſehen. Ihre Angaben 
zu überprüfen iſt unmöglich. Was ſoll man da tun? Erbarmen, wie 
denn erbarmen? Wahrfcheinlich hat fie fein Geld; nun, man wird ihre 
Rechnung bezahlen. Geftern fpielte ſich eine abfcheuliche Szene ab. Sie 
komme berein, ſetzt fih zu den andern und fängt an zu weinen. Meine 
Nichte Jelena ſteht auf und nenne fie Lügnerin. Liſaweta Petrowna balle 
die Fäuſte, wirft fih auf den Boden und verfällt in einen Schreikrampf. 
Man mußte ſie mit Gewalt ans dem Zimmer ſchaffen. Heute früh hat 
man fie ohnmächtig auf Grigorjis Grab gefunden. Sie bat einen Selbft- 
mordverfuch gemacht, fo beißt es. Jelena meint, es fei fimuliere. Selena 
ift außer fih, das arme Kind. Was foll man da fagen, was foll man 
tun?“ 

Maria beſchloß ſogleich, dieſe Liſaweta Petrowna zu beſuchen, aber ſie 
äußerte nichts von ihrem Vorſatz, ſondern lenkte das Geſpräch auf den 
jungen Fürſten und fragte nach Einzelheiten ſeines Lebens, ohne Neugier, 
mit einem zarten Durchblickenlaſſen des gemeinſamen Gefühls der Mütter. 
Die Fürſtin willfahrte dankbar; es bedeutete Linderung für ſie, indes Maria 
aus wenigen mitgeteilten Zügen ein Bild gewann. Sie ſaß ſtill und auf— 
merkſam vor der Fürſtin, rauchte eine Zigarette und ſah, und ſah. Die 
Gabe des inneren Geſichts wurde manchmal Laſt, und doch ſchien es ihr 
wunderbar, viel zu wiſſen von den Menſchen. Als ſie ſich verabſchiedete, 
ſagte die Fürſtin: „Mir iſt als ſeien wir ſeit Jahren befreundet.“ Maria 
lächelte. 

Im Verlauf des Tages erlangten die beunruhigenden Gerüchte Geſtalt, 
und zwar Drobendite. Kiſlawodſk war von den Nevolutionstruppen um— 
zingelt. Mitja fagte mit dem ftolzen Troß, der an feinen Vater erinnerte: 
„Rice wahr, Mama, wir werden unfer Leben fo teuer wie möglich ver- 
kaufen?‘ Sie erwiderte: „Ja, mein tapferer Liebling.” — „Schade, daß 
Swan Dymow nicht mehr bei uns ift“, feufzte er. Aber fie fröftere ihn. 
„Erſtens bift du ja felbft ein Held, und dann vergißt du, daß wir Jefim 
Leontowitſch haben.” Mitja fchaute den Studenten prüfend an, diefer er- 
rötete und fagte mit einem Blick fcheuer Ergebenheit auf Maria: „Sie 
baben nur zu befehlen. Befehlen Sie, und ich geborche. Es lag ein 
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Ernft und eine Feftigfeit in den Worten, die Maria veranlaßten, ihm 
die Hand binzuftreden, die er demütig mit den Lippen berübrte. 

Was follte mir zuftoßen können, dachte fie, da gute Menfchen um 
mich find? 

Als fie fih am Abend den Nelidowſchen Gemächern näherte, drang 
ihr Gelächter, Johlen, Pfropfenknallen, Släferklirren entgegen. Eine Streich: 
muſik fpielte eine brufalwilde ruffifhe Melodie. Sie öffnete die Türe 
zum Salon; zehn oder zwölf junge Männer, Anverwandte ter Familie, 
faßen um eine Tafel, zechten, fangen, tauchten; bisweilen erhob fich der 
eine oder andere und warf den Mufifanten Rubelfcheine zu. Maria ging 
in das nächfte Zimmer; bier befanden fich einige ältere Herren und Damen, 
aber auch) ein junges, etwa achtzebnjäbriges Mädchen von blendenter 
Schönheit. Sie hatte kurzes gelocktes Haar, eine Haut von opalifierender 
Bläffe und 'gelbliche, große, unfebende, firenge Augen. Fafziniere blieb 
Maria ftehben. Da wurde fie von der Zürftin Nelidow gerufen, die in 
ihrem Echlafzimmer allein faß. „Ich babe auf Sie gewartet,” fagte fie, 
als Maria eintrat; „ſetzen Sie ſich zu mir, fprechen Sie; ich höre Ihre 
Stimme gern.” 

Vom Ealon berüber, wo ſo erpreffiv das Totenmahl gehalten wurde, 
fönte ein Elagender Chorgefang. 

In ihrem DBeftreben, den abgeirrten, in Trauer verirrten Sinn der 
Fürſtin zu erwecen, fam fih Maria wie jemand vor, der fich in einem 
fremden finftern Raum zurechtzufinden ſucht. Die Fürftin ſchaute fie 
beftändig an, aber nur nach und nach belebte Verſtehen ten Blick. Maria 
erzählte von der Einſamkeit der letzten Monate auf dem Gut, von Wanjas 
Geburt und wie fich während der Schmerzensnacht die Sehnfucht nach 
Alerander zur Geftalt verdichtet babe, fo täufchend, daß fie jeden Schrei 
erftike habe, um ibm nicht zu mißfallen. Bei allem, was fie getan und 
gedacht, fei er unſichtbar richtend gegenwärtig gewefen. Sie erzählte von 
ihrem Verkehr mit den Bauern; von dem Geift der Widerfeglichkeit und 
Heindfchaft, der plöglich in alle gefahren feiz auch die Sanfteften und 
Berftändigften hätten verfagt. Eines Tages hatten fie ihr Beſitzrecht an 
dem Wald verkündet; der Wald follte abgeforftee und verfauft werden, 
Sie babe unterhandelt und unterbandelt; vergebens; ihnen ins Gewiffen 
geredet; vergebens; da fei fie allein mit den Alteften in den Wald 
gegangen, wo die fehlimmften Aufrührer ſchon begonnen hatten, Die 
Stämme zu fällen. Einem von diefen babe fie das Beil entriffen und 
ihm zugerufen: feinen Schlag mehr! Sie habe ihnen vorgeftelle, was für eine 
Sünde fie begingen; wie fie ſich an Heiligem vergriffen, an Lebendigem und 
wie fie das Gedächtnis ihres Herin ſchändeten, der gerecht und gütig 
gegen fie gemwefen fei. Viele hätten gemurrt, viele hätten aber geſchwiegen 
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und zur Erde geblidt. Sie babe ihnen gefagt, ein Baum fei eine Kreatur 
Gottes wie jeder von ihnen, und dieſes feien junge Bäume, in Liebe ge- 
pflanzt und gehegt, zur Nußnießung beftimme für ihre Kinder und Kindes- 
finder und noch niche reif für die Art. Ob fie Gottes Kreaturen ver- 
ſchachern wollten um elendes Geld? Dann follten fie doch auch fie felber 
verfchachern, dann wolle fie ihre Herrin niche mehr fein, und fie werde 
nicht vom Plage weichen, ebe fie ihr niche in die Hand gelobt, daß fie 
den Wald würden unverſehrt laffen oder fie müßten fie felber niederfchlagen. 
Darnach hätten fie fich beraten, und die Alteften feien zu ihr gekommen 
und hätten ihr in die Hand gelobt, dem Wald folle fein Fäſerchen ge— 
krümmt werden und fie bäten fie um Vergebung ihrer Sünde. So habe 
fie damals den Wald gerettet; ob er jedoch heute noch ſtehe, Das gefraue 
fie ſich nicht zu fagen. 

Die Fürftin nahm Marias Hand und drückte fie: „In diefem Land 
feben, beißt jede Stunde dem tüdifchften Ungefähr ausgeliefert fein,‘ fagte 
fie; „oder ift das überhaupt die Eigenfchaft des Lebens und wir wußten 
es nur bisher nicht, wir Begünſtigten? Mir ift jege manchmal fo bang. 
Sch perfönlich babe ja niche mehr viel zu verlieren, aber mir ift fo bang 
um alle, die ich fehe, bang um das Volk, um die ganze Menfchdeit, 
wenn auch die Mehrzahl nichts als Böſes ſchafft.“ 

„Es komme wabrfcheinlih auf die Mehrzahl nicht an,“ erwiderte 
Maria; „es komme immer bloß auf den Einzelnen an, glaube ih. Der 
Einzelne ift oft wie der wundertätige Tropfen Medizin, der einen ver— 
gifteten Organismus beilt. Immer geht von Einem das Licht aus. In 
Tula mußte ich mit meinen Rindern Quartier im Hotel nehmen; der 
Zug nach dem Süden fuhr nur zweimal in der Woche. Gleich in der 
erftien Nacht war Alarm. Das Hotel war von Soldaten beſetzt worden, 
und alsbald wurde der Befehl ausgegeben, alles Bargeld fei unverzüglich 
abzuliefern, niemand dürfe das Zimmer verlaffen, um acht Uhr morgens 
werde eine fcharfe Nachfuhung fein und jeder, bei dem dann noch irgend- 
eine Summe ſich finde, werde ftandrechelich erfchoffen. Bedenken Sie 
meine Lage; ich hatte achtzigtaufend Rubel am Leibe verborgen, alles was 
ich hatte flüffig machen können; wenn man es mir nahm, war ich famt 
den Kindern fo gut wie verloren. Meine Dienerinnen und den freuen 
Degleiter hatte man von mir entfernt, vor dem Zimmer ftand eine Wache, 
das Geld im Zimmer zu verſtecken, war ausfichtslos, ich wußte ja, wie 
gründlich diefe Leute zu verfahren pflegen, es blieb alfo nichts übrig, als 
abzuwarten, was mit mir gefchehen würde, denn das Geld freimillig 
berzugeben, daran dachte ich keinen Augenblid. Won drei Uhr naches bis 
halb zehn Uhr morgens ging ich unaufbörlih im Zimmer auf und ab; 
Furcht empfand ich Feine; in meiner Abſicht wankend wurde ich nicht; 
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eine Elare Vorftellung von dem, was meiner barrfe, war ebenfalls nicht 
in mir; feft ftand einzig und allein, daß ich mich nnd meine vier Knaben 
aus dieſer Gefahr zu retten babe, daß das meine Pflicht fei und dad es 
auch gelingen werde. Um neun Uhr beraten drei Soldaten, ein Unter- 
offizier und ein Weib das Zimmer der Kinder nebenen. Die Knaben 
wurden aus dem Schlaf gezerit, Die Möbel, die Betten, die Dielen, Die 
Wände, die Vorhänge, die Koffer aufs genauefte durchſucht. Sch ging 
binein. Sch ſah mir die Leute an. Finftere Gefichter, unmenſchliche Stirnen, 
da ſchien feine Hoffnung. Einer wies mich barfch hinaus; einer folgte 
mir ein paar Schritte, um die Tür zu fohließen. Wie ic) den Kopf 
zurüchwente, ift es mir, als fei in den Augen diefes Menfchen ein Etwas, 
ein gewiſſer Schimmer, etwas unnennbar Fernes von Weicherem als bei 
den andern. Er batte rote, Eurze, borftige Haare, die Haut befät mit 
Sommerfproffen, und hinter feinen wulftigen Lippen waren Zabnlüden 
und ſchwarze Zahne. Aber mich durchbebt es; in der Eingebung eines 
Moments winke ih ihm. Stumm tritt er näher. Ich reife die Knöpfe 
des Kleides auf, nehme das Paket mit den achtzig Scheinen heraus und 
gebe es ihm in die Hand. ‚Fünf Menfchenieben find in deiner Hand‘, 
fage ich zu ihm, ‚jeßt mache was du millft“. Ohne mie der Wimper zu 
zuden, ſteckt er das Paket in die Rocktaſche und verſchwindet. Die andern 
fommen gleich) darauf in mein Zimmer. Wie drüben wird alles um und 
um gewühlt, Wäſche, Kleider, Schube, jede Nige, jede Schublade unter- 
fucht. Dann bleibt das Weib allein bei mir, id) muß mic) entkleiden. 
Auch das ging vorüber, und fie entferne fih. Eine Viertelftunde darnach, 
das Herz hatte mir die ganze Zeit bis in die Fingerfpigen gefchlagen, er⸗ 
ſcheint der rothaarige Soldat im Zimmer, horcht eine Sekunde, zieht das 
unverſehrte Rubelpaket aus der Tafıhe und überreicht es mir fehweigend. 
Sch ſtamwle ein paar Worte, faffungslofe, dankverwirrte; ich frage, was 
ih für ihn un könne; ihm Geld anzubieten hatte etwas Unfinniges, da 
er mir ja achtzigraufend Rubel ſchenkte. Er ſchüttelt den Kopf und ſagt: 
‚Machen Sie ſich keine Gedanken darüber, Mürterchen. Es ift leider fo, 
daß wir in Blut und Sünde fleden bis an den Hals. Vielleicht läßt 
mir Gott jeßt ein weniges nach. Vielleicht legt er das auf die andere 
Schale. Damit gebe er. Und ich, es ift ein feltfamer Zuftand von Scham, 
in dem ich mich befinde, als hätte ich mich an dem Menfchen vergangen 
durch die Anaft und die Zweifel vorher.‘ 

Während der legten Worte noch war Die ſchöne junge Perfon ein- 
getreten. Sie ging auf die Fürftin zu und fagte mit einer Stimme wie 
aus Glas und zitternd vor Zorn: „Stepan Fedorowitſch erzählt eben, 
daß er diefe Liſaweta Petrowna von Petersburg ber kenne. Sie fei in 
einem Kabarett als Coupfetfängerin gemwefen und im übrigen, nun, Das 
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kann man fich ja denken. Sie fehen alfo, Tante, daß Sie einer Des 
frügerin zum Opfer gefallen find, und daß es nur lächerlich wäre, fich 
weiter um fie zu kümmern.“ 

„Meine Nichte Selena”, ftellte die Furftin vor und nannte auch Marias 
Namen. Diefe lächelte in fchweigendem Wohlgefallen an der Erfiheinung 
der jungen Fürflin. 

„Sie ift obne Kopeke, das elende Frauenzimmer,” fuhr Selena erbittert 
fort; „der Horeldireftor bat bereits geſtern gedroht, fie auszulogieren. Und 
was die Komödie an Grigorjis Grab betrifft, die darauf berechnet war, 
Sie, Tante, binters Licht zu führen, fo bat die Kugel nur die Haut 
geftreift, am linken Arm; ſehr vorfichtig. Pfui, was für eine unappetif 
liche Geſchichte!“ 

‚Aber wenn nur ein Fünkchen Wahrheit darin ift, müffen Sie Nach» 
fihe haben, Selena Nikolajewna,“ fagte Maria. 

Sjelena erbleichte. „Wie kann fie es wagen!’ rief fie und ſchüttelte fich 
vor Widerwillen; „‚abgefehen davon, daß fie für ihre verleumderifche Er- 
findung auch nicht den Schatten von Beweis aufbringen kann, befteben 
auch innere Gründe, ja innere Gründe,” fie preßte die Lippen zus 
ſammen und fland noch ſchlanker, in noch angefpannterer Haltung da als 
bisher; „darf man es gefcheben laffen, daß fie Grigorjis Bild befudelt? 
Was verlangen Sie? Warum ergreifen Sie Partei?” 

„Ich ergreife nicht Partei,” entgegnere Maria, Die plöglih den un— 
beftinnmeen Eindrud hatte, als ſei Schuld und Verftellung in dem jungen 
Mädchen, „ih wollte nur verhüten, daß Sie vorfihnell urteilen. Seien 
Sie mir nicht böfe.” Sie erhob fih und ging. 

Vor ihrem Zimmer ſchritt Menaffe auf und ab. „Das Hotel ift um- 
fielle und bewacht,“ redete er fie fogleich an, „vor den Ausgängen ftehen 
lauter bis an die Zähne bewaffnete Kerle. Es ift bei Todesftrafe ver- 
boten, nach Anbruch der Dunkelheit das Haus zu verlaffen. Auf weſſen 
Defebl, weiß vorläufig niemand. Ob man uns fehügen will oder die 
Mäufefalle nur zuklappt, damit feiner entrinnt, weiß niemand. Die Sache 
wird ernſt, es gebt an den Kragen.” 

Er öffnete eigenmächtig die Tür ihres Zimmers und zögernd wurde 
er durch eine Erinnerung an gute Manieren bewogen, ibe den Vortritt 
zu geben. „Paſſen Sie auf, begann er wieder mit feiner komiſchen 
ertraulichfeit, „zu warten bis man ung an die Mauer ftellt und die 
Hirnſchale kaput ſchießt, iſt Blödfinn. Wer ſich niche aus dem Staub 
macht, bat fich felber zuzufchreiben die Folgen. Ich babe einen Plan. 
Sie gefallen mir, die Kinderchen dauern mich, Ihren Mann verebre ich, 
das ift ein Gentleman durch und duch, und wen ich mich feiner Familie 
nicht annähme in der Not, wäre es eine Gemeinheit von mir. Sch babe 
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einen Plan, wie geſagt. Die Vorbereitungen find bereits getroffen. Aller» 
dings wird die Gefchichte viel Geld £often, aber wo's ums Leben gebt, 
hört fih die Billigkeit auf.” 

Er ſchaute fih unruhig um, haſtete zur Tür, lugte durch einen Spale 
hinaus, kam wieder auf Maria zu und fuhr mit beifer gebämpfter Stimme 
fort, e8 werde fo gottlos viel Geld koſten, daß mur eine ganze Kompagnie 
dafür auffommen könne. Er babe bereits einige Leute ins Auge gefaßt, 
an denen ihm gleichfalls gelegen fei, Leute, um Die es gleichfalls ſchade 
wäre; er babe ibnen von feiner Abficht gefprochen, und fie hätten ibm 
Blanko⸗-Vollmacht erteilt. Ob Maria fich anfchließen wolle? Ob fie bereit 
fei, fi feinen Anordnungen blindlings zu fügen? Nur bei ſtrammer 
Difziplin fei Gelingen möglih. Er babe alles genau überlegt; das Wag- 
nis fei groß, aber alles fei beffer als fich bier abfchlachten zu laffen und 
in Gottes Hand ſtehe man ſchließlich überall. 

Er war Elein, beweglich wie ein Öliedermann, ein bißchen chief ge- 
wachfen, mit Augen, die faft ohne Wimpern und Brauen waren, flußer- 
baft gekleidet, als käme er frifh aus dem Modemagazin und von dem 
Gefühl feiner zentralen Wichtigkeit durchdrungen. 

„Gut, Herr Menaffe,” fagte Maria nach kurzem Beſinnen, „ich will 
mich ihnen anvertrauen. Wir find acht Menfchen, wie Sie willen; 
auch meine drei Dienerinnen müffen mit. Das ift die Bedingung, Die 
ich meinerfeits zu ftellen babe.’ 

Menaffe zucte die Achfeln. Das erhöhe für fie nur die Spefen, be- 
merkte er gefchäftlih. Mehr als fechzig nehme er nicht an. Jetzt feier 
es fiebenundoierzig Perfonen. Erforderlich an Kapital fei ungefähr eine 
balbe Million Rubel, es fönnten aber Umftände eintreten, durch welche 
die Summe bedeutend vergrößerte würde. „Vor allem ift notwendig, zu 
ſchweigen,“ fchloß er; „es werden ſich in den nächften Stunden ereignen 
fehlimme Dinge, aber verhalten Sie fih ftill und rühren Sie fih nicht, 
bis ich Ihnen wiffen laſſe, was Sie zu tun haben. Von heute ab bin 
ich Ihr General; da beißt es Subordination, und zwar auf den Wink. 
Gute Nacht.‘ 

Maria fab ibm verwundert nach, wie er aus dem Zimmer fchoß, fäbel- 
beinig, Eurzbalfig, ftiernadig, geladen mit Energien. Sie trat aufatmend 
ans offene Fenfter. Der beinah volle Mond ſchwamm in einem Meer 
von Frieden. Schwarze Körper, wölbten fih die Hügel und Berge hinan 
zu den feierlichen Niefen, deren Konturen im bläulichen Arber zitterten. 
Tauige Feuchtigkeit lag in der Atmoſphäre, alles Dunkel ftrebte nach 
dem Silberlicht, die Bruft der Erde, mic ftummen Seufzern, bob fich 
gegen die unerreichbaren Regionen. Maria hätte beten mögen, freudige 
Inbrunſt war in ihr, aber das Haus mit all den angftvoll pochender 
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Herzen, mit all der menfchlichen Verworrenheit und Finfternis, ſtreckte 
Arme nach ihr, und ihr war, als finke fie zurück. Cine Uhr ſchlug zwölf, 
da Elopfte es leife an die Tür; ohne zu erſchrecken rief Maria; die Zürftin 
Nelidow trat ein. Sie trug einen Schleier über den Haaren; fo leiſe 
wie fie geklopft, ging fie auf Maria zu, mit bittender Geberde, fait mie 
eine Untergebene. Ob fie ftöre? Wolle fih Maria Jakowlewna zur 
Ruhe begeben, fo werde fie gleich wieder geben. Für fie felbft fei in 
diefen Tagen an Schlaf faum zu denken. Sie lege beide gefalteten 
Hände zart auf Marias Schulter. 

Nein, fie ftöre durchaus nicht, antwortete Marie, auch ihr fei Schlaf 
ein läftiges Vorhaben, ihr Inneres fei lauter Aufruhr und Widerklang 
von vielen Stimmen. Sie fegten fi. Die eleftrifche Lampe auf einem 
Eetifch ließ den Raum im Dämmer. 

Es fei eine Art Neugier, von der fie berübergetrieben worden, fagte 
die Zürftin; fie babe über alles nachgedacht, was Maria gefprochen, fe 
babe fich gar nicht davon foszureißen vermochte. „Was ift das für eine 
Kraft in Ihnen? und woher kommt fie? Wie ift es möglich, daß Sie, 
eine Fremde in unferm Land, alle Verhältniſſe überſchauen, unferen Men: 
fchen gegenübertreten, als fein Sie eingeflochten in generationenalte Be⸗ 
ziehungen? Sie haben Blick und Schritt einer Wurzelnden, und es iſt 
nicht einmal Ihre Erde. Es iſt Ihnen gegeben, die Sprache der Bauern 
zu reden, Sie greifen in das dumpfe Gemüt eines vertierten Soldaten, 
und Sie haben mit keinem von ihnen wirklich gelebt. Ich erzähle Ihnen 
von Grigorji wie einer leiblichen Schweſter, und ich bin Ihnen vorher 
vielleicht zweimal flüchtig begegnet. Was ſind Sie eigentlich für eine 
Frau? Was ift denn das Sonderbare an Ihnen? Können Sie &8 er— 
Elären? Oder bin ich zudringlich, wenn ich darum bitte?” 

„Nein, nein,” wehrte Maria lächelnd ab, „Sie überrafchen mid) 
nur —“ 

„Überrafchen? weshalb? Finden Sie denn, daß ich verpflichtet bin, 
in meinen Schmerz eingehüllt zu bleiben? Sie haben ihn mir noch fiefer 
ins Bewußtſein gedrückt, aber zugleich haben Sie das Selbitfüchtige 
daran gelockert. Wir fehulden ung felbft niche fo viele Tränen wie ung 
die Umgebung dadurch abpreßt, daß fie fih zur Teilnahme berechtigt 
glaubt. Das Teuerfte wird einem genommen, aber es ziebt einen nach 
ſich; Trauer ift oft nur eine feinfte Form von Heuchelei, und nie hungert 
die Seele fo nach Aufſchwung wie mitten im Gram um einen unwieder— 
bringlichen Verluſt. Sch febe Ihnen an, daß Sie mich verftehen.” 

„Ich bewundere Ihren Mur, Fürftin. Das ift es eben, was mich 
überrafche bat.“ 

„Mut ift das legte. Das legte vor dem Ende, Maria Jakowlewna. 
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Und wir find ja am Ende. Aber wollen Sie nicht meine Fragen be 
antworten? Können Sie e8? Sie lächeln; diefes Lächeln läßt mich 
hoffen.” 

Maria, die verſchränkten Hände im Schoß, beugte ſich vor. „Sie 
baben erwähnt, daß Sie fi) an Alerander von Krüdener que erinnerten,‘ 
fagte fie. „Die Zeit, von der Sie fprachen, liege ja ziemlich lang zurüd. 
Was für einen Eindruck haben Sie von ibm behalten? Ich meine in 
tieferm Sinn, nicht geſellſchaftlich.“ 

Die Fürftin überlegte. „Es ift ſchwer,“ geftand fie zögernd, „ich weiß 
zu viel von ihm. Wir Angehörige der oberften Schicht wilfen zu viel 
voneinander, um das reine Bild einer Derfönlichkeie bewahren zu können. 
Er fam mir fehr gefchloffen vor. Unbeugfam, unbiegſam. Er ift Balte, 
nicht wahr? Alle Balten find ſtarr. Er hatte vollendete Formen, jene 
Tadellofigkeit bis ins Mark, die wie Wohlgeruh wirkt. Viele junge 
Mädchen waren damals verliebt in ihn, aber auf neutral Geſtimmte wirkte 
er ein wenig erfältend, wie jemand, der lange einſam gemefen ift, äußer- 
lich oder innerlich, und über die Wege zu den Menfchen nicht mehr orien- 
tiere ift. Stimme das?” 

Maria nickte. „Es ſtimmt wie eine Silhouette an der Wand. Es 
flimme und iſt doch nichts. Unbeugfam, unbiegfam; darin liege etwas 
vom Wefen. Er bat mich gebogen; nicht gebeugt: gebogen. Sch hätte 
brechen können, dann war ich eben nicht die, Die er brauchte. Ich Fam 
aus einer Welt ohne feſte Umriffe; man gehörte nicht zum Adel, man 
gebörte nicht zum Bürgertum, man bing gefeßlos dazmwifchen. Ich war 
in Deurfchland geboren, aber in Öfterreich erzogen; die eigentümliche ftaat- 
liche und foziale Luft dort bedingt ein gewiſſes Schwanfen von felbft. 
Ich forderte durch mein Tun und Laffen zum Widerfpruch heraus; ich 
mar immer anders als andere, immer auf dem Kriegsfuß mit allen. Um 
mich zu finden oder etwas außer mir, das ich paden konnte, ging ich 
auf allen Seiten in die Irre, ſchlug allem Herkommen ins Geficht, wurde 
ganz wild, ganz entfeflelt, überwarf mich mit meiner Familie und den 
meiften Freunden, war von Freiheitsideen befeffen und in Gefahr, mich 
in Schwarmgeifterei und Libertinage zu verlieren. Da traf ich Alexander. 
Es war der kritiſche Moment. Sch war häßlich verftrike mit meinen 
neunzebn Jahren, das Sinnliche ıft ja immer der Anzeiger vom Grad 
der Zerfallenheit; entfeffelt und verftrift, wie fonderbar, daß man es in 
einem fein kann. Aber es war ja die Zeit, wo man alles halb war, mit 
Feiner Sache Aug in Aug fland, und bedarrte man auf einem Weg, fo 
war man faft verfeme. Wir fprachen ung nie, Alerander und ih. Er 
war mit einer offiziellen Miffion beauftragte und erfchien bisweilen, ſehr 
unterfchieden von Männern, die ich Eannte, in der Gefellfchaft. Daß ich 
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feine Aufmerkſamkeit erregfe, daß er mich beobachtete, fpürfe ich nafür- 
fich; war ich auch meines Magnetismus ficher, der feine mar noch flärfer 
und batte doch nicht die Kraft, mich gleich aus meinen Ketten zu reißen. 
Der Entfchluß, mich in fein Leben binüberzunehmen, traf ihn felber wie 
ein Blitz. Sch werde mich hüten, Sie mit den Einzelheiten einer Liebes- 
gefchichte zu langweilen; wichtig ift nur, daß wir uns beirateten, und daß 
jeder von ung beiden wußte, fein ganzes Schickſal kam dabei in Frage. 
Was für Monate, Fürſtin, was für Sabre! Wir fraten ung gegenüber 
wie zwei Duellanten, wie zwei Ringkämpfer. Er verriet es mir einmal: 
hätte ihm nicht eine unvergeßbare Erleuchtung den Kern in mir offen- 
barf, er hätte mich am Anfang fchon wieder nach Haufe gefchidr; denn 
ich war zuchtlos, baltlos, voller falſcher Begriffe, voller Vorurteile in 
bezug auf Liebe und Ehe und Mann und Weib und Gott und Menfch. 
Du daft das ganze Europa in Dir, fagfe er immer, und ich verſtand 
lange nicht, was er meinte. Sch leiftere Widerftand auch bier, ich feßte 
ihm das entgegen, was ich meine Perfönlichkeie hieß, dieſes Treibhaus⸗ 
pflänzchen, das er Blatt für Blatt und Fafer für Fafer zerrupfte, daB 
nichts mehr davon übrig blieb als Beſchämung und Troß, immer noch 
Trotz. Und er fuchte den Kern; unermüdlich, unabläffig, Tag und Nacht, 
mie einer leidenfchaftlichen Geduld, mie einem tiefen Wilfen. Er grub 
mich aus mir heraus; er riß mich auseinander, um mic) neu zu machen. 
Es tat web; ich verfichere Ihnen, Fürftin, es gab Tage, Wochen, mo 
ich zwifchen Liebe und Haß erſtickt und zertreten niederbrach. Und er, 
binter mir ber wie mit einer Geifterpeiefcehe: du mußt durch, mußt es 
durchleiden und wenn’s dich verbrennt; beffer, wir gehn ebrlih mit- und 
aneinander zugrunde als ein Sterben an dreißig Jahren Mifverftändnis 
und heimlichen Wunden. Und endlich wuchs ich ihm zu, aus meinen 
Trümmern; endlich fand er mich, gewann er mid. Es war um Die 
Zeit, wo ich zum erftenmal ſchwanger war, nach fünf Jahren; daß auch 
er nicht unverwandelt blieb, ift felbftverftändlich; hätte ich ihm nichts zu 
geben vermocht, fo hätte ich ihm ja nichts fein können, und Eluge Ver— 
fräge gehören zum Sieg. Doch war ich fein Gefchöpf und fühlte mich 
fo. Er zog fich damals vom öffentlichen Leben zurück, wir gingen auf 
das Gut und begannen zu arbeiten. Jedes Ziel war gemeinfam. In 
Meinungen und Handlungen trafen wir uns immer an demfelben End- 
punkt. Wir lafen die gleichen Bücher, dachten die gleichen Gedanken, 
fällten die gleichen Urteile. Er verzieh fich Feine Nachlälfigkeit, feine 
Strenge gegen fih batte etwas Mönchiſches. Unmöglich ihn um eines 
Vorteils willen zu bewegen, das Eleinfte Recht auf feine Seite zu bringen, 
wenn es auf der andern war; eber hätte man Granit fehmelzen können. 
Was er für feine Pflicht, für feine Lebensaufgabe hielt, war nichts Be— 
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grenztes, fondern ein ununferbrochen anfchwellender Strom, und feine 
Hingabe war die Außerfte, er verlangte von ſich das Außerfte und ver= 
fangte e8 von mir. ch babe von Natur aus einen Hang zur Trägheit 
und DBefchaulichkeit; den frieb er mir gründlih aus; manchmal meinte 
ih vor Zorn und Mitleid mit mir felbft, wenn er mir zuviel zumutete; 
aber es war dann doch das Nichtige, und hatte ich mich bezwungen, fo 
Eonnte er durch ein gütiges Wort allen Groll vergeffen machen. Nur 
nicht fi verwöhnen, nur nicht ſich verzärteln, nur nicht Gefühle hin— 
verfehwenden, wo man fich entfcheiden muß, ſagte er; und fo verhielt er 
fih gegen die Welt, gegen feine Kinder, gegen die Untergebenen. Er 
entEräftete jeden Einwand durch DBeifpiel. In ibm lebte eine große Idee 
feines Volkes, eine große Idee von Herrfchaft, die durch Dienft entſteht, 
durch Gehorſam und Ehrung des Brauches. Für ibn war der Zar eine 
göteliche Perfon wie für den einfachften Bauern. Diefes Rußland, diefes 
ruffifche Volk war ihm der beilige Nährboden der Menfchbeit, der Schoß 
der Zukunft, die Vorratsfammer der Welt. Ich fpreche von ihm, ich 
fpreche von mir. Es gab da fein Andersfein mehr. Er und ich, wir 
verfhmolzen gemeinfam in diefes Myftifche, von dem Kraft ausging. 
Wir haben es gelebt. Ich wußte, wenn er eine Handvoll Acererde auf 
bob, daß er damit das Ganze wog und prüfte, fein Land, mit dem 
Himmel darüber und den Menfchen darauf. Sch wußte, wenn er unter 
feine Bauern trat, um Recht zu fprechen, daß er es im Gefühl der 
böchften Verantwortung tat, als meißle er den Spruch in die Emigfeit. 
Riefen fie ibn zu Hilfe, fo kam er, ob es fi) au) ums Geringſte han— 
delte; Schlittenfahrten durch die brennendfalte Winternacht waren nichts 
Seltenes. Sie durften ihn fordern. Dabei war er der Herr; er verftand 
es, Herr zu fein. Ich war die Herrin; er machte mich zur Herrin. ch 
begriff es nach und nach. Herrin und Mutter, das galt ihm faft eing, 
Mutter von vielen, und fo fagen fie auch Mütterchen zur Herrin. Das 
it ſchön und fehreibe einem den Weg vor. Wenn Sie das bedenken, 
Fürſtin, erſcheint Ihnen da nicht alles ganz einfach?” 

„Ich verftehe, ich verſtehe,“ murmelte die Fürſtin; „einfach, ja. Das 
Wunderbare ift fehließlih immer einfach. Ich verftehe die Entwiclung, 
verftehe Ihr Herz, aber, apres tout, find Sie denn nicht vollfommen 
enttäufhe? War es denn nicht vergeblich, jeßt, wo es fo ſteht? wo wir 
obne den Heren find, fchauerlich verlaſſen?“ 

„Ich bin nicht enttäufcht,” antwortete Maria; „der Weg gebt weiter. 
Ich bin auch nicht ohne den Herrn, welche Bedeutung immer Sie dem 
Wort geben.” 

Die Zürftin fragte: „Seit wann ift Ihr Gatte von Ihnen fort?“ 

„Ziemlich genau ein Jahr. Zu Weihnachten batte ich den legten Brief.’ 
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„Und wie erfragen Sie feine Abweſenheit? Es ift ja ein beflommener 
Zuftand, in jedem Fall, nun erft in einem folhen Verhältnis.” 

„Es gebört zum Wege, fagte Maria. „Ich weiß, daß er mit und 
im Raum ift, kommt es da auf die Ferne an? Schließ ich die Augen 
nur eine kurze Zeit, fo feb ich ihn, hör ich ihn, muß lächeln über gewiſſe 
Eigenheiten beim Sprechen, die ich an ihm kenne, frage ihn, antworte 
ihm, berate mich mit ihm, und ſo iſt es ſicher auch bei ihm.“ 

Die Fürſtin entgegnete: „Sie haben Phantaſie, Maria Jakowlewna. 
Ich will Ihr Gefühl nicht verkleinern; alles, was Sie ſagen, flößt mir 
Hochachtung ein und beſtätigt meine Ahnung von Ihnen. Sie ſind ſo 
klar wie das Waſſer; Sie ſind ohne Heimlichkeiten. Wie beruhigend, 
mit Ihnen zu plaudern, ja bloß dazuſitzen und Sie anzuſchauen. Aber 
ſagen Sie mir eines. Ich glaube an Ihre Zuverſicht; ich glaube daran, 
daß ſie Ihnen die Sehnſucht, die Ungeduld, die Bangigkeit um das 
Schickſal eines ſo geliebten Menſchen überwinden hilft; aber fühlen Sie 
ſich nicht auch befreit? Erwidern Sie noch nichts, einen Augenblick noch; 
es iſt ſo heikel; die Worte ſind ſchwer zu finden; ich möchte nicht in 
den Verdacht kommen, daß ih Sie antaſten, Verſchwiegenes bervor- 
zerren will —“ 

„Sie können alles fagen, ich werde es beflimme nicht mißverfteben, 
warf Maria freundlich ein. 

Die Zürftin fuhr fort: „In Ihnen iſt viel Leidenfchaft. Sie find 
ficher die leidenfchaftlichfte Frau, der ich begegnet bin. Dabei aber au) 
die unnahbarſte. Sch meine dag in einem gewiſſen Sinn. Wie fann 
man dazu gelangen, allen Vorrat von Leidenfhaft in ein Gefäß zu 
fchließen und ſich den Schritt ins Unbekannte für immer zu verbieten? 
Wie erreicht man diefe Unerfchütterlichkeit? Frauen find entfeglich preis: 
gegebene Wefen. Man gibt ſich entweder hin oder man hält ſich zurüd; 
im einen wie im andern Fall ftrauchele man und wird um feinen Traum 
betrogen. Und da ift nun eine, die ſich ein fo feſtes Haus gezimmert 
bat, daß der Teufel keinen Pla darin finder. Man rüttele an Tür und 
Mauern, um die Stelle zu entdeden, wo es brüchig ift. Weil man doc) 
felber in einer Ruine wohnt und der Neid einen quält, Sagen Sie mir 
alfo: war es nicht ein unerträglicher Defpotismus? Zuweilen nur, zus 
weilen —? Sind Sie nicht jet in ihrem verborgenften Innern irgend» 
wie erlöft oder bloß erleichtere? Iſt nicht eine Laſt von Ihnen genommen, 
trotz aller Liebe? War Ihnen denn niche die freie Wahl geraubt durch 
alle die Jahre, und haben Sie nicht heute die Empfindung, das Leben 
ſteht möglicherweife mit einem koſtbaren Geſchenk an der Pforte und Sie 
dürfen es ohne große Skrupel nehmen? Oder auch mit Sfrupeln, nur 
nehmen, das Geſchenk nehmen. Sch meine: ift Ihr Gemüt und Geift 
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fo bis zum Rand ausgefüllt von Ddiefem einen Menfchen und feinem 
Wollen und Ihrer Eriftenz an feiner Seite, daß es darüber hinaus feine 
Regung mehr für Sie gibt, feine Verlockung, feine Verfuchung? Sie 
find ja Weib durh und durch; an Ihnen blüht und leuchter ja alles. 
Wär ich ein Mann, was würde ich nicht aufs Spiel feßen, um Sie zu 
gewinnen. Sie erröten; wie ſchön, mie rührend! Wie ein junges Mädchen. 
Aber antworten Sie, anfworten Sie mir.” 

Maria fpürke leifen Schreden. Faſt mechanifch erwiderte fie: „Vier 
Kinder, Fürftin. Neben all dem, wie nannten Sie e8? dem Unerfchücter- 
lichen, vier Kinder. Haben Sie meine Kinder geſehen?“ 

Die Fürftin ſchwieg. Sie batte beide nadten Arme, die dem ſchwarzen 
Kleid weiß enefloffen, auf den Tiſch gelegt und Maria, zu ſpät beſchämt 
von ihrer mütterlichen Prahlerei, las auf ihrer verdunkelten Stirn den 
Gedanken: auch ih war Mutter. Sie ftüßte den Kopf in die Hand, 
und nach einer Weile begann fie: „Das war ein egoiftifches Wort, Zürftin. 
Ich bin von einem Glücksgeleiſe aufs andre ausgewichen. Vielleicht aus 
Feigheit. Ihre Frage war wie ein plößliches Feuer. Sie bat mich ge- 
biendee. Die Wahrheit? Wüßt ich fie nur. Mich dünkt, fie liege in der 
Furcht. Dort, wo der Abgrund ift, Tiegt die Wahrheit. Die freie Wahl 
war mir allerdings geraubt, aber ich hatte nicht das Eleinfie Bedürfnis 
und den Eleinften Anlaß, noch einmal zu wählen. Meine Wahl war ja 
unmiderruflih gewefen. Sie fagten, daß der Teufel in meinem Haus 
feinen Dias bat. Das ift ungeheuer richtig, und nun muß ich fehr kühn 
fein, ſträflich kühn vielleicht: ich babe ja mein göttliches Teil gewählt. 
Sch leugne nicht, daß Verſuchung für mich entfiehen kann; wer ift gegen 
Verſuchung gefeit? Das Blue ift eine furchtbare Mache. Uber wenn ich 
noch einmal wählen müßte, dann müßte ich den ganzen Kreis bis zum 
andern Pol gegangen fein. Das Göttliche kann man nicht zweimal wählen, 
und in feiner Nähe berumpfufchen und -erperimentieren kann man au) 
nicht. Dazu bat es zu viel Unerbittlichteie. Müßte ich noch einmal 
wählen, dann müßte es geradezu der Teufel fein. In Verfuchung führen 
könnte mich nur der Teufel. Aber fo weit Eomme es hoffentlich nicht.” 
Sie lachte. 

Die Zürftin erhob fih und umarmte fie ſchweigend. War es, daß fie 
keine Einwände mehr batte, oder daß fie fich gefchlagen fand, durch die 
unerwartete Wildheit von Marias Argument, fie ließ fich Feine Zweifel 
anmerfen. Ehe fie ging, fagte fie: „Freilich, freilich”; und wieder, be 
fümmerten Tones: „Freilich. Al das Beinahe und Ungefähr, das Ges 
fchebenlaffen anſtatt des Sichenefcheidens verwäſſert unfer Schidfal; es 
macht und müde vor der Zeit. Wir ziehen immer Mefultate, aber am 
Wichtigften, am Augenblick, lügen wir uns vorbei.” Dann, mit Herzlich- 
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keit: „Ich möchte Ihr Bild befigen, Maria Jakowlewna. Schicken Sie 
mir Ihr Bild fo bald wie möglich, es wird mir als Amulett dienen. 
Wer weiß, ob uns nicht die nächfte Stunde voneinander trennt. Hab ich 
Ihr Bild, fo bab ich etwas, das mich fchüße.” 

Maria verfprach es. 

Den Reſt der Nacht verbrachte fie fchlaflos. Das Haus, vom Dach 
bis in den Keller, glih einem Akkumulator, in dem fi) Angſt auf- 
fammelt. Über die Korridore bafteten Schritte. Maria wußte von Liebes- 
beziehungen, die fih von Zimmer zu Zimmer fpannen und oft nicht 
länger dauerten als der Rauſch der erften Stunden. Da eilen fie hin 
und nafchen in Verzweiflung Verbotenes, um nicht fühlen zu mülfen, 
dachte Maria, balb geringfchäßig, halb mitleidig. Aber auch andere 
Schritte waren, Botenſchritte, Verräterſchritte, Spionenfchriete, Wächter: 
fehriete. Durch die geöffneten Fenfter drangen Luftwellen bald kühl, bald 
warm; gegen Morgen wurde es kalt, und Maria fehlief endlich ein und 
fchlief bis Mittag. Das Schreien des Eleinen Wanja weckte fie erft. 
Jewgenia, die Pflegerin, frug ibn auf ihren Armen berein, vorwurfsvoll, 
die linnenweiß Gekleidete, weil die Herrin fich fo lange der Pflicht entzogen 
hatte. Wanja ließ niche mit ſich fpaßen; er Erallte die dicken Fäuftchen 
in feiner Mutter Fleifch und fehnappte zu wie ein böfer Eleiner Fifch. 

Aus der Umgegend fchallte Gewehrfeuer, das bis zum Abend an 
Heftigkeit zunahm und fich beftändig näherte. Jefim Leontowitſch kam 
mit Zeichen von Beſtürzung und bat Maria, daß fie ibm erlaube, Die 
Nache im Zimmer der Knaben zu verbringen, er babe feine Ruhe fonft. 
Maria rechnete auf Nachricht von Menaffe. Um bereit zu fein, wies fie 
Lirwina und Arina, die beiden jungen Dienerinnen, an, die Koffer zu 
paden, worüber die Knaben jubelten. Es ſchien Maria, als babe fie etwas 
Wichtiges vergeffen, das fie fich vorgenommen. Das Grübeln darüber 
machte fie zerſtreut. Sie zog ihr AbendEleid an und ging hinunter. Dann 
kehrte fie zurück, durchwühlte eine Schachtel nach einer Photographie, 
fcHrieb ihren Namen darauf, ſteckte fie in ein Kuvert und ſchickte Arina 
damit zur Fürſtin Nelidow. Aber das war nicht das Wichtige, das fie 
vergeffen batte. 

In den Gefellfchaftsräumen berrfchte das gewöhnliche lärmende Treiben. 
Alle diefe der Heimat und nun auch der Freiheit beraubten Männer und 
Frauen trugen eine berausfordernde Sorglofigkeit zur Schau. Nur wenige 
Gefichter zeigten das Bewußtſein der Gefahr. In einer Gruppe wurde 
lachend erzähle, daß man bereits in den Straßen der Stade kämpfe, 
daß -in einem der Höfe des Hotels Tote und Verwundete lägen. Sie 
batten Blue genug gefeben, waren an das Entfeßen gewöhnt; es handelte 
fih nur noch um ihren eigenen Untergang, den fie mit frivoler Neugier 
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faft erwarteren. In einen Wiener Walzer binein Enatterte beizend das 
Tacktack eines Mafchinengewehrs von draußen. Man ſah Soldaten an 
den Fenſtern vorbeirennen. Maria fielen finfter blickende Geftalten auf, 
erft drei oder vier, dann fünfzehn oder zwanzig, die fich in der Halle 
und den Speifefälen berumtrieben. Man gab fi) Mühe, nicht auf fie 
zu achten; man fcherzte, ſchwatzte und tat, als feien fie nicht vorhanden. 
In abgeriffenen oder doch alltäglichen Gemändern ftachen fie drobend von 
der Zoileetenpracht, den Fräden und ftrablenden Hemdbrüften ab; fie 
ftelleen fih den Kellnern in den Weg, die mit Sektkübeln liefen, poftierten 
ſich unverſchämt neben Klubfeffel, in denen vornehme Kavaliere rubten 
und fchlenderten mitten dur) Gruppen von Plaudernden durch. Maria 
Dachte: es ift Zeit, dab Menaſſe fih melde. Ein gellender Pfiff wurde 
hörbar, gleich darauf, da die Kapelle im Speifefaal Paufe batte, eine 
fremdartige Mufif aus einem entfernten Raum. Zu Maria trat 
ein junger Mann, ein Moskauer Schriftfteller, und fagte, im großen 
Saal finde eine armenifche Hochzeit ftatt, fie möge doch Dingeben, es fei 
äußerft intereffant. Er bot ihr feine Begleitung an; Maria war immer 
fünfzehn Sabre alt, wenn es Neues zu fehen gab, und fie ging fogleich 
mie. Die Stimmung bei einem Zeil der Gefellfchaft hatte fich auf einmal 
veränderte. Ein alter Herr redete mit gerungenen Händen auf mehrere 
Damen ein. Maria vernabm, wie eine flüfterte: ‚Und mein Schmud? 
Meine Perlen?” Der alte Herr fagte: „Es bandelt fih ums nackte 
Leben.” Vor dem Billardzimmer ſtanden ein paar junge Mädchen, blaß, 
verzagt, die Augen aufgeriffen. Der Schriftfteller fagte unterdefjen zu 
Maria: „Unbefchreiblich, welchen Prunk die Armenier bei ſolchen Anläffen 
zu entfalten wiffen, Sie werden fich felbft überzeugen; ganz märchenhaft.“ 

Es hatten fih ſchon andere Zufchauer eingefunden. Namentlich machte 
ſich Stepan Nelidom bemerkbar, der in unangenehmer Weiſe, als wäre 
er in einem Zirkus, feine Begeifterung fundgab. Dort, wo Maria fand, 
vor der Tür des großen Saals, war die Baſis eines zylinderförmigen 
Schachtes, der bis zum Dach des fiebenftöcdigen Gebäudes reichte. In 
jedem Stockwerk trat eine Freisrunde Öalerie heraus, die gegen den Schacht 
bin durch ein gefchmiedetes Gitter begrenzt war. In den Drei erften 
Etagen fab man auch die gerade anfleigende Treppe zur nächſthöheren 
Etage. Während Maria binaufblidte, fpürte fie, daß ſich irgendwo dort 
oben etwas ereignete, was auch fie anging. Sie hörte, ganz von oben, 
lautes Meden und dann gelächterähnliche Schreie, dann war es wieder 
eine Weile ftill, aber kaum bacte fie ihre Aufmerkſamkeit den Armeniern 
im Saal zugewandt, fo begann es von neuem. 

Die fremdartige Muſik, mehrere DBlasinftrumente und zwei Dumpfe 
Trommeln, war aus einem gefragenen Tempo in ein munferes über- 
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gegangen. Ein Süngling und ein Mädchen frafen zum Tanz an; ihre 
Dewegungen und Drebungen, anfangs gemelfen, fchäferbaft Tieblich, 
fteigerten fi), von der Muſik rhythmiſch unterſtützt, zur Ausgelaffenbeit, 
fchließlich zur Raſerei. Der bobe, weite, lichtgebadete Raum war durch- 
lodert von den intenfiven Farben gold- und filbergeftictter Gewänder, blau, 
gelb, grün, rot in ftärfften Tönungen; aus heißem Dunft leuchteten un- 
vergleichlih fehöne Frauengefichter und ſolche von bleichen, ſchwarzbärtigen 
Männern, die majeftärifch faßen und blickten. Nun ſah man auch drüben 
einen zarten Meigen von fpißenbekleidefen, ganz jugendlichen Weſen, die 
fich bogen und debnten, und als die beräubende Muſik aufbörte, ſtimmten 
fie einen feierlichen Geſang an. Freudig erregt von den Bildern und 
Klängen einer abgerücdten Welt, ftand Maria lächelnd auf der Schwelle, 
bedrüde nur von dem Gefühl ibrer eigenen Fremdheit und ungewünfchten 
Gegenwart, da vernahm fie abermals die häßlichen Schreie von oben, 
die ſich nun jedoch raſch näherten; fie trat zurück in die Mitte des 
Schachtes und ſah empor. Über die dritte Treppe lief mit erfchreckender 
Gefhwindigkeit, fo daß es ausſah, als müſſe fie jede Sekunde in die 
Ziefe flürzen, ein Frauenzimmer herab. Die Haare flatterten aufgelöft 
um den Kopf, das Geficht zeigte froß der Entfernung ein verzerrtes Ent: 
fegen. Sie fam zur Galerie, biele fich einen Moment lang am Geländer 
feft und rannte weiter zur zweiten Stiege. Maria wußte fofort, daß dies 
Liſaweta Perrowna war, zu der fie hatte geben gewollt, und nun wußte 
fie auch, was für ein Vergeſſen fie gepeinigt batte. Rafch entfchloffen 
ging fie zur Treppe; die mit wilden Seufzern Herabeilende war nun auf 
der erften Galerie und biele fich wiederum kurze Zeit feſt. Sie ſchaute 
fih um, ftürmifch atmend; Binter ihre fam ein junges Mädchen berab, 
in dem Maria die Fürſtin Sselena erkannte, Aber deren Gangart und 
Ausſehen rechtfertigte Feinesmegs die wahnwitzige Haft und Furcht der 
andern; fie ging eber bedächtig, Stufe um Stufe, und ihre Züge, ob- 
wohl verfinftere und anfcheinend zu einem beftimmten Vorhaben gefanımelt, 
batten zugleich einen Ausdruck von Widerwillen und Mattigkeit. Maria 
war ein paar Stufen binaufgefchrieten, die Flüchtende flog ihr entgegen, 
bielt inne, glaubte fich vor einer neuen Feindin, ftieß einen Der Schreie 
aus, die fo gelächterähnlich geflungen hatten, faumelte und wäre gefallen, 
wenn Maria nicht auf fie zugefprungen und fie aufgefangen hätte. Das 
Mädchen griff nach ihr, umklammerte fie, glitt mit den Armen berab, 
Eniete vor ihr. Mittlerweile hatte auch die Fürftin Selena die Stelle 
ecreicht, wo dies vor ſich ging. Sie blieb einige Stufen oberhalb ftehen, 
der Ausdruf von Widerwillen verftärkte fih in ihrem wunderbar feinen 
und Elaren Geficht, und fie ftieß hervor: „Anrühren folchen Unflae? An: 
rühren?” Ein Schauder überrann ihre Glieder. 
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Das Mädchen drückte das Geficht wimmernd in Marias Kleid. „Sie 
will mic) umbringen,” beulte fie dumpf in den Stoff, in Marias Körper. 
Die Zufchauer vor der Türe hatten ſich verwundert zur Treppe gedrängt. 
Stepan Nelidow ftand mit verſchränkten Armen und ſpöttiſchem Lächeln 
an die Mauer gelehnr. 

„Wozu, Selena Nikolajewna,“ fagte Maria, zur jungen Fürſtin em: 
porgewandt, „wozu dies?" Der einfache gütige Ton brachte eine ſicht— 
liche Wirkung auf die Fürftin hervor. Sie fenkte den Kopf, ibre kurzen, 
gelocten Haare fielen weich über die Wangen, und fo verharrte fie 
tegungslos. 

„Kommen Sie mit mir, Liſaweta,“ redete Maria der noch immer 
Knieenden zu; „niemand wird Ihnen etwas zuleide tun. Sie richtete 
die Willenlofe auf, lieh ihre den Arm zur Stüße und führte fie Durch ein 
Spalier von Gaffern in den Korridor und dann weiter zum Lift, in den 
fie fie ſanft hineinfchob. Oben angelangt, mußte fie die verfallen vor fich 
bin Brütende mie Gewalt von ihrem Si ziehen. Mitja und Aljofcha 
flogen ihr jauchzend mit der Kunde entgegen, die Koffer feien geholt 
worden. Jefim fagfe, es feien drei Männer gekommen und bäften ohne 
ein Wort zu äußern, die zwei großen und fünf Eleineren Gepäckſtücke nach 
und nach forfgetragen. Die Dienerinnen hatten nicht gewagt, fie daran 
zu bindern oder fie auszuforfchen, wer fie geſchickt habe. Handtaſchen, 
Meceffaires, Körbe lagen noch in den Zimmern herum. Indes Maria 
mit Jewgenia berief, erfchien ein Burfche mit einem Zettel und verfchwand 
wieder. Auf dem Zettel ftand: „Unverzüglich zu befolgen: verlaffen Sie 
nach Empfang Diefes mit ihren Leuten das Haus durch die Tür neben 
den Küchenlofalicäten. Dort wird jemand ftehen und Sie an einen be 
ſtimmten Dre führen, wo Sie eine, möglicherweife zwei Nächte zuzubringen 
baben werden. Der Berreffende ift zuverläffig. Säumen Sie nicht länger 
als eine halbe Stunde, fonft ftehe ich für nichts. Die Koffer find unter- 
gebracht, Ihre Rechnung ift bezahle. Menaſſe“. 

Troß der Eritifchen Situation war Maria ftill amüſiert. Mein General ift 
fireng, dachte fie und half die Knaben fertig ankleiden. Eine Menge 
Gegenftände waren einzupaden. Arina und Litwina rannten durch die 
Zimmer, Wanja fchrie; Jewgenia wiegte ihn auf den Armen. Maria 
hätte fich) gerne noch von der Fürſtin Nelidow verabfchiedet; es war Feine 
Zeit mehr. Liſaweta Petromna batte fich in die Sofaecke gekauert und 
beobachtete mit den Augen eines ſcheuen Tiers, was um fie vorging. 
Pröglih fprang fie auf und faltere die Hände gegen Maria. „Nehmen 
Sie mich mit’, flebte fie verfiöre. Maria antwortete: „Wir haben nur 
noch Minuten vor uns: wie geht das denn, fo wie Sie find?" Sie trug 
einen Kimono und an den Füßen blaufeidene Pantöffelchen. „Um feinen 
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Preis mehr will ich in mein Zimmer gehn’, fagte fie hilflos. Die Knaben, 
voll Ungeduld, drängten Maria ftumm. Arina belud Jefim Leontowitſch 
mit den Handtafchen. Mitja, der ungeachtet feiner Haltung eines jungen 
Prinzen immer viel Gefühl für fremde Leiden bezeigte, fagte zu feiner 
Mutter: „Die Frau kann ja einen von deinen Mänteln anziehen; wir 
baben ja hundert Mäntel.” Auf einen Wint Marias brachte Litwina 
einen Mantel; und Liſeweta büllte fich darein. ‚Wollen Sie denn Ihre 
Habe im Stich laffen?” fragte Maria, und jene erwiderte: „Nur fort, 
nur fort.‘ 

Jefim, die Knaben, Jewgenia mit dem entfchlummerten Wanja, Arina, 
Litwina und Liſaweta traten auf den Korridor. Maria folgte als legte. 
Auf einmal ftand Jelena Nelidow vor ihr. „Sie geben?‘ murmelte fie 
finfter verwundert, „‚geben? Und diefe dort, dieſen Abſchaum machen Sie 
zu Ibrer Schugbefohlenen? Ihr gewähren Sie Freundfchaft, der 
Schamlofen?” 

„Ich febe nur eine Ungfücliche, Selena Nikolajewna“, fagte Maria. 
„Ich weiß nichts von ihr als das. Kann ich eine Unglücliche, die zu 
mir flieht, wegftoßen, ich, die felber flieht?’ 

Wieder wirkten Marias Wort und Stimme unmittelbar befchrwichtigend 
auf die junge Zürftin. Ihr Gefiche z0g fich zufammen wie im Krampf. 
Plötzlich riß fie mit zieternden Fingern eine Diamantagraffe von ihrem 
Kleid und drücke fie in Marias Hand. „Ich will nicht fchuldiger werden 
als ich ſchon bin“, fprach fie wie geblender, wie gegen eine Wand; „geben 
Sie ihr das; machen Sie es zu Geld für fie, fie ift arm, ich babe keins, 
aber verraten Sie mich nicht.” 

Maria fonnte nur in einen Blick legen, was bier zum Dank zwang. 
Der Boden brannte. Fedja war umgekehrt, um zu fpähen, wo fie blieb. 
Selena ging ein paar Schritte an ihrer Seite; nahe der Treppe packte fie 
Marias Arm und bauchte mit wehem Kinderlaut: „Sch babe Angft; 
ich babe ſolche Angſt“; ihre ſeltſam gelben Augen öffneten fich überweit; 
„ich babe grenzenlofe Angſt“; wiederholte fie, „und vielleicht aus Angft 
bin ich ſchlecht.“ 

„Liebe, Sie Liebe‘, fagte Maria leife und zärtlich. Die junge Fürftin 
bedeckte das Geficht mit den Händen und ging langfam zurück, während 
Maria ſchweren Herzens die Treppe Binunterftieg: 

An der von Menaffe bezeichneten Tür ftand ein Soldat mit Sturm- 
baube und aufgepflanztem Bajonert. Er begab fich fehweigend an die 
Spige der Karawane. Es ging durch einen ſchmalen Hof, dann Die 
Straße entlang, über die ein Feuerfchein bebte. Zur Linken, in der Höbe 
des Tals, brannten Käufer; die Funken, fo fern, daß fie goldener Stiderei 
glichen, ftoben gegen den Mond. Geſtreckten Galopps jagten Reiter vor- 
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bei; Fedja und Aljofcha blieben bewundernd ſtehen, Mitja trieb fie weiter 
wie ein forglicher Hirt. Jefim Feuchte unter feiner Laft, und Maria nahm 
ibm trotz feines Sträubens eine der Ledertafchen ab. Der Soldat bog 
in eine Seitengaffe bergan. Die Häufer wurden armfeliger. Er zögerte, 
ſah fih um, ſchien fich orientieren zu wollen. Die Gaffen waren unbe: 
leuchtet. Ein, andrer Soldat frat aus einem Torweg auf ibn zu, und fie 
fprachen leife miteinander. Das Krachen eines großen Geſchützes erſchütterte 
die Nacht. Uljofcha begann plöglich zu weinen. Maria ergriff ibn bei 
der Hand. Sie gelangten zu den legten Häufern der Stadt, in die Näbe 
des Bahnhofs. Der Soldat kehrte wieder um und ging ein Stück zurüd. 
Liſaweta, die in ihren Pantöffelhen Mühe zu geben harte, lehnte fich an 
eine Hausmauer. Vom untern Ende der Gaffe ber ſchallte der Schritt 
einer Patrouille. Der Soldat pfilf; Sefim eilte hin und rief Maria uno 
die übrigen. Sie traten in ein baufälliges Haus, das nur aus einem 
Erdgefchoß beftand und völlig unbewohnt fehien. Mit dem Gewehrkolben 
stieß der Soldat eine Türe auf, dann feßte er ein Streihholz in Brand. 
Man fah eine Kammer, etwa vier Meter im Geviert, fo niedrig, daß 
man mit den Köpfen an die Dede ftreifte, mit feuchten, verfchimmelten, 
grünlihen Wänden und ohne alles Mobiliar. Das Streichholz verlofch 
wieder. Hier müften fie bleiben, fagte der Soldat, dürften fich nicht 
rühren, die gefchloffenen FZenfterläden nicht öffnen, wenn ihnen das Leben 
lieb fei. Maria fragte, im Finftern, ob er wiffe, wo Herr Menaffe fei. 
Nein, er wiffe es nicht, er kenne nicht einmal den Namen; er wiffe bloß, 
daß eine Anzahl Menfchen heute nacht in Häufern rings um den Bahn— 
bof verftecft worden feien, damit fie forfgefchaffe werden Eönnten, wenn 
fih die Oelegenbeit bot. Das fei alles, was er wiſſe. Ob man eine 
Kerze anzünden dürfe, wenigftens fo lange, bis die Kinder gebettet feien? 
fragte Maria. Er mwiderrate es. Wie lang man hier werde bleiben müffen, 
zebn Perfonen in einem fo dumpfen Loch? Das könne er nicht fagen. 
Noch einmal empfahl er, daß fie durch Eein Zeichen ihre Anmwefenbeit 
verraten follten, dann entfernte er fich. 

Eine Weile waren alle ftill und verfielen in trübe Betrachtungen. Als 
jofha hatte nad) der Hand feiner Mutter getaftee und fchmiegte fein Ge- 
ſicht hinein. Sie fpürte, daß es vor Beängftigung zuckte. „Wir müffen 
Licht haben“, ſagte Maria. Jefim Leontowitſch erbot fich, hinauszu— 
ſchleichen und den Aufpaſſer zu machen. Bei verdächtiger Wahrnehmung 
wollte er dreimal an den Holzladen pochen, dann mußte das Licht aus— 
geblaſen werden. Es dauerte einige Zeit bis Arina eine Kerze gefunden hatte. 
Als ſie brannte, wurden raſch Decken und Mäntel auf den von Schmutz 
ſtarrenden Bretterboden gebreitet; in ſtummer Haft richtete jeder eine Ruheſtatt 
für ſich; die Knaben, kaum hingelegt, in ihren Kleidern, ſchliefen ſchon. 
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Lifawera lag neben Maria an der Mauer. Won ihrem zmifchen die 
Arme gewühlten Kopf fab man nur die in Eile aufgeftecften wirren 
braunen Haare. Über ihre ſtarken Hüften lief bisweilen ein Beben. Wäh— 
rend fie Wanja ftillee, ließ Maria den Blick finnend auf ihr rußen. Dann, 
als Jewgenia ihr den farten Wanja abgenommen und die Kerze verlöfcht 
bafte, bat fie Litwina, daß fie Jefim Leontowitfch hereinhole, damit auch 
er ruben könne. Aber Sefim ließ fagen, er finde es notwendig, daß einer 
Wache balte, er werde fich vor der Tür auf feinen Mantel legen. 

In Marias Augen kam fein Schlaf. Sie hörte die kräftigen Atem— 
züge der drei Knaben; jeden erkannte fie an Laut und Tempo des Atmens; 
fogar das dünne, fprudelnde Amen Wanjas war deutlich vernehmbar. 
Auch die Dienerinnen fchliefen. Sie machte, fann, lauſchte. Zu idrer 
Rechten ertönte ein fehwerer Seufzer. „Können Sie nicht ſchlafen, Lifa- 
weta Petrowna?“ fragte fie flüfternd. 

Die Angeredete bewegte ſich und rückte näher. ‚Wer find Sie eigent- 
lich?“ fragte fie ebenfalls flüfternd. „Sie haben mich aufgelefen, mitge— 
nommen . . . aus welchem Grund? Wer find Sie?" 

„Bedeutet Ihnen der Name etwas, fo mögen Sie ihn wiſſen“, ant- 
wortete Maria und fagfe, wie fie hieß. Dann war wieder eine Weile 
Schweigen, dann wieder ein Seufzer wie unter drücender Bürde. 

„Bas ift Ihnen?“ flüfteree Maria; „erleichtern Sie Ihr Herz, 
Iprechen Sie.‘ 

„O großer Gott!“ murmelte die andere. 

„Bir find in der Finfternis und Eönnen einander niche feben,” fuhr 
Maria zu flüftern fort; „alle fchlafen, wir find fo gut wie allein. 
Sprechen Sie.” 

„Jelena Nikolajewna möchte mich am liebſten mit dem Stiefelabfag 
zertreten,“ fagte die Stimme bitter; „dabei weiß fie alles. Niemand 
außer ihr weiß es. Grigorji bat fich ihr anvertrauf. Kalten Bluts könnte 
fie mid morden und weiß doch alles. D mein Gore!” 

„Iſt es denn wahr, daß Fürft Grigorji die Ehe mit Ihnen geſchloſſen 
bar?” fragte Maria. 

„Fragen Sie doch nicht,” Fam es gequält zurück. „Ja, ja, der Pope 
dat uns zufammengeran, damals in Sebaftopol, als ic) das Schiff ver- 
ließ. Als ſchon alles zu Ende war, bat uns der Pope getraut. Ich 
weiß nicht, ob es anfechtbar ift, gefcheben ift es jedenfalls, obfchon die 
Umftände fchreclich waren. Keine menfchlihe Pbantafie kann fih nur 
annähernd etwas Ahnliches ausdenfen. Sa, als ich das Schiff verließ, 
wurden wir getraut.“ 

„Welches Schiff, Liſaweta Petrowna?“ 

Liſaweta antwortete nicht. „Ich kann bier nicht bleiben,” fagte fie 
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nach einer Weile Elagend; „ich muß wieder fort. Ich will zurück und 
‚meine Sachen bolen. Was foll ih denn tun ohne Kleider und Schuhe? 
Freilich, voo foll ih dann hingehn? Zu wenn denn?” 

„Daß ich nicht vergeffe, man bat mir ein Schmudftüf aus Dia- 
manten für Sie gegeben,” fagte Maria, und indem fie e8 fagte, bereute 
fie es, als füge fie der unfichtbaren Andern eine Beleidigung zu; „viel- 
leichte wünfchte man, daß Sie es als Andenken behalten. Vielleicht wollte 
man dadurch etwas Begangenes gut machen.” 

Lifaweta verftand. „Vor die Füße werf ich ihr's,“ brach fie aus, ohne 
die Stimme merklich zu erheben; „und das ift noch Ehre zuviel. Will 
fie mich durch ein Almofen dafür enefchädigen, daß fie mir glühende 
Nadeln ins Fleifch gebohre hat wie ein Folterfnecht? Sammer und 
Schande Wenn Sie feine Gelegenheit mebr haben, es ihr zurückzugeben, 
fo ſchenken Sie e8 einem Bertelweib. Un Demütigungen ifts jet genug.” 

Mehr als eine halbe Stunde verging in Schweigen. Die Atemzüge 
der Schläfer wurden tiefer. Plöglich flüſterte Liſaweta: „Hören Sie? 
Können Sie mich hören?” 

„Ich böre Sie gut,” erwiderte Maria. 

„Ich will Ihnen vom Schiff erzählen. Mücken Sie näher, Damit uns 
niemand belauſcht.“ 

Maria rückte näher. 

„Als ich Grigorji fennen lernte, war ich in einem Petersburger Vor— 
ſtadtkabarett. Es war die niedrigfte Klaffe von Lokal, ich verdiente auch 
nur gerade foviel, um nicht zu verhungern. Die Sache war nämlich 
die, daß ich ein anftändiges Mädchen war. Es ift möglich, daß Sie 
jeßt ffeprifch lächeln, aber froß meiner fünfundzwanzig Sabre hatte ich 
noch keinen Liebhaber gehabt. Abends auf dem Podium fang ich balb- 
nackt dumme und lüfterne Couplets, verftand fie nicht einmal ganz, und 
tagsüber baufte ich in einer Dachkammer und hatte oft Fein Mittageſſen. 
Grigorji war auf Urlaub; in Gefellfchaft von Kameraden fam er hin; 
wir faben uns und lebten uns. Wir liebten uns fo, — wie foll ih es 
nur befchreiben? Es war ein unaufbörliches Gewitter im Blut. Den 
Tag, wo der Urlaub zu Ende war, erwarteten wir wie ein Hinrichtungs⸗ 
urteil. Worte wurden nicht gewechfeltz; wir empfanden wie ein einziger 
Leib. Er ding einem Plan nach, den ihm die Verzweiflung eingegeben 
batte, und eines Abends teilte er ihn mir mit. Sch glaubte erft, er rede 
irr. Es war fo furchtbar, daß meine Zunge wie geläbmt war. Uber fein 
Wille mußre auch meiner werden. Trennung war das Argfte. Auf die 
Rückkehr warten und ſich das Herz abforgen, ob er noch lebte oder nicht, 
ärger war auch das nicht, was er fun wollte. Wenigftens ſchien es mir 
fo, und ich fagte ja. Hören Sie mich?" | 
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„Ich böre Sie gut,“ flüfteree Maria. 

„Er wollte mich heimlich an Bord des Kriegsfchiffs ſchmuggeln. Mich 
in feiner Kabine verbergen, den Dienft verrichten wie alle andern und 
Die übrige Zeit bei mir fein. Was das hieß, wußte ich ungefähr. Daß 
auf die Entdefung der fofortige Tod ftand, für ihn und für mich, wußte 
ih. Eine Frau darf ja ein Kriegsfchiff nicht einmal betreten. Wozu fo 
viele Worte, ich war bereit, troß allem. Die Hauptfchwierigkeie war, daß 
der Burfche ins Geheimnis gezogen werden mußte. Dhne einen dritten, 
der Vorſchub und Hilfe leiftere, ging es nicht. Grigorji dachte, er könne 
es mit Pjotr riskieren. Er beftach ihn mir Geld, mit vielem Geld, und 
immer von neuem, und doch mußte man immerforf zittern, daß er fich 
nicht verfchnappte oder bösartig wurde. Auf folchen Schiffen werden ja 
die Leute alle bösartig. Es geſchah, wie wir es ausgedacht hatten. In 
Grigorjis Reifefak, mit Wäfche und Kleidern zum Erftiden umbülle, 
trug mich Pjote vom Bot in die Kabine. In diefer Kabine, in der 
niche foviel Raum mar, daß ich dreimal ausfchreiten Eonnte, blieb ich 
vierzehn Monate.‘ 

Maria ſchlug unmillfürlich die Hände zufammen, Lifaweta Petrowna 
aber fuhr fort: „Vierzehn Monate eingefperrt, entweder angftvoll allein 
oder Leib an Leib auf einem engen Lager mit Grigorji. Vierzehn Monate 
in Zodesgefabr und Todesangft auf dem Meer, in einer winzigen Dumpfen 
Zelle. Vierzehn Monate faft zur Lauclofigfeit und Bewegungsloſigkeit 
verurfeilt, zur ununterbrochenen, fürchterlichen Angft, er und ich.“ 

Maria laufchte mit weiten Augen ftumm. 

„Es durfte nicht auffallen, daß die Kabine ſtets abgefperrt war; ſchon 
dafür zu forgen, war nervenzerrüttend. Die vielen Schritte, Schritte der 
Wachen, Offiziere; die Alarmpfeifen; das Saufen der Mafchinen im 
Ohr, das eiferne Klirren beftändig in dem fehwimmenden Ungetüm, das 
Geraſſel oben, das Anfchlagen des Waflers draußen; die Nächte, o die 
Nächte voller Angft! Küffe und Umarmungen und Angft! Luft und 
zärtlihe Worte und Angft! Hinaufgehoben und ſchwindelnd hinunter 
gefchleudert immer wieder. Einmal bei einer Inſpektion mußte ih in 
den Wandſchrank fehlüpfen, der fo ſchmal war, daß ich wochenlang nach- 
ber an Bruftitechen litt. Am Ofterfeiertag erkrankte Grigorji. Da waren 
wir nabe am Wahnfinn. Er mußte auf Ded; er mußte Dienft tun, 
was fonft? Er mußte ſich fehleppen, das Fieber aus fich berausprefjen 
mit Gewalt, oder wir batten feine Wahl als ung miteinander in die 
See zu flürzen. In den dienftfreien Stunden tags oder nachts lag er 
dann in meinen Armen und borchte und borchte, auch ich borchte und 
borchte; wir mußten einander umarmen, fonft batten wir faum Plaß, 
und oft, wenn er müde war, trat er mir ein Kiffen und eine Dede ab, 
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und ich richtete mir das Lager auf dem Boden oder ich faß an der Luce 
und flarrte aufs finfire Meer. Ihn quälte der Gedanke, was gefcheben 
follee, wenn das Schiff ins Zeuer kam und er verwundet wurde oder 
fiel. Sch berubigte ihn nach Kräften, aber in einem fo verdunfelten Ge— 
müt ift feine große Kraft. Er klagte mich an, daß ich ihn nicht mebr 
liebte. Was fruchtere anders Dagegen als verzweifelte Küffe? Wir ver 
fluchten die Sekunde, die uns das Bewußtſein wiedergab. Kalter Schweiß 
bedecfte manchmal feine Stirn, wenn er fih zu mir legte. Ob wir 
fprachen, ob wir fehwiegen, es ſchauderte uns täglich mehr. Er geftand 
mir, daß er alles rot fähe, auf De und im Raum. Er glaubte, bei 
feinen Vorgefegten Argwobn zu fpüren. Von feiner früheren Heiterkeit 
war nichts mehr übrig. Sch fragte ihn, ob er bereue, was er getan? 
Er klammerte ſich an mich wie ein Kind, das man fchlägt, aber deutlich 
erkannte ich, daß in feinen Augen neben der Liebe auch Haß war. Bei 
jedem Knacken in der Wand erfchraf er, jedes ungewohnte Geräufch 
machte ihn zittern. Einmal fuhr er gräßlich fchreiend aus dem Schlaf. 
Sch umfchlang ihn und fagte vor mich hin, eg müffe ein Ende werden. 
Was für ein Ende? fragte er, und in krankhafter Erregung drängte er 
mich folange, bis ich ihm heilig ſchwor, nichts ohne fein Wiſſen zu tun. 
Du bift mein Weib, fagfe er, und ich will dich vor Gott und den Mens 
fchen zu meinem Weib machen, auch) wenn wir uns dann nicht wieder 
feben follten. Und fo kam es, genau fo. Ich aber dachte: nur heraus 
aus diefer Hölle, und wenn ich allein war, lag ich da und biß die Zähne 
in die Finger. Die Zeit war wie hinweggewiſcht; ich hörte fie faufen 
wie ein Mad; manchmal wieder ſchien fie mir fchlaff, widerlih und 
fchlaff wie eine zerriffene fcehwarze Fahne. Das Argfte war, daß Pjotr 
frech wurde. Er fühlte fih in der Mache. Es war ein aufreibender 
Rampf mie dem Menfchen. Das Effen, das er jeden Tag heimlich für 
mich brachte, konnte ich niche mehr genießen. Er ftand dabei und ftierte 
mich an. Er bettelte, fchließlich drohte er. Ich glaubte, es Grigorji ver 
ſchweigen zu müffen, indeffen erfuhr ich bald, daß Pjotr auch gegen ibn 
unverfchäme wurde. Eines Abends ftürzte Grigorji fchredensbleich zu mir 
und flammelte, es fei fein Zweifel, daß alles verraten worden fei, der 
und der habe feinen Gruß niche erwidert, in der Meffe babe man ges 
£ufchelt, er fpüre es, wir feien verloren. Ich bewahrte meine Ruhe und 
fragte ibn aus und überzeugte mich, daß es Wahnvorftellungen waren; 
aber die bafteren nun in feinem Geift, und er war von da ab im wilden 
Fieber. Drei Tage noch, die fehreclichften, vergingen, da lief das Schiff 
in den Hafen; was in den legten Stunden geſchah, wie ich wieder an 
Land kam und aus tiefer Betäubung erwachte, daran bab ich feine Er- 
innerung. Auch Daran eine ferne nur, daß mich Pjotr in eine elende 
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Herberge fchleppte und nicht dorehin, wo ihm Grigorji angegeben hatte, 
daß er mich führen follte, und daß er am Abend betrunken in mein 
Zimmer faumelte und ein wehrloſes Opfer zu finden boffte; und daß ich 
mich mit aller mir verbliebenen Kraft gegen ihn verteidigte, mit Worten 
und Gründen erft, mit Bitten und Tränen, mie Hilferufen, das feiner 
hörte, als fei das Haus ausgeftorben, und daß mir dann die Belt ſchwarz 
wurde im Efel vor dem Menfchen und in feinem Fuſeldunſt und feiner 
Tollwut, und daß dann Grigorji bereinftürzee, der alle Gafthäufer am 
Hafen nach mir durchſucht hatte, bis er endlich meine Spur fand, und 
daß er das betrunkene Schwein niederfehlug, und daß er vor mir kniete, 
fchluchzend, unaufhaltfam fehluchzend, Verzeihung erbettelte, ja, wofür 
Verzeihung? und daß am andeın Morgen der Pope Fam, ich babe es 
ja fehon erzählt, und die Nettrauung vornahm, denn ich lag wie ein Brett, 
fteif und fill, und Laß mir dann Grigorji Lebwohl fagte; alles dies ift 
mir nicht mehr faßlich und ift ausgeronnen, als hätte es eine andre ge- 
lebt. Sch bin ja auch niche mehr diefelbe geworden wie vorher. Es 
wundert mich nur, daß ichs berichten kann; Sie faugen die Dinge förm— 
lich aus einem beraus, wie gebe das denn zu? Nun muß ich aber fort, 
es ift Zeit.” 

Auffallend war es Maria, daß die Erzählung Liſaweta Petrownas 
immer fangfamer geworden war, zuleßt entftand faft nach jedem dritten 
Wort eine Paufe; auch war die Stimme allmählich fo leife geworden, 
daß Maria nur mie Anftrengung verfteben konnte. „Sie wollen fort?“ 
fragte fie, „wohin aber? Sie fagten ja felbft, Sie wüßten nicht wohin.” 

„Nein, ich weiß nicht wohin; gleichviel, ih muß fort.“ 

„Wie find Sie denn überhaupt nach Kiſſawodſk gefommen? Sind 
Sie mit ihm gefommen, mit Zürft Grigorji?“ 

„O nein. Es voar ftillfehweigende Werabredung, daß wir uns 
nicht mehr feben würden. Hab ich das nicht erzähle? Als er von mir 
wegging, wußre ich, daß er niche aufs Schiff zurückkehrte, wußte, daß er 
in den Kaukafus fuhr. Er feinerfeits wußte, daß ich nach Kiew reifen 
wollte, wo meine Schwefter an einen Beamten verbeiratet ift. Er ließ 
mir Geld, aber das bab ich meinem Schwager gegeben. Ich lebte wie 
taub und blind. ch wußte, welchen Weg Grigorji ging. Eines Tages 
erhielt ich ein Telegramm, ich folle fofore kommen. Nicht von ihm, fons 
dern von Selena Nikolajewna. Möglich, daß fie glaubte, ich fünne ihn 
retten. Wie mußte es um ibn fteben, daß Selena Nikolajewna mich rief, 
mich! Es war auch zu ſpät. Sch hätte ihn gewiß nich verten können, 
wir waren viel weiter voneinander gefchieden, als wenn wir ung nie ges 
kannt hätten; freilich, daß er fo ins Nichts geſchwunden war, ohne Gruß 
und Zeichen, das war hart. Jetzt will ich aber geben, es ift Zeit.” 
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Das erfte Tageslicht drang durch die Nigen der Fenfterläden. Liſaweta 
erhob fi. Maria fagte, fie möge doch den Mantel behalten, der Morgen 
fei kalt und vielleicht finde fie im Hotel nicht Einlaß. Doch fie lehnte 
es ftumm ab; plöglich ſchien fie von finfterm Trotz erfüllt; ihre Gebärden 
waren von krankhafter Ungeduld, und als Maria fi gleichfalls erhob, 
erſchüttert und von fehwefterlicher Hinneigung durchglüht zu ihr bintrat, 
um ihr in das dämmernd fahle Geſicht zu ſchauen, da wandte fie fich 
binweg und war aus der Tür, ehe Maria den Arm nach ihre ausftreden 
konnte. Sie ftand regungslos, kalt und heiß im Innern; ihr war, als 
fei ein Berg vor ihr in die Erde gefunfen und als fiede die Luft noch 
über Schlünden. Sie feufzte, beinahe wie jene gefeufze batte, bang und 
gedemütigt, dann fiel ihr Blick auf die fehlafenden Kinder, und es 
überftrömte fie ein Gefühl unermeßlichen Reichtums. Jedes war Abbild 
eines Teuerften, jedes lebendiges, geprägtes Gut; fie feufzfe wieder, aber 
diefer Seufzer hatte andern Klang. 

Sie legte fih zum Schlaf hin, kaum hatte fie jedoch Die Augen zus 
gemacht, als es beftig an die Tür Flopfte und auf der Schwelle Sefim 
Leontowitſch und der Soldat erfchienen. Diefer fagte, alle müßten fogleich 
zum Bahnbof, der Waggon ftebe auf einem Geleiſe parat. Die Kinder 
wurden aufgewect, raſch waren die Großen und Kleinen marfchfertig, 
zehn Minuten fpäter war man unter Führung Des Soldaten auf der 
menfchenleeren Straße. Es ging an der Station vorüber, ziemlich weit 
hinaus. Die Luft war neblig und fühl. Maria forderte Jefim duch 
einen Blick auf, neben ihr zu geben, und fie fagte zu ihm, fie Danfe ihm 
für feine felbftlofen Dienfte und es tue ihr leid, fid von ihm trennen zu 
müffen; aber fie boffe, das Leben werde fie fpäter einmal wieder zuſam⸗ 
menbringen, und ſie freue ſich darauf, ihm dann ihren Dank beſſer zeigen 
zu können. 

„Warum danken Sie mir, Maria Jakowlewna,“ antwortete er, „und 
warum wollen Sie, daß ich mich von Ihnen trenne? Alles, was ich 
brauche, habe ich in dem Bündel da,“ er wies auf einen Linnenſack, den 
er mit dem andern Gepäck trug; „warum ſollt ich hier bleiben, da ich 
doch ebenſogut irgendwo ſonſt ſein kann? Sie fliehen von hier, alſo laſſen 
Sie mich auch fliehen. Beläſtigt Sie meine Gegenwart, ſo geh ich 
Ihnen aus den Augen; im ſchlimmſten Fall denken Sie ſich, ich ſei ein 
Fremder; es werden ja viele Fremde in Ihrer Nähe ſein. Darf ich mir 
auch nicht anmaßen, daß ich ein nennenswerter Schutz für Sie bin, ſo hätte 
ich doch keine Raſt mehr im Leben, wenn ich Sie unter dieſen Umſtän— 
den verlaffen müßte. Dulden Sie mich alfo und feien Sie verfichert, 
daß ich Ihnen nicht befchwerlich fallen werde.“ 

Dagegen gab es feinen Widerfpruch. „Nicht einmal eine Hand hab 
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ich frei, um Ihre zu drücken,” fagte fie mit ihrem gemwinnenden Lachen. 
„Sie find wirklich ein feltfamer Menfch, Jefim Leontowitfch; wodurch 
hab ich fo viel Anhänglichkeit verdient? Sie kennen mich ja kaum.“ 

„Ich kenne Sie beffer als Sie glauben,” entgegnete er und wurde rot. 
„sch denke viel über Sie nach.” 

Ein Here mie einem Strohhut winkte aufgerege vom Bahngeleife 
berüber. „Das ift Menaſſe,“ fagte Maria, „ſchön, daß er da iſt“ 

Das Winken Menaffes bedeutete, daß man fich fputen möge. „Guten 
Morgen, Herr General, begrüßte ibn Maria. Er fragte unwirfch, warum 
fie fo fpät käme, alle andern feien ſchon einmaggonterf, fange man mit 
Unpünftlichkeit an, fo werde man mit Kataftropben enden. Er büpfte 
geftifulierend vor dem Tritibrett eines Salonwagens herum, der zwiſchen 
die Wagen eines Güterzugs gekoppelt war. Die Fenfterfcheiben waren 
dicht verhängt; drinnen war ein Gewimmel von Menfchen; jeder war 
bemüht, ſich einen Plaß zu erobern. Menaffe feifte mit einem alten 
Herrn, der feine Koffer um fich berumgeftelle hatte; blies eine Dame 
an, die eine Auskunft von ihm begehrte; rafte von Abteil zu Abteil und 
vermehrte die Verwirrung; warf eine Schachtel in den Korridor, riß im 
Eifer feinen flachen Strohhut vom Kopf und fuchtelte damit durch Die 
Luft; betonte zehnmal in böchfter Fiftel, daß er unbedingten Gehorſam 
erwarte, und daß er einfach die Hände in den Schoß lege und alle ihrem 
Schickſal überlaffen werde, wenn man nie Difziplin halte. „Wer ift 
der bier?’ fuhr er Maria grob an und deutete mit dem Ellbogen auf 
Sefim Leontowitſch. Maria fagte gelaffen und mit einem treuherzigen 
Ausdruck ihrer Eurzfichtigen Augen: „Herr Menaffe, ich würde mich) 
glücklich ſchätzen, wenn Sie nicht fo fehreien würden. Sie erreichen, bei 
mir mwenigftens, Ihre Abſicht viel beffer durch Artigkeit. Einigen wir uns 
auf diefer Grundlage, nicht wahr? Der junge Mann gehört zu meiner 
Gefellfehaft, ich bürge für fein Wohlverhalten und für Ihre Auslagen; 
im übrigen: feien wir Sreunde, Herr Menaſſe.“ Sie reichte ihm lächelnd 
die Hand, in die er, einigermaßen verdußf, die feine flüchtig legte; Dann 
ſchoß er davon. 

Um fünf Uhr morgens war man eingeftiegen, um zehn Uhr ſetzte fich 
der Zug in Bewegung; nach Welten, durch das Gebirge, gegen Das 
Meer. Die Fahre war niche fehneller als mit einer Kutfche. Das Durch- 
einander ordnete fich allmählich. Menaffe wurde nicht müde, Ruhe zu 
gebieten. Ein Dom im Auge waren ihm die auf und abrennenden 
Kinder. Wenn der Zug hielt, ftürzte er erregte ans Fenfter, lugte Durch 
einen Spalt hinaus, alle ſchwiegen gefpannt, dennoch ſtreckte er den 
Arm fteif zurück wie ein Dirigent, der eine Fermate verlange. Maria 
kannte nur wenige der Meifegenoffen: einen Moskauer Fabrikanten; eine. 
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Gutsbefigersfamilie aus Tula; einen ungarifchen Baron; den Grafen 
und die Gräfin Duchorfti aus Petersburg; einen Bankdireftor aus Kiew; 
zwei ältere Damen, Die im Palafthotel gewohnt hatten. Es wurde beiß. 
Wenn die Kinder zu effen verlangten, ging es erft an ein langmwieriges 
Suchen unter den Gepäckſtücken. Wenn Wanja bie Bruſt befam, bildeten 
Pitwina und Arina eine Mauer. Um vier Uhr nachmittags biele der 
Zug auf offener Strecke. Eine Zeitlang war Stille, dann hörte man 
Menaſſes Ziftel erbittert. Mitja kam und berichtete: „Es find Männer 
draußen, die befeblen, daß alle ausfteigen müſſen.“ Die Worte verbreiteten 
Schrecken. Es verhielt fih fo. Der Zug war von einer ftreifenden 
Bande, dreißig bis vierzig Leute, zum Stehen gebracht worden. Der 
Anführer forderte Menaffes Papiere. Menaffe weigerte fih tollkühn. 
Drobung mit Gewalt machte ihn nicht gefügiger. Erſt als jene Hand 
an ibn legten, befann er fih. Er batte fämtliche Päſſe bei ſich. Indem 
er dies zugab, fing er an, mit dem Führer zu unterhandeln. Einige Leute 
waren in den Wagen geſtiegen und trieben die Paſſagiere heraus. Wie 
ſich alsbald zeigte, wollten fie die bequeme Fahrgelegenheit für fi haben. 
Die Überfallenen fügten fich widerfpruchslos; nur einige Zrauen jammerten. 
Die Gräfin Duchorſki ftand mit einem Geſicht voll eifiger Verachtung 
mitten in dem Haufen von Gepäd, der den blühenden Wiefenhang be: 
deckte. Menaffe redete leidenfchaftlih auf den finfter blidenden Anführer 
der Dande ein. Der Menſch ſchüttelte zu allem den Kopf. Den Salon- 
wagen dürfe niemand mehr betreten; auch Eeinen der andern Wagen im 
Zug. Um Gottes willen, fo folle man bier zurücbleiben, im Gebirge, 
obne Unterkunft, ohne Weg und Steg? Sa, das folle man; folle frob 
fein, wenn es damit fein Beenden habe. Die Summen, die Menaffe 
bot, fanden Unempfindlichfei. Menaffe, in einer Haltung wie Jago gegen 
Othello, ſchmeichelte; umſonſt; pochte, in einer Haltung wie Marquis 
Dofa gegen Philipp, doch immer frähend, auf menfaliche Gefühle. 
Umfonft. Da trat Maria binzu. Sie ſprach ruhig und mit Eunftlofer 
Würde. Ihre Argumente waren um nichts zwingender als Diejenigen 
Menaffes, aber ſchon nach den erften Worten hörte ihr der Mann, Dem 
Anfchein nach ein Bauer, der im Krieg gewefen war, anders zu, obgleich 
er die Stirn nicht entrunzelte. Da wirkte eine gewiſſe Freiheit, verbun- 
den mit Kenntnis des Volkscharakters; eine gewiffe Pfitfigkeie in den 
Wendungen, als ob fie fagte: du weißt doch; erinnere dich doch; fo und fo, 
ed wird doch darüber kein Mißverftändnis zwifchen ung geben; ganz troden 
alles, wie wenn fie über Mais oder Kartoffeln vedete, dabei aber Herrin, die 
gewohnt ift, daß man tut, was fie gebietet. Der Mann hatte Reſpekt. 
Sie erlangte, zufammen mit dem Geldangebot Menaffes, die Erlaubnis, 
daß ſich die Flüchtlingsgeſellſchaft in zwei leeren Viehwagen einquartieren 
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durfte. Menaffe fagte: „Sie find eine tüchtige Frau; a la bonheur, das 
haben Sie gut gemacht. Immerhin, bei diefer Arc von Transport werden 
wir nichts zu lachen haben.’ Und er fing bereits wieder an, zu fomman- 
dieren. Nach einer Stunde waren alle untergebracht, Das Gepäd verftauf, 
die Türen der Viehwägen verfchloffen und von außen abgefperre ſowie 
zuc Sicherheit plombiert; der Zug rollte weiter. 

Diefe Fahrt im Viehwagen dauerte drei Tage und vier Nächte. Mit 
Maria eingepferccht waren fiebenundzwanzig Menfchen, Darunter zwölf 
Kinder; eingepfercht in einen finftern Raum, in welchen es übel roch; 
Bingefauert auf mangelhafte Lagerftätten, Kranke und Alte; fait obne 
Schlaf die Nächte, ohne genügende Nahrung die Tage; beläftige von 
widrigen Verrichtungen, die jeden fich felbft und dem andern zur Dein 
machte. Das Rattern der Räder wurde mörderifcher Lärm; das fiunden- 
lange Halten in Stationen mörderiſche Stille; die auf das Dach des 
Kerkers niederbrennende Sonne vermehrte die Peftilenz; einige, Die im 
Sieber lagen, flöhnten, und ein ungewohnter Laut rief entſetzte Schreie 
bervor. Dichte an Maria gepreßt lagen die drei Knaben; fie fteich dem 
einen oder dem andern bisweilen über das Geficht, prüfend, ob fie ſchlum— 
merten, ob die Haut nicht heiß fei, dankbar für ihre Geduld und Ruhe, 
zugleich in Sorge darüber. Oft fprach fie zu ihnen; oft auch wandte fie 
fih an Sefim Leontowitſch; Wanja bielt fie meift an der Bruft, wuſch 
das Gefichechen und die Hände mit Eöinifchem Waffer, tröftete Litwina, 
die an Erbrechen litt, fehale mie Arina, die hyſteriſche Anfälle hatte, rief 
bie und da ein Wort, eine Frage über die Köpfe der. Leidensgefährten 
und firiee mic dem vechtbaberifchen Menaffe über die Näbe des Ziels, 
der Eleinen Hafenftade am Schwarzen Meer. 

Endlich eines früben Morgens, in einer Halteftation, öffnete die mit- 
leidige Hand eines Zugsbedienfteren die Türe. Der bereinquellende Luft- 
bauch war wie Neugeburt, das Schaufpiel, das ſich bot, unerhört. Tief 
unten dehnte fich die See, blau, als könne man taufend Sabre blauen 
Himmel aus ihr erzeugen. Rings die leten üppig bewachſenen Kuppen 
des Gebirges, Gärten, Weingelände, Pinien, Bäume voll Orangen. 
Niemand redete; Eein Laut. Manche faben wie Leichen aus, ihre Augen 
wie verdorrt; das blühende Land, das Geftade, das ſchöne Meer ließ fie 
fhaudern. Die Tür blieb offen, vielleicht in der Annahme, daß die Zone 
der Gefahr überfchrieten war; aber einige Stationen vor der Stadt wurde 
Menaffe berichtet, daß diefe feit zwei Tagen in den Händen der Matrofen 
fei, und ihre Oberhaupt Igor Golowin wurde von Zlüchtlingen als ge— 
fürchteter Name genannt. 

Menaffe batte in der Stadt feine Helfer, die er zu benachrichtigen vers 
mochte. Wieder außerhalb des Bahnhofs verliefen alle den Wagen und 
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wurden nach Anbruch der Dunkelheit möglichft heimlich in einen Gafthof 
am Rande der Stade geführt. Den Kranken fonnte fein Beiftand geleiftet 
werden; fie mußten zu Fuß geben. In den Straßen berrfchte Tumult; 
vom Meer ber tönten Schüffe. 

Der rechtefige Raum, in den fämtliche Zimmer des Gafthofs mün- 
deten, glich bald einem Koffermagazin. Träger polterten Die Treppe herauf 
und warfen immer neue Gepäckſtücke in den Wirrwarr. Arme griffen 
durcheinander; jeder fuchte fein Eigentum. Mehrere Knaben waren auf 
eine Kifte geklettert und rauften um den Plag. Ein Hündchen trippelte 
winfelnd um Menfchenfüße, die e8 befchnupperte. Der Bankdireftor, an 
die Mauer gelehnt, tauchte eine Zigarette; Graf Duchorſki unterhandelte 
mit einem ſchmutzig ausfehenden Kellner. Menaffe hatte feinen Kneifer 
verloren, und man ſah feinen verzweifelt verrenkten Körper wie zwilchen 
Felfen auftauchen und verfchwinden. Unten gellte ein Trompetenfignal; 
die Träger verlangten den Lohn, fie fehienen in Eile, fortzufommen. 
Semand fagte, dev Hafen fei gefperrf, ein anderer bafte erfahren, ein 
deutſches Schiff Ereuze auf dem Meer draußen. Der Streit um die 
Zimmer, deren nur eif zur Verfügung ftanden, wurde lärmend. Jefim 
Leontowitſchs Stimme rief von einer Schwelle her: „Maria Jakowlewna, 
Eommen Sie fchnell; ich babe ein Zimmer für Sie beſetzt.“ Da Maria 
feinen Durchgang fand, Eletterte fie über die Koffer. Menaffe harte fich 
por Sefim anfgepflanzt und fauchte: „Was fälle Ihnen ein, zu fchreien, 
Herr? Wenn Sie nicht fehweigen, werde ich Ihnen ftopfen den Mund. 
Wir find gerannt dem Tiger direkt in die Zähne, verfiehen Sie, was id) 
meine? Gott foll helfen, und da ſchreit er!” Maria fagte ruhig zu 
Sefim: „Man müßte verfuchen, unfere dreißig Kolli aus dem Haufen 
heraus zufiſchen!“ Er nickte und fah beſorgt umher: „Wo find die Kinder?‘ 
fragte er. 

Da Eamen drei Matrofen die Treppe berauf, einer mit baftigerem 
Schritt vor den beiden andern, von denen er ſich auch in Kleidung und 
Gehaben unterfchied. Er trug blendend weiße Leinenhofen und eine Jacke 
von elegantem Schnitt. Er hatte feine Charge, trotzdem war feine Haltung 
gebieterifch, und zwar in einer brutalen und läffigen Are. Ihm zur Seite 
watfchelte befliffen der Wirt, ein feifter Tartar mit einem Geficht wie aus 
Butter. Der Matrofe ftußte beim Anblid des Gewühls und der Menge 
von Koffern; es war in der fpärlichen Beleuchtung zweier Petroleumlam- 
pen, die an der Wand hingen, ein triftes Bild. „Was find das für Leute?“ 
wandte er fich fragend an den Wire, „was geht bier vor?” Der Wire 
fuchte mit furchtfamen Augen Menaffe. Diefer zwängte fich heran und 
gab ſich eine Miene der Autorität. „Woher? wohin?” fragte der Matroſe 
barſch und verächelih. Menaffe ſtotterte. Der Matrofen unterbrach ihn: 
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„Es kann natürlich Feine Nede davon fein, daß ihr eure Weile fortfegt. 
Das Gepäck ift beſchlagnahmt. Das Weitere wird morgen verfüge.” 
Ohne die mehr mimifchen als artifulierten Einwände Menaffes zu beachten, 
wandte er fich wieder an den Wirt. „Ein Zimmer für mich“; und als 
der Wirk ratlos den fetten Körper verdrebte, fagte dev zweite Matroſe 
ungeduldig: „Ein Zimmer für Golowin; haft du nicht gehört, du 
Schwein?!” Bor Furcht feiner Stimme faum mächtig, erwiderfe ber 
Wirt, alle Zimmer feien vergeben; Väterchen könne fich ja felbft über- 
zeugen; die vielen Menfchen da; er babe nur noch eine Kammer unterm 
Dad frei; doch die Fenfter feien zerbrochen, die Bretterwand halb einge- 
ftürze; das Loch wage er Väterchen Igor Semjonowitfch nicht anzu= 
bieten; nebenan bei Alerei Davidowitſch fei noch ein Staatszimmer zu 
baben, prächtig, mit Teppichen, auf Ehre, mit ſchönen Teppichen und 
Bilderhen an der Wand. Offenbar hatte er Angft, diefen Gaft zu beber- 
bergen und wäre froh gewefen, ihn los zu werden. Aber Golowin ant- 
wortete barfch: „Kein langes Geſchwätz, du ſchmutziger Narr; ift fein 
Platz, fo wird Pla gemacht. Habe nicht Luft, nach einem Bert zu 
baufieren. Hier neben der Treppe das Zimmer ift für mi. Punktum.“ 
Und er deutere gegen die Tür, auf deren Schwelle Maria ftand. „Ber 
zeihung,“ redete Maria ihn an, „es ift das legte für mich und meine 
Kinder übriggebliebene Zimmer. Wir find fieben Menfchen, Sie einer. 
Wir find am Ende unferer Kraft, eine furchebare Reife liege hinter uns, 
Wäre es nicht billig und großmütig, wenn Sie für diefe Nacht mie der 
Dachfammer vorlieb nähmen, da Sie fih ſchon nicht anderweitig um: 
feben wollen? Sich weiß nicht genau, zu wen ich fpreche; aber jedenfalls 
doch zu einem Mann.” 

Golowin fehien überrafcht. Er bob unmutig die Brauen. „Die Suada 
ift von euresgleichen unzererennlich‘‘, murmelte er. „Honig, um meines- 
gleichen die Keble einzufchmieren, babe ihr immer noch auf Vorrat. Der 
verachtete Kuli braucht nur einmal die Fäufte zu zeigen, fo wird an feine 
Großmut appelliert. Es ift eine neue Weltordnung, Madame. Wer find 
Sie? worauf berufen Sie ſich?“ 

Diefe für einen Matroſen fehr ungewöhnliche Ausdrucksweiſe überrafchte 
nun wieder Maria. Sie bedurfte, um fich einzuftellen, ihrer ganzen 
Geiftesgegenwart. „Ich bin Maria Jakowlewna von Krüdener“, entgeg- 
nete fie mit Elarer Stimme und legte die Hand auf Mitjas Haupt, der 
ſich ſchützend neben fie geftelle hatte; „mein Mann, Gutsbefiger im Tu- 
laſchen Kreis und £aiferlicher Orfizier, ift ins Ausland geflohen, und ich 
bin im Begriff, dasfelbe zu tun. Ich kann alfo Ihnen gegenüber Feine 
Erwartungen, fondern nur Befürchtungen hegen. Sie haben recht, Die 
Not mache uns charafterlos. Die neue Weltordnung muß zunächſt an 
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Frauen und Kindern ausprobiert werben. Litwina, Arina! wir ziehen in 
die Dachkammer.“ 

Solowin ſchnitt eine ärgerliche Grimaffe. „Sie täufchen fich, Madame,’ 
fagfe er und ſteckte beide Hände in die Hofentafchen, „Sie täufchen fich. 
ch bin unempfindlich gegen die Künfte des höheren Sons. Ob Dach— 
kammer, ob Beletage, das ſpielt hier keine Rolle. Man wird Sie und 
Ihre ganze Geſellſchaft morgen vor dem Standgericht aburteilen, und 
da Sie ſo unvorſichtig waren, Ihre Fluchtabſicht offen zuzugeben, können 
Sie ſich ja ungefähr denken, was Ihe Schickſal fein wird. Wir pflegen 
darin Eurzen Prozeß zu machen; aus Zeitmangel, Madame, aus Zeit⸗ 
mangel. Bleiben Sie alſo immerhin in der Beletage, wenn Sie Wert 
darauf legen; auch die andern Herrſchaften will ich nicht weiter ſtören. 
Niemand wird natürlich das Haus verlaſſen; im übrigen iſt Ihnen jede 
Freiheit unverwehrt bis morgen“. Dies ſprach er ironiſch gegen den Kreis 
erſchrockener Neugieriger, der ſich um ihn geſammelt hatte. Menaſſe machte 
Schwimmbewegungen mit den Armen, um ſich die Herzudrängenden vom 
Leibe zu halten und ſich in ſeiner Bedeutſamkeit gewiſſermaßen zu iſolieren; 
er blinzelte an Golowin hinauf, als wolle er ihm zu verſtehen geben, daß 
das letzte Wort in dieſer Angelegenheit noch zwiſchen ihnen beiden ge— 
wechſelt werden müſſe und er zuverſichtlich auf eine Einigung rechne. Aber 
Golowin beachtete ihn gar nicht. Indem er ſich abkehrte, fiel ſein Blick 
auf Mitja, und er ſagte: „Hübſcher Junge; ſchade um ihn; er wird 
Mühe haben, ſich mit alldem zu befreunden. Du ſollſt ſpäter einer der 
Unſern werden, mein Junge, was?“ Zum erſtenmal überlief Maria ein 
Zittern, und ſie erbleichte, als Mitja mit der ſtolzen Entrüſtung des Acht⸗ 
jährigen, den Heldengefühle beſeelen, erwiderte: „Niemals, ich werde 
immer auf Papas Seite ſein.“ Golowin lachte. „Gute Zucht, Madame“, 
ſagte er und ſah Maria an. „Gute Zucht und gutes Blut“, antwortete 
ſie. Er verbeugte ſich ſpöttiſch, ohne den Blick von ihr zu laſſen, einen 
ſcharfen, grauſamen, unaufhaltſamen Blick, der kalt prüfte und mehr und 
mehr einen beſtimmten Vorſatz verriet. Maria hielt den Blick eine Weile 
aus, und erſt als ſie der Verwunderung der Zuſchauer inne wurde, glitt 
ihr Auge zu Boden. Golowin wurde von ſeinen Begleitern angerufen 
und wandte ſich zu ihnen. Auf der Treppe waren noch zwei Matroſen 
aufgetaucht, die einen ſich ſträubenden Menſchen zwiſchen ſich ſchleppten, 
den Koch des Hauſes, welcher als Spion denunziert worden war; man 
wollte bemerkt haben, daß er von einem Fenfter der Küche aus Signale 
gegeben hatte. Ex beteuerte feine Unfchuld und fehlug mit den Armen 
um fi. Golowin rief feinen Leuten einen kurzen Befehl zu, und fie 
fefelten ihn. Der tartarifche Wire, zu dem der Koch in feiner Angſt 
flüchten gewolle und den er mit Geberden anflebte, erhob jammernden 
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Finfpruch, der ungehört verhallte. Menaffe hatte indeffen mit dem Grafen 
Duchorski und dem Ungarn leife gefprochen und näherte fih nun Golowin. 
Er zupfte ihn am Armel und nahm eine vertraulich-zwinfernde Miene 
an, ohne fich durch die finftere Geringfchäßung des andern irre machen 
zu laffen. Er wiſperte. Das Schweigen Golowing, ſtatt ibn bedenklich 
zu ftimmen, erhöhte feinen Mut. Das ihm geläufige Schema auch hier 
als praktiſch befrachtend, nannte er die Summe, die ald Ausgangspunfe 
für Verhandlungen dienen könne. Da legte ihm Golowin die Hand auf 
die Schulter nnd fagfe zu dem ihm zunächft ftebenden Matrofen: ‚Was 
meinft du, Marim Maximowitſch, was das Eomifche Inſekt da will? Er 
will mich kaufen. Möchteſt du ihm niche mitteilen, was ich wert bin? 
Vielleicht gefriert ihm die gefchwäßige Zunge, wenn er meinen Preis er- 
fahre.” Menaffe gab Zeichen äußerſter Beftürzung von fih. Das war 
neu; ein Faktum, das ihn unvorbereitek fraf. Die Matrofen gingen lachend 
die Treppe hinab. Golowin fchickte fih an, ihnen zu folgen, blieb aber 
vor der Treppe unfchlüffig fteben. 

Al dies hatte ſich ziemlich fchnell abgefpiele. Die legten Vorgänge 
hatte Maria nur wie etwas Fernes wahrgenommen. Sie trat ind Zimmer, 
wo Jewgenia und Arina die Lagerftätten für die Kinder bereiteten. Lit 
wina frug das Handgepäd herein. Maria feßte fih in eine Ede und 
nahm den ungeberdig fchreienden Wanja an die Bruft. Mitja fland vor 
ide, der Anerkennung bedürftig, denn es waren Zweifel in ihm, ob er fich 
gu£ benommen babe. „Du warft lieb und tapfer, mein Sohn’, fagte fie, 
worauf er fogleich das Geſpräch ablenkte und fich erfundigte, wo Jefim 
die Nacht verbringen folle. Jefim ſchnitt für Fedja und Aljoſcha Brot 
ab und winkte Mitja, daß er ſchweige. Maria antwortete nicht. Sie 
war zerſtreut. Ihre Gedanken waren von der Erfcheinung Golowins in 
Anfpruch genommen. Seine Manier, feine Gefte, feine ftechenden, bald 
farblofen, bald metallifch glißernden Augen, die hagere rafche Geftalt, der 
dünne rafche Mund mit Eleinen, dichten weißen Zähnen, die rafche Rede, 
die Stimme, die mit befremdlicher Virtuoſität durch alle Negifter lief, 
es wollte ihr niche aus dem Sinn, das Einzelne nicht und das Ganze 
nicht. Plöglich ging die Tür auf, und er trat ein. 

Kälte entftand in ihre wie ins Herz gehaucht. Wanja hörte auf zu 
trinken, als fei die Milch verfiege und zappelte erboft. Sie fchob das 
Tuch, fih vor Blicken zu fohügen, bis an den Hals und fah Golowin 
fragend an. 

„Ich wünſche mit Ihnen, Maria Jakowlewna,“ fagte er förmlich, 
„einige Worte unter vier Augen zu fprechen.‘ 

Sie wunderte fih. Sie ſchaute fich achſelzuckend um. Da er ſchwieg 
und wartete, drehte fie den Kopf mit ſtummem Geheiß zu Jewgenia, 


179 


die Arina und Litwina zunicdte. Auch Sefim hatte begriffen; er rief die 
drei Knaben zu fi). Alle verließen das Zimmer. Marias Bli behielt 
den fragenden Ausdrud. 

Golowin fagte: „Ihr jüdischer Mitrelsmann hat mich für eine Art 
Straßenräuber gehalten, dem man Löfegeld anbieter. Ich vermute, Sie 
wiffen davon. Wäre er weniger lächerlich, fo hätt ich ihn heut noch ang 
Wirts haus ſchild hängen laſſen.“ 

„Er iſt nicht mein Mittelsmann, und ich weiß nicht, was er unter— 
nommen hat“, erwiderte Maria fühl. 

„Ganz egal, Madame. Ihre Mitſchuld ift unbeftreitbar. Die Gefabren- 
Aktien find eben verteilt. Naiv ift es freilich, den abnungslofen Hebräer 
ins Treffen zu ſchicken. Sie hätten es verhindern müffen. Haben Sie 
mich fo fehlecht angefeben, mit diefen Augen im Kopf? Warum baben 
Sie felber denn die Gelegenheit verfäumt, das Terrain zu fondieren? Sch 
batte es erwartet. Daß ich ſtatt deffen zu Ihnen kommen muß, gibt 
fein Plus in Ihrer Rechnung.” 

Maria überlegte erregt: wohin zielt das alles? 

Er ging ein paarmal auf und ab, Hände in den Hofentafchen. Seine 
Stimme wurde glatter und beller, als er fortfuhr: „Bin vor der Treppe 
geftanden und babe gegrübelt: was ift das für ein Geficht? was ift das 
für eine Sorte Frau? Kennft du das Geficht? wie gebt es zu, daß bu 
es nicht Eennft? Na, da befchloß ich, Avancen zu machen. Es freut 
Sie nicht, wie? Sch bin mir natürlich bewußt, daß meine Perfon eben 
das repräfentiert, was Sie mit gutem Grund verabfcheuen. Trogdem 
ftehe ich da. Komme frogdem mit einem Vorſchlag zu Ihnen, der nach 
Waffenftillftand ausſieht.“ 

„Was ift es für ein Vorſchlag?“ fragte Maria unbefangen. 

Sein rotes, muskulöfes, von Wettern gegerbtes Geficht zeigte Ver— 
Eniffenbeie. Da jeder Nerv in ihm auf befchleunigtes Tempo geftimme 
war, entfachte die langfame Entwicklung offenbar feine Ungeduld. Er 
ftieß die Worte bervor, die einen Klang von Brutalität harten: „Ich 
babe mich Ihnen zu Gefallen mit der Dachkammer begnügt; ich denke, 
Sie werden mich dafür entſchädigen.“ 

„Entſchädigen? in welcher Weife? was meinen Sie damit?“ 

„sch meine, daß Sie mich da oben befuchen follen.” 

„Wie, befuchen? Sch verfiehe Sie nicht ganz.” 

Er verzog ärgerlich das Geficht. „Sch meine, daß Sie mir heute 
nacht die Ehre Ihres Beſuches erweiſen,“ wiederholte er in böfem Ton. 

Maria lächelte beluftigt. 

„Es liege mic daran,” fuhr er fort und ſtreckte das Kinn vor; „es 
fiege mir viel daran, ich werde Ihnen fehon erklären, warum. Sch bab 
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mir’s in den Kopf gefeße, und mich von einer Sache abbringen, die ich 
mie in den Kopf gefeßt babe, ift nußlos. Werfuchen Sie das gar 
nicht erſt.“ 

Maria lächelte. In diefes Lächeln gehüllt, war fie von oben bis unten 
Dame. „Sie überfchägen mein Intereſſe an fremden Zwangsideen,“ 
fagte fie leicht; „ich will es durchaus nicht verſuchen.“ 

Er machte zu ihr hin eine Bewegung wie eine Kaße. „Bleibe es bei 
der Antwort?” fragte er mit unerwartetem Ausdruck von Neugier. 

Sie nickte. Wanja begann zu weinen. „Geben Sie doch den Balg 
weg,” berrfchte er fie an, „er flöre mich.” Maria Elopfte Wanja den 
Rüden, und er wurde ſtill. Golowin fah auf ihre Hand. Sie verbarg 
fie baftig unter Wanjas Kiffen. 

Nach einer Paufe fing er an: „Gut, ftellen wir uns auf den Boden 
der gefellfchaftlichen Form. Was haben Sie zu fürchten?” 

„Nur meine Meinung von mic felbft.‘ 

„Sonft nichts?” 

„Doch. SH fann mich nicht in eine Situation begeben, deren ich 
mich fpäter vielleicht zu ſchämen hätte. Wie fie auch) verläuft, ich müßte 
fie vor einem rechtfertigen, der Rechenſchaft von mir verlangen darf.” 

„Unſinn,“ murrte Golowin; „das Elinge ja fo als wollte ich die Ge— 
fchichte von boule de suif mie Ihnen aufführen. Knallerbfen warf ich 
nicht. Bin nicht luftig genug dazu.” Er bemerkte ihr aufbligendes Er— 
ftaunen über das literarifche Zitat, ging aber mit einer Grimaſſe darüber 
hinweg. „Ihre Bedenken ſind ſchwächlich,“ fagte er; „außerdem nicht 
ſehr Elug. Sch biete Ihnen einen Vorwand, der Ihnen Schlupflöcher 
nach allen Seiten läßt. Sch verbandle mie Ahnen über Ihr Schickſal 
und das Ihrer Kinder und Ihrer Meifegenoffen. Weiſen Sie mich zurüd, 
fo ift es von vornherein befiegell. Demnach riskieren Sie nur, was ein 
vernünftig erwägender Menfch riskieren muß.‘ 

„Weshalb denn eine nächtliche Verhandlung in der Dachkammer?“ 
fragte Maria kopfſchüttelnd. ‚Nennen Sie Ihre Bedingungen, ich werde 
Ihnen fagen, ob fie annehmbar find.” 

Er lachte. „Nein, ich bedaure, das liege nicht in meinem Plan,” er- 
widerte er fpörtifch. „Da hätte ich mich ja ebenfogue mit dem eiftigen 
Sfraeliten aufs Feilfchen einlaffen können. Aber das liege nicht im Plan. 
Der Preis, von dem bier die Rede ift, kann nicht mic Münze bezahlt 
werden. Chance ift Chance, Madame. Es wäre ja geſchmacklos, wollte 
ich vor Ihnen den Attila mimen; aber ich bin nun einmal der Diktator 
der Stadt, und alle die Seelen find in meiner Gewalt wie Fiſche in 
einem Behälter. So fteben die Dinge. Andrerfeits weiß ich, daß eine 
folche Affäre wie die zwifchen uns beiden zart anzufalfen ift, und wenn 
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Sie die Preffion, die ih auf Sie ausübe, unanftändig finden, bin ich 
bereit, eitn Verfprechen zu leiften. Ich verfpreche feierlich, Ihnen niche 
um Breite eines Haares näher zu freten als Sie es zu Ihrer Sicher: 
beit für wünſchbar halten. An diefes Wort will ich mich binden, dürfen 
Sie mich binden. Weigern Sie fich noch immer, fo haben Sie die Folgen 
felbft zu tragen.“ Er drehte fih auf dem Abfag um und ging zur Türe. 
„Ich warte, Maria Jakowlewna,“ fagte er; „von jeße an in einer Stunde 
werde ich auf Sie warten. Zögern Sie nicht zu lange; die Nache ift kurz.“ 

Maria fab forgenvoll vor fih bin. Als er ſchon die Klinke in der 
Hand bielt, wandte er noch einmal das Geſicht zurück und fagte, wieder 
mit geſtrecktem Kinn: „Ich bin ein waghalſiger Spieler, aber auch ein 
ebrlicher. Meine Herrfchaft dabier ſteht, bei Licht befeben, auf ziemlich 
ſchwachen Füßen. Es ift möglich, daß ich morgen in aller Frühe mit 
meinen Leuten werde abziehen müſſen. Deutfche Truppen find gemeldet. 
Vielleicht Baben wir dann gar nicht mehr die Zeit, euch den Prozeß zu 
machen, und Sie fommen mit dem Schreden davon. Denken Sie ein: 
mal nad, was für ein Einfag auf der Karte fteht, die ich jeßt fo un— 
vorfichtig aufgededt habe. Denken Sie mal nach, es lohnt ſich.“ 

Er verſchwand. 

Die Kinder und die Dienerinnen kamen wieder berein. Alle legten 
fih gleich bin und verzebrten nur ein paar Biſſen zum Nachteffen, halb 
ſchlafend ſchon. Jefim hatte eine Liegeftätte unter der Treppe gefunden. 
Auch Maria warf fihb aufs Bert; fie behielt die Kleider an. Es Elopfte. 
Menaffe bat noch um eine Unterredung. Er ließ ſich nicht abweifen. Er 
wollte erfahren, was fie mit Golowin gefprochen babe. Auch die andern 
draußen feien aufs äußerſte gefpannt; ein Stein fei ihnen vom Herzen 
gefallen, als fie den ſchrecklichen Menfchen zu ihr batten geben feben. 
Maria fühlte ſich erfchöpft; fie vereröftere ihn auf den nächſten Morgen. 
Er fagte, nur fie könne das Unheil abwenden; Graf Duchorſki laffe ihr 
feine unbegrenzte Verehrung willen; die Herren ſamt und fonders er- 
warteten geradezu das Wunder von ihr. Jewgenia drängte den Schwatz— 
baften endlich über die Schmelle. 

Maria fchlief ein. Als fie wieder die Augen auffehlug, geſchah es wie 
auf einen Befehl. Ihre Gedanken waren im Nu gefammelt und Elar. 
Der Raum war voll Mondlihe. Sie fab auf die Uhr; es war halb 
zwölf, fie hatte alfo drei Stunden gefchlafen. Sie erhob fich leife, rich» 
tete ihr Haar, brachte das Kleid in Ordnung, zog aus der Handeafche 
ein Spigentuh) und nahm es um die Schultern, dann verließ fie auf 
Zeben das Zimmer. Sie flieg die enge Holztreppe empor; der Treppe 
gegenüber war eine Tür. Während fie überlegte, öffnete fich die Tür, 
und Golowin ftand vor ihr. 
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Er forderte fie fehweigend auf, einzutreten. Da fein Licht drinnen 
war, verbarrte fie betroffen. Doc lag die Kammer auf der Mondfeite, 
und der Mond erzeugte folche Helligkeit, daß jede Bodenriße und jedes 
Spinngewebe erkennbar war. Es war ein Dretterverfchlag, nicht viel 
breiter als die Fenfteröffnung, nicht viel länger als die eiferne Bettſtelle. 
Außer diefer war nur noch ein Tifh und ein Stuhl vorhanden. Die 
Wandbretter harten zum Zeil ihre Befeftigung verloren und hingen fchief 
und morfch. In den Fenſterrahmen fehlte das Glas. Man fab über 
niedrige, mondglänzende Dächer bis zum Hafen hinaus, deffen Fläche 
ebenfalls im Mond ſchimmerte. 

„Wenn Sie Wert darauf legen, will ich die Kerze anzünden, obwohl 
nur noch ein Stümpchen da iſt,“ fagte Golowin; „ich meinerfeits ziehe 
die natürliche Beleuchtung vor. Die ganze Zeit, während ich bier ge- 
duldig auf Sie gewartet babe, hat es mich befchäftige, mic Ihr Gefiche 
im Mondliche zu denken. Eine romantifche Veranlagung, nicht wahr? 
Ich bin fiher ein beimlicher Romantiker; außen ein wenig ruppig, aber 
innen NRomantifer, ganz ſicher.“ Er lachte. 

Maria ftand eine Weile, dann griff fie nach der Stuhllehne. Er fagte: 
„Der Stuhl hat nur drei Beine, er ift böchftens für mich zum Balan- 
cieren praktifabel. Ich muß Ihnen das Bett zum Sitzen anbieten; 
I know, that’s a funny misfortune, aber alles ift nun einmal aufs Heifle 
zugeſpitzt, wir wollen uns bei der mangelhaften Sinfzenierung nicht aufs 
balten. Bitte nehmen Sie Plaß.” 

Die Bettſtelle war niedrig; Maria fegte fich, fpürte, daß fie errötere, 
fröftelee unter einem fühlen Luftzug vom Fenfter ber, zog das Spißen- 
tuch feiter, ſchaute Golowin ſchweigend an. Ihre großen dunklen Augen, 
denen die Kurzfichtigfeit einen lange vermweilenden Blick verlieh, glänzten 
feucht. „Wer find Sie eigentlich?” fragte fie in ihrer mutigen und 
offenen Art; „ich werde das Gefühl nicht los, als ob Sie in einer Ver— 
Kleidung ſteckten. Sind Sie wirklih Matrofe von Beruf? Wer find 
Sie?" 

Er hatte fih nachläffig auf die Tiſchkante gefege und die Arme ver: 
ſchränkt. „Alſo curriculum vitae!“ antwortete er lachend. „Verkleidung? 
Nein. Ein bißchen bunefchedig, ja. Oder zwiebelähnlih, mit vielen 
Schalen.” Er räufperte ſich und beftete den Blick ins Freie. „Sch febe 
ein, daß es unartig wäre, Ihre Wißbegier nicht zu befriedigen, begann 
er; „ich will Enapp fein wie ein Lexikon. Geboren in Warfchau. Water: 
Pole, mit deutſchem Einſchlag im Blur; Mutter: Engländerin, Paftoren- 
tochter. Alter: fechsunddreißig. Erzogen in der Kadettenfchule. Dumme 
Streiche gemacht, davongejage worden. Müfig berumgetrieben, mit der 
Hefe gelebt, nach dem Tod der Eltern völlig mittellos. Eine Tages die 
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Kräfte zufammengerafft; Elektrotechnik ſtudiert; gehungert; nach Schweden 
gegangen, nach Norwegen. Mic) anbeuern laffen auf einem Walfiſch— 
fänger; zwei Winter im grönländifchen Eis verbracht. Nach Edinburgh 
gegangen. Monteur geworden. Nach Ssland gegangen und in Rejtjavik 
ein Cleferizitätswerf gebaut. Geheiratet; Tochter eines Meeders; mit 
ihr nach London gereift; böllifch betrogen worden von ihr; Furzen Prozeß 
gemacht: eine Kugel durch ihren Kopf, bei Nacht und Nebel davon. 
Nach Amerika. In einer Dampfwäfcherei gearbeitet; auf einem Koblen- 
dock in Monreal; in einer Wurftfabrit in Chicago; bei der Illinois 
Railway Company; als Zeichner und ingenieur in San Franzisko. 
Große Affäre: die beiden Töchter eines Holzmagnaten verführt; von ges 
dungenen Strolchen beinab erfchlagen worden; ſechs Monate Spital. 
Nach Paris gegangen; Neporter für „New Mork Herald‘ geworden; im 
Sabre zwölf nach Petersburg geſchickt; den geheimen Organifationen bei— 
getreten; im Jahr vierzehn Einberufung zur Marine; Vertrauensmann 
der Befaßung geworden; den Umfturz mit herbeigeführt, und nun,” er 
verbeugte fich bizarr, „Der Auszeichnung gewürdigt, meinem verehrten 
Haft diefen Steckbrief überliefern zu dürfen.” 

„Biel in wenig Worten,” fagte Maria lächelnd. 

„Brauche e8 mehr? Die Ereigniffe geben ja doch nicht den Inhalt. 
Faſt jedes Leben, meines auch, ift eine unordentlich gepackte Kifte, und 
wenn man fie ausräumt, haben die meiften Dinge längft nicht mehr den 
Wert, den fie beim Einpaden hatten. Sch bın fein Freund von Aus— 
räumen. Lieber noch ein paar Nägel in den Deckel.‘ 

„Sie laufen ſich felber voraus, Sie laufen mit ſich felber um die 
Werte,” bemerkte Maria. 

‚sa, das fagen Sie fo, ob Sie aber das richtige Bild davon haben, 
möchte ich bezweifeln,‘ antwortete er. ‚Eigentlich war fein Tag der Raſt. 
So eine Stunde wie die jegige, wo man fpricht und fich zurückbefinnt, 
bat es eigentlich nie gegeben, denken Sie. Man war wie auf einem 
Schiff, das mit vollen Segeln vorm Sturm rennt. Bö auf Bö; da 
ein Le, dort ein Le; alle Mann an die Pumpen; zuleßt immer ein 
verzweifelter Sprung von der Takelage ins Rettungsboot. In fo einem 
nüchternen Taumel; in fo einer betrunkenen Enefchloffenheit; mit dem 
Zittern bis in die Rippen; und niedergetrampelt wurde jeder, der im 
Weg fland. Sa, fo war eg.” 

„Immerhin baben Sie ein Stück der Welt mit Appetit verfpeift,” 
fagte Maria und zeigte ihre herrlichen Zähne. 

„Das ift wahr,‘ erwideree er und nickte. „Sie ift mir nichts fchuldig 
geblieben, die Welt, ich ihr auch nichts. Sch babe fie kennen gelernt von 
unten bis oben, die brüchigen Fundamente, die verfaulten Schanzwerke, 
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die verroſtete Mafchinerie, die riffige Verfchalung, die ſchadhaften Anker 
taue, wie gefagt: vom Kiel bis in die Maaen. Und was die Beman- 
nung bertiffe: Eranfe Gebirne, ein tollmwütiges Fieberwefen, eine beftialifche 
Maferei der Untiefe zu. Es war ein Niefenfpaß, Maria Jakowlenwa, eine 
Labung fürs Gemüt. Es gab Zeiten, wo ich quietfchvergnügt gemiffer- 
maßen neben dem bochgefpannten Dampfkeffel hockte und mir an den 
Fingern ausrechnen konnte, wie lang es noch dauern würde, bis der ganze 
pomphafte Plunder mit ungebeuerm Krach) in die Luft flog. Eigentlich 
waren das die fchönften Momente. Sich babe etwas von einem Propbeten 
in mic, oder wenigftens von einem Diagnoftifer. Das fam mir auch 
beim Dienft auf dem Kriegsſchiff zuftatten. Einen fchöneren Erplofions- 
berd fonnte man fich im verwegenften Traum nicht ausmalen: ein Faß 
Dynamit mit der Lunte am Spund ift ein Weihnachtsfpielzeug dagegen. 
Lebrreich, zu beobachten, wie unmiderftehlich es die Mäufe zum Sped in 
der Falle ziehe. ch biele mich kunſtvoll am Rande, immer zwifchen Bes 
förderung und Difziplinarverfabren; fie Eonnten mir nicht beiftommen, 
auch nicht mit dem Köder der Rangerhöhung; warum bätte ich den 
ſchnappen follen? Ich fühlte mich auf der Pulvertonne am richtigen 
Plag. Ich vermochte meinen Leuten den Tag vorauszufagen, an dem 
die Mine fpringen würde; und an genau dem Tag haben wir den Kapitän, 
die Offiziere, Die Maats und was immer Epauletten und Sterne trug, 
in die Feuerungslöcher befördert; eine zu fchnell funkionierende Hölle, 
leider, wenn man bedenke, was für eine lange Hölle fie andern bereite 
hatten.“ 

Er ſprach völlig ruhig, beinahe heiter, in einem flüſſigen Plauderton, 
wie von einer Sportleiſtung, auch mit der dazu gehörigen halb ironiſchen 
Prahlerei. Er zündete eine Zigarette an und beim Aufflammen des 
Streichholzes erfchien Maria fein Geſicht Eindlih harmlos. Mie ruben- 
den Händen im Schoß faß fie da und fand feine Worte. 

„Samos, wie Shre Hände fih im Mondlicht ausnehmen,“ fagte 
Golowin; „wie weißer Bernftein.‘ 

Sie fuhr zufammen. „Sie haben meine Gegenwart gewünfcht, um 
mit mir zu verhandeln,‘ ſagte fie mit verzogener Stirn; „Das war Die 
Abmachung. Ich babe mich Ihrer Laune gefügt, weil ich fchlieglich von 
Ihrer Laune abbänge, und niche nur ich allein. Kommen wir alfo zur 
Sache.‘ 

„Es wundert mich, daß Sie damit folhe Eile haben,’ antwortete er 
mie einem fichernden Ton. „Seien Sie doch froh, wenn ich meine 
Zunge fpazieren führe. Am Zwed, den ich verfolge, follte Ihnen wenig 
gelegen fein. Dder find Sie fo naiv, daß Sie glauben, e$ gebe um die 
Schale und nicht um die Nuß? Sind Sie wirklich da beraufgefommen 
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in der Meinung, wir würden eine unverfängliche diplomatifche Schach— 
partie fpielen ?” 

Maria, beunruhigt, ftand auf. „Ich dachte, um Knallerbfen zu werfen, 
feien Sie nicht luſtig genug.” 

„Ss muß ja nicht boule de suif fein, enfgegnete er zynifch, „es kann 
ja, beifpielsweife, ud Maß für Maß fein. Das ift dann ſchon minder 
fuftig. Es hänge meiftens von der Frau ab, ob es luſtig ift oder nicht.” 

Maria fagte verlegt, und ihre dunkel-fonore Stimme bebte: „Es beftehe 
feine Gemeinfchaft zwifchen uns. Sie find ein Liebhaber von Späßen, 
ich bin zu fpaßen nicht aufgelegt. Sie tanzen um einen Weltbrand einen 
Freudentanz; fo fuchen Sie ſich wenigftens niche einen Partner aus, 
deffen Lebensglük in den Trümmern liegt. Was ift Ihre Abſicht?“ 

Er näberte fih raſch, die flachen Hände aufgehoben. „Vor allem: 
nehmen Sie wieder Plag. Nicht diefe Miene! Zucken Sie nicht zurüd, 
ich rühre Sie nicht an. Bei Gott, ich rühre Sie nicht an. Iſt Ihnen 
kalt? Wollen Sie meinen Mantel haben? Nein, nein, bleiben Sie figen, 
ich laffe ihn am Nagel; kann mir denken, daß Ihnen vor ſolchem Mantel 
widert. Das bißchen Zimperlichkeit halt ich Ihnen zugut. Und nun 
merken Sie auf.” 

Er zog den dreibeinigen Stuhl beran, flink und plump in den Ber 
wegungen, und feßte fich auf den äußerſten Rand, um des Gleichgewichts 
fiher zu fein. Er legte die Hände um feine Knie, beugfe fich vor, 
firedre das Kinn. Alles hatte eine gewiffe Anmut, eine plumpe Ges 
fchmeidigkeit, Eraftvolle Zierlichkeit. „Seit zweieinhalb Jahren babe ich 
niche in das Geficht einer Frau gefehen, begann er und lächelte fnaben- 
baft; „babe ich nicht die Luft geatmet, die um eine Frau ift, nicht die 
Dezauberung verfpürt, die Davon ausgeht, wie eine Frau die Hände regt, 
die Lider hebt und ſenkt, die Lippen öffnee und fchließe. Sch babe Kohlen: 
rauch gerochen, Kodlenftaub in die Lungen gepumpt und mit Salzluft 
mühſam wieder ausgefpült, die gräuliche Atmoſphäre in Schlaffälen, den 
beißen Olgeſtank im Mafchinenraum geſchmeckt: ich habe Zähne fleefchen 
gefeben, Flüche murmeln gehört, allen Unrat der Menfchennatur fich über 
mich ausgießen laffen, die eingequetfchte, wimmernde, wütende, brüllende 
Dual eines riefigen Kerkers mirgelebt, und ich bin hungrig. Nicht in der 
Weife hungrig, wie Sie zu fürchten fcheinen. Man bat feine Erziehung, 
man bat feine Erfahrung, man ift fein Geier. Niche hungrig wie einer, der 
aus Mangel an Nahrung krepiert, an Nahrung überhaupt. Wenn’s weiter 
nichts wäre! Der Tifch für die andern ift reichlich gedeckt. Sch bin hungrig 
wie ein Mann, den eine Fiebererfcheinung in Trance verfeßt hat. Wir 
batten mal in DBofton eine ſpiritiſtiſche Sitzung. Es fam, im blauen 
Licht, ein weibliches Gefpenft herein. Sah ungefähr aus wie Sie, Maria 
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Jakowlewna; wunderbar feben Sie aus, wie Sie da figen und mir zu= 
bören. Ma, ich ging entfchloffen auf das Gefpenft los, ohne mich um 
die hyſteriſchen Entfegensträmpfe der verzückten Gefellfchaft zu kümmern, 
griff mie Armen danach, und ſiehe da, es war ein warmer, weicher 
Menfchenleib. ch entfinne mich, es war ein unvergeßliches Wohlfein in 
mir, als ich den warmen, weichen NBeiberleib hatte. Der Gefpenfterunfug 
nahm gar nichts weg von dem Wohlfein, im Gegenteil, es war fo dia- 
bolifch verboten, daß es mir göttlich behagee. Man muß nur mie Armen 
zugreifen, wenn es um einen gefpenftere. Und es geipenftere ſchon lange 
um mic.” 

Er lächelte abermals; fteich mit der Hand über die dünnen, fchlicht- 
liegenden Haare; fah alt aus, verbraucht, zerwühle, plöglich wieder ftraff, 
elaftifch, jugendlich und fuhr nach einigem Befinnen fort: „Sprechen wir 
ein wenig von der Fieber-Erfcheinung und davon, wie fie entitanden ift. 
Denken Sie ſich alfo Hunderte von Männern, primitiven Männern, 
denken Sie fie monatelang an einem und demfelben Dre; Hunderte, Doch 
in ibrer Geſamtheit abfolut einfam auf dem Ozean; durch die militärifche 
Knute in Atem gehalten, durch harten Dienft niedergezwungen; in ihren 
Trieben und Inſtinkten vollftändig geknebelt. Überlegen Sie fih einen 
Augenblick, was daraus erwächſt. Ich bin ein Menfch, der das Grauen 
nicht kenne und auch den Ekel nicht. Ich nehme alles von der einfachften 
Seite; es ift da, alfo hat es da zu fein. Aber wenn man fo buchftäblich 
in den Miasmen water, die aus den Seelen dunften, das reißt an den 
Nerven. Es gibt bei Männern einen Zuftand der Entbehrung, der ftillen, 
ftumpfen , folternden Begierde, der macht alles zu Gift und Brand in 
ihnen. Gefeble, wollte man meinen, daß die aufreibende Arbeit, die 
£örperliche Erfchöpfung dem entgegenwirkt; die vergiften und verbrennen 
nur noch mehr, bis das ganze Individuum ein von tobfüchtigen Bordell- 
bildern geſchütteltes Ding ift mit zwei Eriftenzen, jede tierifch genug; die 
wirkliche, graue, froftlofe und die in der Bruthitze der Erinnerungen und 
der Wünfche. Ich babe nie an die friedlichen Robinſons geglaubt; ift fo 
ein Burfche gefund und ein ehrliches Mannsbild mit feinem Geſchlecht 
im Leibe, fo muß er ja komplett verrückt werden. Oder es ſtirbt ein 
Stück Leben in ihm ab. Sch trete zum DBeifpiel in einen Schlafraum 
und fehe mir die Schläfer einzeln an. Da ift einer, liege in Schweiß 
gebadet, mit dicht aneinandergerücten Falten auf der Stirn. Jede von 
den Falten ift eine mit Ausfchweifungen gefüllte Grube. Er hält ſich 
ſchadlos, der Kerl; er dichtet; er lebe fih aus in feinem lafterbaften 
Schlaf; kein Hirn eines abgefeimten Erotikers ift je auf ſolche Möglich- 
keiten verfallen. Ein anderer windet fich wie in Krämpfen der Pubertät; 
er ift leichenblaß und trinkt feine eigenen Lippen. Ein andrer ſieht aus, 
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als Elecere er an einer Felswand hinauf, angefpannt wie ein Seil, füftern 
wie ein Affe. Sie Eeuchen, fchlagen mit gefrallten Fingern um fich, 
grinfen gierig, flüftern einen Namen, umklammern etwas in der Luft, 
find vollftändig aufgeriffen, in einem Chaos glühender Viſionen. Noch 
ein DBeifpiel. Ich fiße unter ihnen; dienftfreier Abend; man redet; fie 
werfen fih ibre Schlagworte zu; Anfpielung auf Anfpielung; grobes 
Geſchütz, daß einem die Ohren faufen; eh’ man’s recht weiß, ift der 
Siedepunkt erreicht: die Augen kochen, die Zungen wirbeln, das faum 
Ausdenkbare wird gefagt, gefchrien, ſchamlos bingemalt, fie wälzen fich 
in einer beißen Pfüße, überfteigern fich, neiden einander das frechfte Bild, 
den unflätigften Ausdrud, und man fieht dabei, wie es fie über alle Be— 
griffe martere. Und man beobachtet zwei, die fich einander mit verdedten 
Blicken meffen, Mann gegen Mann als wärs Mann gegen Weib; ftumm 
und irr fafeln fie von Fleifch und von Luft; fie verfteben fich vortrefflich, 
die zwei in ihrer Entzündung, und fie find nicht die einzigen. Jag ich 
Ahnen Schauder ein? Das ift nicht der Zwed. Ich tünche bloß den 
ſchwarzen Untergrund für mein Lichtgemebe. Hat man fi) vollgelogen 
mit dem Irdiſchen der unterfien Abgründe, fo werden die Himmels- 
geftalten fo weiß und fo zart wie nur Lilien in Peftfümpfen. Man muß 
nur zu den Seraphim entfchloffen fein. Es muß einem gelingen, die 
Poren gegen die Anftefung zu verftopfen. Zu früh nachgeben, das heiß 
ih ein Kalb im Murterleib fchlachten. Ein Mönch ift unter Umftänden 
ein geriebener Genüßling, wenn er zum Feinfchmeder von Illuſionen 
wird. Vielleicht war der heilige Antonius der größte Liebeskünftler der 
Well. in biennenderes Aphrodiſiakum kann ich mir nicht vorftellen als 
die Dualen von freiwillig Enthaltſamen. Das gebt über ein Feft auf 
dem Blocksberg. Aber ih bin Fein Voyeur, durchaus nicht. Ich bin 
nur für Eluge Steigerung, überhaupt für Steigerung. Dort in dem 
Satanskeffel, auf dem Schiff, hab ich mein Verlangen gezüchtet; babe 
es ſorgſam gepflegt, wie man ein Tier mäftet, das eine delifate Mahlzeit 
zu werden verfpricht. Und wonach bat mich eigentlich verlangt? Schwer 
zu fagen. Nach einer beftimmten Glätte der Haut; nach) einer beſtimmten 
Rundung der Feflel; einer beftimmten Modellierung des Handgelenk; 
einer beſtimmten Transparenz der Aderung an den Schläfen; einem be- 
fiimmeen Gang und Schritt und Blick. Iſt das etwas? Limfchreibe 
das etwas? Es ift eine Angelegenheit des Geruchs, des Spürfinns, der 
Epidermis, der Nerven-Elektrizität. Deutlicher: ich will eine Ebenbürtige 
baben, eine ſinnlich Ebenbürtige. Kurz und gut, Maria Jakowlewna, 
Sie find eg, die ich baben will.” 
Marias Auge fiel auf einen Skorpion, der, von Fingerslänge, an einem 
Brett ihr gegenüber unbeweglich hing, zierlih in der Gliederung, zart 
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umgrenzt, ohne Schatten, wie eine japanifche Zeichnung. Indem fie das 
Tier anfchaute, ward ihr leichter zumut; in einem losgelöften Teil ihrer 
Seele freute fie fih am Zarten und Zierlichen und vergaß das Giftige 
und Gefährliche; diefes wußte fie ja nur, fie hatte es nie erfahren. Sie 
beftete den Blick in Golowins Gefiht und fagte in zutraulichem Ton: 
„Iſt es nicht fonderbar? feit Sie das Wort ausgefprochen baben, bin 
ich vollkommen ruhig. Es ift nun nichts Unbekanntes mehr zwifchen 
uns. Sch babe fogar ein Gefühl von Sympathie für Sie. Das eine 
Wort, diefes vernunftlofe, rohe, gewalttätige Wort bat es bewirkt. Plöß- 
lich bin ich die unvergleichlich Stärfere von uns beiden.” 

„Verſtehe nicht,” murmelte Golowin ziemlich außer Faſſung. 

„Sie fagen, Sie wollen mich haben,” fuhr Maria in demfelben zu— 
fraulihen Ton fort; „ich antworte Ihnen: fchön, bier bin ich; biete.” 

Golowin ftarrte fie fprachlos an. 

Sie fagte heiter: „Kann man denn einen Menfchen fo obne weiteres 
baben? fo nach Gelüft und Gelegenheit? wie man einen Apfel vom 
Baum bolt, auch aus einem fremden Garten? Nimmt man eine Frau 
fo einfach, weil man Apperie bat und weil der Raub fih lohnt? Iſt 
fie fonft nichts als der Biffen? als die Beute? als das Vergnügen einer 
Stunde? Wenn Sie diefer Anfiche find, — bitte.‘ 

Golowin erhob fih, ging zum Fenfter und blieb mit abgewendetem 
Geſicht dort ftehen. Der Mond beleuchtete nur noch ein Eleines Stück 
der Wand, 

„Meinen Sie im Ernſt, Sie hätten mich dann gewonnen?” fuhr 
Maria fort. „Vielleicht hätten Sie mich zerftört, ficher befchimpft, un- 
erhört erniedrigt, aber gewonnen? Setzen wir den Fall, Sie erreichen 
Ihren Zweck mit Gewalt; bin dann das ich, Maria Krüdener, und nicht 
vielmehr eine feelenlofe Hülfe von mir? Ob man lebendige Menfchen 
in Seuerlöcher wirft oder fie zu Opfern einer Zufallsbegegnung macht, 
läuft auf dasfelbe hinaus. Haben, was für ein gemeines Wort! was 
heiße denn baben, wenn nicht gegeben wird? Etwas, das halb Ver— 
brechen ift, halb Einbildung, jedenfalls aber eine Armſeligkeit.“ 

Golowin ſchwieg noch immer. 

„Die Rechnung ift für mich nicht ſehr Eompliziert,” ſagte Maria; 
„ich foll das Zahlungsmittel abgeben für die Freiheit, wahrfcheinlich auch 
für das Leben von etlichen fünfzig Menfchen, darunter meine Kinder und 
ich felbit. Wenn Sie alfo auf Ihrem Vorſatz bebarren, bleibt mir offen- 
bar nichts anderes übrig, als in den elenden Kaufvertrag zu willigen. 
Schön. Es ift nichts Befonderes, nichts Erſchütterndes im Vergleich 
mit den großen Ereigniffen. Es ift ein Schiefal, mit dem man fich ab- 
zufinden bat. Die Zeit wird es verfchlingen, das ift ihr Amt. Aber 
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fol fih darin die neue Weltordnung manifeftieren, von der Sie ge- 
fprochen haben, wenn ich nicht irre? Sie kun mir leid. Es ift eine 
uralte und furchebar gewöhnliche Weltordnung, das.‘ 

Ohne fih vom Fenfter zu rühren, antwortete Golowin mit dumpfer 
Stimme: „Sie mißverftehen mich mit Wiffen. Das ift Advofatenkunft. 
Sie müffen als Weib unrürtelbar firiert fein, daß Sie Selbftoerftänd- 
lichkeiten mit einem ſolchen Aufwand von Beredſamkeit verfechten. Ich 
babe meine Augen im Kopf und meine Witterung in der Nafe. Kann 
fein, daß die Buffole da drin ein bißchen an Richtung verloren bat; die 
Nadel ſchießt verzweifelte nach links und rechts, als ftünde fie überm 
magnetifchen Pol. Daß Sie um und um und bis in die legte Faſer 
firiere find, babe ich froßdem gefpürt, und das war ja der Reiz. Sch 
babe einem was abzuringen, der mir enfgegenftebt. Ich babe einen un- 
fihebaren Widerfacher vor mir. Diefes Gefpenft wird ſich mir nicht fo 
leicht blutwarm ftellen. Aber ich rieche ihn. Sch fchmede ihn. Ich 
febe ibn.” 

Durch Marias Körper lief ein Schreden wie nie zuvor. 

Er kehrte ihr das Gefiche zu und fprad) weiter: „Sie reden von ihm 
mit jedem Blick. Sie geben, fteben, figen wie er es gutheißt und be- 
fiehle. Aber Sie würden jetzt nicht gezittere haben, wenn es mir nicht 
fhon gelungen wäre, fein Bild in Ihnen zu verdunfeln. Sie haben 
Kraft, aber mich können Sie nicht wegdrängen, und Er kann Ihnen 
bald nicht mehr belfen, feine Arme werden lahm.“ 

„Das find Mittelchen, Igor Semjonowitſch,“ fagte Maria. 

„Haben Sie mich für einen bübifchen Schänder genommen, für einen 
Dugendhallunten? Sch Eenne die Wege, die zu den verborgenen Flammen 
führen. Wer fagt Ihnen, daß ich auf Diefes Blatt-um-Blatt-Entfalten 
verzichten will? auf die Entzückungen der Allmählichkeit? auf die Über- 
raſchungen und Eleinen füßen, bittern Süßigkeiten, die einen Leib mit 
einem Leib befreunden? Uber vielleicht bin ich imftande, vielleicht maß 
ich mir an, die liftige Zauberftufenfolge in zwei oder drei Stunden zu 
preffen, die von der Faulbeit und dem Mangel an Schwung in fo öde 
Länge gezogen wird, daß die Ermattung und die Erfüllung nicht mehr 
Ahnlichkeit miteinander haben wie ein Schiff, das vom Stapel läuft 
mie einem Wrack auf einer Sandbank.“ 

„Es ift möglich, daß Sie dazu imftande find,” fagte Maria, „aber 
Sie können nicht einen Stoff in einen anderen Stoff verwandeln, Sie 
Eönnen nicht das Geſetz eines Pebens umftoßen.‘ 

Golowin lachte ſpöttiſch. „Käme auf den Verſuch an. Es ift eine 
Frage der Magie.” | 

Maria ftußte und ſah erblaffend in die Richtung, wo er fand. 
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„Sie fprechen von Zufallsbegegnung,” fuhr er fort. „Ich meinerfeits 
glaube nicht an folhen Zufall. Sind Sie fo feft davon überzeugt, dab 
Sie bloß eine Verkettung unbeftimmbarer Umftände in diefe Stadt, in 
diefes Haus gebracht bat und nicht mein Wille, mein Zluidum, mein 
Beſchluß? Aber gefeßt, es fei der Zufall gewefen. Wir hätten auch) 
zufällig auf eine entlegene Inſel verfchlagen werden können, um wieder 
von NRobinfonaden zu reden. Wieviel Tage hätten Sie ſich Friſt gegeben 
bis zur Hochzeit? Dder wenn Ihnen das zu fehroff Klingt: wie lang 
hätte, einem normalgewachfenen, normalbefchaffenen Mann gegenüber, Ihr 
Blut gefehwiegen, falls ich fogar aus Schlauheit oder Berechnung unter- 
Iaffen hätte, es zu fehüren? Würden Sie einen Triumph darin erbliden, 
eines Schemens von Treue wegen an meiner Seite die Heilige zu bleiben? 
Treue; was ift Treue? Ein Übereinkunft, duch die man Entbehrungen 
fegieimiere, die Machtprobe eines Befigenden, das Gitter gegen den Ein- 
bruch der Außgeftoßenen, ein zugefchloffenes Ohr, eine zugeframpfte 
Hand.” 

„Ich weiß mit derarfigen NRabuliftereien nichts anzufangen,‘ antwortete 
Maria; „es hängt doch alles Davon ab, ob der Funke, den man fchlägt, 
Teuer gibe oder nicht.” 

„Gewiß,“ pflichtete Golowin bei und näherte ſich wieder; er frac im 
den dunfelgewordenen Teil des Raums und lehnte ſich an die Bretter— 
wand; „gewiß. Wir in unferer verfteinten Welt haben nur die Merhoden 
verlerne. Sch babe viel Umgang mir Ehinefen gehabt, drüben in Überfee. 
Das find Leute, die ſich auf die Methoden verſtehen. Es ift eine ererbte 
Kunft, von Jahrtauſenden ber. Sie lächeln über unfere Finten und 
Schliche, fie machen ſich luſtig über unfere Vierfchrötigkeie und Did: 
häutigkeit, fie zucken die Achſeln über das, was wir unglücliche Liebe 
nennen. So wie man dort im Oſten ein ausgebildetes Syitem bat, das 
den Schwächften befähigt, einen Arhleten zu bändigen und auf die Knie 
zu bringen, verleiht eine langwirfende Überlieferung dem mit Erkenntnis 
Degabten die Macht, auch in das widerfpenftigfte Material Eörperliche 
Liebe zu pflanzen. Körperliche Liebe, alſo Liebe überhaupt, wenn man 
abſieht von der europäifchen Unzucht, die Dinge der Natur ins Blüme— 
rante und Schöngeiftige zu verdrehn. Erinnern Sie fi) an die berühmte 
Standalgefchichte von der Entführung der Miß Holywood in Neuyork? 
Sie war eine Schönheit erften Ranges, ummorben von der männlichen 
Blüte des Landes, unmahbar, von mafellofem Ruf. Eines Tages mar 
fie verfchwunden; fpurlos, rätſelhaft. Man fegt für ihre Auffindung 
Prämien von fhwindelnder Höhe aus, zweihundert Dereftivs find Tag 
und Nache am Werk, aber erft nach Monaten entdeckt man ibren Auf 
enthalt in einem der ſchmutzigſten Winkel der Chineſenſtadt. Man ver 
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baftee eine Anzahl Chinefen, der eigentlich Schuldige ift enmwifcht. Die 
junge Dame bringe man in das Haus ihrer Eltern, aber fie ift nicht 
wiederzuerfennen. Sie fteht nicht Rede; fie kann ſich dem früheren Leben 
nicht mehr bequemen, fie leidet unter Ausbrüchen von Wut und franf- 
bafter Depreffion, die Arzte vermögen nichts über fie, die früheren Freunde 
nichts, und während man alle Hebel zu ihrer Heilung in Bewegung 
feßt, gelingt es ihr, eine Verbindung mit dem Entführer berzuftellen; 
plöglich ift fie zum zweitenmal verfchwunden, und wie fie in einem hinter— 
faffenen Brief mitteilt, ift es ihr freiwilliger Entfchluß gewefen, zu dem 
Chineſen zurüczufehren. Die amerikanifche Geſellſchaft war natürlich 
außer fich, denn was gibt es in ihren Augen Werächtlicheres als einen 
Chinaman? Mich befchäftigte Die Sache ungemein. Da ich Ffeinerlei 
Kaſten⸗ und Raffendünkel Eenne, feheute ich mich nicht, meine chinefifchen 
Beziehungen dahin auszunügen, daß ich über den mpfteriöfen Fall, der 
durchaus Fein vereinzelter war, wie ich fpäter erfuhr, verfchiedene Auf— 
fchlüffe erbiele. Was nicht leichte war. Die Chineſen find ſehr zurüd- 
baltend, außerdem behaupten fie, es gäbe auf diefem Gebiet zwifchen 
ihren und unfern Anfchauungen feine Verftändigung. Es fehlen die 
Bokabeln ſchon, behaupten fie. Aber das Glück wollte, daß ich auf einen 
prachtvollen Lehrmeiſter ftieß, einen Burfchen fo fein wie Triebfand und 
fo meife wie ein alter Elefant. Hören Sie auch zu? Sch fehe nicht 
mehr genau Ihr Geſicht. Sie werden nichts wiffen wollen von dieſer 
Weisheit und Feinheit, die in ein Labyrinth führe. Und was fruchtet 
fie mir, wenn Sie fih am Eingang in das Labyrinth fträuben? Es 
weht afiatifche Wolluft beraus. Das ift ein ander Ding als unfre Minia- 
turleidenfchaften und geftatteten Gefühle. Bei diefer Mifchung von Ger 
lehrſamkeit und narkorifcher Hochgluc ift das Wefentliche, daß der Menfch 
von der Angft vor feiner unterften Tiefe befreit werden muß. Wer von 
ung erreicht feine unterfte Tiefe? Der größte Verbrecher nicht. Ein Doſto— 
jeroffi; aber die Angft bleibe auch bei ihm. Mein Chinefe entwickelte 
unter anderem eine ganze Philofopbie der finnlichen Beeinfluffungen und 
Übertragungen. Die Herrfchaft über das lebendige Inſtrument ift dann 
nur eine Folge. Die Technik ift fehr individuell, aber unfere Frauen ver- 
lieren fchon im erfien Stadium die Widerftandskrafe. Je böber gezüchtee 
eine ift, je wehrloſer ergibt fie fich. Ich babe das fchriftliche Bekenntnis 
einer folchen Frau gelefen; die erftaunlichfte Epiftel, die mir unfergefommen 
iſt, ſchamlos und kühn. Es war eine vornehme Dame, Gattin eines 
Profeffors in Philadelphia, die mie einem chinefifhen Diener durch- 
gegangen war. Sie fprac) von dem Glück des Grauens, von der Wonne 
der Verlöfchung, und daß fie feine Gewiſſensbiſſe darüber empfinde, die 
Seele, diefen lügenhaften Frieden der Seele, bingegeben zu baben für 
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die Flammen, die fie umpraffelten und dem Augenbli des Todes den 
der Auferftehung des Fleifches folgen ließen. Das Elinge wie Wahnwiß 
und ift in der Tat vielleicht eine Form der Hpfterie. Überdies foll fie 
vor ein paar Jahren in einer Vorſtadt von Peking obne Kopf und mit 
abgefchnittener rechter Hand aufgefunden worden fein. Alles das aber 
reizte mich, e8 mit der Praris zu verfuchen, und die Erfolge waren nicht 
übel; die Schule bewährte ſich. Freilich fehlte das legte Geheimnis; was 
bätte ich gegeben um das leßte Geheimnis! Aber wir find zu weit dazu 
und zu feicht; der europäifche Menfch ift nicht eng genug; etwas Ahn- 
liches fagt ſchon Dimitri Karamafoff, ſcheint mir. Sch ftellte die Probe 
bei vielen an. Die Wildeften wurden zabm; wie Würmer fo zahm 
wurden fie. So eigentümlich entfeelt waren fie nach kurzer Zeit, als 
bäfte man aus ihrem Gehirn gewifle Bewußtfeinsftomplere mit dem 
Meffer entfernt. Man wendet niemald Gewalt an; man fchleiche fich 
ein, man umſchlingt fie unbemerkt, die wunderbaren Körperchen, be: 
mächtige fich ihrer, indem man den Sklaven made, den unbörbaren 
Schatten, das umenebehrliche andre Sch, das verachtefe und verfloßene 
Zeil, die böfe locdende Chimäre. Und fo zieht man das Menfchlein an 
fih, bis es nicht mehr enefchlüpfen kann. Es gibt da Zärtlichkeiten wie 
Sammet; das Ohr, das Augenlid, die Spitze jedes Fingers, jede Stelle 
der Haut, die Höhle unter der Achfel, das alles wird belehrt, auf feine 
ibm zufommende Zärtlichkeit dreffiere, und dankt. Sedes Glied an dem 
geliebten Leib danke. Jedes ift hingeſchmolzen in feine befondere Luft, 
jedes erwache für fich als ein jauchzendes williges Tierchen, ein Flammen 
tierchen und was man in Armen bält, ift ein Wefen ohne Scham und 
Lüge, ohne Geift und ohne Angft, unergründlich wie der Himmel. Maria 
Jakowlewna,“ feine Stimme, die zulegt ein Flüftern geworden war, erhob 
fih und Elang durch den Kontraft wie Schreien, „wenn ich in Ihre 
Bruſt lange und Ihr Herz packe, gehört es mir, fo oder fo. Laffen wir 
die Erzählungen, die Erinnerungen. Es ift eine Welt, die vor hundert— 
faufend Jahren war. Sa, ich reiße Ihre Bruft auf, und innen ift fein 
Geſicht eines andern mehr, Feine Geſtalt, fein Gelöbnis, fein Bild, innen 
ift nur Liebe. Sch will drin verbrennen und verdorren, wenn es fein 
muß, aber geben Sie mir Liebe.‘ 

Der Mond war untergegangen. Es war völlig finfter geworden. Maria 
erhob fich, taftere fih zum Tiſch und griff nach der Kerze. Sie fand 
Zundbölzer daneben und machte Licht. Beſorgt fab fie, daß das Stümp- 
chen nicht lange brennen würde. „Liebe,“ murmelte fie, „Liebe“. 

„Barum töten Sie das Wort, indem Sie es fo ausfprechen?”’ fragte 
Golowin zu ihr hinüber. 

„Ich verfcharre nur den Leichnam, getötet haben Sie es“, antwortere 
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fie ernft. „Ein Leben lang.” „Moral, flaue Moral’, fagte er achfelzudend; 
„der Hieb ift zu matt, ich pariere ihn nicht.“ 

Maria begann mit jener tiefen Stimme einer Märchenerzählerin, die 
alles, was fie fagte, durch den bloßen Klang verfinnlichte: „Auf dem 
Gut hörte ich eine Gefchichte von zwei Bauern, Petruſchka und Nikitufchka. 
Beide waren arm und Eonnten zu nichts fommen. Da begab ſich Pe- 
erufchka auf die Wanderfchaft und blieb viele Sabre fort. Als er beim- 
kehrte, brachte er einen Sad voll Gold mit. Woher haft du das Gold? 
fragte Nikituſchka gierig. Aus dem Bergwerk hab ich’s, erwiderte Pe- 
truſchka und fing an, ein ftolzes Schloß zu bauen. Nikituſchka läßt fich 
ben Weg erklären, macht fih auf, kommt aber nach einer Zeit müde 
zurüd. Sch batte mich verirrt, fagte er. Da begleitete ihn Perrufchka, 
bis fie zu einem Berg gelangen, in den der Stollen führt und ſagt: in 
den Stollen mußt du hinunter und viele Sabre graben. Es dauert nicht 
lange, da erfcheine Nikituſchka abermals unverrichteter Dinge und ſagt: 
ich babe feine Luft, viele Jahre unter der Erde zu graben; gib mir lieber 
von deinem Gold, das ift einfacher. Von meinem Gold kann ich dir 
nichts geben, ſagt Perrufchka, du fiehft ja, daß ich mir da ein Schloß 
baue; wovon foll ich die Bauleute entlohnen? Hilf auch du mir bauen, 
dann haft du feil an meinem Gold.” 

Sie ſchwieg. 

„Der Hieb ift niche ftärker geworden”, fagte Golowin lächelnd; „Pe— 
truſchka bäcte teilen follen, als er mit dem Gold zurückkam.“ 

„Bas bätte es Nikitufchka genügt?” erwideree Maria mit Eifer; „er 
bätte feinen Anteil verfchwender und wäre fo arm gemefen wie zuvor.‘ 

„Deller zu verfchwenden als mühſelig zu graben”, beharrte Golowin, 
noch immer lächelnd und fah fie aus den Augenwinkeln an. 

„Der Verfchwender ift ein Dieb”, fagte Maria; „man muß im Stollen 
geweſen fein; man muß gegraben haben.’ 

„Man muß, man muß, fpottete Golowin, und der Dli aus den 
Augenminkeln wurde funkelnd; „hab ich etwa nicht im Stollen gero— 
boter, ih?” 

„Nicht Gold gefördert, nicht Petruſchkas Gold“, wehrte Maria mit 


erhobener Rechte ab, doch mehr feinen Blick als feine Worte; ‚wenn 


Petruſchka frage: was haft du im Stollen gemacht, fo werden Sie ihm 
antworten müjjen: was dich Eränft, was dein Gemüt vergiftet, was Dir 
Leiden bereitet, Dir und deinen Brüdern. Petrufchka bat gebaut.“ 
Golowin enfgegnete nichts. Er drückte den Hinterkopf an die Bretter- 
wand, fuhr fore zu lächeln, fuhr fort, fie aus den Augenwinkeln zu be- 
trachten. Eine eigene Unruhe bemächtigte fich ihrer, eine von unten auf- 
fteigende und fie allmählich ganz einhüllende feltfame Scham. Ihr wäre 
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am liebſten gewefen, auf der Stelle zu verfinfen oder zu verfchwinden. 
Es ging fo weit, daß fie fich ärgerte und fich innerlich Vorwürfe machte, 
die Kerze angezündet zu haben. Das Herz fing an zu Elopfen, es wurde 
ihr an den Ohren und im Nacken beiß; fie Eonnte fich diefen Zuftand 
durchaus nicht erklären. Plöglich fragte er, ohne fich zu rühren, in Die 
Luft hinein: „Glauben Sie an das Ende?” ä 

„An welches Ende?” 

„Nicht bloß an das Ende von Maria Krüdener und Igor Golowin, 
das ift ja gewiß. An das Ende von Rußland und Europa meine ich, 
an das Ende von Eifenbahn und Telegraph, von Zeitungen und Büchern, 
von Kunft und Wilfenfchafe und Politik, an das Ende der Welt, an das 
Ende der Menfchheit, an das Ende von allem. Glauben Sie daran?” 

Maria fenkte den Kopf. Nach einer Weile antwortete fie leife: „Ich 
glaube nicht daran. Ich glaube an das ewige Leben.” 

„Slauben Sie an die Wiederkehr?” fragte Golowin, und fein Lächeln 
verdämmerte gleichfam in den Schatten, die der fladernde Kerzenfchein 
in fein Gefiche warf. ‚Was verftehen Sie unter Wiederkehr?‘ 

„Nichts kehrt wieder,” fprach er, obne die Frage zu beachten, „und 
doch fchreie jeder Atemzug im Menfchen nach Wiederkehr. Nichts kann 
noch einmal fein, was geweſen ift, und doch ift es das unftillbarfte Ver— 
langen im Menfchen, daß es wiederfommt. Wieder, wieder, das ift das 
Wort, bei dem man ſchwach wird. Solang man es nicht überwinder, 
ift man der Narr des Schickſals. Auch für Sie, Maria Jakowlewna, 
Eehre nie wieder, was einmal Ihr Stolz, Ihr Beſitz, Ihr unmwiderfteh- 
licher Hinweis gewelen ift. Es kehrt nicht wieder. Er kehrt nicht wieder.” 

Mit gefchloffenen Augen ſchüttelte Maria den Kopf und fagte: „Ich 
weiß es fo feft wie daß die Sonne aufgehn wird: er kehrt wieder.’ 

„Es gibt eine Zuverficht wider befferes Gefühl; die fpricht aus ihnen. 
Sie haben das Unglück gehabt, eine glückliche Ehe zu finden, fonft wären 
Sie ein Weib gewefen, mit dem man auf die Barritaden geben könnte. 
Schade, wenn ein Wefen mie Adler-Inſtinkten zur Bruthenne erniedrige 
wird. Alles, was edel und flugkräftig an Ihnen war, bat die Ehe in 
eine Kapfel gepreßt, und Sie wagen ſich nicht zu rühren aus Angft, das 
Gehäufe zu fprengen. Sie haben nach allen Seiten hin Berficherungen 
angebracht, Verpflichtungen, Dankbarkeitstlammern, Entfaltungs-Sllufionen; 
wozu Sie aber hätten fteigen Eönnen, wenn man Ihnen die Menfchen- 
freiheit nicht geraube hätte, davor verfchließen Sie fih. Frauen wie Sie 
müßten in ihrer Jugend vom Staat beſchlagnahmt werden. Die Ehe 
zerftöre fie. Es ift als hätte man Sand in ein £oftbares Uhrwerk ge- 
ſchüttet. Wenn dann der große Feind kommt, ift es zu ſpät. Der große 
Abrechnungstommiffär, der Unbeftechliche.‘‘ 


197 


Sie ſchwieg. Ihr Geſicht hatte einen Ausdruck unnennbarer Innigkeit, 
der Golowin betroffen machte. 

„Glauben Sie auch nicht an den großen Feind?“ fragte er verdeckten 
Tones. 

Sie blickte ihm ſtumm und gerade in die Augen und antwortete nicht. 

„Haben Sie ſich ſchon einmal ein Bild von ihm gemacht?“ fuhr er 
lauernd und ſeltſam ſpöttiſch fort; „ſicherlich. Sie haben ja Phantaſie. 
Iſt er nicht einnehmend? berauſchend? verführeriſch? Sieht er nicht aus 
wie ein echter Liebhaber? Iſt er nicht der Kenner der Geheimniſſe? nicht 
eingedrungen in alles Geſchriebene und Paktierte und Erforſchte und Er— 
lebte, eingedrungen gleichſam aus Wolluſt? Die Welt iſt voll von ihm. 
Er fegt den angeſammelten Kehricht weg.“ 

„sa, die Welt iſt voll von ihm“, ſagte Maria; „er ſchreit Gerechtig— 
feit — und mordet; er ſchwärmt von Bruderliebe — und mordet; er 
triefe von Mitleid — und mordetz er fafele von Fortſchritt und Erneu— 
erung — und mordet; er Füße und umarmt — und mordef. Er kennt 
fein Erbarmen in feiner — Liebe.’ Sie blickte ihm noch immer in die 
grün funfelnden Augen. Die Kerze verlofch zifchend. 

Es entftand ein langes Schweigen. Maria fühlte Schwäche in den 
Knien, ging zu der Bettſtelle und ließ fih auf die Kante nieder. Daß 
Golowin ſich nicht rührte, war unheimliche Drobung. Grauer Schimmer 
mwebte vor dem Fenfter, die erfte Ankündigung des Tages. Sie wagte 
niche binzufchauen. Sie war in einen bleiernen Panzer gefchnürt. 

Auf einmal kam feine Stimme: „Sie find fo reich, daß Sie eine 
Nacht aus Ihrem Leben ausftreichen Eönnen. Für Sie nice gelebt, für 
mich bundertfach gelebt. Ich fpreche nicht von dieſer; diefe ift vorbei. 
Es kann die nächte fein. Iſt es die nächfte nicht, fo wird es eine andre 
fein. Sch kann warten.” 

Maria antwortete zwanghaft, als würde ihr die Mede von einem un: 
ſichtbaren Dritten diktiert: „Es kann keine fein.” 

Er ſagte: „Wir ſind zwei vorgeſchobene Poſten. Wir können uns ver— 
gleichen ohne Rückſicht auf die kriegführenden Parteien. Es läge eine 
gewiſſe Größe darin. Kein Loskauf, kein Verrat; ein Opfer vielleicht, 
das viele andere überflüffig macht.” 

„Ich gehöre nicht mir. Kein Haar an mir ift mein Eigentum,” ent 
gegnete Maria. 

Er fagte: „Sie fühlen fehr genau die Feigheit in diefem Argument. 
Beſteht ein pbyfifcher Widerftand, der unbefiegbar iſt?“ 

„Auf die Grage möchte ich lieber nicht antworten.” 

„Bo nur die Vergangenheit fich weigert und nicht die Gegenwart, 
ift zwifchen Ja und Nein kaum mehr zum Befinnen Platz.“ 
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„Ich appelliere heute zum zreitenmal an Ihre Ritterlichkeit.“ Sie be- 
deckte die Augen mit der Hand. 

Er fagte: „Wenn Sie Ihre Lippen auf meine drücken, könnt ich mir 
einbilden, ich fei wieder Knabe und finge von vorn an. Wiederkehr, 
Wiederkehr. Fürchten Sie nichts, ich bewege mich nicht von der Stelle. 
Sch will vieterlich fein wie ein Troubadour. Doch können Sie mir nicht 
vermehren, zu träumen. Ich fräume, daß ich Ihre Hand halte. Daß 
ih fie nur mit meinen Fingerfpißen ſtreife. Sie vergefien, daß Sie 
Mutter, Gattin, Dame, Herrin find, alle diefe verruchten Würden einer 
überlebten Welt. Sie find Hand, nichts als Hand. Darin eingefchloffen, 
daran geflammere meine, mit Blut, Hirn, Trieb, Seele. Was fünnen 
Sie dagegen fun? Still, wunderbare Weiberhand; ich bauche mich in 
dich hinein, und du öffneft dich wie ein Kelch...“ 

Maria hörte zu, außen und innen Eis, doch von efwas Lauem durch- 
flutet, das betäubte. Er hatte fie nicht angerührt, trotzdem fühlte fie ihre 
Hand wie in einem Schraubftod. Ihre Gedanken ftoben durcheinander. 
Das Blut wirbelte zum Kopf und wieder zum Herzen. Sie glaubte zu 
Iprechen und erfchraf vor dem Work, das fie nicht gefage. Mitjas ernfte 
Augen blickten fie an. Ihr Körper war ihr fremd, und fie fürchtete ihn. 
Das Bild einer Uhr erfchien ihr, ein Zifferblatt mit Zeigern, die nicht 
weiterrücken wollten. Sie ſchaute gegen das Fenfter. „Es wird Tag,” 
murmelte fi. Won der Straße fehallten eilige Schritte herauf. Gut, 
daß die Menfchen erwachen, fuhr es ihr durch den Kopf. 

Mit kaum erratbarem Vibrieren der Stimme fuhr Golowin fort: „Ja, 
es wird Tag. Schluß des erften Ares. Vorhang. Die Länge der 
Zwifchenpaufe ift nicht befannt. Tut auch nichts zur Sache. Wie wollen 
Sie fih meiner in Zukunft erwehren? Wie wollen Sie die Macht 
brechen, die ich über Sie erlangte habe? Sie werden fih in Pflichten 
ftürzen, Sie werden Aufgaben zu löfen frachten, Sie werden Menfchen 
an fih ziehen, Sie werden das Eingeſtürzte aufzubauen beginnen, aber 
im Hintergrund werde immer ich fein, da nüße fein Sträuben und fein 
Tun.‘ 

Sie konnte jegt in der Dämmerung fein Geficht wahrnehmen. Es 
glih einem fledig grauen Tuch. Sie fand feine Widerrede. Inmitten 
ihrer bedrückten Verſunkenheit wunderte fie ſich über feine Haltung, die 
etwas Lockeres, beinahe Elegantes hatte. Unten ſchrillte plötzlich ein lang- 
gezogenes Pfeifenfignal. Golowin bob den Kopf wie ein Wachthund, Er 
trat zum Fenfter, zog eine Metallpfeife heraus und erwiderte das Signal. 
Gleich darauf hörte man von der Richtung des Meeres ber Gefchüß- 
Donner, 

„But, fagte Golowin, „man fehnalle das eiferne Stirnband wieder 
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um.” Er nahm den Mantel vom Haken und warf ihn über die Schulter. 
„Ihre Straße ift frei, Marin Jakowlewna,“ fügte er mit einer Ver— 
beugung hinzu. 

Maria ftand auf. Es war feine Erleichterung in ihr. 

„zwei Worte noch,” fagte er, an der Tür ftebenbleibend; „das eine: 
prägen Sie fi) ins Herz und bitten Sie Ihren Stern darum, daß 
unfre Wege fich nie mehr kreuzen.“ 

„Sein; unfere Wege dürfen fich nie mehr kreuzen,“ erwiderte fie. 

„Das zweite: es gibt fein Mittel in der Welt, durch das Sie den 
Frieden Ihrer Seele wieder gewinnen fönnen, außer e8 kommt noch 
einmal zur Entfcheidung zwifchen uns. Und das fteht dahin.‘ 

Maria laufchte feinen ftarfen Schritten nach, als er gegangen war. 
Sie drüdte die flachen Hände gegen die Bruft und hob das Geficht, 
das bleich war, mit fromm:erfchloffener Miene zur Höbe. 

Als fie in das untere Stockwerk kam, waren alle bereits auf den 
Beinen und rüfteren fih zu neuer Reife. In der Freude über den Abzug 
der Matrofen achtete man ihrer gar nicht. Menaffe unterhandelte bereits 
mie einem Schiffer, der eine Barke zur Überfahrt zu vermieten hatte. 
Sie aber fühlte die Wahrbeit der Worte Golowins; die Straße war 
frei, aber das Ziel des Wegs war unkenntlich verdunfelk. 


Das Problem der Volfsregierung 
von Erwin Steiniger 


er politifche Sinn und das politifche Ziel der Nevolution war die 
1%) Bolksregierung. Der Obrigkeitsftaat, unter dem wir äußerlich 

reich und mächtig geworden, innerlich arm, unreif, unficher ge- 
blieben waren, ftürzte zufammen, weil er die Tragbalfen feines Herrfchafts- 
gebäudes überlaftet hatte. Die Rebellion der meuternden Soldaten und 
der auf die Straße ziebenden Arbeiter blies ihn um, nicht weil fie ftark, 
fondern weil er aus den Fugen war und feinen Stoß mehr aushielt. 
Die Konfervativen haben recht, wenn fie fagen, daß der Kraftaufwand, 
mit dem im November 1918 die Dynaftien und die alten Regierungen 
in Deurfchland weggefegt wurden, lächerlich Elein war. Aber fie haben 
faufendmal unrecht, wenn fie daraus den Schluß ziehen, daß man die 
Revolution hätte niederfchlagen können, wenn an Stelle des Prinzen May, 
des Herrn Wahnfchaffe, des Herrn Gröner in der Wilhelmftraße und 
im Hauptquartier „‚energifchere‘’ Leute gefeffen wären. Sie überfehen, daß 
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fein vollftändiger Bankrott den alten Staat felbft gegen den ſchwächſten 
Maffenangriff wehrlos gemacht hatte. 

Auf den Niederbruch des Obrigkeitsftaats folgte zunächft nicht die Auf— 
richtung des Volksſtaats, fondern die Anarchie. Um jeden Fabrikſchlot, 
jede Kaferne und jeden Rathausturm gruppierten fi) Konvente von Re— 
volutionären; wer von ihnen einen Ausweis erhielt, Eonnte „regieren“, ſo— 
lange und fomweit er auf die Bereitwilligkeit ftieß, dieſe Legitimation an— 
zuerfennen. Daneben amtete, teils in ftumpfer Gewohnheit, teıls in ebrlich- 
verzmweifeltem Pflichrgefühl, teils im ftreberifcher DBerliffenbeit, ſich den 
neuen Machtbabern angenehm und unentbebilih zu machen, Die alte 
Bürokratie weiter; mit überfommener technifcher Routine und Gewandt- 
beit, aber ohne Sjnitiative, Kraft und Autorität. In den Herrſcher- und 
Minifterpaläften der Hauptftädte hatten ſich Agiratorenklubs niedergelaffen, 
die ſich Volksregierungen nannten. Im Neichskanzlerpalais in der Wil- 
beimftraße wohnte und debattierte, feft verbarrikadiert und von einer fchnell 
zufammengelefenen Prätorianergarde beſchützt, eine „Reichsregierung“, die 
faum eine Berliner Regierung war. 

Diefer Zuftand bedeutete die Verneinung des Reichs von innen; feine 
Fortdauer hätte unmeigerlich dazu geführt, daß der fi) mehr und mehr 
auflöfende Verband auch von außen ber gefprenge worden wäre. Schon 
um des Feindes willen, der drobend an den Grenzen und im Lande ftand 
und die innere Verneinung des Reichs als Bejahung und Steigerung 
feiner Siegesüberlegenbeit begrüßte, mußte aus dem Meben-, Gegen- und 
Durcheinander von Näten, Einzelbebörden, Parteichiquen mit Regierungs- 
funktion wieder ein Staatsorganismus gefchaffen werden. 

Daß der neue Staat nur ein Volksſtaat, feine Negierung nur eine 
Bolksregierung werden könne, war damals, im Winter 1918, platte Selbft- 
verftändlichkeie. Der Bankrott des alten DObrigkeitsftaats, der den Wohl— 
ftand und die Sicherheit des deurfchen Volkes in den Abgrund geriſſen 
und fogar deffen nationales Dafein in Frage geftelle hatte, beberrfchte 
das allgemeine Bewußtſein fo vollftändig, daß, abgefeben von etlichen 
Öenerälen und Flügeladjutanten, kaum jemand es wagte, fich laut zu 
ibm, zu feinen Mechoden und Äußeren Sjnfignien zu befennen. Die 
Bolksherrfchaft war, als Gegenpol des von außen und innen zerfeßten 
DObrigkeitsregimes, Ariom; zur Debatte ftanden lediglich ıbre Formen 
und ihr Mechanismus. 

Für den Bau des Volksftaats boten fich der polieifchen Öffentlichkeit 
zwei, außerhalb Deurfchlands bereits praftifch angewandte Konftruftiong- 
pläne dar. Der eine, von vornehmer weftlicher Herkunft, empfohlen durch 
jabrzebntelange friedliche Erprobung in einigen böchit Eultivierten Ländern 
Europas und in Amerika, fchon vor dem Kriege bewundert und zur 
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Nachahmung erfehne von unferer ganzen bürgerlichen und einem großen Teile 
unferer proletarifchen DOppofition, war der der repräfentativen Demokratie: 
Volksſuveränität, verwirklicht durch von allen Bürgern unmittelbar oder 
mittelbar gewählte Organe der Gefeßgebung und Regierung, vor allem 
durch ein Die eigentliche Regierungsmacht darftellendes Parlament, Der 
andere, aus dem Dften importiert, verdächtig wild und revolutionär, nicht 
friedlich erprobt, fondern Kampfproduft und Kampferreger, feit Jahres— 
frift in Rußland mit teils zweifelhaften, teils abftoßenden Ergebniffen 
durchgeführt, war der der Proletariatsberrfchaft: Suveränität, nicht des 
ganzen Volkes, fondern nur der armen, befißlofen, bisher unterdrücken 
und beherrſchten Schichten, verwirklihe durch eine Pyramide von Aus- 
ſchüſſen, von denen die Vertreter der bisher berifchenden oder führenden 
Klaffen und Gruppen ferngebalten werden. Da die Schattierungen der 
vepräfentativen Demokratie dem allgemeinen Urteil ebenfo gleichgültig 
waren wie die Nuancen der Proletariatsregierung, ftand die Frage fehlag- 
wortmäßig prägnant zwifchen Parlamentarismus und Närediftatur. Daß 
es jenfeits von beiden noch etwas Drittes gab, ſah man nicht, — obwohl 
der Nätegedanke felbftl, wenn man ihn von feiner Elaffenbaft revolutio- 
nären Einſeitigkeit befreite, und die tatfächliche Entwicklung der Gefell- 
[haft und der Wirtſchaft deutlich genug darauf binmiefen. Aber für 
diefes Dritte gab es Fein fertiges Schema, Fein Mezept, das man bloß 
nachzufchreiben und nachzumachen brauchte; e8 forderte eigene, vorbildlofe, 
fchaffende Arbeit ... 

Dem Gedanken des Parlamentarismus wandte ſich alles zu, was wirt 
(haftlih und gefellfchaftlich Eonfervativ war; außerdem aber — weil ja 
kein anderer Weg gezeigf wurde — auch alles, was, innerlich zu Neuem 
bereit, vor der brutalen, proletarifchen Exkluſivität der Rätediktatur zurück 
fchraf. Die berrfchenden Schichten erinnerten fich, daß der Parlamenta- 
rismus in den weftlichen Ländern feineswegs umftürzlerifch gemirkt hatte, 
daß Grund», Kapitalbefiß, Unternehmertum fih unter feiner Herrſchaft 
vecht wohl befanden, und daß Parlamentarier und parlamentarifche Mi— 
nifter leichter zu Eaufen find als monarchiſche Negierungen. Die bürgers 
lichen Intellektuellen Palkulierten, daß die repräfentative Demokratie im 
öffentlichen Leben weit mehr Ausfichten biete als der Obrigfeitsftaat, daß 
im parlamentarifch regierten Lande Parteifekreräre, Anwälte oder Journa— 
liften Minifter und DOberpräfidenten werden könnten, und daß man dort 
als Parteimann vielleicht fchneller und bequemer eine Univerfitärsprofeffur 
befomme, denn als Privatdozent. Wer die Eignung zum Rhetor oder auch 
nur zum wohldifziplinierten Parteigenoffen in fich fühlte, fab eine Zukunft 
der unbegrenzten Möglichkeiten, in der die anmaßende Erklufivität der Büro— 
Eratie zerbrochen, die Schranke der „Ochſentour“ niedergelegt fein würde, 
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So befam der Parlamentarismus maſſenhaft Zulauf nicht bloß aus 
den fafurierfen, fondern auch, — und gerade — aus den nicht faturierfen 
Schichten des Bürgertums. Das Proletariat aber ftellte fich zunächft 
nicht offen, eindeutig und energifch gegen ibn. Die Nätediktatur, die den 
Arbeitern allein die Mache übertrug, leuchtete vielen von ihnen ein, 
erfchien aber ihrer Geſamtheit nicht als Lebensfrage. Jahrzehntelang war 
das Proletariat in fozialdemofratifehen Gedankengängen erzogen worden. 
Vor allem aber: es fühlte fih — damals — in naiver Selbſtſicherheit 
als endgültigen Sieger, identifizieree fih — die „Maſſen“ — in arg- 
fofer opeifcher Täufchung mit dem „Volke“ und fürchtere demgemäß den 
Verluſt des Siegespreifes höchftens von einer monarchifch:obrigkeitlichen 
Reaktion, nicht aber von irgendeiner Form der „Volksregierung““. Nur 
Eleine Zirkel faben in diefer Form ein Grundproblem, um das auf Leben 
und Tod, mit revolutionären Mitteln, gekämpft werden müſſe. 

Die Entfeheidung lag, da das Bürgertum, betäubt noch und geduckt, 
hinter feine Wünfche nicht den Druck der Gewalt fegen Eonnte, bei den 
Führern der ftärfften Arbeiterpartei, alfo der Mebrbeitsfozialdemokraten. 
Die aber waren an der Spiße fundierter und bürokratifierter Organi- 
fationen bürgerlich geworden; fie waren in den Eleinen Künften und Ge— 
ſchäften des parlamentarifchen Betriebs geübt und fchäßten feine ruhigen 
Annehmlichkeiten. Die Macht: und Karriereausfichten, mit denen der 
Parlamentarismus die bürgerlichen Intellektuellen lockte, reizten auch fie. 
Auf der anderen Seite hatten fie, die fpezififch Traditionellen, Gemäßigten, 
einigermaßen Saturierten, Angft vor dem mwurzellofen Freifchärlertum der 
Näke, vor dem fich überfchlagenden Radikalismus der Proletariarsdiktatur. 
Sie hatten — entgegen ihrem hundertmal wiederholten Lippenbefenntniffe 
— Angft vor einem Wirefchaften ohne Kapitalismus und Unternehmer, 
vor einem Negieren ohne Bürger, bürgerliche Parteien, bürgerliche Büro- 
Eratie. 

Sie entfchieden ſich ohne viel Zögern für den Parlamentarismus. Und 
wir befamen, verziert mit ein wenig bedeutungslofer Ornamentik aus der 
Staatsarchireftur der „‚unmittelbaren‘ Demokratie — Volkswahl des 
Präfidenten, Referendum — die parlamentarifche Republik. 


Die übliche demokratiſche Geburtslegende des neuen Deutſchland erzähle, 
daß der Wille des deurfchen Volkes, fich felbft zu regieren, ſeit jeber und 
im befonderen auch feit der Neichsgrimdung durch den monarchifch- 
bürofratifch-militärifchen DObrigfeitsftaat gewaltfam gefnebelt und unter- 
drücke worden fei. Nach dem fchmählichen Zufammenbruche diefes Obrig— 
feitsftaats habe er fich mit elementarer Kraft durchgefeßt und die demo- 
Eratifch-parlamentarifche Volksrepublik gefchaffen. 
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Diefe Legende ift falſch und es liege im dringendften Intereſſe der 
Demokratie felbft, ihrer Lebensfähigkeit und ihrer Dauerhaftigkeit, fie zu 
zerflören. 

Der Wille des Volkes, fich felbft zu regieren, bat — als zielklarer, 
vernünftiger und enefchloffener Wille — während der ganzen wilhelmi- 
nifchen Ara nicht beftanden; wäre er lebendig gemefen, fo hätte Die monar- 
chifch-bürofratifche Mache juft diefer Epigonenära niemals ausgereicht, ihn 
zu knebeln und zu unterdrüden. Und er beftebt, genau genommen, als 
Elarer, vernünftiger und entfchloffener Wille auch heute noch nicht. 

Kurz vor Kriegsausbruch ließ der liberale Hiftorifer Hans Delbrüd 
eine afademifche VBorlefung über das Thema „Regierung und Volkswille“ 
im Drude erfcheinen. In diefem Kolleg (das übrigens mit der Eıflä- 
rung Delbrücds fließt, er fehe „in unferem Regierungsſyſtem“ — alfo 
in dem der wilbelminifchen Epoche — „eine weit höhere und beffere Form 
der politifchen Geftaltung als in irgendeinem anderen Staate der Gegen- 
ware”), wird hervorgehoben, daß im monarchifch-bürofratifchen Deutſch— 
land das Parlament einen ungleich größeren Einfluß auf die Gefeßgebung 
übe, als beifpielsweife im demofratifch-parlamentarifchen England. Das 
Haus der Gemeinen nehme wichtige Gefeße, die ihm feine Negierung 
vorlege, faft unbefehen und unverändert an; der deutfche Reichstag arbeite 
jeden Paragraphen durch, nehme taufend Anderungen vor und erfeße 
fogar nicht felten die gefeßgeberifch-technifchen Gedanken und Formen der 
Entwürfe durch ganz neue. 

Diefe Feftstellungen find durchaus richtig. Aber fie zeigen nicht das, 
was Delbrück mit ihnen beweifen wollte, fondern etwas ganz amderes: 
die grundlegende Zarfache nämlich, daß das deurfche Parlament feine 
Energie und feine Aktivität auf ein Feld ablenken ließ, das gar nicht 
das Feld parlamentarifcher Betätigung ift. Das Parlament, das die 
großen Linien, Die Leirgedanken des Regierens und der Gefeßgebung be— 
flimmen oder doch mitbeſtimmen follte, begnügte ſich damit, Fortfegung 
und Auffeber der Bürokratie zu fein, deren Kleinarbeit es Eorrigierte. 
Ganz abgefeben davon, daß es, nach feiner Zufammenfegung, wenig für 
diefe Funktion taugte, verzichtete eg, indem es fich bei ihr befchied, auf 
die Willensfuveränirät, die nur dem Träger oder Mitträger der Initia— 
tive, niche dem Kritiker und Reviſor der Ausführung zukommt. Das 
Parlament regierte nicht, fondern es leiſtete, mebr fehlecht als recht, Refe— 
venten=, Sachverftändigen-, Sintereffentenarbeit. Darum waren, wie Del- 
brück in der gleichen Schrift ſehr zutreffend erwähnt, die deutfchen Parla- 
mentsdebatten fo unpolitifch-langweilig, daß fein Menfch fie las. Darum 
fab die Regierung das Parlament nicht als Schöpfer, auch nicht einmal 
als Genofjen der politifchen Willensbildung an, fondern nur als ein un- 
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bequemes leßtes Hindernis, das noch überwunden werden mufte, wenn 
die politiſche und fachliche Arbeit eigentlich bereits völlig erledige war. 

Aber, wird man einwerfen, darin liege ja gerade die Knebelung der 
Demofratie, daß man den Reichstag zwang, feine Zeit und feine Kraft 
mit Paragrapbenfrittelei zu verzetteln. Das war doch der antidemofra> 
tifche Kniff der Bismardfchen Neichsverfaffung, dab fie der demofrarifch 
gewählten Volksvertretung nur die Beftätigung und Anderung der Ge— 
fege überließ, während das Geſchäft des Negierens nach wie vor in den 
Händen einer monarchifchen Obrigkeit blieb. 

Darauf ift einmal zu ermwidern, daß ein Machtwille, der fich durch 
Berfaflungsbuchttaben binden läßt, Feiner ift. Und zum zweiten ift dazu 
zu fagen, daß auch innerhalb des formalen Rahmens diefer Verfaffung 
der Reichstag zum Träger oder doch zum enrfcheidenden Mitträger der 
politifchen Willensbildung werden fonnte, wenn er und das hinter ihm 
ſtehende Volk das ernftbaft wollten. Was im letzten Kriegsjabre durch 
die Angft von oben bewirkte wurde, hätte ſchon viel früher durch einen 
feften Willen von unten erreicht werden können. 

Mag fein, daß der Kampf gegen die Titanenautorirät des Neichsgrüns 
ders ausfichtslos war und daß fein Erfolg im Augenblicke fogar ſchäd— 
lich gewefen wäre. Aber nach dem Rücktritte Bismards fam ein fried- 
liches Vierteljahrhundert, in dem Deurfchland, unter einem Monarchen 
mie ſehr fichtbaren Feblern von müden Generälen, glatten Höflingen, 
mittelmäßig=gefchmeidigen Diplomaten, rhetoriſch begabten Bürofraten 
vegiere wurde. In dieler Ara wäre es möglich, wäre es, ich wiederhole 
das, fogar leicht gemefen, dem deutſchen Parlamente feine gefchriebene 
oder ungefchriebene bill of rights zu erftreiten. Nichts weiter war dazu 
nötig als der fefte und einmürige Wille der Volksmehrheit. 

Der Reichstag war nach der alten Verfaffung immerhin ein ument- 
bebrliches Zeilftük der Staatsmafchine. Wenn er ftreifte, feine Gefeße 
und fein Budget bewilligte, ftand diefe Mafchine ftill. Wenn das Parla- 
ment entfchloffen politiſche Willensfuveränitäc oder einen entfcheidenden 
Teil an ihr begehrte, blieb der ſich wehrenden Obrigkeit nur der Appell 
an das Volk. Und wenn diefes feft und zielklar hinter feiner Vertretung 
ftand, jo blieb ihr nur Gewalt, Rückkehr zum Abfolutismus, Staats- 
ftreich. 

Seit Wirkliche Geheime Legationsräte unter die Antimonarchiſten ge: 
gangen find und die Intimitäten Potsdams auf allen Märkten feilgeboten 
werden, iſt das Gögenbild Wilhelms des Zweiten von allen Schleiern 
entblößt. Beſſer als früher erkennen wir hinter dem Lärm die Hobibeit, 
Dinter dem rbetorifchen Schellenklang die Schwäche diefs Mannes. 
Sicherer noch als früher willen wir jeßt, daß diefer Theatercäfar mit 
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Pampenfieber, der aus bramarbafierender Überbebung unvermittele in 
hyſteriſche Angft fiel, niemals gegen entichloffenen Maſſenwillen einen 
Staatsftreich gewagt hätte. 

Die pfuchologifche Probe aufs Erempel ift ja gemachte worden. Ein 
einziges Mal fab fich der Kaifer, der fonft alle, auch die Volksvertreter, 
nur als Hoffchranzen Eannte, zwar Eeinem Elaren Maffenwillen, aber doch 
einer ziemlich einheitlichen, im Parlamente dick unterftrichenen Maffen- 
entrüflung gegenüber, Das war bei der „Daily Telegraph-Affäre““ Der 
Kanzler des Meiches ging, obwohl er felbft mit feinen Beamten den 
größten Teil der Schuld trug, zu den Kritikern über, erteilte dem Mo— 
narchen vor verfammeltem Volke eine kaum verhüllte Nüge, ließ beftige 
perfönlihe Angriffe, die in feiner Gegenwart vorgebracht wurden, uns 
erwidert. Leute, die die Selbftficherheite Wilhelms überfchägten, batten 
Bülow gewarnt; er werde fallen, wenn er fich nicht fehügend und abs 
wehrend vor den Kaifer ftelle. Unnüße Sorge. Eine wirkliche Cäſaren⸗ 
natur hätte den Kanzler zum Teufel gejagt, den Neichstag nach Haufe 
geſchickt und mit dem Volke um ihr Necht auf perfönliches Regiment 
gerungen. Der Potsdamer Talmicäfar machte ein Mäulchen und wich 
zurüd. Er behielt den Fürſten Bülow, obwohl er ihn von diefem Augen— 
blit an baßte, er gelobte Beſſerung, er ließ fi das Manuffripf der 
nächften Nede, die er hielt, ganz oftentativ vom Neichsfanzler überreichen. 
In Privatgefprächen beklagte er fich bitter — und nicht grundlos —, daß 
Bülow, dem er in der Tat das „Daily Telegraph‘- Interview zur Prü- 
fung und Genehmigung vorgelegt hatte, ihn als Prügelfnaben für eigene 
Verfeblung mißbrauche. Er, der Imperator, ließ ſich mißbrauchen, weil 
er Furcht vor der Maffenftimmung batte, die für feinen Kanzler und 
gegen ihn war. 

Braucht's noch mehr? Muß man an ben Krieg erinnern, in dem 
vom Cäſar kaum die Gebärde übrig blieb, wo die Majeftät fich binter 
einen Kanzler verfroch, den fie für unfähig hielt, der aber „das Vertrauen 
der Parteien befaß‘’, und binter einen Feldherrn, der ihr widermärfig, 
aber ein Willensträger war? An den unköniglichen Aus- und Abgang, 
den fein wirklicher Geſinnungsmonarchiſt dem legten Hobenzollern ver- 
zeibt? Diefer Mann war fein Held, war nicht einmal ein Kämpfer. 
Er konnte ſich und den anderen den Autofraten nur vormimen, weil auf 
der Bühne, auf der er agierte, bloß ein Trabantenchor ftand, aber fein 
Gegenfpieler. Um ihm feine tönerne Selbftberrlichkeit zu nehmen, brauchte 
man nur ernftbafe und entfchloffen mit ihm zu ringen. Uber niemand 
vang mit ihm — feine Umgebung nicht, der Neichstag nicht, Das 
Volk nicht. | 

Oder waren vielleicht Die Leiter der Meichsregierung von Caprivi bis 
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zu dem offenen Pazififten und heimlichen Sozialdemokraten Bethmann 
Männer des Staatsftreihs? in berfömmliches Vorrecht und Übers 
gewicht bewahren, das faft widerftandslos geduldee wird, kann jeder Durch- 
fänittsbürofrat. Gegen anftürmenden Volkswillen für die Autokratie zu 
fämpfen, dazu gehört Format. Als unter dem alten Wilhelm in Preußen 
der Konflikt mit dem Landtage durchzufechten war, fand fich der einzige 
Bismarck dazu bereit. Mich, weil er ein Konfervativer, ein Junker war 
— Konfervative und Junker können ſehr vorfichtig und ſehr ängftlich 
fein, wenn fie auf einen wirklichen oder vermeintlichen Maffenmwillen ftoßen — 
fondern weil er das Format, weil er in fich die Gewißheit hatte, daß er 
veche behalten werde. Unter den Staatsdienern der Ara Wilhelms des 
Zweiten war fein Bismard, feiner, der im Suveränitätsfampfe gegen 
das Volk feft geblieben wäre. Keiner hätte, wenn wirklih und zäh ge 
kämpft worden wäre, bis zum Siege durchgebalten; denn feiner hätte, 
wie Bismard, die Kraft gefpürt, den Sieg zu behaupten und zu legiti- 
mieren. 

Der Wilhelminiſche Staat iſt Obrigkeitsſtaat geblieben, obwohl die 
Obrigkeit, trotz polternder Tiraden, ſchwach war; er iſt es geblieben, weil 
der Maſſenwille zum Volksſtaate noch ſchwächer war. Die Hauptſchuld 
trug das Bürgertum, das zwar die Literatenkritik am Autoritätsapparat 
mit ſchmunzelndem Behagen hinnahm, ſich aber doch über feinen Theater— 
glanz und ſein Schaugepränge freute und ihm im letzten Grunde alles 
verzieh, weil es ſich materiell ſo prächtig unter ihm leben ließ. Aber 
auch die Arbeiterſchaft war ſchuld, weil ſie ſich politiſch nicht zum Mit— 
regieren, ſondern zur dauernden Negation und Oppoſition organiſierte, 
weil ſie jedes breite poſitive Zuſammenwirken mit dem Bürgertum ab— 
lehnte und ihm fo die feine Stellung und feine Rechte ſchirmende Obrig— 
feie als unentbehrlichen Verbündeten und Verteidiger erfcheinen ließ. 

Dann fam die Kriegskataftrophe.. Nach vier Kampfjahren brach der 
Obrigkeitsftaat, gleich unfähig, den Krieg fortzufeßen oder aus ihm beraus- 
zufinden, zufammen; e8 war nicht nötig, ibn zu ftürzen. Die vebellierenden 
Soldaten und Arbeiterhaufen gaben den fallenden Mächten nur den Fang— 
ſchuß. Ein bewußter, Elarer, entfchloffener Volkswille war wieder nicht 
im Spiel. Ein Vakuum entftand; es mußte ausgefüllt werden. Und 
es konnte, ſchon nach dem Kontraftgefeße, nur durch den Volksſtaat aus— 
gefüllt werden. So famen wir zur demokratifch parlamentarifchen Repu— 
bIiE wie die Jungfer zum Kinde. 

Es fut not, daß wir uns das Elar machen. Die demokratifche Repu— 
blik bedeutet vorläufig für uns nichts weiter als einen gefchichtlichen Zus 
fall, eine Form, die wir angenommen baben, weil der Verlauf der Dinge 
fie uns aufdrängte, Die uns anzueignen wir aber noch nicht einmal im 
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Begriffe fteben. Die berrfchenden Dbrigkeitsmächte der alten Verfaſſung 
find uns geftrichen worden, — nicht von uns felbft, fondern vom Kriegs- 
ſchickſal. Darauf gingen wir hin und fehrieben uns aus weftlichen Vor— 
lagen efteftifch eine Werfaffung ab, nach der ftatt des Monarchen Die 
Parteien des „regierenden Parlaments die Minifter beftimmen. Damit 
hielten wir die Angelegenheit fo ziemlich für erledigt. Daß die neue poli- 
eifche Form ein neues politifches Leben, eine neue Einftellung der Führer 
wie der Geführten zum Staat und zum Negierungsgefchäfte verlangt, iſt 
uns bisher nicht aufgegangen. Ergebnis: wir haben, innerlich befeben, gar 
Eeinen Volksſtaat und haben vorläufig auch gar feine Ausficht, ihn zu 
befommen, weil wir überhaupt nicht ahnen, daß wir ihn erft erwerben 
müffen. Wir haben nur einen Obrigfeitsftaat ohne traditionelle, in fi 
felbft rubende Obrigkeit. Und da das ein ziemlich zweifelhaftes Surrogat 
ift, kann es uns leicht pafiteren, daß wir die zur Zeit fehlende Obrigkeit 
über kurz oder lang wieder an ihrem Plage ſehen. 


Seit wir eine fogenannte Volksregierung haben, ift das Mißvergnügen 
über fie und ihre Leiftungen ftändig gewachfen. Man fühle, daß in der 
Sphäre des Regierens dee, Sicherheit, Linie fehlen, daß rein Agitato- 
rifches getan, dringend Motwendiges unterlaffen wird, und daß das, was 
geſchieht, mie dem Volkswillen ſowohl, wie mit zielflarer Sachlichkeit nur’ 
in febr entferntem Zufammenbange ftebt. Aber die Mißftimmung bleibe 
fruchtlos, ja fie ftiftet neuen Schaden. Das Bürgertum läuft konſerva— 
tiven Propagandarednern und »fchreibern zu, die, ohne Plan und Willen 
zu Neuem, fentimental und pathetiſch mit dem Flitterglanz obrigfeits- 
ftaatlicher Erinnerungen locken. Die Arbeiterfchaft verbeißt fih, nachdem 
ihr revofutionärer Elan verraucht ift, der Demokratie gegenüber ſchon 
wieder in die negativ:unfruchtbare Oppofition, mit der fie den Obrigfeits- 
ftant ſcheinbar befämpfte und in Wahrheit ftüßte. 

Die „liberalen“ Politiker, die hinter dem Parlamentarismus um feinen 
Preis mehr ein Problem entdecken möchten, verfuchen es mit Sympto— 
menpfuicherei oder reden, nachfichtig zuc Geduld mahnend, von Kinder- 
Erantheiten. Herr Preuß, der Autor der Verfaſſungskompilation, erklärt, 
es fei nicht feine Meinung gewefen, daß die Parteien die Minifterporte- 
feuilles einfach untereinander verteilen. Wenn das die Abficht fei, brauche 
man gar feinen Neichspräfidenten, fondern bloß ein Ausfertigungsorgan 
für die Befchlüffe des Fraktionsabfoluismus. Herr Preuß denkt vermut— 
lich an die paar ftarfen amerikanifchen Präfidenten, die, als wirkliche 
Staatsprofuriften, eine Art plebiſzitär fundierter und zeitlich begrenzter 
Autokratie verwirklichten. Aber er vergißt, daß der amerikanifche Präfident 
frei feine Staatsfekreräre ernennt, die dem Kongreffe nicht angehören 
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dürfen, während es in Deuffchland der allererfte Schritt der Staatsreform 
war, die alte Regel, daß niemand gleichzeitig Mitglied des Bundesrats 
und des Neichstags fein könne, zu freichen. Er vergißt, daß der Präft- 
dent der Vereinigten Staaten feine Minifter nicht nur wählt, fondern 
auch aus eigenem Willen hält und entläßt, während der deurfche Präſi— 
dene den Minifter, den er beufe ernennt, morgen wieder fortfchiden muß, 
wenn das Parlament es befiehle. Ob die Präfidentenmache ein ficheres 
und ausreichendes Gegengewicht des Parlamentsabfolutismus ift, ftebt 
dabin: in der Union war, als Wilfon fein „Congreſſional Government‘ 
fchrieb, das Präfidentenamt ohne Kraft und Leben und der Kongreß re 
gierte fo gut wie unumfchränfe, ohne die fichtbare Verantwortung des 
Megierens fragen zu müffen. Bei uns aber, wo jeder Minifter auf den 
Wine des Neichstags abzutreten bat, ift der Parlamentsabfolutismus 
verfaffungsmäßig fichergeftellt; und es ift ein wenig naiv, von den Par- 
teien zu erwarten, daß fie aus ihres Nichts durchbohrendem Gefühle auf 
Mache und Nußnießung verzichten, die ihnen ausdrüdlich zugemwiefen find. 

Nein — die Symptomenfuren helfen nichts, und zu geduldigem Warten 
auf eine Selbftbeilung, von der wir nicht wiſſen, ob und wann fie ein- 
feßt und wie gründlich fie fein wird, haben wir feine Zeit. Wir müffen 
ſchon den Glauben an gute, alte Rezepte beifeite laffen und der Sache 
felbft auf den Grund geben. 

Wir haben vom Parlamentarismus als der uns gegebenen — wirklich 
nur gegebenen — Megierungsform auszugeben. Zwei Fragen find zu be— 
antworten. Einmal die allgemeine: kann der Parlamentarismus in den 
Formen, die ihm eigen find und mit den Hilfsmitteln, die ihm zur Ver: 
fügung fteben, die Aufgaben der Staatsleitung mit dem Ergebniſſe ſtärkſt— 
möglicher Sicherung und Förderung des Staats und Gemeinwohls, der 
Staats- und Gemeinentwiclung bewältigen? Dann die befondere: haben 
wir in unferem deutſchen, politifchen Leben die Grundlagen und Voraus— 
feßungen, um den Mechanismus der parlamentarifchen Negierung zu be- 
berrfchen und ihre Kräfte voll zu enebinden, kurz, um mit dem Parla- 
menrarismus das ihm Mögliche zu leiften? 

Beginnen wir mit der zweiten, befonderen Frage. 

Im Obrigfeitsftaate, wie wir ihn hatten, wird der allgemeine Staats- 
wille, die allgemeine Staatsidee von der Obrigkeit getragen. Das Organ 
der primären politifchen Willensbildung ift, wie ıch früher ausführte, nicht 
das Parlament, fondern die monarchiſche Bürokratie; das Parlament ift 
lediglich Träger Erieifcher Reviſion und Kontrolle, Demgemäß ftellen 
fich die Parteien auch nicht auf den allgemeinen Staatswillen und feine 
konkrete Geftaltung ein — denn für diefen allgemeinen Staatswillen ift 
ja ein, und fogar ein übermächtiger, Nepräfentane außerhalb des Partei- 
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wefens bereits vorhanden — fondern auf befondere Willens- und Inter— 
effenfompfere beftimmter Volksgruppen, die dem allgemeinen, objektiven 
Staatswillen gegenüber zur Geltung gebracht werden follen. Die ideolo- 
gifche Verbrämung und der Brauch, durch Verſchleierung der Kerninter- 
effen Mitläufer aus Nachbargruppen anzuziehen, kann nicht darüber hin- 
wegtäufchen, daß dies das Entſtehungs- und Erhaltungsprinzip aller unferer 
Parteien war. Die deutfchen Parteien fpiegelten — als politifche Inter— 
effenverfretungen mit Weltanfchauungserifette — die Schichten unferer 
Gefellfehaft: von der alten, bodenftändigen, grundbefigenden, berfömmlich 
den uniformierten und nicht uniformierten Staatsdienft monopolifierenden, 
über den induftriellen und kommerziellen Kapitalismus und feinen beweg- 
lichen, gebobenen, nach unten Hin nicht ganz fafurierten und daher politifch 
etwas malkontenten Anhang bis zum ſtarr und unentwege oppofitionellen 
ftädeifchen Proletariat. Dazwiſchen als monumentale Anomalie, geftüßt 
auf eine unvergleichliche, kirchliche Macht- und Beeinfluffungsorgani- 
fation das Zentrum als Vertretung des katholiſchen Bevölkerungsblocks 
quer durch alle Schichten hindurch. Jede diefer Parteien — genau wie 
die Klaffen und Schichten, die hinter ihnen ſtehen, — bitterböfe auf die 
anderen, die fie nur als Konkurrenten, nicht als Genoffen des politifchen 
Willens zu betrachten vermag. Über dem Fraftionengewimmel die Obrige 
feitsregierung, die mit den nicht von vornberein alles negierenden „bürger— 
lichen” Parteien Gefege fabriziert, indem fie bald der einen, bald der an- 
deren Zugeftändniffe binwirft und Wünfche erfüll. Man nannte das, 
mit wechfelnden Mebrbeiten regieren und behauptete, die Not zur Zus 
gend verfälfchend, daß der Volkswille fo am beften zum Ausdrude komme. 

Daraus ergibt fich, nebenbei, auch ganz von felbft, warum unfere Par: 
feien in der Hauptfache ‚‚innerpolitifch orientiert” waren, für die Führung 
der äußeren Angelegenheiten nur ein Eläglich befcheidenes Maß von Ver— 
ftändnis und Intereſſe aufbrachten. Der primäre Bedeutungsrang der 
auswärtigen Politik, die Einftellung aufs Ganze verlangt, kann von Par- 
teien nicht erfaße werden, die fich nicht als Träger der Staatsidee und 
des Staatswillens, fondern als Gruppen und Intereſſenvertreter gegen— 
über dem Staatswillen fühlen. 

Die Revolution hat — und das beweift ja beffer als alles andere, wie 
bertelarm an Klarheit und vernünftigem Wollen fie war — an dem cha= 
vakteriftifchen Wefen unferer Parteien nicht das geringfte geändert, Die 
bürgerlichen Parteien haben zwar die Namen gemwechfelt (das Zentrum 
fat felbft dies nur vorübergehend), aber ihre Lagerung, ihre Einftellung 
zum Ganzen und zueinander, ihre Schwerpunkte, ihre Begrenzungen 
find geblieben, wie fie vor der Mevolution waren. Von der die Öruppen, 
Klaffen, Schichten überfpringenden und zufammenfaffenden Univerfalicät, 
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die Parteiwille befigen oder erwerben muß, um fuveräner Staatswille 
werden zu fönnen, ift nirgends eine Spur zu entdecken. Wir haben nach 
wie vor Obrigkeitsftaatsparteien, nicht Volksſtaatsparteien, und haben 
darum, wie ich ſchon fagte, Feine wirkliche Volksrepublik, fondern bloß 
einen Dbrigkeitsftant ohne Obrigkeit. 

Da die Obrigkeit fehlt, die „mit wechfelnden Mehrheiten“ regieren kann, 
bat ſich zunächft aus drei Parteien — der alten Vertretung des Indu— 
ftrieproletariats, der Partei der katholiſchen Intereſſen und der Mepräfen- 
tanz des polieifch-radikalifierten Flügels des ftädtifchen Kapitalismus und 
feines bürgerlichen Anbangs — eine „Regierungskoalition“ gebildet, die 
zur Zeit über die Mehrheit der Parlamentsfige verfüge. Aber die Sum: 
mierung diefer drei Parteiwillen bedeutet, wie die Dinge liegen, feinen 
pofitiven, einheitlichen und univerfellen Staatswillen; fie bedeutet nur eine 
dreifache Kritik, ein Ddreifaches Hin- und Herzerren, ja in prapi beinahe 
eine dreifache Lahmlegung des Staatswillens. 

Wer vertritt bei dieſem Zuftande den pofitiv-univerfalen Staatswillen 
gegenüber dem partifularsintereffierten, kritiſchen Parteimwillen? Wider Ge: 
wohnheit und Erwartung, mit ftarken inneren und äußeren Hemmungen 
und mit ſehr begrenztem Erfolge der Parteiminifter. Im übrigen Die 
legte, heute mehr denn je unentbehrliche Säule des Obrigfeitsftants — 
der Geheimrat. 

Der Parteiminifter kommt, meift mit ziemlich viel politifchen und per- 
fönlihen Sonderintereffen und Nebenbefchäftigungen belaftet, (denn wie 
lange ift man Minifter?) in feine Behörde. Er bringt einen Schaß par: 
teipolitifcher Agitationsphrafen mit, die, bei näherem Beſehen, für das 
praktifche Gefchäft des Megierens fo gut wie wertlos find. Routine, Amts— 
tradition, Gefchäftstechnik befigt er nicht, und eben fo wenig befißen fie 
naturgemäß die Parteigenoffen, die er ſchnell in feinem Dienftbereiche ver- 
forge. Dagegen bat er die ausgefprochene Fähigkeit, fich durch innere 
Difsiplin und Korpsgeift der neuen Umgebung anzupaffen. Denn er 
kommt ja aus bierarhifch-bürokratifch wohl gegliederten und difziplinier- 
ten Parteiverbänden, die, felbft wenn fie für die rötefte Oppofition arbeiten, 
organifatorifh und in der Form ihrer Geiftigkeie direkte Abkömmlinge 
des preußifchen Kafernenbhofs und der preußifchen Amtsftube find. Wenn 
er vorher fchleche bezahlter Parteibeamter oder Sgournalift war, bat er 
außerdem die Eleinbürgerliche Sehnſucht, ſich großbürgerlich auszuleben: 
befiere Weine zu trinken, mit befferen Menfchen zu verkehren, wenn die 
Valuta ſchlecht ift, zur Erholung in die Schweiz zu reifen. 

Durch all das verwächft der demofratifch-republifanifch- parlamentarifche 
Minifteer — auch und gerade der fozialdemofratifche — ſehr rafch mit 
feiner Behörde, deren alte Direktoren und Räte ihn fachlich und technifch 
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führen, während er fie als oberfter Kollege vepräfentiert, begönnert, ver— 
feidige. Der neue, um die „Würde“ der Behörde beforgte Korpsgeift 
fozialdemokratifcher Minifter hat fih bisweilen mie charafteriftifcher Komik 
geäußert. Alles in allem ift das Gewicht des alten Apparats fo ſchwer 
und die Anpaffungsfäbigkeit und Difziplin der neuen Minifter fo groß 
geweſen, daß etliche von ihnen ſchon nach furzer Zeit leidlich wie wilhel— 
minifche Bürokraten regierten. 

Aber gegen die Affimilation der Parteiminifter an die Bürokratie erhebt 
fich der Widerftand der Parteien ſelbſt. Sie wünfchen, daß ihr „regieren— 
der’ Mandator dem Parteikorpsgeift freu bleibt und ihn nicht mif einem 
neuen Bebördenkorpsgeift vertaufcht. Die unbefümmerte Einfeitigkeit feines 
Parteiwillens würde fonft zugunften des Staats: oder Obrigkeitsmwillens 
abgeſchwächt. Dem Geheimrat, auf den der parlamentarifche Minifter 
ſachlich angemwiefen ift, ftebt die Partei, auch die regierende, mit genau 
dem gleichen Mißtrauen gegenüber, wie in der Zeit, wo er noch unter 
bürofratifchen Chefs arbeitete. Sie weiß, daß er, der einzige Erbe der 
obrigfeitsftaatlichen Gefchäftsroutine, es ift, der in Wahrbeit regiert und 
Geſetze machte. Sie ducchfcehnüffele, bekrittelt, zerzauft, verändert die Vor— 
lagen, die von ihren eigenen Verfrauensmännern in der Regierung ge- 
zeichnet und vertreten werden, noch gründlicher und ängftlicher als früher. 
Denn fie wittert in ihnen nicht nur die parteifremde Bürokratenobjektivität 
ihrer gebeimräclichen Autoren, fondern auch die Einflüffe der übrigen 
regierenden Parteien, die für fie, genau wie in der alten Zeit, nicht Ge- 
noffen, fondern Konkurrenten und Gegner find, weil fie den Staats: 
willen in der Richtung anderer Gruppen- und Schichtenintereffen abzu- 
biegen ftreben. 

So alfo ftelle fih unfer ‚neues Regime‘ dar: der Geheimrat regiert 
mie dem Ideen⸗- und Erfahrungskapital, das er im Obrigkeitsftaate ge 
fammele bat, und die „herrſchenden“ Parteien zanken fi um die Einzel- 
beiten feiner Entwürfe, bis fchließlih ein Kompromiß entfteht, das nichts 
Ganzes mehr ift, feinen ungebrochenen Leitgedanfen mehr enthält, und 
das am Ende nur angenommen wird, weil jede Partei etwas durchgefeßt 
und feine Recht behalten bat. Obrigkeitsſtaat ohne Obrigkeit... . 

Die Negierungskoalitionen werden wechſeln, aber der Staatszuftand 
wird dabei im Ganzen und Grundfäßlichen kaum beffer werden. Eine 
Regierung der „Rechtsparteien” wird innerlich bomogener fein, weil Diefe 
Parteien die von ihnen verfrefenen Schichten- und ©ruppenintereffen 
leichter auszugleichen vermögen, — der Riß zwifchen Saturierten und nicht 
Saturierten, Bürgertum und Proletariat trennt fie nicht. Sie wird, 
mebr als die gegenwärtige, der des Obrigkeitsſtaats ähneln, aber fchließlich 
doch nur ihr unvollfommmenes und unficheres Surrogat fein. Denn weit 
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(härfer noch als die des Obrigkeitsſtaats werden fie die Parteien der 
unteren Schichten und des malfontenten, radikalifierten bürgerlichen Flügels 
befämpfen. Schärfer und mit ungleich mehr Erfolgsausficht. Während 
die Obrigkeitsregierung, folange die Maffen nicht revoltieren, die Gewähr 
ihres Beftands in fich felbft trägt, kann (und wird) ein Eonfervatives, parla- 
mentarifches Regime nach Furzer Zeit durch den gleichen demofratifchen 
Willen geftürze werden, deffen Schwanken es fein Dafein verdankt. Des— 
balb wird ein folches Negime fih, im Streben nach) Befeftigung feiner 
eigenen Macht, unmeigerlich von Demokratie und Parlamentarismus ab- 
wenden und Verfuche obrigkeitsftaatlicher Reftauration unternehmen. Die 
Mac Mabons find immer nur Plaghalter — fei es für die Könige, fei 
es für den Radikalismus. 

Der Wechfel der Koalitionen bringe die Erlöfung nicht, folange die 
Parteien bleiben, was fie find. Er fteigere und fchärft die Kämpfe und 
Gegenfäge der mit ihrem Partifularwillen aufeinanderftoßenden Parteien, 
aber er fchaffe feinen univerfalen, produftiven Staatswillen. Inzwiſchen 
jedoch entſteht und wächſt die Gefahr, daß auch der letzte, aus dem 
DObrigkeitsftante übrig gebliebene Pfeiler, objektiven Staatswillens und 
objektiver Negierungsfähigkeit, die Bürokratie, vermorfcht. Nach den Er- 
fabrungen in fo gut wie allen demofratifchen Ländern (und wir haben ja 
auch ſchon einige gefammele) Eorrumpiert der Parlamentarismus das 
Deamtentum und mindert, troß theoretiſch breiterer Ausleſe, feine Qualität. 
Nun ift ja, wie wir bereits bei den parlamentarifchen Miniftern faben, 
der difziplinierte und autoritäre Deutſche befonders fähig, fich einer neuen 
Umgebung anzupaffen. Aber dadurch wird nur der bürokratifche Korpss 
geift Eonferviere, nicht die Gefchäftskunde und das £raditionelle, über- 
parteiliche Staatsdienerbewußrfein. 

Die Demokratie fann nur dann eine dem Obrigkeitsregime überlegene, 
ja überhaupt eine lebensfähige Staatsform werden, wenn fich die Parteien 
aus Fritifierenden, Eontrollierenden, intereffenvertretenden Gruppen-, Klaffen- 
und Schichtenparteien zu univerfalen, fchöpferifchen Staatsparteien wandeln. 

„Eine Parteiregierung‘, bat Balfour einmal gefagt, „iſt nur möglich, 
wenn die Unterfchiede zwifchen den Parteien zwar vorhanden, aber nicht 
grundlegend, niche entfcheidend oder von fo revolutionärer Are find, daß 
fie die Gefellfchaftsklaffen oder die Anfchauungsgruppen in boffnungslofer 
Entfremdung voneinander trennen“. Die innere Affinicät der Parteien, 
Die bier zur Vorausſetzung des Parlamentarismus gemacht wird, beftebt 
darin, daß alle Parteien die gegebene Staats- und Gefellfchaftsftrufeur 
in ihrer vollen Breite bejaben und ftügen und nur in ganz beftimmeen, 
konkreten Einzelfragen der praktifchen Staatskunft auseinandergeben. Das 
eriffe bei den zwei Biftorifchen englifchen und faft noch mehr bei den beiden 
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großen amerifanifchen Parteien zu. Solche Parteien können einander in 
der Herrſchaft folgen, ohne daß die Entwicklung geftört und die Stetig— 
keit des Megierens unterbrochen wird; fie können ſich zur Not auch mit- 
einander Eoalieren, weil fie ja im Grundlegenden und Entfcheidenden auf 
gemeinfamem Boden ftehen. Parteien aber, die fcharf und fundamental 
gegenfägliche Säntereffen und Ziele vertreten, können einander nicht in der 
Megierung ablöfen, weil fonft bei jedem Wechfel die ganze Entwicklung 
gewaltfam herumgeriffen würde; fie können aber auch nicht zufammen 
berrfchen, weil fie einander mit ihren Gegenfäßen wechfelfeitig lahmlegen. 
Zun fie es dennoch, fo ift das Reſultat — das deutfche Regime von heute. 

Andes — die Balfour’fche Thefe bat ihren Wert offenkundig nur für 
Zeiten geficherter Stabilität und ruhiger Entwicklung. Unfer Parteifyftem 
jegt auf einen gemeinfamen Boden der Staats und Gefellfchaftsbejahung 
und »förderung zu ftellen, wäre eine bare Unmöglichkeit. Denn diefer 
Boden ift nicht da; er muß erft gefchaffen werden. Bor dem Werke des 
Aufbaus fcheiden fich die Geifter, müffen fie fich fcheiden. Aber nicht 
nach Gruppen, Schichten», Klaffen-, Eurz nach Partikularintereffen, fondern 
mie dem Bli aufs Ganze, nach Ideen, die die Totalität der Form und 
der Evolution von Staat und Gefellfchaft umfaffen. 

Man fann fih vorftellen (obwohl man freilich faum wagen darf, es 
zu boffen), daß die deurfche Demokratie zwei große Staatsparfeien her— 
ausbildete. Sie könnten freilich nicht zufammen regieren; der Volkswille 
müßte fih für eine von ihnen entfcheiden und fie mindeftens fo lange im 
Befige der Herrfchaft laflen, bis fie nach ihrem Sinne die Fundamente 
der neuen, deutfchen Zukunft gelegt bat. Die eine diefer beiden Parteien, 
die in ihrem Wefen Eonfervative, würde im ganzen mit dem Gedanfen- 
ſchatze des bürgerlichen, individualiftifchen Liberalismus arbeiten. Sie wäre 
für freifapitaliftifche Wirtfchaft, wenn auch mit etwas Staatsfozialismus 
und Sozialpolitik, für freie Organifation der Kulturintereffen bei im 
wefentlihen nur elementarer ftaatlicher Kulturpflege, überhaupt für Bes 
grenzung der Staatstätigkeit. Politiſch wäre fie, ohne Vorbehalt und 
Einſchränkung, Anhängerin des Parlamentarismus, der ja die dem indi- 
vidualiftifchen, bürgerlichen Liberalismus eigentlich adäquate Megierungsform 
ift. Die andere Partei, die progreffiftifche, wäre nicht individualiftifch, 
fondern fohdariftifch; ihr Leitgedanke wäre die Auswirkung des Einzelnen 
nicht als Sgndividuum, als Gefellfhaftsatom, fondern als Glied einer am 
gleichen Ziele fchaffenden Gemeinſchaft oder Genoſſenſchaft. Ihr Ziel 
wäre deshalb die Zufammenfaffung und Selbftverwaltung der gleichartigen 
Leiftungsgruppen niche nur in der Wirtſchaft (Gemeinwirtfchaft), fondern 
auch in der Kulturarbeit, und die Steigerung ibrer Leiftung durch jene 
Zufammenfaffung und Selbftverwaltung. Die Rolle des Staates wäre 
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in ihrem Programm völlig verändert: befchränfe, indem das meifte Büro- 
Eratifche und auch manches Gefeßgeberifche auf die fich felbft vermwaltenden, 
genoffenfchaftelichen Wirtfchafts- oder Gefellfchaftsgruppen überginge, er— 
weiter, weil der Staat den Prozeß der Durchorganifierung der Gefell- 
fchafe formal zu regeln und zu überwachen hätte, und weil er zwiſchen 
den zufammengefaßten Gruppen vermitteln und nötigenfalls als Schieds- 
richter und Suverän entfcheiden müßte. Mit dem Aufgabenkreife des 
Staates wandelte fih natürlich auch der des allgemeinen Parlaments von 
Grund auf; von einem die ganze Gefeßgebung und Exekutive unumfchränft 
beberrfchenden Parlamentarismus könnte Feine Rede mehr fein. 


Die parlamentarifche Demokratie ift weder ein Ideal noch eine Ent— 
artung; fie ift einfach eine hiſtoriſche Kategorie. Sie entfpricht und ge 
nüge einem beftimmeten Zuftande der Gefellfchaft und ihres ftaatlichen 
„Überbaus”. Diefer Zuftand ift verwirklicht in der Blütezeit des Ka- 
pitalismus, in jener Periode feiner Entfaltung, in der die alten, feudalen 
Klaffen ſich völlig mit ihm abgefunden haben, ja zum Zeil in ihm auf- 
gegangen find, während fich Das Proletariat entweder noch den Ausfchluß 
von der politifchen Mache gefallen läßt, oder fie nur braucht, um mit 
dem Kapitalismus zu paftieren, nicht um ſich grundfäglich und enefchloffen 
gegen ihn aufzulehnen. Das England des neunzehnten Jahrhunderts ift 
Das Elaffifche DBeifpiel. Die ſtändiſchen Gebundenheiten find zerfprenge; 
der Einzelne fteht dem Ganzen, dem Staate unmittelbar, zwifchengliedlos 
gegenüber. Als Individuum, nicht unter dem Schuße von Ständen, 
Gruppen, Genoffenfchaften foll er feine Kräfte entfalten, für die, nach der 
von den Erfolgreichen gepredigten Fiktion, Gleichheit der Betätigungs— 
freiheit beftebt. Wenn eine folcye Gefellichafe fich felbft regieren will, fo 
komme fie ohne weiteres — die Ideologie fpielt dabei nur die Molle des 
Geburtshelfers — zur Herrſchaft des Parlaments als einer Mepräfentation 
der Einzelnen. Nicht aller Einzelnen; die Allgemeinheit des Wahlrechts 
ift dem Eapitaliftifchen Parlamentarismus feineswegs wefenseigen, fondern 
wird ihm erft Durch einen Schachzug von oben (Bismarck) oder durch 
den Drud von unten aufgenötige. Denn die innerhalb der individualiftifch- 
Eapitaliftifchen Drdnung mehr oder minder Erfolgreichen fuchen fich gegen 
die Unzufriedenheit der Erfolgsarmen abzufchließen. Maßſtab des Erfolgs 
ift der Geldbefig, politifcher Ausdruck jener Abfchließungstendenz deshalb 
der Zenfus. 

Die gefellfehaftlihe Drdnung, die den Parlamentarismus fhafft, begrenzt 
die Funktionen des Staates, indem fie die wirtfchaftliche und die Eulturelle 
Lebensfpbäre fo gut wie vollftändig dem Individuum und feiner freien 
DBerätigung zumeilt. Der parlamentarifche Staat des Hochkapitalismus ift 
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eigentlich nur Machtſtaat nach außen und Rechtsſtaat nach innen; was er 
fonft noch an Funktionen befißt, find entweder Nefte aus der früheren Zeit 
der ftaarlichen Omnipotenz oder Keime einer fpäteren Entwidlung, deren 
Entfteben dem Drängen der durch den Fapitaliftifchen Syndividualismus 
nicht ſaturierten Schichten zuzufchreiben ift. Diefe Begrenzung der Staats» 
funktionen ift nicht bloß auf dem gleichen Boden mit dem Parlamentaris- 
mus gewachfen; ſie ift von ihm auch völlig untrennbar, fie allein macht 
ibn erträglich. 

Sch will bier niche die peffimiftifchen Urteile wiederhofen, die fehr forg- 
fältige Beobachter über das Auslefeergebnis von Volkswahlen abgegeben 
haben. Sch will nichts über die Tyrannei des „caucus“ fagen oder über 
die fich felbft ergänzende Dligarchie des Parteibonzentums. Auch nichts 
über den Vorteil, den im Wahlkampfe notwendig Nhetoren und Leute mit 
ſtarker Erieifch-dialektifcher Begabung vor nachdenklicheren, mit fich felbft 
ringenden, produftiven Naturen gewinnen müffen. Sch will den günftigftn 
Fall annehmen, den nämlich, daß das Parlament ein verbeffertes Spiegel- 
bild des Volkes darftellt, daß alfo Eluge, gebildete und verantwortungs— 
bewußte Staatsbürger feine Mitglieder werden. Ein folches Parlamente 
wird einen begrenzten Kompler allgemeiner, öffentlicher Beziehungen zu 
beberrfchen vermögen — aber nicht mehr. Somie ed fich der Negelung 
einzelner, befonderer Sphären des wirtfchaftlichen und £ulturellen Lebens 
zumendef, verfällt e8 dem Dilettantismus. Denn Die Abgeordneten find, 
nicht gewählt (und können nach der Idee des Parlamentarismus nicht 
gewählt werden) als Kenner befonderer Arbeits- und Lebenskreife, fondern 
als Politiker, die über ein allgemeines Parteiprogeamm gefickt und 
wirkfam zu reden verftehen. Wenn fi) Sachverftändige für befondere 
Gebiete unter ihnen befinden, fo ift das Zufall, nicht Notwendigkeit; wenn 
diefe Sachverftändigen fhöpferifch find, ift es ein noch größerer. Wer in 
einer Eulturellen oder öfonomifchen Sphäre wirklich führe, bat gemeinhin 
wenig Luft, ſich auf den Marke des parlamentarifchen Betriebs zu ftellen. 
Denn er kann mit ziemlicher Sicherheit Darauf rechnen, daß er dort nicht 
führen wird. Er ift unbequem, weil er den glatten Löfungen widerfpricht, 
die die Dberflächlichkeie für alles bereit har. Er ift verdächtig, weil er mit 
feiner befferen Kenntnis die Autorität der Parteibäupter bedroht, ohne fie 
erfegen zu können. Er fann fie nicht erſetzen, weil er zu tief in feiner 
Sphäre ſteckt, wenn er in ihr wirklich Führer ift. 

Die Zeit des Eapitahftifchen Sndividualismus und der von ihm ge 
fchaffenen Staatsformen ift vorüber, muß vorüber fein. Denn er bat uns 
um die allgemeine Staatsbejahung gebracht, ohme die Volt und Staat 
auf die Dauer nicht weiterleben, ohne die fich vor allem ein fo völlig nieder- 
gebrochenes Volk, wie das unftige, niemals wieder auftichten kann. Der 
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Verſuch der Erhaltung des Eapitaliftifchen Individualismus bedeutete die 
Fortdauer der erbitterten Auflebnung des Proletariats gegen Geſellſchaft 
und Staat, bedeutete die Fortdauer der zerſtörenden Unfruchtbarkeit des 
Klaſſenkampfs. Wir können den Klaſſenkampf nur überwinden, wenn wir 
die Solidarität der in einer Sphäre Schaffenden organiſieren. Aus der 
atomiſtiſch aufgelöſten Geſellſchaft, die durch den Gegenſatz der Saturierten 
und nicht Saturierten hoffnungslos gefpalten wird, müſſen ſich die Leiſtungs— 
gruppen verdichten, genoſſenſchaftlich zuſammenſchließen, ſelbſt verwalten. 
Das Werk, das ſie tun, muß die Menſchen einen, nicht der Erfolg, aus—⸗ 
gedrückt in Geldbeſitz, oder der Mißerfolg, ausgedrückt in Armut. Die 
aber, die zufammen am Werke ſchaffen, ſollen, trotz Arbeits- und Funktions— 
teilung, trotz ungleicher Entlohnung bei ungleicher Leiſtung, Genoſſen ſein, 
ſich als Genoſſen fühlen. Das iſt der Kern des Rätegedankens, der in 
aller Verworrenheit nicht mehr verloren gehen kann; das iſt die Idee der 
Selbſtverwaltung, die jetzt erſt zum formenden Prinzip des geſellſchaftlichen 
und damit auch des ſtaatlichen Aufbaus wird. Bei der Wirtſchaft muß 
die neue Vergenoſſenſchaftung beginnen; hier iſt die Grundlage unſeres 
künftigen Daſeins, als Volk zu gewinnen oder zu verlieren. Wo der Hebel 
anzuſetzen iſt, habe ich in meinem Aufſatze „das Ringen um die Wirt⸗ 
ſchaftsform“ im vorjährigen Oktoberhefte dieſer Zeitſchrift zu zeigen ver— 
ſucht. Aber auch die Sphären kulturellen Schaffens müſſen ſich ſelbſt⸗ 
verwaltend organiſieren, weil ihren beſonderen Anſprüchen ſonſt Vertretung 
und Gewicht mangelt. 

Denn in der Epoche, die den kapitaliſtiſchen Individualismus über 
wunden bat, treten die Leiftungsgruppen, die neuen Genoffenfchaften der 
Schaffenden, zwifchen Individuum und Staat, mit dem Anfpruche, felbft 
die Formen ihres Schaffens zu geftalten und fein Ergebnis zu fteigern. 
Sie vereinigen fich zu Verbänden, die die großen Sphären tätigen Wirkens 
der Nation repräfentieren, und die gegen bürofratifchen Formalismus und 
allgemeinparlamentarifchen Dilettantismus das Recht der Selbfibeftimmung 
für das produfeive Leben fordern, das in ihnen pulft. Der Staat muß 
fie anerkennen, wenn fie feine Anerkennung £raftvoll begehrten, weil inter 
ihnen die Arbeit des Volkes ſteht, auf der feine Eriftenz ruht. Er kann 
niche mehr Polizeiftant fein und nicht mehr Nachtwächterftaat; er wird 
das oberfte, zufammenfaffende Organ der nach der natürlichen Gliederung 
ibres produktiven Wirkens durchorganifierten nationalen Gemeinfchaft. Er 
ift (nacd — innen; feine Rolle nach außen ift ein Problem für fi) mehr 
Ordner, Mittler, Richter als Befehlshaber, mehr Träger des Ausgleichs 
als der Ssnitiative. In diefer Befchränfung kann und muß er das ganze 
Volk, ohne Nücficht auf feine Gliederung, vertreten; in diefer Begrenzung 
kann ein allgemeines Parlament (bei deſſen Parteien und Mitgliedern, 
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wenn der Wurf gelungen ift, zwar noch ſehr viel fachliche Dppofition 
zu finden fein wird, aber feine grundfäßliche Staatsverneinung mehr) feine 
Suveränitätsrechte ausüben. Vom Parlamentarismus jedoch, mie mir 
ibn bisher verftanden, liegt das weiter ab als das parlamentarifche Syſtem 
ſelbſt vom Abfolutismus. 


Albert Verwey über Deutſchland 
von Edgar Herzog 


während des Waffenftillftandes die feindliche Preffe regelmäßig 

zu lefen, der mochte ab und zu Ähnliches empfinden wie jemand, 
der in ein Vexierkabinett geraten ift: mit Schaudern erblidt man fich zu 
gräßlichften Bildungen verzerrt, aber entfeßlicherweife dabei immer noch 
erfennbar, in immer neuen, immer andersartigen Spiegeln. Möglicherweife 
zeige auch ein ſolches Bild trotz feiner gröblichen Entftellung doch irgend- 
einen Zug, irgendeine fonft weniger beachtete Linie in deurlicherer Sicht— 
barkeit; und fo wäre felbft daraus unter Umftänden noch ein wenig De: 
februng und Selbfterfennenis zu ſchöpfen. 

Aber doch nur wenig, denn blinder Haß findet felten eine fruchtbare 
Wahrheit. 

Auch ein Teil der Preſſe in neutralen Ländern konnte ſich jener feind- 
lichen würdig an die Seite ftellen. Aber nicht alle Ablehnung Deutfch- 
(ande und der deutſchen Sache war dort auf Haß und völlige Vorein— 
genommenbeit zurückzuführen; es gab auch Leute, die ſich ehrlich bemühten, 
weder „pro“ noch „anti“ zu fein, fondern die eigentliche Miffion ihrer 
Lage zu erfüllen, nämlich: neutral zu fein. 

Ein folder Mann ift der bolländifche Dichter Albert Verwey, von 
dem uns ein bis 1916 fortgeführtes „neutrales“ Kriegstagebuch unter 
dem Titel „Holland en de Oorlog“ (Holland und der Krieg) und ein 
kürzlich in der von ihm herausgegebenen Zeitfchrift „De Beweging“ er- 
fehienener Auffag über „Na een Bezoek aan Duitfchland‘ (Nach einem 
Beſuch in Deurfchland) vorliegen. 

Das erſte Schriftchen zeigt uns, in welchem Sinne Verwey das Wefen, 
die Aufgabe der Neutralen verwirklichen will: fie follen ein reiner Spiegel 
der Menfchlichkeit fein, in dem die Kriegführenden „ihr Durch Leidenfchaft 
entftelltes Geſicht zuweilen erblicken können“'. Indem die Neutralen das 
Gewiffen der Wele darftellen, dienen fie der Menfchheit und damit gleich. 


MW: etwa Gelegenheit gehabt hat, während des Krieges und auch 
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mäßig auch den Kriegführenden. „Denn nicht der Kampf, fondern die 
allen gemeinfame Menfchlichkeie ift doch der Befiß, den wir, nach Schlich— 
eung aller Fehden, am böchften werten.” Es wäre alfo das „eine törichte 
Auffaffung (von Neutralitäe) .. .: daß man allen Kämpfern in gleicher 
Weile das Beſte wünſcht,“ oder daß man fich jedes Urteils, jeder Hin- 
neigung oder Abneigung gegenüber den Taten der Völker enthält. Das 
Gewiffen muß fprechen, muß fich jeweils zu einem Urteil entfcheiden, 
und diefes wird felten beiden ftreitenden Parteien angenehm fein. 

Welche Schwierigkeiten es aber für einen Menfchen bieter, bier, in 
Gegenwart gemwaltigften Gefchehens Urteile fällen zu wollen, deffen ift 
fi) Verwey, wenigftens in Augenblicken, wohl bewußt. Da tritt zunächft 
die ungeheure Größe der Aufgabe vor ihn Bin: „Eine Welt in Be— 
wegung“, fo ruft er aus, „bat unfere Aufmerkfamkeit, unfer Intereſſe 
gefangen genommen. Es bat eine Verfchiebung ftattgefunden. Wir feben 
nicht länger die Perfonen, fondern die Volksgruppen, die Volksmengen. 
Wie der Menſch wird, auch der größte, wenn er ſich nur als Teil fühlt, 
das iſt das erſte, was uns getroffen hat. Die Epidemien von Begeiſterung, 
von Haß, von Furcht und von Wut werden uns begreiflich. Die Leicht⸗ 
gläubigkeit, die Verblendung, die Unmöglichkeit klaren Durchſchauens, 
nicht beim einzelnen, ſondern bei allen in gleicher Weiſe. Doch gleich⸗ 
zeitig die unleugbare Erhebung, die für viele aus dieſem Bad von Mit— 
gefühl geboren wurde, aus dieſem Untertauchen in Strömen von Hilfs⸗ 
bereitſchaft und Vertrauen.“ Gegenüber dieſem zum mindeſten quanti⸗ 
tativ großen Geſchehen iſt der Wille zum Verſtehen am Platze und — 
Beſcheidenheit. „Die Beſcheidenheit nämlich, die uns als tatenloſen Zu⸗ 
ſchauern beim Streiten und Leiden anderer eigen ſein muß.“ 

Das bedeutet alſo Vorſicht im Urteil — und doch hat unſerem Dichter 
nur ganz ſelten die erſchütternde Erkenntnis klar vor der Seele geſtanden, 
daß gerade hier erſt eigenes Erleben das wahre Verſtändnis — und ſomit 
überhaupt die Möglichkeit des Urteilens — eröffnet: nämlich damals, als 
er ſein eigenes Volk vom Kriege bedroht fühlte. Da wurde es erlebt, 
daß es „Augenblicke gibt, worin man nicht leugnen kann, zu einem Volk 
zu gehören. Es ſind ſolche, worin es deutlich iſt, daß man der Menſch— 
heit nicht beſſer nützen kann, als indem man ein treuer Teil ſeines Volkes 
iſt. Wer ſich dann abſchließt, dient nicht der Menſchheit, ſondern feiner 
eigenen entwurzelten Perſönlichkeit.“ Ein andermal werden die nationalen, 
die Gefühlswerte und ihr Drang von unſerm Autor noch ſchärfer erfaßt: 
„Während mein Geiſt,“ fagt er, „fo in den Gefchebniffen (des Welt: 
Erieges) verfchlungen ift, nimme mein Gemüt weniger daran Anteil als 
an den Burenkriegen. ft das, weil ich älter bin? Sch glaube es nicht. 
Es muß wohl fo fein, daß dabei mein Herz inniger beteilige war.” 
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Es ift felefam und niche ohne Reiz, dem nachzugehen, wie fich einem 
Ausländer das Bild eines großen Volkes formt. Zwei Handhaben bieten 
fih dem Fremden zunächft am bequemften dar: einmal find es die als 
feftftebende Wahrheiten geprägten und im internationalen Umlauf befind- 
fihen Umfchreibungen des betreffenden Volkscharakters, die einen erften 
Allgemeinbegriff liefern; diefer wird dann im Gröbſten ergänzt durch Die 
mehr für den inneren Gebrauch) gemünzten Schlagworte der verfchiedenen, 
befonders rechts und linksradikalen Parteien des Landes. Der felbftändige 
Beobachter wird dazu noch aus Literatur und Kunft des Volkes feine 
Schlüffe ziehen und nicht zum mindeften feine eigenen Eindrücke von 
Land und Volk weſentlich mitfprechen laffen. Bei alledem wird es felten 
ganz zu vermeiden fein, daß irgendwie Ertremes, Ungewohntes, eben des⸗ 
balb, weil e8 in die Augen fälle, als charakreriftifch angefprochen wird. 

Bei Verwey find zwei Momente vorhanden, die feine Worftellung 
von Deurfchland und feinem Volke ausfchlaggebend beftimmen. Beide 
wurzeln in fchöner Weife in feiner niederländifchen Eigenart: das eine ift 
der Stolz auf die Selbftändigkeit der holländifchen Kultur, die wegen 
der Kleinbeit ihres Mutterbodens — des Landes und des Volkes — faft 
eiferfüchtig bemüht ift, ihre Eigenart zu behaupten und zu betonen. Das 
andere Moment ift der im eigentlichen Sinne liberale, individualiftifche 
Freibeitsbegriff der Holländer, den ich als vergeiftigtes Mancheftertum 
glaube bezeichnen zu dürfen. Diefe beiden Faktoren müffen wir im Ge— 
dächenis behalten, um unfrerfeitS wieder an dem von uns entworfenen 
Bilde im felben Geifte der Gerechtigkeit Kritik zu üben. Ebenfo dürfen 
wir die dem Kriegstagebuch vorgefeßten Worte nicht aus den Augen 
verlieren, in denen der Verfaſſer jeden Lefer erfucht, „ſich nicht auf eine 
einzelne der in diefem Büchlein vorfommenden Behauptungen zu berufen, 
fondern fie alle zufammen zu fefen und erft darnach zu urteilen.‘ 

Das Verhältnis zu Deurfchland beftimme fih im Guten wie im Böfen 
durch die enge Nachbarfchaft. Holland fühle fich (fo ſcheint es nach 
Verwey) etwas als der ältere Bruder, der feine Kultur fchon früher voll 
ausgebildet bat. Jedoch gewährt der Verkehr mit Deutfchland vormals 
wie jetzt „‚vielfache Genüffe und geiftige Anregung‘; auch in Zukunft 
können die nicht vermißt werden. Aber die Haltung der Deutfchen bat 
fich geändert; ausführlich beſchreibt Verwey, wie das geichah: „Als ich 
vor ungefähr zwanzig Sabren,” fo erzähle er, „zum erſten Male die 
Freude batte, deutſche Freunde in meinem Haufe zu feben, gab es doch 
eine Wahrheit, die fie anerkannten und bei der fie Jahre hindurch ver- 
barrten, daß nämlich die Miederlande eine ältere und eine volljtändiger 
geformte Bildung befaßen als Deurfchland. Was fie als Kultur fuchten, 
fanden fie bei ung bereits erfülle. Natürlich nicht, was fie als deutſche 
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Kultur fuchten. Allmählich aber paften fie fi) den Forderungen ihrer 
Umgebung an, maßen niederländifche Außerungen mehr nach ihrem Werte 
für ein allgemein germanifches Geiftesieben, begannen die Fieberbaftigkeit 
ihrer vaterländifchen Erwartungen als Grundton in allen, auch unfern 
niederländifchen Beftrebungen zu verlangen. Sie verloren vielleicht einiger: 
maßen ihren früheren reinen DBli für unfere Eigenart. Doch blieb es 
ihre Überzeugung, daß bei uns eine begebrenswerte Einheit von Ver— 
gangenbeit und Gegenwart beftand, die bindende Macht eine Überlieferung, 
die lebendig erhalten worden ift durch unausgefeßtes und glückliches 
Streben nah Entwickelung neuer Formen und neuer Gedanken und 
durch Übertragung dieſes Schaßes und feiner Wirkung auf breite 
Schichten der Bevölkerung. Ich babe immer mein DBeftes getan, ihnen 
die Einheit deutlicher zu machen. Als nun das Gerufe nach einer Kultur, 
einer Zufunftskultur, ſich von jenfeits der Grenzen je länger defto heftiger 
bören ließ, und endlich in Holland übernommen wurde, oft mit dem un 
bewußten Mebenfinne, daß diefe Kultur auch für uns die deutfche fein 
müßte, babe ich mich nicht gefperrt, fondern nach Vermögen mitgearbeiter, 
um die ausländifchen Elemente umzufegen in einheimifche, um die bol- 
ländifch-urfprüngliche Produktivität zu fördern und um die Linie, die ung 
über Porgieter mit Hooft und Vondel verbindet, im Bewußtſein zu er— 
balten. Keine deutfche Kultur, fondern eine niederländifche Bildung mufte 
unfer Endziel fein, fo wie fie unfer Ausgangspunfe Urfprung war.” 
Sp wird denn ein angreifendes Moment in der neuen deutfchen Kultur 
entdeckt; man „fühlt fih in Abwehr gegen die Angriffsbemwegungen deut— 
fcher Sdeen.” Und daß fogar ein Deutfch- Schweizer (Spitteler) das 
Gleiche empfunden bat, ift Doch „ein Beweis dafür, daß es fich bierbei 
um feine niederländifche Fiktion Handelt, fondern um eine auch anderen 
fühlbare Wirklichkeit.” Dagegen muß man fich alfo energifch zur Wehr 
fegen, „nicht angriffsweife, fondern zur Verteidigung feiner vaterländifchen 
Eigenart und allgemeiner Menfchlichkeit, die dadurch gefährdet werden.” 
Um fo lebhafter wird man fich gegen diefe ganze deutſche Richtung 
wenden, je mehr man, wie Verwey, der Überzeugung ift, Daß diefe völlig 
verkehrt ſei und das Wefen der deurfchen Kultur gänzlich verfenne, wie 
auch das Verhältnis der europäifchen Kulturen zueinander. Wenn da 
zum DBeifpiel in Deurfchland ein Dichter namens Gundolf verkündet, 
daß der Krieg endlich die Einheit von Wort und Tat gebracht babe, fo 
ift das einfach ein Sfrrtum, denn das Wort, der Geift ift nicht mit der 
Tat, der Mache in dem Sinne eine Einheit geworden, daß es die Macht 
leite. Sondern die Macht bat den Geift gezwungen zum Dienfte an 
etwas Wefensfremdem. „Poeſie und Geift haben ihr eigenes Neich, und 
dafür gilt noch immer das Wort Jeſu: es ift niche von diefer Welt. 
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Ich hoffe,” fo Fähre Verwey fort, „daß in Deutfchland ſowohl wie in 
Holland dies Bewußtſein eines unvergänglichen Befiges fchnell wieder 
lebendig werden möge gegenüber dem Rauſch einer zeitweiligen Be— 
geiſterung.“ 

Die deutſche Kultur zeige wie die deutſche Poeſie als weſentliches 
Kennzeichen das immerwährende Streben nach Einheit; damit ordne ſie 
ſich in eigener Weiſe in den Reigen der übrigen europäiſchen Kulturen 
ein, die, vielfach bereits zu einer vollen Einheitlichkeit gekommen, doch 
des anregenden Strebens der deutſchen nicht entbehren können, wie dieſe 
nicht der Förderung durch ihre älteren Schweſtern. Die Erkenntnis 
dieſes gegenſeitigen Bedingtſeins aber fei eine der wichtigſten Voraus— 
ſetzungen des Werdens und Wachſens der Kulturen; durch den Krieg 
jedoch und im Kriege habe auch die deutſche Kultur, die ſich früher 
jenes Zuſammenhanges beſonders lebhaft bewußt geweſen fei, eine Ab⸗ 
ſchließung erduldet, die ihre feinſten Quellen möglicherweiſe verſchüttet, 
ja vielleicht ganz verdorben und erſtickt habe. Schmerzlich ruft unſer 
Verfaſſer mit Hinweis auf Belgien, und beſonders auf Löwen, aus: 
„Dies iſt etwas anderes als der Traum von Stefan George: eine heilige 
Jünglingſchaft, die das Gottesreich aufrichten ſollte auf der an den eigenen 
Sünden zugrunde gegangenen Welt. Oder iſt das der Untergang? Oder 
iſt das die erneute Herrſchaft, für wer weiß wieviel Jahre, der Mächte, 
die George bekämpft hat?“ 

Diefe Mächte aber find die gleichen, deren Angriffsbewegungen gegen 
andere Kulturen, befonders gegen die bolländifche, Verwey fürchtet und 
befämpfte: Es ift, um es mit feinem Worte zu fagen, der preußifche 
Geift. 

Hier ift nun eine Stelle in dem Bilde, das fih Verwey von Deutfch- 
fand macht, wo unferm Gmpfinden nach die anatomifche Konftruftion 
falich erfaßt ift: wo infolgedeffen gefpenftig ähnliche und doch fremde 
Züge als das Charakteriftifche bervortreten. Der geiftige Unterbau, Die 
Seele deſſen, was als preußischer Geift bezeichnet wird, fehlt, Daher wird 
die Form abfcheulich leer und tot. 

Wir finden als letzten AbfaB des ganzen Werkchens, gemiffermaßen 
als Endurteil über das Eriegführende Deurfchland folgenden, durch feine 
Form befonders harten Saß: „Inmitten der Kulturwelt lebe ein Volk, 
das zugleich ein Heer ift. Dies Heer eilt nicht nur die Sünden aller 
Heere, fondern e8 wird geleitet durch eine Lehre und Gefeßgebung, Die 
unvereinbar find mit dem Völkerrecht.‘ 

Das Enge, Ausfchließliche des offiziellen deutſchen Patriotismus, das 
ift es, was dem Verfaſſer fo abſtoßend und — als charakteriftifch für 
das ganze Volk erfcheine. Und diefe Selbftfuche ift ficher vermerflich. 
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Aber nach Verweys Meinung dient ihr in wahnfinniger Verblendung 
dad ganze deutfche Volk. Alle Einrichtungen bat e8 darauf zugefchnitten, 
daß bei Kriegsausbruch alle feine Kräfte, Gewerbe, Handel, Lebensmittel- 
verforgung, Verkehr und Bankweſen unter Leitung des Militärs treten. 
„Die Kulturvölfer hingegen find nicht darauf eingerichtet... Deutſch— 
land allein macht eine Ausnahme Darum unterfcheiden wir es als 
militariſtiſch.“ Im felben Sinne glaube er einen Unterfchied zwifchen 
der englifhen Wehrpflicht und der deurfchen zu finden. Die englıfche 
werde wohl mehr eine foziale Maßnahme fein, eine demofratifche Ein- 
richtung, die das ganze Volk unmittelbar verantwortlich mache für das 
Wohl des Landes. Das läßt er demnach von der deutſchen Wehrpflicht 
nicht gelten, die er ganz im ©egenfaß zu ihren Vätern, den Scharn- 
borft und Oneifenau, als reines Zwangs- und Machtinftrument auffaßr. 
Unter dem Titel „Silhouetten“ gibt Verwey demnach einen ganz ent- 
fprechenden Umriß der Deurfchen: „Sie werden gedrille von ihren Offi- 
zieren, gefchröpfe von ihren Landjunfern und an der Nafe geführt von 
ihrer Regierung.” An anderer Stelle wird das Bild etwas näher aus- 
geführe: „Gegenüber allem, was in Deutfchland Kunft und Gefchmad 
und Lebensfreude vorftelle, vertritt der preußifche Geift das Geradlinige 
und Schufmeifterliche, die rohe Kraft, das Amtliche und das Förmliche.“ 
Diefer Geift zeige fih zunächſt in der Organifation: Aber „was die 
Deutfchen Drganifation nennen, ift in Wirklichkeit Mechanifation. Daß 
diefe, Daß eine folche Mache in Deutſchland beſteht, daß fie in einer An- 
zahl von Formen in allen Lebenskreifen auftriet und fie ducchdringt, daß 
jeder ihr gehorcht, daß jeder feinerfeits Vorgeſetzter und Untergebener  ift, 
Ehrerbietung hat vor dem, was über, Geringfchägung zeigt gegenüber dem, 
was unter ihm ftebe, nicht vor dem Talent Ehrerbierung zeigt, fondern 
dor der Macht, nicht vor der inneren Leere Geringfchägung zeigt, fons 
dern vor der Abwefenbeit äußerer Rangabzeichen — dies ift der abſcheu— 
liche Faden, der allzu fichebar durch das deurfche Wefen läuft und die 
weftlichen Völker in ihrer großen Mehrheit fich gegen die Zunahme deut- 
ſcher Einflüffe wenden läßt.“ 

Das Enifeglihe an diefem „‚preußifchen Geift” findet Verwey nun 
darin, Daß er es verfieht, in Kriegszeiten folche Mache über die Gemüter 
auszuüben. „Menſchen, die lebenslang die Gemeinfchaft von Kunft und 
Geift über jede andere geftelle haben, und in ihrem eigenen Lande befon- 
ders das Preußentum haften und verachteten, find in der Kriegsbegeifte- 
rung unmittelbar zu Düpierten der amtlichen Darftellung geworden. Sie 
glauben alles Gute, das ihre Regierung von fich felbft mitteilt und alles 
Schlechte, das fie ihren Feinden zufchreibe. Ihre Briefe lefen fich wie 
Artikel aus der ‚Kreuzzeitung‘,‘ 


221 


Durch eine eindringlich intereffante Analyfe verfuche unfer Autor diefe 
Erſcheinung zu erklären: „Was in Deutfchland Dichter und feinere Geifter 
mit der Militärkafte verbindet,’ fo meint er, „iſt der Machtinftinfe. Weil 
diefe Kafte die Stoffwelt über die geiftige berrfchen laffen will, haßten 
und befämpften fie diefelbe, aber obne fich losmachen zu Fönnen von dem 
Bewußtſein, daß fie die greifbare Werkörperung (eben) der Made ift, 
die auch den Inhalt ihrer geiftigen Welt ausmacht. Ihr Ideal ift 
Nietzſches Machtwille, und jet, da fie ihn wirkfam fehen, nahebei und 
vaterländifch und gerichtet gegen Fremde, fälle ihre Denfgemeinfchaft mit 
ihrer Volksverwandtſchaft zufammen, und fie fühlen ſich mit ihren Gegnern 
in die Ausbrüche der Wolksleidenfchaft aufgenommen. Aber da die Mache 
niche durch fie, fondern allein durch die ftreitbare Kafte fatfächlich ver— 
wirfliche wird, und diefe alle unbewußten Kräfte des Volkes ſich unter- 
wirft und mie fi fchleift, find fie nicht felbft die — geiftige — Kraft, 
die fie fein wollen, fondern fie find der materiellen untergeordnet worden, 
die fie befämpften. Ohne es vorerft noch zu begreifen, haben fie die Er— 
fabrung gemacht, daß die Macht — trotz Nietzſche — Fein geiftiges Ziel 
fein kann. Sie haben eine Niederlage erlitten und werden zurüdkehren 
müffen und fich deutlich machen, daß der Machtwille unvermeidlich zur 
Herifchaft des Stoffes über den Geift führe. Die Mache als das feinem 
Wefen nach Linbefriedigte kann nicht das Ziel eines Geiftes fein, der 
fi) über die zeielichen Beziehungen erheben will, — es fei denn, daß er 
unfer Macht Ewigkeit verſteht.“ Vorerſt aber feien fie noch in ihrem 
alten Machtwillen befangen und bätten fich infolgedeffen volllommen 
eigenen Urteils, Denkens und Fühlens begeben. „Die Tatfache, daß in 
verjchiedenen Kreifen, vor allem preußifchen, feit Jahrzehnten von einer 
deutſchen Größe geträumt wurde, die man allein durch einen Angriffs: 
krieg verwirklichen zu können meinte, verlor plößlich in ihrem Geiſte ihre 
alles beberrfchende Gegenwärtigkeit. Oder richtiger: der Traum von diefer 
Größe blieb, machte fih zum Herren felbft folcher, die urfprünglich frei 
davon waren, aber gleichzeitig fah man den Krieg, worin man dies Ziel 
zu gewinnen boffte, als Verteidigungskampf an.’ „Der notwendig an- 
greifende Charakter Preußen-Deutfchlands, der zu Verzweiflungstaten 
reizende Zuftand der Habsburgifchen Monarchie, die notwendig auf Ver: 
teidigung ihres Befigftandes und Anſehens eingeftellten Rüftungen Frank— 
reihe und Englands — Tatfachen, die vor dem Kriege jeder kannte und 
anerkannte, verfchwanden unmittelbar aus ihrer Erinnerung, fobald ihnen 
Deutfchland durch den Mund der Megierenden dargeftelle wurde als erft 
durch Rußland und fpäter durch England angegriffen.” 

„Und während fie meinten... die Waffen zur Werteidigung ihres 
Baterlandes zu ergreifen, unterftüßten fie den Angriff, den der preu- 
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Eifch-deuefche Staat begonnen hatte, um die Hegemonie in Europa zu 
erlangen.” 

Anderfeits beftünde nach Verweys Anfiche auch die Möglichkeit, daß die 
Deurfchen abfichelich um jeden Preis ihre Einheitsfront wahren, weil fie der 
Meinung find, in diefem Kampfe, — feier Angriff oder Verteidigung — 
gebe es um Sein und Nichtfein der deutfchen Kultur. Diefe Überzeugung 
aber fei irrig, wie ſchon der Verfaſſer von „l’Accuse“ an dem Bei— 
fpiel Frankreichs von 1871, dem Deutfchland unter Napoleons I. Drud, 
an dem Griechenlands unter der Herrfchaft Roms und an dem Beifpiele 
der Verbreitung des Chriſtentums (!) von Galiläa aus gezeigt habe. Dar- 
aus fei zu erfeben, daß Kultur nicht von dem politifchen Zuftande eines 
Landes abhänge. Allein dem deutſchen Kampfruf: Gegen die ruffifche 
Barbarei” wird eine gewiffe Berechtigung zuerkannt; ja das fei überhaupt 
die eigentliche Aufgabe Preußen-Deutfehlands: Wefteuropa gegen Rußland 
zu deden. 

Was ferner Deurfchlandse Wachstum, vor allem das wirefchaftliche, an— 
gebt, fo gibt Verwey wohl zu, daß es natürlich und notwendig geweſen 
fei und daher ohne eigentliche Abficht einmal zum Konflife mit anderen 
Völkern führen mußte. Und doch, — dies ift die fonderbare Befangen- 
beit unferes Autors — und doch wird Deurfchland fein notwendig ag— 
greffivee Charakter vorgeworfen, fo als fei es eine ausgemachte Sache, 
daß diefe Wirefchaftsentwictung Deurfchland zur Provozierung des Krieges 
getrieben habe. Es finder fih bier einfach eine geiftige Grenze, indem der 
Angebörige eines durchaus und reichlich gefättigten Kleinftaates und Klein- 
volkes die internationalen Machtverbältniffe Eonfervativ betrachtet und als 
etwas Feſtſtehendes oder zum mindeften für die Entwicklung eines Volkes 
Gleichgültiges. Daß bingegen ein großes Volk, rein zahlenmäßig das 
größte Europas, nicht damit zufrieden fein ann, eine untergeordnete Rolle 
in der Welt zu fpielen, daß es natürlicher — und vor allem berechtigter- 
weife einen Spielraum für feine Kräfte verlangt, innerhalb deſſen es fich 
fie die Menfchbeit betätigen kann; daß Selbſtbewußtſein und ſomit die 
Derfönlichkeie des Volkes von der Erfüllung diefes Verlangens abhängt, 
das vermag unfer Autor anfcheinend nicht zu fehen. Er wirft den Deut: 
ſchen wohl die Ausfchließlichkeit, die nur aufs eigene Land und deſſen 
Wohl und Wehe gerichtete Enge ihres Patriotismus vor, der nicht in 
Menfchbeitsgedanken fein Gegengewicht und böchftes Ziel finde. Wie 
nun, wenn diefe Eigenfucht nur das Produkt der eingeengten Lage Deutſch— 
lands wäre; wenn fie nur der inftinktive Drang unferes Volkes wäre, 
die Arme frei zu befommen, damit es fie für die Menfchbeie rühren könne. 

Denn gerade uns darf man am wenigften einwenden, daß wir ung ja 
über die ganze Erde hätten verbreiten und auch ohne nationale Mache 
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überall ein Fleckchen hätten finden können, wo Arbeit für die Menfch-. 
beit geleiftee werden konnte. Wir haben es bitter genug erfahren, daß nur 
die gefammelte Kraft eines Volkes es befähigt, fein Höchftes für die 
Menſchheit zu fchaffen, daß bingegen die zerfplitteree Arbeit vieler Ein- 
zelmer nicht nur nationalen Kraftverluft bedeutet, fondern auch unferm 
Volke ſowohl wie den Einzelnen nur Undanf, Neid und Haß anderer 
Völker eingetragen bat. 

Verwey indes kommt nach allen feinen Erwägungen zu dem Urteil, 
das mindeftens angedeutet fein ganzes Büchlein erfüllt, daß Deutfchland, 
oder beffer Preußen-Deuefchland die Welt verbrecherifch in das furchebare 
Unbeil geftürze habe. Seine Sympatdien für das deurfche Volk bleiben 
wohl erhalten, für das deuffche Geiftesleben, ſoweit es fich im Gegenfage 
zum Kriegsgeift befindee, aber es ift durchaus der Zug des Bedauerns 
vorberifchend, daß unfer Volk fih fo babe düpieren laffen. Was nun 
gar das offizielle Deuefchland angeht, fo bat es den letzten Reſt, 
aber auch den allerlegten feiner Zuneigung verloren, nachdem es den 
Durchmarfch durch Belgien erzwungen hatte. Da hilfe die Beforg- 
nis des Holländers, daß feinem Vaterlande ein gleiches Geſchick bevorftehen 
könne, die Entrüftung über den Bruch des Völkerrechts nur verftärfen. 
Die Eleinen Nationen haben das Völkerrecht ja als ihre ſtärkſte Waffe: 
man darf fich daher nicht wundern, wenn fie dafür mit aller Kraft und 
allen moralifchen Mitteln einzutreten gewille find. Berhmann-Hollwegs 
Eingeftändnis des Unrechts ebenfo wie die von Deutfchland und den ein- 
zelnen Deutſchen verfuchte moralifche Rechtfertigung diefer Tat als einer 
Notwehrhandlung, dienen nur dazu, die moralifche Entrüftung zu erhöhen. 
Die Rechtfertigungsverfuche feien Zeichen fchlechten Gewiffens — überdies 
babe Berhmann ihnen den Boden entzogen, indem er geftändig gemefen 
fei. So wird das Verbrechen und anfcheinend die Beforgnis nur vergrößert, 
ſtatt daß der Holländer aus dem freimütigen Bekenntnis wie aus der 
verteidigenden Darftellung feiner deutfchen Freunde die Berficherung heraus⸗ 
gelefen hätte, daß alles Menfchenmögliche gefcheben werde, um Wieder: 
bolung eines folchen Unrechtes nicht eintreten zu laffen. 

Nun, das offizielle Deurfchland jener Tage ift geftürze. Frei von be 
vechtigter oder unberechtigter Sorge kann der Holländer jegt das verwandte 
Nachbarvolk betrachten und in Ruhe Zeuge fein, wie e8 verfuchen wird, 
feine Kultur troß der Verftümmelung, troß Feffelung feiner Glieder durch 
den „Frieden von Verſailles“ fich zu erhalten und organifch weiter zu bauen. 

Der Weg, der in der Vorkriegszeit der einzige war, auf dem ein Volk 
zu erweiterter Mitverantwortung und Mitarbeit an der Menfchheitskultur 
gelangen Eonnte: nämlich der Weg gemwaltfamer Erweiterung des politifchen 
DBetätigungsfpielraumes — diefer Weg ift ung jeße verfchloffen. 
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Es ſcheint gleichzeitig fo, als ob die Welt trotz aliem in einer Umge— 
ftaltung und Ummertung begriffen fei. Es ift nicht ganz ausgefchloffen, 
daß die Welt in Neaktion gegen die rohe Gewalt des Krieges und diefes 
„Friedens“ zugänglich fein wird den DBeftrebungen, die fich auf eine 
geiftigere DOrganifation der Menfchbeie richten. Glücklicherweiſe iſt fich 
unfer Volk in weiteften Schichten fomweit freu, daß es nicht in den Vor— 
Eriegszuftand eines engen und ausfchließenden Patriotismus zurücfinke, 
fondern, vielleicht unbewußt, die Entwicklungslinie des Krieges feſthält 
und: über feine Grenzen binaus die Weltwirkfamkeie ſucht. Nur andere 
Mictel beißt es anzuwenden; das Ziel muß das gleiche bleiben: einen 
unferer Bedeutung angemeffenen Anteil an der Eulturellen Geftaltung der 
Welt, an der Verantwortung für die Menfchheit zu gewinnen. 

Verwey nun ſieht jetzt mit unbefangenerem und Dadurch zugleich liebe- 
vollerem Blick das gegenwärtige Deutfchland, das er diefes Frühjahr zum 
erfien Male feit Kriegsausbruch wieder bereift bat. Was er fiehe, ift 
äußerlich zum mindeften nur tief betrübend. Es „iſt fein demofratifcher 
Staat, behaglih und wohl verforgt, wie wir uns das vor und während 
des Krieges mit bürgerlicher Selbftzufriedenbeie vorftelleen: es ift ein 
bungerndes Volk wie es leibt und lebt nach den Bedürfniffen des Augen- 
blickes, das aus Selbfterhaltungstrieb fortlebe in den Reſten feiner Ge— 
wohnbeiten, das Haupt verwirrt von den Segen feiner alten und neuen 
Ideen.“ .... Dazu eine wilde ungezügelte Ichſucht — wie in der Welt 
der Nationen, die beim Friedensfchluß nur „wie bungrige Wölfe” die 
Welt für ihren Vorteil in Stücke reißen möchten, — fo unter den Klaffen 
und Individuen im revolutionären Deuefchland, die in blindem Drange 
egoiftifcher Leidenfchaft zerftören obne aufbauen zu fünnen. Nirgends an- 
fcheinend der Sinn der Revolution erfaßt, nämlich: „daß an Stelle der 
Bereinzelung Gemeinfchaft treten müſſe.“ Und in Literatur und Kunft 
ſcheint gleichermaßen eine mittelpunftlofe oder mittelpunktfeindliche Ver— 
wirrung zu berrfchen, „daß man eher eine entartete Empfindlichkeit für 
immer ſchneller vorüberfchießende Eindrüde, als eine fefte, geleggebende 
Beſeelung ſich ausbreiten ſieht.“ Alfo überall Liquidation des Krieges 
und der ihm vorangegangenen Zeit. 

Aber doch ſieht Verwey in den Deurfchen noch „ein großes, arbeic- 
fames und, fo gut es gebt, fich groß baltendes Wolf. Und ein Wolf mit 
Ssdealifierungsvermögen. In diefer Fähigkeit des deutſchen Volkes, Das 
Alleägliche, die graue, unfcheinbare Pflicht, das harte Opfer des Alltags 
mit dem Schimmer religiöfer Weihe zu umkleiden, fie unter dem Gefichts- 
punkte des fchlichten Dienftes an einer hoben Idee zu fehen und willig 
zu leiften, in diefer Fähigkeit erblickte Verwey den Kern des Deutfchen 
Weſens. Und damit befige es eine ungeheure Kraft, die nüchterneren 
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Völkern nicht gegeben fei. Das babe fih im Kriege gezeigf, wo das 
deutſche Volk für feine Sdeale — „wenn man will für feinen Wahn fo- 
viel übrig gehabt bat, wie felten ein durch die edelften Motive befeeltes 
Volk.“ Diefe Kraft gelte es nun in die rechten Bahnen zu leiten. Möge 
man das deutſche Volk nicht verbittern, ihm Haß und Rache niche als 
gerechtfertigte Pflicht aufnötigen. Denn „die beften Deutſchen fühlen, 
daß der Wiederaufbau der Welt eine Aufgabe ift, noch größer und ficher- 
lich würdiger, als die Ausbreitung des Kaiferreiches. Was fie verlangen, 
ift das Mecht zu diefem Aufbau, das Recht zur Zufammenarbeit mit 
anderen Wölfen.” Denn in feinem Zuftand der Demütigung bat das 
deutfche Volk tiefer wohl als die anderen erfennen können, was Graf 
Brockdorff zu Verſailles fo ergreifend zum Ausdrud brachte, daß nur 
gemeinfame Arbeit aller die Welt retten und erheben kann. Darum ruft 
unſer Yutor aus: „Gebt ihnen Nahrung, gebt ihnen Bemwegungsfreibeit, 
gebt ihnen Gelegenheit ihre Kräfte zu gebrauchen zufammen mit den 
unferen, zur Erreichung des Zieles, das die Völker erſtreben.“ Verwey 
fchließe feinen Auffag mit warmen Worten, denen wir wohl gern zu= 
flimmen, von denen wir boffen, daß fie ſich immer mehr verwirklichen 
möchten. „Trotz der augenblilichen äußerlich und innerlich fchwierigen 
Lage und Unſicherheit Deutſchlands, troßdem Selbftfucht und Oberfläch- 
lichfeie fich jeßt breit machen, find die Deutfchen das Volk der inneren 
Defeelung und der bindenden Idee. Diefe muß in einem neuen Gefchlecht 
zum Durchbruch fommen, und es würde fein Wunder fein, wenn fie 
dann ihre Formen nicht der Pracht eines berrfchenden Kaiferreiches, fondern 
dem ſchmuckloſen Völkerbund entlehnte, deffen Ziel die Bebauung der 
Erde if. Möge England diefem Bunde die weltliche Leitung geben, in 
welchem Volke wohne mehr als im deurfchen der Antrieb, um den Plan 
des Bundes auszuführen, das Talent, feine Fragen zu löfen, das Ideali— 
fierungsvermögen, Das feiner Arbeit Weihe gibt? In welchem Volke 
wohne mehr als im deurfchen die Arbeitskraft des Völkerbundes?“ 
Diefer Auffaß, den der Autor unter dem frifchen Eindruck feines kürze 
lichen Befuches in Deutfchland gefchrieben bat, ftelle eine willfommene 
Ergänzung der zuerft befprochenen Blätter des Kriegstagebuches dar. 
Was dort Verwey, wenn der paradore Ausdruck erlaubt ift, von Kriegs— 
leidenfchaft ergriffen, nicht zu feben oder anzuerkennen vermochte, das bat 
fih ihm nach dem Kriege, befreit von feiner alten und nur Außerlichen 
Form, in fompatbifcherer Geſtalt gezeigt: der ideale deutſche Pflichebegriff, 
der felbftlofe Aufopferung des Einzelnen für eine große Idee verlangt, 
felbftlofe Einordnung auch und Unterordnung, wo nur gemeinfame Arbeit 
ein großes Werk fchaffen kann. Diefer ideal beftimmee Pflichebegriff war 
die Seele des vielgeſchmähten ‚‚Preußifchen Geiſtes““ war der Kern des 
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deutſchen Militarismus. Gab es an beiden auch viel Entartefes, viel 
tote Form, war auch der Weg, den fie zu böberen Zielen befchrieten, un— 
gangbar: Wir wollen hoffen, daß auf dem, durch Umwandlung aller 
Völker erft wirklich eröffneten neuen Wege unfer befter alter Geift uns 
begleiten möge, der Militarismus in dem Sinne, wie ibn einer der 
edelften Landsleute U. Verweys, zugleich einer der feinften Kenner deutſchen 
Geiftes, der Leidener Philofopdb ©. J. P. J. Bolland umfchrieben bar: 
„Als Geift der Drönung und der Treue, als Geift der vernünftigen Ge- 
wiffenbaftigfeit in der Hingabe an das Ganze, der die befte deutſche 
Männlichkeit bezeichnet.“ 


Die Stellung der Baukunſt in der Kultur unferer Zeit 
von Fritz Doeber 


So ftrebt die Kunft zuric in ein ungetrenntes 
Gefamtleben, fie fucht eine neue, eine bewußte, ge 
glieverte Pantonomie, in der fie wie alle andern 
£ebenggebiere ihre Eigenart zugleich bewahren und 
aufgeben fann. 

Sonas Cohn, „Die Autonomie der Kunft und 
die Lage der gegenwärtigen Kultur‘. 


I 
as Problem der modernen Baufunft ift im tiefften Sinn ein Kul- 
N, infofern, als es die geiftige Einheit unfrer Zeit in 
Frage ftelle, 

Zweifellos bat die Zeit, in der wir leben, ihre hohe Kunft, wie fie fich 
in Malerei und Plaftif, in Mufit und Dichtung und auf der Bühne 
tief und reich ausfpricht. Aber alle diefe Künfte haben die Neigung, für 
fih, in felbftgenügfamer Eigenbeit, verharren zu wollen und verfchmähen 
ftolz den Anfchluß an die aufßerfünftlerifchen Beſtrebungen ihrer Mit— 
welt. — Andererfeits bat e8 das heutige Gefchlecht, nicht minder zmeifelos, 
zu einer Höchſtentwicklung der technifch-wiffenfchaftlichen Zivilifation ge— 
bracht, worin es alle früheren Jahrhunderte weit überragt. Allein gleich 
einem Emporkömmling materialiftifcher Gefchäftserfolge, verſpürt diefe 
äußere Zivilifation nur geringe Abſicht, fih mit der Geiſtigkeit unferer 
Zeit, wie fie zum DBeifpiel in der Kunft ihre Blüten treibt, zu erfüllen, 
fih mie ihr verfchmelzen und dadurch erft zu verinnerlichen. 

Diefer oft empfundene dualiftifche Zwiefpalt der modernen Kultur er- 
ſcheint gerade in der Baukunſt in beifpielhafter Schärfe. Denn wenn die 
anderen optifchen Künfte, Malerei und DBildnerei, in ibrer innerlich be 
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gründeten Abgeichloffenheit vom Werktagsleben immerhin finnvoll genoffer 
werden fönnen, empfangen die „angewandten” oder „Nutzkünſte“, die 
Baukunft und das Kunftgemwerbe, erft ihre eigentlichfte Bedeutung, ihren 
fiefgründigften Zweck in der Beziehung zu und der Verbindung mit der 
Umwelt: ihre geiftige und fünftlerifche Ergänzung ift der Menfch, der fie 
gebraucht. Diefer kulturgeſchichtlich beflimmte Faktor, der moderne Menfch, 
erfcheine damit den Nußkünften als die ſich Fonftante Borausfegung ges 
geben, nach ihm baben fie fich zu richten, äftherifch zu „‚ftimmen‘‘. — 
Das ift die Forderung, die unfer Sehnen nach einem „modernen Stil” 
meint. —* 

Weit entfernt von einer Erfüllung diefes fo felbftverftändlichen Gebots, 
zeigte die bislang geübte Durchſchnittsarchitektur den gekennzeichneten 
Dualismus: ſich felbft gerechter Kunftformen bier, einer roh und unver: 
bülle fich brüftenden Technik da — in erſchreckendem Umfang. Auf Der 
einen Seite foll die gegenwartsfremde Formenwelt des durch bie Stil- 
gefehichte gebeiligten Akademiſchen die Schmucdbedürfniffe befriedigen, 
welche die andere Seite des üblichen Baubetriebs, die nüchterne Material 
logie und bloß errechnete Zwedkonftruftion des Hochbauingenieurs, der 
plaftifchen Vorſtellungskraft nicht darzubieten vermag! Der Beiſpiele 
folcher dualiftifcher Zufammenkoppelung find fo viele und fie freten uns, 
als längft befannt, tagtäglich unter die Yugen, daß es ſich faft erübrigt, 
auf eines noch befonders hinzumeifen: id; meine die großftädtifche Miets- 
Eaferne, jenen toben, rein aus fpekulativen Abfichten geborenen Kaften, 
den alsdann eine gefühlsunfichere Verftandesbildung mit Renaiffancefimfen 
und Stuckkaryatiden „verzieren“ zu müffen glaube. — 

Eine Löſung diefes Elaffenden Kulturproblems gebört zu den Herzens— 
wünſchen unferer Zeit, wovon denn auch wiederholt Stimmen laut wurden, 
von erlefenen Vertretern des Publitums, wie Karl Scheffler mit feinem 
empfeblenswerten Buch „Die Architeftur der Großftadt (mit 6o Abb. 
Berlin 1913), von Künftlern felbft, wie Peter Behrens, deffen von 
männlichem Willen erfüllter, zufunftsverbeißender Vortrag über den „Zu— 
ſammenhang des baufünftlerifchen Schaffens mit der Technik” uns allen 
noch in dankbarer Erinnerung ftebt.** 

Diefe Sehnſucht verlange nach einer Kulturſyntheſe, die ihren Bereich 
kaum weit genug fpannen kann. Denn fie muß die fremdartigften oder 
gar fich einander befeindenden Elemente verbinden: die künſtleriſche Form 


*vgl. Broder Chriftianfen, „Philofophie der Kunft”. Hanau 1909. IV. Der Stil. 
©. 223—224. 

** Der Vortrag wurde gehalten auf dem Kongreß für Üſthetik und allgemeine Kunft- 
roiffenfchaft. Berlin. 7. bis 9. Oktober 1913. Abgedruckt in dem Bericht (Stutt- 
gart 1914) auf ©, 251 bis 265. 
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in ibrer idealen Eigenſinnigkeit und die technifche Konftruftion in ihrem 
übermenfchlichen, materiell harten Zwang, einen geiftig individualifiereen 
Geſchmack bier und die fozialen Bedürfniſſe weiter Volksmaſſen da, — 
logifch denfende Einheit und rein inftinftio handelnde Mannigfaltigkeit. 
— Kurzum, die geiftige Kunft und die materielle Zivilifation follen 
fürderbin niche mehr fich einander ausfchließende Gegenfäße bedeuten oder 
aber der eine Faktor auf Koften des andern eine Vorherrſchaft anftreben: 
als abftrafter Aſthetizismus, als technifcher Materialismus, — fondern 
beide follen fich organisch verfchmelzen und funktionell vereinen in dem 
höheren Dritten, das man als „Kultur“ bezeichnee! — 


zZ 

Wenn man ben Grundlagen ber gegenmärtigen Baufunft nachfragt 
und fie mit denen vergangener Zeitalter vergleicht, fo ergibe ſich als 
Folge der heute beftebenten KRulturlage eine doppelte Veränderung: andere 
Bauherren und andere Bauaufgaben. 

Sn früheren Jahrhunderten waren die Auftraggeber der Baukunf 
Kirche und Geiftlichkeie, Fürften und Adel. Wenn während des fünf- 
zehnten und fechzehnten Jahrhunderts auch das Bürgertum der Städte 
eine Rolle als Bauherr zu fpielen unternahm, fo erfchien es auch darin 
nur als der „dritte Stand’ neben Adel und Geiftlichkeit, die kulturell 
und formal fonangebend, das beißt Eünftlerifch: ftilbildend, waren und 
blieben. — Aber feit der Revolution hatte fich Ddiefes Verhältnis ums 
gekehrt. Der Ausfpruch des fich hierin felbft charakterifierenden Napoleon: 
„La carriere est ouverte au talent!“ wirft eine Menge demofratifcher 
Individualitäten an die Dberfläche der Gefellfchaft, und die erfte Stil 
verförperung der neuen DBürgerlichkeit ift das Biedermeier, das, mwohls 
gemerkt, in feiner Zeit führend erfcheine: von der bürgerlichen Gefell- 
ſchaftsſchicht aus beberrfche es ebenfo die Höfe und die Geiftlichkeit, die 
damit ihre ftilfehaffende Rolle endgültig abgegeben haben. — 

Je mehr die patriacchalifche Wirefchaftsform des Aderbaus dem neu- 
zeitigen Induſtrialismus weicht, um fo mehr nimmt die Kulturmacht des 
Dürgertums zu. Der foziale Umſchwung von Beginn bis zu dem Aus— 
gang des einen neunzehnten Jahrhunderts erfcheint größer, als der aller 
vorausgehenden Jahrhunderte zufammengenommen. — Das erwerbsrätige 
Volk wird mündig: es findet feine Öffentlichkeit, in der es feine Gefühle 
und Wünfche ausfprechen fann. Der ariftofratifche Einzelne wird von 
der demokratifchen Menge übertönt. Die Meinung der Maffe und die 
Anfprüche der Maffenarbeie finden in der Theorie des Sozialismus ihre 
geiftige Formulierung. Was in den Tagen des ancien regime intellefruell 
und geſellſchaftlich mundtot machte, die Handarbeit, die fchaffende Tätig- 


229 


eit, die ein Neues hervorbringt und fih nicht von ererbten Lehnszinfen 
näbre, verleiht den modernen Adel, ftelle den Berechtigungsſchein aus zu 
einer Führerrolle. „Die Arbeit” ift zum böberen Begriff geworden, der 
ſich feine neuzeitliche Ethik gebildee bat. — Diefe bürgerliche Arbeits- 
demofratie ftelle den neuen Bauberrn in der Architektur, den Kaufmann, 
den Induſtriellen: fo ſehr erfcheine diefer als Repräſentant unferer Zeir, 
daß die andern Auftraggeber, wie der Staat oder die Zürften, ſich nach 
dem von ihm aufgeftellten Maßſtab richten müffen; die Stadfgemeinden 
zumal können nur großfaufmännifche oder großinduftrielle Baupolitik be- 
treiben. — 

Dem bürgerlich demokratifchen Bauherrn entfprechend, wird zur wich— 
tigften, ja alleinigen Bauaufgabe der modernen Architektur die bürgerlich- 
demokratifche Großftade: hinſichtlich ihrer intenfiven Arbeitsweife wie ihrer 
ertenfiven Verkehrs⸗ und Handelsbeziefungen. Hier wird die taufendfältige 
Ware raffinierter Kulturbedürfniffe erzeugt, deren Abfaßgebiet fi) aber 
nicht mehr auf die enge Stadtwirtfchaft, Die Provinz oder auf das Land 
befchränft, fondern deren Feld die Welt ift. Diefem Herz weltwirefchafe 
lichen Betriebes gilt es, immer neue Kammern zu erfchaffen, alte, ver 
brauchte zu erfegen. Hier in diefen Großftadrbauten kann fi) ein neuer 
Architekturwille auswirken, während das feit Jahrhunderten architektoniſch 
ſaturierte flache Land dagegen dem Baubedarf der modernen Großftadt 
nicht entferne nahekommt. 

Die Großftade mit ihrer Weltinduftrie und ihrem Welthandel hat 
ſchließlich ganz neue numerifche Mafftäbe für die Baukunft gefchaffen. 
Schon die neue, bis jetzt unerhörte Bevölkerungsdichtigkeit ftelle eminente 
Probleme auf dem Wohnungsgebiet und dem Gebiet des Binnenverkedrs. 
Wenn früher die majeftärifche Ausdehnung von St. Peter, dem Eskorial 
oder von Barockſchlöſſern wie Verfailles aus der prunkvollen Phantafie, 
der in böchftem Sinn repräfentativen Kulturidee einzelner Staatenlenker 
entfprungen war, fo bedeutet der Plagumfang von Bauten wie dem Leip- 
ziger Hauptbahnhof oder eines Fabrikenviertels der Berliner U. E. ©. 
eine fachliche Notwendigkeit der modernen Arbeit. Es ift bekannt, wie diefe 
neue, quantitative Eigenfchaft der heutigen Baufunft, die große Anzahl und 
der unerhörte Maßſtab, in einem jungen Land ohne hiſtoriſche Voraus— 
feßungen und mit einer dementfprechend rüdfichtslos folgerichtigen Indu— 
ſtriekultur, Nordamerika, einen wahren Enthufiasmus für Duantitäten 
und Marima erzeugt bat. — 

Soll unter dem bedeufungsreichen Begriff des „Stils“ der formale 
Ausdruck des einheitlichen Lebensgefühls einer biftorifchen — das heißt 
raumzzeitlich begrenzten — Gruppe verflanden werden, fo find alle diefe 
Kulturfaktoren als Inhalt darin aufzunehmen: Die Demokratie und Die 
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fozialiftifche Gleichwertigkeit der Volksmaſſen, die Intenſivarbeit der In— 
duftrie und die mweltwirefchaftliche Ausweitung des Handels und damit 
des neuzeitlichen Geifteshorizonts, und endlich die maßgebende Rolle der 


großen Zahl. — 


3 

Welche Möglichkeiten der Löfung bieten ſich als Ausdrud des gefchil- 
derfen modernen Kulturinbalts dar, wie fann die Zeit „ihren Stil”, ihre 
formale Syntheſe finden? 

Broder Chriftianfen läßt — in feiner fo begrifflich Elaren wie Fünftlerifch 
verftändnistiefen — „Philoſophie der Kunſt“ das „äſthetiſche Objekt”, 
das Kunftwerf unferer inneren Anſchauung, fih aus „Stimmunge- 
impreffionen’ aufbauen, welche zu der Stimmung des Kunftganzen fi 
verhalten wie die Elementarſyntheſen der verfchiedenen finnlichen und 
geiftigen Gegebenbeiten zu der Geſamtſyntheſe des Fünftlerifchen Eindruds. 
Die verfchiedenen Komponenten eines Kunftwerfes, der geiftige Gehalt 
und die ihn geftaltende Form, fein Träger: das befondere Material, und 
fein realer Ausdrucksfaktor: die befondere Technik, die Stimmungswerte 
von Ton und Rhythmus, eigentümlichen Klängen oder Farben — alle 
diefe Komponenten ftellen bier Inſtrumente eines großen ſymphoniſchen 
Orcheſters dar, als deffen Leiter der Eünftlerifche Stilwille erfcheine. Und 
wie nun im Orchefter bald die eine, bald die andere Stimme die „Füh— 
rung” bat und damit verlange, daß fämtliche übrigen Inſtrumente ſich 
ihr unterordnend, ihr folgend angleichen, fo läßt ſich auch der Charakter 
des Kunſtwerks häufig aus dem Dominieren eines feiner Elemente be 
ſtimmen, falls fie nicht alle in genauer Gleichwertigfeit einander die Wage 
balten: fo wird man formale Kunſtſtile unterfcheiden können von folchen, 
bei denen der Gebalt, mit feinem ſtarken Affoziationspermögen, als wefent- 
lichftes ſpricht, Stile, die in den Mittelpunkt ihres Fühlens die feelifche 
Harmonie von Ten und Farbe feßen, andere die den Rhythmus, wieder 
andere, die den finnfälligen Eindruck ihres Materials oder der Technik 
befonders lebhaft hervorheben und damit dem individuellen Kunftwerk 
feine innere Ordnung und feinen ganz perfönlichen Charakter zu geben 
ſuchen. — 

Auch Die moderne Architeftur hat bei ihrem Streben nach einem ein- 
beitlihen Kulturausdrud, dem Stil, von ſolchen verfchiedenften Aus— 
gangspunkten ihren Weg genommen. Da haben wir Formfünftler, wie 
die Wiener Baufchule Otto Wagners und Joſef Hoffmanns, wie die 
modernen Klaffiker Perer Behrens oder Wilhelm Kreis oder wie die, Die 
ganze Eunftgefchichtliche Überlieferung neu beberrfchende Berliner Meffel- 
Schule, Alfred Meffel felbft und deffen Freund Ludwig Hoffmann vor 
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allem, die das optifche Erlebnis der Bauform in feinem räumlichen Aus» 
druck, in der Harmonie feiner linearen und plaftifhen Verhältniſſe zur 
Grundlage ihrer Architekturgeſtaltung gemacht haben. 

Alle diefe Künftler gehen von dem Wohlklang rhythmiſcher Raumfolgen 
aus, wie er ſich in der Aoftcaktion eines flreng ſymmetriſchen Grundriß- 
bildes, in der reinen Stereometrie des Lufrkörpers oder der Baumaffen am 
fhönften offenbart: „„Justa spatiorum dimensione nobilis urbs“ (die dur 
das richtige Verhältnis ihrer Innenmaße vornehm wirkende Stade) lautet 
die bezeichnende Inſchrift auf dem Stadttor der klaſſiziſtiſchen Schach— 
brettſtadt Mannheim von 16006. Und ſolch reine Raumidee ſuchen dann 
dieſe Architekten mit dem entſprechend künſtlich-künſtleriſchen Leben zu 
erfüllen. Freilich ſteckt in vielen dieſer ſo feinen Raumgebilde noch ein 
gehöriges Stück Artiſtik, Welt- und Gegenwartsabgewandte „Kunſt an 
ſich“, ſo daß man manche von ihnen gerne als koſtbare Anregung zu 
einer neuzeitigen Baukultur, nicht aber als dieſe, auf derbere Füße zu 
ſtellende Baukultur ſelbſt nehmen wird. 

Von ſtärkerem Wirklichkeitsſinn ſind da jene Schöpfungen — beiſpiels— 
weiſe von Wilhelm Kreis, von Oskar Kaufmann oder von Behrens — 
erfüllt, die gewiß auch von der „Raumidee“, von der ſchön proportio— 
nierten Architekturform ausgehen, ſie aber mitten in die Realität des 
modernen Lebensſtroms zu ſtellen wiſſen. Für dieſe Künſtler und ihre 
Jünger bedeutet Architektur, wie das Behrens einmal ähnlich ausgeſprochen 
hat, vor allem der ſtarke Formwille, der ſich in dem technifch-materiellen 
Bedingungskomplex unferer Zeit durchzuſetzen bat. — 

Mit der Form beginnen natürlih auch alle jene Künftler, die man als 
„die Akademiſchen“ oder „die Hiftoriker‘ zu bezeichnen pflegt, von Thierfch 
zu Seidl, von Raſchdorff und Ihne zu Ludwig Hoffmann. An fich 
wollen fie damit nichts anderes als die Tradition bewahren, und wer 
weiß, was im der ganzen Kunftgefchichte die von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht erfolgende Weitergabe der Kunft und Werkſtatterfahrungen 
bedeutet, wird dieſes Streben nur billigen können. Allein es ift ftets zu 
befürchten, daß die Zormüberlieferung den Llberlieferern der Form felber 
über den Kopf wählt; das heißt, daß ihre afademifchen Formen ein unferm 
beutigen Leben fremdes, gedanfen- und blutarmes Spiel bleiben. Denn 
nur, wenn die formale Tradition von einem bewußt modernen Kultur- 
roillen ftets aufs neue durchknetet wird, können lebensträftige Geſchöpfe 
entfieben. Andernfalls wirkt jede formbiftorifche Bindung als unerträgliche 
Maskerade, in der der lebendig empfindende Zeitgenoffe nicht mitmachen 
kann, da er ja nicht renaiffance- oder rokokohaft oder in dem vergangenen 
Charakter der Weimarer Zeit lebt und webt, fondern immer nur le— 
bendig. — 
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Wie ein bewußter Proteft gegen ſolche rein formale Wertung ber 
Kunſt, wie fie die afademifchen und die biftorifchen Baumeifter pflegen, 
mirfe da jene Künftlergrunpe, die ihren Stil aus Den realen Impreſſionen 
des Materiald und der technifchen Konftruftion Berleiten: Pioniere des 
neuen nußkünftlerifchen Gedankens mie der wundervolle Idealiſt Henry 
van de Velde, der Münchener Hermann Obrift, der Berliner Bruno Taut 
und der Bauingenieur Profeffor Karl Bernhard, um nur einige bedeutende 
Namen anzuführen. — Unregung zu ihrem Architefturfcheffen geben Die 
fpezififchen Eigenfchaften des Materials, die ihre Formenſprache dann zu 
finnfälligem Ausdruck verdichtee: die ſträhnige Linearität des geichmiederen 
Eifens, die zufammengeballte Maffigkeit des Betonblocks, andererfeits 
wieder die unendlich variable Formbarkeit des eifenarmierten Betonguffes, 
das anmurig Flüffige des Puß- oder Zementauftrags, die erdgeborene 
Schwere des gebauenen Naturfelfens und dagegen die kultivierte Zierlich- 
keit des in vielfältig feinem Slächenmufter ſich wiederbolenden Backſteins, 
oder das botaniſch Gewachſene des Holzes, das kriſtallhaft Spiegelnde 
des Glafes, — alle diefe und noch faufend andere nuanzierte Material 
empfindungen vereinen und fomplizieren ſich mit den befonderen Tim 
preffionen, die wieder von einer andern Seite, der Konftruftion mit ihren 
mannigfachen ftatifchen Möglichkeiten von Druf und Schub, von Zug 
und Spannung, berfommen, zu einem Stil von gewiß modernem Emp- 
finden, — wenn e8 freilich auch alte Stile gibt, wie etwa die Gotik, Die 
ebenfo das Konftruftionsprinzip zur Kernidee ihres Schaffensvorgangs 
gemacht haben. — Eine Gefahr, der tatſächlich auch nicht immer ent- 
gangen wurde, liege nur darin, daß alle diefe Konftruftionsjinnbilder und 
Marerialnuancen, für die fih Henry van de Veldes enchufiaftiiches Be— 
Eenntnis „Amo“: fein Glaubensfag von der Linie, die eine Kraft iſt, — 
begeiftere, als fo überfein empfunden und als fo um ihrer felbft willen 
dargeftelle erfcheinen, daß fie wie etwas Eſoteriſches, Abſtraktes — trotz 
aller realiftifchen guten Abfihe — außerhalb des wirklich erlebten Lebens 
bleiben. Darin gibt diefer technologische Stil, fo genial auch die meiften 
feiner energievollen Vertreter erfcheinen, oft eine merkwürdige Parallele 
zu dem Eunftigefchichtlichen Formalismus der Akademiker ab: bei diefen find 
es biftorifch abitrabierte Formen, die der natürlichen Vollſinnlichkeit des 
gegenwärtigen Lebens widerfprechen, bei den Zechnologen liegt die Gefahr 
in einer naturwifienfchaftlichen Sdeologie ihres Formenausdruds ohne 
Fünftlerifch-anfchauliche Worftellungskrafe! — 

Der im Verlauf der bisherigen Betrachtung verwandte Eunftkrieifche 
Mafftab war der, inwieweit der Formenausdruck der verfchiedenen Bau- 
kuünſtler und Bauwerke fih in die zielbewußte Stimmung unferer Kultur 
einzufügen vermag, was — voillenichaftlich genommen — einer „Gehalts— 
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äſthetik“ gleichkommt. Wäre es nun niche möglich, diefen Kulturgehalt 
in den Brennpunkt des baufünftlerifchen Schaffens zu ftellen und damit 
jene artiftifchen Extreme zu vermeiden, zu denen eine formaliftifche Archi— 
tektur einerfeits, eine technologifche amdererfeits leicht verführen? Wäre 
es nicht möglich, damit die weltfremde Autonomie der Formkunſt und 
die kunſtfremde Heteronomie der Technik in architektoniſcher Kulturſyn⸗ 
tbefe pantonom zufammenzufaffen, beide Cinfeitigfeiten organiſch über— 
windend, in einem Dritten, Mittleren zu überhöhen? 

Tarfächlich gibe e8 unter unferen Architekten eine Öruppe, die den von 
dem Bauwerk zu faffenden Sadhinbalt, das Bauprogramm, zum form 
gebenden Ausgangspunke ihres Schaffens macht: man denke etwa an Die 
Arbeiten Theodor Fiſchers und feiner Schule, an Paul Bonaß, an die 
Landhäufer von Hermann Muchefius, an Richard Riemerſchmied und 
Hans Poelzig. Zn der Kompofition gebt diefe Are Künftler von einem 
fih langfam zufammenordnenden Grundrißbild aus: forgfam werden — 
beifpielsweife beim Wohnbau — ſämtliche Einzelbedürfniffe, amtliche 
Eleinen Komforterrungenfchaften neuzeitliher Zivilifation gegeneinander 
abgewwogen und zu räumlichen Ausdrud zu bringen gefucht. Die imma- 
nente Gefahr diefes „Bauens von Sinnen nad) Außen’ — diefes Schlag: 
wort galt fogar eine Zeitlang als moderne Architekturparole — ſteht klar 
vor Augen: fobald der kulturelle Zweckgedanke übertrieben wird, ſprengt 
er jede Form, wirkt beteronom, voll Eleinlicher Nüßlichkeitsträmerei, in 
dem architektonifchen Kunftwerk, das legten Endes doch fiets zu räum— 
licher Einheitswirtung geforme werden muß. Wenn aber jede DBefen- 
fammer, jeder Koblenkeller fein befonderes Fenfterchen in der Hausfaffade 
beanfprucht, dann ift diefe architektonifche Einheit eben nicht mehr mög- 
ih. — Nicht um eine Wiedergabe Eleinliher Bedürfniffe darf es ſich 
deshalb bei diefer „Gehaltsarchitektur“ Handeln, fondern um das gefühls— 
mäßige Umfeßen ſozialer Zwedideen in eine großräumliche Anfchaulich- 
keit, um das Finden des den neuzeitigen Kulturinhalt am beften ver- 
Eörpernden „Typus“, um ein Transponieren der modernen „Arbeit“ in 
mufikalifchen Rhythmus von der Are, wie ibn die auch lediglich aus 
dem „Bedürfnis“ heraus geftalteten Spnduftrieanlagen von H. Wagner in 
Dremen, von Hans Poelzig oder Peter Behrens erklingen laffen. — 

Blickt man auf den ang unferer Betrachtung zurüd, fo erfenne man 
die vollkommene Gleichwertigkeit aller drei heute vorzugsmweife wieder ge— 
übten Methoden, zu einem Aichitekturſtil zu gelangen, wie fie auch Die 
Eunftgefchichtliche Erfahrung beweift: In den fogenannten Elaffifchen Stilen, 
dem griechiichen des fünften und vierten Jahrhunderts und der Periode 
der italienifchen und franzöfifchen Menaiffance, erfcheinen die formalen 
Impreſſionen an erfter Stelle. Die Gotik leitet ihre Wirkung befannt= 
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lich aus einer ins Afthetifche überfegten Konftruftion ab, und die Zeiten 
des Barock, des antifen ſowohl wie des gotifchen wie des Barock des 
ſiebzehnten und achtzebnten Jahrhunderts, rücken das Material in feiner 
Sondercharakteriſtik und feiner materiellen Maffigkeit in den Brennpunkt 
des Fünftlerifchen Intereſſes. Endlich betonen vorwiegend realiftifch ge— 
richtete Zeitftile wieder den Inhalt als ihre äſthetiſche Dominante, zum 
Beiſpiel der frübchriftliche Kirchenbau, ufw. 

Haben e8 alle diefe Stile, bei deutlich befonter Eigenart ihrer jeweiligen 
Eünftlerifchen Syntheſe, zu wirklichen architektonifhen Kunftwerken ge 
bracht, fo bewiefen fie damit ihre Fäbigkeif, die von ibnen erwählte Do— 
minante in barmonifchem Gleichgewicht einzugliedern einem übergeordneten 
Kulturganzen. Denn diefes ergab ja auch die bereits geführte Betrach— 
fung über die drei funktionell verfchiedenartigen Stilmöglichkeiten: Das 
man zwar den Ausgangspunkt wählen kann, wie man will, daß aber 
ſchließlich das Nefultat, eben die Kulturharmonie, überall die gleiche fein 
muß, — falls man nicht einfeitig fermahftifch oder einfeitig materiell- 
techniſch oder einfeitig zweckmäßig-praktiſch wirken will! 


+ 

Den angedeufeten Möglichkeiten baulicher Löfung ſtehen entfprechende 
Möglichkeiten der optifhen Wirkung zur Seite: Das Architektonifch- 
Räumliche, das Plaftifche und das Meaterifche. 

In der Regel find es nur diefe Eindrücke, die der Betrachter für das 
Wefen des Kunftwerfs nimmt, obne fich Elar zu machen, daß der Künftler 
felbft noch von ganz anderen Vorftellungen bei feinem Schaffen ausgebt. 
An diefer Einfeitigkeit ausschließlicher Berückſichtigung des Eindruds auf 
den Beſchauer leidet auch Wölfflins jüngftes Buch über die „Kunſt— 
geſchichtlichen Grundbegriffe. — Die Wirkung komme freilich dem 
Künſtler nicht. von ungefähr, als ein Zufälliges, fondern fie ſteht in 
engfter urfächlicher Verbindung mit dem Schaffensvorgang, fo daß ſich 
meiftens, von ihr aus rückſchließend, auch die fpezififche Art des künſtle— 
riſchen Seftaltens erkennen läße. 

Sn beftimmten Wablverwandrfchaften finden fich die verfchiedenen archi= 
teftonifchen Löfungsmöglichkeiten mit den Möglichkeiten optifcher Wirkung 
zufanımen: Die Kunftgattung, die von dem abftraften Raum, den idealen 
Verhältniſſen und der reinen Form als ihren Dominanten ausgeht, wirkt 
natürlich vor allem wieder abſolut architeftonifch:räumlih. Der Bau: 
körper wirkt bier ganz klar als folder wie in feinen Begrenzungen, den 
bündig gehaltenen Flächen und den überall deutlich zutage liegenden Linien 
feiner Kanten. Sämtlihe Darftellungsmittel der Raumgeftaltung char: 
gieren gleihfam ihre Rolle, die raumſchließenden Mittel, wie Wand, 
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Tußboden und Dede, die raumöffnenden, wie Türe, Fenfter und ber 
Zwifchenraum zwifchen Säule und Pfeiler, und dann noch Die Glieder, 
die zmifchen diefen beiden Polen als raumtrennende vermitteln: Pfeiler 
und Säule und Bogen. — Alles das tritt mit bewußter, betonter Deur- 
lichkeit und in vollendeter Klarheit im formalsarchitektonifhen Kunftwerf 
in ſichtbare Wirkung: feine Stimmung ift die einer in ſich befchloffenen 
Rubhe, einer heiter geftillten Einfachheit. 

Bewegung, geſchwellte Kraftenergien, ber funktionelle Lebensftrom ſicht⸗ 
bar gewordener ſtatiſcher Vorgänge des Tragens und Laſtens, Schiebens 
und Widerſtehens, kennzeichnen dagegen die plaſtiſche Architekturwirkung, 
wie fie von technifch-naturaliftifch erdachten Bauwerken ausgeht. Der 
Grundgedanke ift bier Eonftruftiv, und diefe Kräfte des Materiald und 
der Mechanik werden num plaftifceh berausgebilder, „‚präpariere” wie bie 
Muskeln eines lebendigen Körpers: in der Weife hat es die Gotik in 
ibren Pfeilerbündeln nicht anders getan, wie van de Velde mit dem 
logiſch phantafievollen Nervenfoftem feiner Innenarchitekturen. 

Anders wieder gibt fih die Stimmung malerifh empfundener Bau- 
merke, „‚malerifch” im Gegenfag fowohl zu jener architektoniſch-⸗raum— 
Elaren Wirkung, wie zu der plaftifch-funftionellen Kraftanfpannung. Die 
malerifche Empfindung beruht auf einer wefenelich optiſch eingeftelleen Paffi- 
vität unferes künſtleriſchen Aufnahmevermögens, voll abwartend ruhigen 
Gleichmaß, obne Spannung auf eine beftimmte Sache und ohne Gefpannt- 
beit für einen beftimmren Willenszweck: Der Gegenftand der malerifchen 
Betrachtung erfcheint zu gleichmäßigerer Überfichtlichkeit in flächenhafte Serne 
gerückt. Wie mit gelöften Gliedern Eontemplieren wir träumend mit balb- 
geöffneten Augen, diefe ſchöne Sinnenwelt in ihren feinen Übergängen, 
zarten Abftufungen und qualirätsreichen Halbeönen genießend, — alles, ohne 
mit bewußtem Willen die intellektuelle Sachgrenze zu ziehen, langfam, 
leiſe, „muſikaliſch““ ineinander verfließen, verfhwimmen, verweben lafjend. 

Das ift die Bewußtſeinseinſtellung fpezififch maleriſchen Kunſtwirkungen 
gegenüber, wie fie auch für Architekturwerke zutreffen kann. Nur darf 
Daraus nicht gefolgere werden, daß nun etwa „malerische Bauwerke“, 
wie zum Beifpiel die deutſchen der Spätgotik oder des Barock, weniger 
klar und nicht bis in die legte Formeinzelheit eindeutig und plaftifch greif- 
bar vom Künftler durchdacht worden feien: denn was fich, im Gegen— 
faß zu den abſolut architektonifchen Naumgebilden, geändert bat, ift viel- 
mehr nur die Spannweite räumlicher Vorſtellungsphantaſie, Die fi, im 
Vergleich zu jenen fo einfachen Formen, unendlich Eompliziert oder — 
wenn man fo will — bereichert bat. Die „‚malerifhe Raumauffaſſung“ 
ift aber keineswegs eine flüchtigere, qualicativ läffigere, als die fichtbar 
energifche der architeftonifchen oder plaſtiſchen Fotmung. 
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Am ebeften ſchmiegt fih die malerifche Wirkung jenen Bauten an, 
die aus einem fachlich-vielfältigen Bedürfnis berausgemwachfen find. Die 
lockere, ohne beftimmte Formabficht fih aus einem rein zweckmäßigen 
Grundriß entwicdelnde Anlage, die gern bier einer Zufälligfeit des Baus 
programme, dort dem Reiz einer optiichen Sonderwirkung folgend nach— 
gebt, träge an ſich ſchon das malerifche Vorzeichen, und viele neuzeitige 
Billegiaturen, wie die englifchen, wie die von Mutheſius oder von Hugo 
Eberhardt, vereinen folche fachlich differenzierte Zweckmäßigkeit mit böchft 
malerifchen Formen- und Linien-, Farben-, Licht: und Schattenreizen. 

Damit wäre der Dreibeit architektonifcher Konzeption die Dreiheit an- 
Ichaulich architektoniſcher Wirkungsmöglichkeiten gegenübergeftelle und finn= 
gemäß beigeordnee. Es erübrigt fih, nur noch zu fagen, daß dieſe Zu— 
fammenordnung von künſtleriſcher Erfindung und äſthetiſcher Wirkung 
vielleiche die häufigſte, vielleicht aud die in der Nakur der Sache am 
ebeften begründete ift, obwohl andere Kombinationen: wie zum Beifpiel 
eine ſachliche Zwedarchitektur, die ſich rein architektoniſch-räumlich aus— 
drückt, — durchaus möglich erfcheinen und in vergangenen wie gegen= 
wärtigen Zeiten auch tatfächlich vorkommen (Toskaniſche Bettelordens⸗ 
kirchen Des vierzehnten Jahrhunderts, Behrens’ Berliner Fabrikbauten 
der U. €. ©.). 

Großartig pantonome Naturen unter unfern Baumeiftern endlich, wie 
Theodor Fifcher, geben auf Grund eines univerfell erfaßten, reichen Kul- 
turprogramms dann DBaulöfungen, weiche gleichzeitig die weitgefpannten 
Beziehungen proportionaler Raumſchönheiten mit den plaftifchen Energien 
funftioneller Einzelformen und den malerifchen Reizen mannigfaltiger 
optiſcher Vorſtellungen in fchöpferifcher Syntheſe vereinen. 
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Sinden fih fo die Eigenfchaften fchöpferifcher Löfung und gefühls- 
mäßiger Wirkungen im architeftonifchen Kunſtwerk gleichfam wie von 
felbft, unter der Wucht fih wechfelfeitig beftimmender Bedingungen 
gleihfam aufomatifch zufammen, fo erhebt fich doch noch die wefentliche 
Stage: welche Rolle fpielt wohl in der baulichen Schöpfung die Rünftler- 
perfönlichkeic? ftelle fie nuc ein vegulierendes Prinzip innerhalb eines Vor: 
gangs des Auswählens, des technifch-gefehmadlichen Sichtens dar, oder 
muß der Baumeifter genau fo intuitive Perfönlichkeit wie der Maler und 
der Bildhauer, der Muſiker und der Dichter fein? 

Was die Intenſität des Perfönlichen, des Schöpferifch-jntuitiven ans 
langt, fo kommt darin der große Baukünftler, der phantafiebegabte Er- 
finder ſchöner Körper und Räume, felbftverftändlich allen feinen künſtle— 
rischen Kollegen gleich. Peter Behrens fage von feinem Schaffen: „Kunft 
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entſteht nur als Intuition ftarfer Individualitäten und ift die freie, Durch 
materielle Bedingungen ungehinderte Erfüllung pfochifhen Dranges. Sie 
entftebt nicht als Zufälligkeir, fondern als Schöpfung nach dem intenfiven 
und bewußten Willen des befreiten menfchlichen Geiftee. Sie ift die 
Erfüllung pſychiſcher, das beißt ins Geiftige überfeßter Zwede, wie fie 
fih als folche in der Muſik am Elarften offenbart*.” — Allein wie weit 
nun dies Perfönliche und Individuelle wirklich in der Baufunft zu fiche- 
barem Ausdruck gelangt, das ſcheidet Archireftur und Kunftgemerbe deut—⸗ 
fich von den anderen Künften: Es lieat das bekanntlich an dem dua— 
fiftifchen Doppelcharafter der angewandten Kunft, die mit ihrem einen 
Ende in die von allem praftifchen Lebenswillen abgefchloffene Iſolierung 
des reinen äſthetiſchen Erlebniffes hineinragt, mit dem andern aber wiederum 
gerade der aktiven Wirklichkeit dienfibar verbunden erfcheint. So wird 
denn die Perfönlichkeie, auf die das angewandte Kunftwert notwendig 
Beziehung zu nehmen bat, weniger der Schöpfer fein können, der ſich 
in ihm frei und ungebunden ausfpricht, als der Gebraucher — das ift 
in der Archirefeur der Bauherr, dem das nußbare Werk Antwort auf 
feine Bedürfnisfragen, feine leiblichen wie auch feine geiftigen, zu geben 
bat: nach einem muß das Baukunſtwerk „fich ſtimmen“, und da dies, 
feinem innewohnenden Zwef nach, nicht der Erzeuger fein kann, wird 
es der Vebraucher fein müffen, foll es nicht zu verbängnisvollen Wider- 
fprüchen zwifchen Leib und Seele, äftherifch gefprochen: zu Stillofigkeiten 
führen. — 

Bedeutet das nun — bei der gewöhnlichen äftbetifchen Indifferenz des 
nußkünftlerifchen Werbrauchers, des Publiftums, — eine ſtereotyp durch- 
geführte Gleichförmigkeit, ohne einen anderen Wechfel als den durch Die 
Bedingungen geforderten? — Der Mannigfaltigkeit diefer Bedingungen, 
der fchöpferifchen wie der anfchaulich wirkfamen, und ihrer reichen Kom— 
binationsmöglichkeiten wurde ja ſchon gedacht. Eine muß aber noch, ihrer 
ftarken Fähigkeit zu charaktervoller Unterfchetdung wegen, befonders ber- - 
porgehoben werden, zumal da fie in eminenter Weiſe gerade für die Baus 
£unft wichtig wird: Die Bedingung Tandfchaftlicher Individualiſierung. 

Bon jeber war es Stilforderung für alle Bauten, daß fie ſich zweck— 
und fiimmungsgemäß dem Charakter der Landfchaft eingliedereen und 
anglichen, in der fie fih erhoben. Ja fie konzentrierten den natürlichen 
Landfchaftscharakter in der Art, daß nicht nur fie von der Landfchaft, 
fondern auch die Landfchafe wieder von ihnen eine Are perfönlicher Indi— 
vidualität empfing. In der großartigen Baukunſt des deutſchen Barod 
unterfcheidee man fo nicht nur eine nord- und eine füddeurfche Richtung, 
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fondern deutlich voneinander ſich abgrenzende rheinifche, ſchwäbiſche und 
fränfifche, fächfifche, bayrifche und öfterreichifche Lofalfchulen. So handelt 
e3 fih in dieſen Architekturen zuerft weniger um Individualitäten des 
Individuums als um Individualitäten der provinziellen Naffe, um Lokal— 
charaktere, und bier find es dann wieder große, infuitiv veranlagte Bau— 
meifter, welche den Lokalcharakter in ſich felbft zu geiftiger Perfönlich- 
keit fteigern, one dem Objektiven des Sachkunſtwerks Abbruch zu fun: 
Fifcher von Erlach und Lucas von Hildebrandt; Kofander von Goethe 
und Andreas Schlüter, Georg Bähr, Poeppelmann und Johann Bal- 
tbafar Neumann. 

In ähnlicher Weife hat auch die moderne Architektur, in ihren ver- 
fchiedenen Entwicklungsſtadien, typiſche Perfönlichkeiten als Nepräfen- 
tanten von nach Landfchaft und Stammesart gefchloffenen Gebieten ber- 
vorgebrache: Die Wiener, mit dem älteren Otto Wagner, dem jüngeren 
Sofef Hoffmann an der Spiße, fteben in Fünfllerifcher Eigenart abge- 
grenze für fih. Meffel und feine Schule verkörpern ebenfo Berlin für 
die ältere Generation wie Gabriel und Emanuel Seid! München. Was 
der altpreußifche Hanfeate Peter Behrens, was der Mecklenburger Hein- 
ih Teffenow für NMiederdeutfchland bedeuten, das find für Oberdeutſch— 
land Theodor Fifcher und Nichard Niemerfchmid ufm. — Ob man fi 
freilich für den innerlich glühenden Franken Dürer oder den formvollen- 
deten Schwaben Holbein, ob man fich für den intellefeuell Elaren Theodor 
Fontane oder den phantaftifch reichen Gottfried Keller, für Fifcher und 
gegen Behrens entfcheidee, — das ift allerdings eine Frage perfönlichfter 
Kunftwertung. 

Daß es nun faft ausfchließlich deutſche „Stilprovinzen“ find, Die die 
moderne Architektur hervorgebracht haben, feheint eine neue kunſtgeſchicht⸗ 
liche Miſſion der germanifchen Nationen zu bedeuten. Frankreich bakte 
im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts die moderne Weltmalerei, den 
Smpreffionismus, entwiclungsgefchichtlich gezeitige, Deutfchland die Welt: 
muſik, die in Richard Wagner gipfelt. — Die fünftlerifche Formung der 
heutigen ertenfiven Kultur, der induftriellen, demofratifchen, weltwirt- 
fchaftlichen Zwiliſation in ihrer ganzen Maffigkeit und brutalen Robeit, 
ift — bis jege — nur der umfaffenden Energie der germanifchen Völker 
geglüce: den angelfächfifchen Ländern England und Nordamerika, dann 
Deutfchland und Oſterreich vor allem, der Schweiz, den Holländern (mit 
Derlage, De Bazel und Laumerifs), den fEandinavifchen Völkern und 
den Finnen (Gefellius und Saarinen), — leßtere zwar nicht der Raſſe, 
aber dem Kulturkreis nach durchaus zu der nordifch-germanifchen Gruppe 
Dinneigend. Wie eine Probe aufs Erempel ſteht bier Belgien da: allein 
mit feinen der bolländifch-germanifchen Are innerlich verwandten Baus 
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werfen £ünftlerifch möglich, während alle „Gallizismen“ der neubelgifchen 
Architektur als ein fehnell verflatterndes Spiel willfürlicher Ornamen- 
tiererei erfcheinen. 

Zatfächlich bat beute die germanifche Formkraft allein die fchöpferifche 
Fähigkeit, den modernen Eulturellen Robftoff geiftig.zu organifieren, bau- 
künſtleriſch zu bemältigen, bewiefen — abgefeben davon, daß in den 
tomanifchen Ländern, wie Frankreich, gar nicht das konkrete Baubedürf- 
nis in einer ſtark anmwachfenden Bevölkerungsziffer vorlag. Anfcheinend 
beruht diefer deutfche Vorgang auf der bier gepflegten pantonomen Auf- 
faffung der Kunft: unfere ganze Ummelt erfcheint dem deutſchen Idealis⸗ 
mus als organiſch zu geftaltender Kosmos, — indeifen die romanifche, 
vor allem franzöfifche Anfhauungsmweife die Kunft als etwas erklufio 
Autonomes für fi) begreift, fie als Funktion einer efoterifchen Gefell- 
ichaftsgruppe, als das in der Lebensgeſamtheit zwar nußlofe, jedoch ſchöne 
und anmutsvolle Spiel eines vornehmen Kreifes betrachtet willen will. 
— Nur die erfiere, pantonome Weltauffaffung wird für die Erſchaffung 
einer modernen Baukunft, eines Gegenwartsftils, fruchtbar fein können, 
da ja diefer mic allen feinen Lebensorganen feine materielle Nahrung aus 
dem Boden der gegenwärtigen Kulturkonftellation ziehen muß: Will er 
„Stil“ fein, Anipruch auf formale Allgemeingültigteit erheben, fo muß 
er das Überzeitlich- Traditionelle unferer Kultur in Gegenwartswerte neu 
umfeßen, wieder beleben können, er muß das fozial Verbindliche fuchen, 
das über das bloß perſönlich und individuell Wertvolle hinausgreift, er 
muß den Elaren „Typus“ finden für alle die Probleme, die ibm die 
demofratifche, induftrielle, weltwirefchaftlihe Periode zuſchiebt. — Dies 
aber vermag nur eine Kunft, die nicht „nur für fich” zu eriftieren ſtrebt, 
fondern die mit verftandesheller Bewußtheit fich in die nun einmal welt— 
geſchichtlich ſo gewordene Gegenwartskultur freudig eingliedert. 


6 

Die materiellen Probleme der demokratifchen, induftriellen, weltwirt- 
ſchaftlichen Zeit findet die moderne Baukunft in dem neuen gefellfchaft- 
lihen Gebilde der Großftade Es find bier die verfchiedenften Auf— 
gaben, die, in räumlich engfter Nachbarfchaft und mannigfaltiger zweck⸗ 
fachlicher Verknüpfung, ihrer architektonifchen Formung dringend Barren. 

Die geſchichtlich unerhörte Bevölkerungsdichtigkeit, die die ehemaligen 
Bewohner weiter Länder an einem einzigen Punkt der Landkarte ver: 
ſammelt bat, gebar als Norftandsprodufe die großftädtifche Mietskaferne, 
die — faft wie ein Mufterbeifpiel — den inneren Dualismus neuzeite 
licher Baukunſt demonftriere: auf der einen Seite eine geiftlos bochent- 
widelte Technik der materiellen Konſtruktion und aller nur erdenkbarer, 
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äußerer Komfortbedürfniffe, auf der andern der gegenwartsfremde Schmud 
akademiſch gewachfener Drnamentsblüten, von „Verzierungen“, die in 
ihrer £unfthiftorifchen Selbftgerechtigkeit der Sache, der fie „dienen“ 
follten, zu fpotten fcheinen. — 

Die Löfung liege bier — wie überall auf dem Gebiet der modernen 
Baukunſt — nicht in einer „‚verfchönernden” Verleugnung des Tatfäch- 
lichen, vielmehr in der ftarfen, der bewußten Betonung und der berpor- 
kehrenden Steigerung feiner Wefenseigenfchaften: in der den vielen Einzel- 
räumen entfprechenden, gleichmäßigen Übereinanderfhichtung endlofer Reihen 
von Fenfterlöchern — Otto Wagner gebraucht dafür einmal das draftifche 
Bild: „Ein Trumm Käs mit Löchern‘, — wie e8 der eindrudsftarfe 
Anblick des noch unverpußten und unverzierten, großftädtifchen Baditein- 
rohbaus darbietet. Unter den beute fchon bäufigen Beifpielen diefer na= 
furgemäßen Auffaffung feien die als großer Kinbeitsblof zufammen- 
hängenden Beamtenwohnbäufer von Paul Mebes in Stegliß bei Berlin 
und die mitten im großftädtifchen Hefchäftsviertel Hamburgs fich erbeben- 
den Stocdwerkbauten von Fritz Höger befonders genannt. 

Sucht der moderne Mierhausbau fo in gleichftrebender Übereinftim- 
mung mit dem Zivilifationswillen zu ſchaffen, fucht er gleichfam nach 
der monumentalen Gebärde, die das grandiofe Material unferes Zeit: 
alters anfchaulich erfchöpfte, fo läßt ſich auch noch eine andere ftiliftifche 
Einftellung zu der Kulturfendung der Gegenwart ausdenfen: die einer 
fomplementären Ergänzung. * 

Der Menfch unferer Tage will in feiner Wohnung eine Erholung von 
aller lauten Vielgefchäftigkeit der beruflichen Umwelt finden. Als Folge 
davon ſtrebt man nun eine grundfägliche Trennung der zentralen Ge- 
(häftsftade mie ihrem Stocdwerthochbau, der „City, — wie man nad) 
englifchem Vorgang die Sache bezeichnet — von den flachgebauten Wohn- 
fiedelungen, den „Cottages“, rings um die alte Innenſtadt, an. — Es 
ift eine aufadifche Friedſamkeit, die diefe Landhäufer, große wie Fleine, 
reiche wie einfache, atmen. Die moderne gefühlsgefättigee Sachlichkeit 
[heine in diefen zu „Gartenſtädten“ fih zufammenfügenden, aus einem 
kulturell Elar begrenzten Grundrißprogramm berausgewachfenen Landfchafts: 
bauten ihre erften, Eünftlerifch ganz reifen Früchte gezeitige zu baben: 
man erinnere ſich der vornehmen Wohnfige von Bruno Paul oder Her: 
mann Mucbefius, der für Arbeiter oder Beamten gedachten Kleinfiedes 


* vgl. Broder Chriftianfen a. a. O. ©. 226, 227 u. ff.: Der Zeitftil in der Nußkunft 
als Spiegelbild einer modernen Kultur der „Reizſamkeit“ oder als deren Ergänzung 
in einer „Erholung von uns felbft”. Einiges ſcheint darauf hinzudeuten, daß die Eins 
jtellung der Nugkunft auf den Mienfchen noch öfter im Sinn des fpezifiich Kom— 
plementären erfolgt. 
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fungen von Heinrich Teffenow, Richard Riemerfhmid, Paul Schmitt- 
benner, Georg und Heinrich Megendorf und vieler anderer. 

Damit erlangt das neuzeitliche Wohnproblem, die geiftig, fozial und 
gefundbeitlich einwandfreie Unterbringung der großſtädtiſchen Bevölferungs- 
maſſen, feine architektonifche Geſtalt. — Der zweite Wefenszug der mo- 
dernen Großftade ift — mie einleitungsweife ſchon hervorgehoben wurde 
- die Tendenz auf das Weltwirefchaftliche, die fich in den mächtigen 
Bauten für den Handel, die Induſtrie und den Verkehr ausfpricht. In 
Kontor- und Bürobäufern, die ihren weltwirtfchaftlihen Zweckgehalt in 
einer bewußt gleichmäßigen Reihung faufmännifcher Arbeitszellen zum Aus: 
druck bringen, wird fo der zeit- und finngemäße Formtypus herausgebilder 
(Kontorbäufer von Höger in Hamburg, großinduftrielle Verwaltungs— 
gebäude von Peter Behrens in Düffeldorf, Hannover und Köln). Das 
moderne Warenhaus, wie e8 in Meffels Wertheimbauten feinen wahr- 
baft epochemachenden Urtyp, in vielen andern großftädtifchen Gefchäfts- 
bäufern (zum Beifpiel von Wilhelm Kreis in Köln und Sofef Olbrich 
in Düffeidorf) Nachfolge gefunden bat, fucht feinen Grundgedanken des 
fyndıfarsähnlich vereinigten Kleinhandels nad) Art eines überdeckten 
Marktes von vielen Gefchoßgalerien zu verwirklichen. Über die verfchiede- 
nen Einzelftände des Kleinverkaufs legen fich große Hallendächer, welche 
einheitlich monumentalifierce Vfeilerfaffaden längs den Straßen ftüßen, 
zugleich dem Verkehr des Lichtes — des Tags über von außen nad) innen, 
und während der Abendftunden von innen nach außen — baufünftlerifche 
Möglichkeit gewährend, und dann wieder den verlodenden Anblick der 
Maren in unendlich vielen Schaufenftern der vorbeiftrömenden Menge 
anpreifend darbietend. 

Und ebenfo fuche der moderne Induſtriebau, deffen größte Meifter, 
Peter Behrens und Hans Poelzig vor allem, ihn aus der Scheußlichkeit 
jammervoller Notftandsgebilde auf die Höhe bewußter Architektur gehoben 
baben, die Wielgefchäftigkeit der weltverforgenden Maffenarbeie in un— 
geheuer weiten, unerhört bellen Hallen räumlich zu bewältigen, in ſehr 
einfachen, Elar empfundenen Bauförpern, deren großzügig rhythmiſierte 
Fafladen den Eindruck jener weltwirefchaftlihen Monumentalictät, jenes 
überwältigenden Produftionstempos wiedergeben follen, den die Begriffe 
Welthandel und Großinduftrie, Maffenerzeugung, Völkerbedarf und Völker⸗ 
verbrauch gefühlsmäßig auslöfen. 

Die felbe weitausholende Gefte wie die mafchinendurchtoften Induſtrie— 
bauten zeigen die verfchiedenen Werkehrshochbauten der Großftade, Die 
Durchgangsbahnhöfe und Kopfftationen der Fern und Lofalbahnen, der 
Stadt, Ring, Hoch- und Untergrundbahnen, die Warteballen der Tram: 
ways: Das fie alle beherrſchende Wefensprinzip ift das der durchlaufenden 
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Schnelligkeit, der beifpielsmweife durch eine befonders betonte Horizontaliräc 
der beberrfchenden Architekturglieder Rechnung getragen werden kann. — 
Sonft aber fuchen gerade die neuen Bahnhofsbauten — der Leipziger 
Hauptbahnhof von Loffom und Kühne, der Darmftädter Bahnhof von 
Friedrich Püger und Paul Bonag’ wundervoller Stuttgarter Bahnhofs— 
bau — das Moment großmonumentaler Ruhe bervorzubeben, den archi- 
teftonifchen Formausdruck zu finden für den mächtigen Haltepunkt in 
dem landein und landaus rafenden Getriebe des Weltverkehrs. — Damit 
geben diefe Bahnhofsbauten eine Fünftlerifche Synthefe, die äſthetiſch ge— 
formte Beruhigung des rubelos flüchtigen Sachinhalts, gleichfam potentielle 
Bewegung in der architektonifch verfeftigten Geſtalt des gebändigten 
Rhythmus.* — 

Die Feſt- und Nepräfenfationsbauten muten in diefem großftädeifch 
modernen Bauprogramm faft wie ein Fremdes an, da ihr Inhalt nicht 
fo ausſchließlich feine Eneftehung unferer Zeit verdankt, wie die ganz von 
dem neuen Zweckgedanken befeelten Bauten für Induſtrie, Handel und 
Verkehr: die in fich felbft geheiligte Vorſtellung der fürftlichen und kirch— 
lichen Autoritäten it eins für allemal dahin. Auch) die Machtbefugnis der 
fommunalen DBürgermeifter — eines Verwaltungsbeamten unter ſehr 
vielen anderen — entbehrt jeglicher formenfchaffender Phantafiewirkung. — 
Deshalb müſſen alle jene vepräfentariven Bauten, wie Kirchen, Rat⸗ und 
Stadehäufer, vor allem, dem demokratiſchen Zug der Zeit entfprechend, 
die Seele des Volkes: die fchöpferifche Souveränität der ganzen Stadt— 
bevölferung, zu verkörpern fuchen. 

Das fpriche fich denn auch in den neuen Bauprogrammen und Grundriß- 
forderungen aus, Die weite Berfammlungshallen vorfehen, in der Schaffung 
ganz neuer bewußt demokratifcher Bauaufgaben, wie großer Volksbade— 
anftalten, dann Volksbildungsſtätten aller Art: von den fehönen Schulen 
angefangen, mit denen zum DBeifpiel Theodor Fifcher Stuttgart und Mün- 
hen mannigfach geſchmückt bat, bis zu den Volksbüchereien, Volkstheatern 
(Hans Poelzigs Entwurf zum neuen Opernhaus in Berlin, Oskar Kauf: 
manns Berliner Volksbühne) und Volksmuſeen (Friedrich Billings Städ- 
eifche Kunſthalle in Mannheim), die an Stelle der ariftofratifch exkluſiven 
* Damit feidie meines Grachtens abfchließende Antwort gegeben auf den Diskuffions- 
fteeit, der fich im Anſchluß an Peter Behrens’ Vortrag über den „Zufammenhang 
des baufünftlerifchen Schaffens mit der Technik” auf dem Berliner Kongreß für 
Aſthetik und Allgemeine Kunftwiffenfchaft 1913 erhob: Bericht ©. 259-265. Es 
wurde darüber geftritten, ob die zeitgemäße Haft des großftädtifchen Lebens oder — 
in fomplementärem Sinn — die Reaktion gegen jene Haft: die Zeit ungemäße Ruhe 
zu architektonifchem Ausdruck gelangen fol, Mir fcheint, wie gefagt, ein ſyntheti— 
ſches Drittes als das dem modernen Kulturinhalt Wefentliche erreichbar: die zu 
architeftonifcher Monumentalität verfeftigte Stimmung unendlicher Bewegung. — 





243 


Hoftheater und der Fürftlihen Kunſtkammern beufe getreten find. — Selbſt 
die gelehrte Iſolierung der Univerficät ſucht inhaltlich und formal ihren 
Bauten den Anfchluß an diefen Geift demofratifcher Zwedbeftimmung zu 
geben, wie Theodor Fifchers Jenaer Neubau beweift, eine Stiftung des ganz 
ſozialiſtiſch denkenden Phyſikers und Nationalöfonomen Ernſt Abbe. Da- 
neben werden aber noch befondere Bolksfchulen, „Akademien für jedermann‘ 
(Fritz Wicherts Gründung in Mannheim) errichtet, ſchöne Vortragsgebäude 
(Theodor Zifchers „Pfullinger Hallen”, fein Guftav Siegle-Haus in 
Stuttgart), um, nach dem großartigen Vorbild Nordamerikas, die fefte 
Brücke zu fehlagen zwifchen geiftig bober Bildung und dem merktätig 
fchaffenden Lebenswillen der gefamten Nation. 

Und endlich geben ſich auch die wenigen Denkmäler, die dieſes ganz 
mit dem Strom volfstümlicher Lebensarbeit vereinigte Kunftwollen noch 
zuläße, als das Erzeugnis demokratifcher Maffen: fie fireben einen auf 
größte Fernwirkung im Landfchaftsbild berechneten, flimmungshaft ver 
einfachten, wefentlich archirektonifchen Eindruf an und verſchmähen — 
wie das Volkslied — felbftficher jede biftorifch eng begrenzte Einzelform, 
die dem urtümlichen Empfinden nichts zu fagen hat. Können doc) allen 
diefen fo zeitgemäßen, bis vor kurzem noch ganz unerbörten Kultur⸗ 
beftrebungen jene früber üblichen, biftorifierenden Detailformen nicht mehr 
genügen: im Mafftab wirken fie viel zu Elein, in ihrer aſſoziierenden 
Stimmung aber — für die doch ganz neuzeitlichen Zwede — wie eine 
inbaltlofe Maskerade, — was der befannte Atelierausdruck als „kitſchig“ 
bezeichnee. 

Alle diefe in ihrer Stimmungsabfiche gleich gerichteten Bauten fchließen 
fih zu dem übergeordneten Gebilde der modernen Großftadt zufammen. 
In ihr gelangt eine Tendenz aufs mweiträumig Große, auf das Fünftlerifch 
Spftematifche zu fouveräner Herrfchaft, die in grundſätzlichem Gegenfaß 
ſteht zu der wirefchaftlichen Selbfibefcheidung des biftorifchen Stadt: 
gebildes, und die ebenfo auch den prinzipiellen Weg des modernen Stil: 
wollens überhaupt bezeichnet: von der Geftaltung deforativer Einzelorna> 
mente im Sinn eines zweckbewußten Gefühlsinhalts bis zu Stadtbau- 
anlagen von meltbeherrfchendem Architekturwillen. Was bier noch vor 
kurzem Sache des mechanisch arbeitenden Geometers war, der das Stadf- 
wachstum beftimmende Bebauungsplan, wird jeßt als unlösbare, inten- 
fiofte Gefamtfchöpfung von Zivilifationsforderungen und plaftifcher Formen⸗ 
fchönbeit, von techniſch bedingten Notwendigkeiten und äftberifch geftalten- 
der Freiheit behandelt. 

Man verfpürt, ſieht man ein folches neuzeitiges Stadrbild längs feinen 
von fachlich ſchönen DBrücenbogen überfpannten Flußufern fich entfalten, 
einen Eräftigen Hauch gegenmwartswirkenden Schöpfergeiftes: die Bau— 
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£unft als notwendige Bildwerdung eines neuen weltwirtfchaftlichen Lebens, 
man verfpürt eine bisher noch unbekannte „Poeſie der Großſtadt“. — 
Man verfpüre in diefen, für viele Gefchlechterfolgen berechneten Städte: 
planungen — mie fie die Wertbewerbe Großberlin von 1909 und Groß- 
düffeldorf von 1911 gezeitige haben, — eine moderne, pantonome Ge— 
finnung, die nicht mehr das Leben nur als „praftifche Technik” nimmt 
und — meitab von diefem naturaliftifchen Leben — eine Eoftbar zarte 
Treibbauskunft, für fih und um ihrer felbft willen, Eultiviere. Sondern 
die vielmehr aus der reichen Erfahrung des wirklich erlebten Lebens, einer 
fchöpferifch Iebendig gewordenen Wirklichkeit, die formgeborene Geiftigkeit 
der Kunſt fchafft, die organifch in unfere gefchichtlih gewordene Kultur 
eingebettet erfcheint. 


7 

Das Problem des Stils, das in unferer Einleitung aufgeworfen, an 
vielen Sachbeifpielen erörtert wurde, ift kein Problem des Intellekts, 
keine Frage abftrafe Eririfcher Erkenntnis, die ja — wie Bergſon, Wal- 
eher Rathenau und viele andere heute ſchon dargeran haben — immer 
nur ein böchft unvolllommnes Werkzeug zur Bewältigung der lebens— 
vollen Wirklichkeit fein ann. Das Stilproblem erfcheint vielmehr als 
die Frage an jeden Einzelnen von uns, ob er gewillt ift, an der Er: 
fhaffung einer Eulturellen Gemeinfamfeit mitzuarbeiten. Ein Stil, der 
gegenwärtige fo guf, wie die heute als biftorifch erkennbaren Stile der 
Vergangenheit, wird nicht von den Künftlern allein ‚gemacht, fondern 
er bedarf der fieten Mitarbeit des Publiftums: als Lefer und Hörer in 
Literatur, Mufit und Theater, als Auftraggeber in den Künften der 
Malerei und Bildhauerei, als Bauherr in Architektur und Kunfthand- 
were, Das mohlgeftaltere Kleid kann erft gelchneidert werden, wenn der 
Menfch, der es anziehen foll, felber wohlgeſtaltet iſt. Mit anderen Worten: 
obne die ins Geiftige gewandelte, fefte Wohnkonvention, ohne die grund- 
rißbildende ‚‚fiecliche Forderung” ift auch Feine formale Neubelebung unferer 
Baukunſt möglich! 

Damit mächft aber das Archicekturproblem zu einem Zentralproblem 
unferer Zeit: zu jener Frage nach dem unbewußten Kulturdrang, Die 
Sintereffentenvereinigungen wie dem ‚„‚Deutfchen Werkbund“ ihre Eriftenz- 
berechfigung verleiht. Denn tatfächlich handelt es ſich hier um jede, fchein- 
bar Eleine Einzelheit unferer fichtbaren Zivihfation, niche nur etwa um 
großräumige Bauwerke, — genau fo wie Hugo von Hofmannsthal, ge 
legentlich eines Vortrags über den „Dichter in unferer Zeit”, in das 
Literariſche auch den Eleinften Zeitungsartikel des legten Zeitungsichreibers 
einbegriffen willen will. 
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Die Thefis der Zeit ift die mechanifiere Produktion, welche in diefer 
Form für alle Geiftigkeit gereiß ein Heteronomes bedeutet. Ihre Anti- 
theſis ftelle fich in jener zeitfremden Kunft dar, die fi, aufonom, von 
aller mitwirfenden Zivilifation in ſich felbft zurüdzieht. Dies führe — 
je nach der perfönlich übereinftimmenden oder ablehnenden Einftellung — 
zu einem Dualismus, zu jener Doppelbeie des Lebensftils, von dem ſchon 
mehrfach die Rede war und unter dem unfere Zeit in tiefftem Innern 
leider. 

Unfer fchöpferifcher Wille aber, den Henri Bergfon in feiner „Evo- 
Jution creatrice“ als den „elan vital“, den jugendlich optimiftifchen 
„Lebens ſchwung“, fo wundervoll gefchildere hat, muß bier und wird bier 
die Brücke fehlagen: in einer pantonom gedachten Syntheſe von erfen- 
fiver Mechanik, dem Heteronomen, und intenfiver Kunft, dem Auto— 
nomen, in der dann die beiden früheren Zuftände, im Hegelſchen Sinn 
des Wortes, „aufgehoben erfcheinen”‘, das heißt zugleich erhalten, ver- 
nichtet und über fich felbft hinaus erhöht. Erſt diefer pantonomen Syn: 
tbefe wird man dann den erfehnten Namen „Kultur“ geben dürfen. 


Hyperethik 
von Richard Nikolaus Coudenhove-Kalergi 


I 
ie Ethik, die wir von Altertum und Mittelalter übernommen haben, 
fußt auf falfchen wiffenfchaftlichen Vorausfeßungen: auf Willens- 
freiheit; auf anthropozentriſcher Weltanficht; auf dem Gegenfaß 
von Menfch und Natur. 

Die Neuzeit hat in der Theorie mit diefen drei Vorurteilen gebrochen: 
durch Einfiche in die Affoziationg- und Wererbungsgefege, durch die koper— 
nifanifche Weltanſicht; durch die Defzendenzlehre. Der Determinismus 
befeitigte die Kluft, die menfchliches Handeln vom übrigen Weltgefcheben 
zu trennen fchien; der Heliozentrismus ſchob den Menfchen aus dem Zen— 
rum der Welt in deren Peripherie; der Evolutionismus endlich ſchlug 
die Brücke vom Menfchen über das Tier zur Allnatur. 

So war die alte Bafis der Ethik gefprengt; neue Grenzen mußten ihr 
gezogen werden. Sie durfte ſich nicht mehr mit menfchlichen Handlungen 
allein befaffen; mußte nach einem Prinzip fuchen, das weiter reicht, als 
die Menfchheit, das womöglich alles Irdiſche umfaßt. Als ein folches 
Prinzip wurde das Leben erkannt; aber nicht im Sinne der organifchen 
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Dafeinsform, fondern in feiner meiteften Bedeutung, die ungefähr dem 
Willen Schopenhauers, der Energie Oſtwalds entfpricht. 

Künder diefes neuen Prinzipes der Ethik waren Friedrich Nietzſche und 
Jean Marie Guyau. Beider böchfte Forderung ift Erweiterung und 
Steigerung des Lebens: bei Nießfche durch die Macht, bei Guyau durch 
die Liebe. Beide baben recht; beide haben unrecht: Niegfche darin, daß 
er feine neue Moral größtenteils mit der Unmoral alten Stiles iden- 
tifiziert; Guyau darin, daß er nur die Baſis der Ethik reformiert, nicht 
diefe felbft. Die neue Ethik darf aber die alte weder aufheben noch übers 
nehmen, 

Ein Reſt der alten Ethik wird immer befteben bleiben; es ift das große 
Verdienſt Benthams, fie von allem überflüffigen Beiwerk geläutert und 
auf die endgültige Formel gebracht zu haben: Das größtmögliche Wohl 
der größtmöglihen Zahl. Dieſe Ethik ift eine praftifchcivilifatorifche 
Difziplin, wie Technik, Medizin und Nechtswiffenfchaft Dazu berufen, den 
Glückszuſtand der Menfchen zu beben. Ihr Wefen ift praftifche Objek— 
tivität: Einftellung des Einzelnen auf die Allgemeinbeit, des Augenblickes 
auf die Dauer. 

Ihre intimen Beziehungen zu Gott, auf die fie fich feit Sokrates mit 
Vorliebe berief, mußte fie aber endgültig löfen: denn Wohl und Wehe, 
guter und böfer Wille eines verfchwindenden Teiles der Bewohner eines 
verfchwindenden Teiles der Welt konnte nach Kopernifus und Darwin 
unmöglich weiter als Angelpunkt göttlicher Wertung anerkannt werden. 
Spinoza bat es bereits geahnt: Gott ift amoralifch; er bat die Welt ge- 
ſchaffen ohne Rückſicht auf Glück und Unglüd ihrer Bewohner (denn 
fonft gäbe es Feine Raubtiere, feine Krankheiten, feine verheerenden Natur— 
ereigniffe), und ohne Rückſicht auf deren Sittlichkeit und Unſittlichkeit. 
Sm Dafeinstampf beftimme er dem Stärferen, nihe dem Sittlicheren 
den Sieg; er läße feine Sonne gleichmäfig ſcheinen über Gute und Böſe, 
über Glückliche und Unglücliche. 


2 

Gore hatte recht, als er am fiebenten Tage feine Schöpfung fchön (nicht: 
gut) fand. Denn Schönheit ift Weltprinzip. Schön, harmonifch, geordnet 
ift die Welt, vom Elektronenſyſtem zum Milchftraßenfoftem. Kosmos 
beißt Schmud; Kosmos beißt Welt. Der Kampf des Kosmos gilt nicht 
dem ſittlich Böſen, nicht dem Leiden; er gilt nur dem Häßlichen, Amor- 
pben: dem Chaos. Alles außermenfchliche (und unterbewußtsmenfchliche) 
Leben firebe nach Entwicklung, nach Vollkommenheit; verachtet Glück und 
Unglück; ift antisbedoniftifch, ift beroifch-evolutioniftifch: äftberifch. 

Im unbegrenzten Neiche der Schönbeit ift der Menſch nur Provinz. 
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Tugend ift menſchlich, Schönheit göttlich. Schönheit als Lebensprinzip 
zeugt höhere Ethik. Aſthetik Fann ich diefe nicht nennen; ift doch Aftherik 
felbft nur Bruchteil jener großen Wertung. Auch Ethik Fann ich fie nicht 
nennen; denn fonft wäre fie nicht zu fcheiden vom Komplex jener Lebens⸗ 
vegeln, die auf angenehmes Dauer- und Gemeinſchaftsleben zielen. So 
will ich diefe Syntheſe von Ethik und Aſthetik Hyperethik nennen. 

Hyperethik ift allumfaffend; Ethik befchränfe ihren Machtbereich auf 
die den inhalt, die Abficht, menfchliher Handlungen: Hyperethik wertet 
auch deren Form, die Hefte. Ethik befchränke fih auf die Wertung 
menfchlicher Charaktereigenfchaften: Hyperethik umfaßt die Perfönlichkeie 
als Ganzes, mit Leib und Seele. Aus ihrer determiniftifchen Perfpektive 
fieht fie Eeinen Unterfchied zwifchen Tugenden und Vorzügen, zwifchen 
Laftern und Mängeln; feheidee nicht Schuld von Unfhuld: denn alles 
ift Schickſal. Ethik bezieht fich ftets auf Menfchen und Menfchliches; 
Hyperethik wertet alles: Menſch und Tier, Organifches und Anorgani— 
fches, Natürliches und Künftliches, Körperliches und Seelifches, Ereig- 
niffe und Taten, Dinge, Gefühle, Gedanken. 

Schönbeitsfinn und Geſchmack, Stolz und Scham find die Organe 
Önpererbifcher Wertung. Das Wertvolle, Schöne gefällt uns, das Minders 
werfige, Häßliche mißfälle uns; auf unfere fchönen Eigenfchaften und 
Taten find wir ftolz, der bäßlichen ſchämen wir uns. Billigung und 
Mißbilligung, Gewiffen und Neue find dagegen Richter in der Welt des 
Sittlichen. 

3 

Allem Leben, aller Schönheit liege ervig die Doppeltendenz zugrunde: 
Erpanfionsdrang und Geftaltungsdrang. 

Diefe Doppeltendenz der Natur ift Duelle aller hyperethiſchen Wertung. 
Entfaltungsdrang fchaffe Inhalte, Geftaltungsdrang Formen. Atom, 
Kriftall, Zelle, Organismus, Kunftwerk: fie alle entftehen aus Leben, das 
in Geſtalt überftröme. Kraft will Form; Form will Kraft. (Entfaltungs= 
drang, Kraft: männliches Weltprinzip; Geftaltungsdrang, Form: weib- 
liches Weltprinzip. Zu jeder Schöpfung ift beides nötig: Biferualität des 
Drganifchen, Biferualität des Genialen.) 

Schön ift Vitalität; fchön ift Harmonie. Überwiegt Vitalität: fo nennen 
wir dieſe Dynamifche (männliche) Schönheit dionyſiſch, vomantifch; über- 
wiege Harmonie, beißt diefe ftatifche (weibliche) Schönbeit appollinifch, 
klaſſiſch. Jedes Schönheits- und Kunftideal pendelt zwifchen diefen Er- 
fremen, 

Energie-Harmonie; Kraft-Form; Freiheit-Ordnung; Entfaltung-Geftal- 
kung: diefe Zweibeit (die in Wahrheit Einheit ift) wirft in allem Komi— 
fchen. Sm Großen und Kleinen will die Welt lebendiger und barmoni- 
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fcher werden; nur fo ift Evolution möglich. Jedes Streben aber ift un- 
bewußtes Werden; alfo find. die Tendenzen der Natur Fingerzeige für den 
Willen Gottes, für Eosmifche Werte. 


4 

Der Expanſionsdrang der Seele hat (nach deren Hauptfunktionen) 
drei Formen: Einfühlen, Einwollen, Eindenken. 

Alle drei Phänomene ſind Erweiterungen der Perſönlichkeit über ihre 
Grenzen; Einfühlung iſt Ausdehnung des Gefühles auf andere Weſen; 
iſt Liebe; Einwollen iſt Ausdehnung des Willensbezirkes auf andere Weſen 
und Dinge: iſt Macht; Eindecken iſt geiſtiges Erfaſſen fremder Dinge: 
iſt Weisheit. Liebe, Macht, Weisheit: drei hyperethiſche Ideale drei— 
fache Steigerung und Entfaltung des Lebens! Schön iſt der Liebende 
der Mächtige, der Weiſe; auch ſind ſie untereinander verwandt: in höherem 
Sinne iſt jeder Liebende ein Mächtiger zugleich und ein Weiſer; der 
Mächtige ein Liebender und Weiſer; der Weiſe ein Liebender und 
Mächtiger. 

Zu dieſer Lebensentfaltung nach außen gefelle fich Lebensfteigerung nad) 
innen, zur Extenſität, Intenſität. Tatkraft und Tapferkeit ergänzen Liebe, 
Mache und Weisheit. Wer höchfte Tapferkeit mir höchfter Liebesfähigkeit 
vereint, hat den hyperethiſch wertvollſten Charakter. 

In der Welt ausnahmsloſer Kauſalität bedeutet Freiheit die Möglich⸗ 
keit zur Entfaltung des Lebens nach inneren Geſetzen; Geſtalt (Platons 
Idee) ſetzt jeder Freiheit Ziel und Grenze. So iſt auch Freiheit als 
Funktion der Entfaltung und Geſtaltung ein hyperethiſcher Wert. 

Mache iſt zugleich Symptom und Vorausſetzung der Freiheit; fie bietet 
die Möglichkeit zu freier, barmonifcher Entfaltung nach eigenem (nicht 
fremdem) Gefeg: fo ift auch Macht wertvoll. 

Reichtum ift Macht, gewährt Freibeit; auch er ift hyperethiſch wertvoll, 

Ordnung und Stil find Werte als objekeivierte Tendenzen des Geftal- 
fungsdranges. 

Ebenfo ift Echtheit (Materialtreue, Wahrbaftigkeic) ſchön und wer£voll, 
alle Un⸗echtheit (Imitation, Fälſchung, Talmi-, Falſchheit) minderwertig. 

Ehre, Würde, Ruhm ſind hyperethiſche Ideale. 

Hyperethiſche Tugenden ſind Kraft und Gewandtheit, Schönheit und 
Anmut des Leibes, der Seele, des Geiſtes. 

Der gute Menſch iſt Ideal der Ethik; der edle Menſch Ideal der 
Hyperethik. Der edle Menſch iſt ſchön, rein und vornehm an Leib und 
Seele, iſt tapfer und treu, liebevoll und weiſe, wahrhaft und redlich, 
großzügig und großmütig, höflich und ſtolz. Dieſer Edelmenſch iſt Ziel 
aller Kultur; während Ziviliſation den Menſchen moraliſieren, ibm Furcht 
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vor der Zukunft, der Gefellfchaft und dem Gefeß einflößen und Liebe zur 
Arbeit beibringen will. 

Schließlich ift Luft felbft ein hyperethiſcher Wert; denn Luft ift ein 
fchönes Gefühl, it Symptom gefteigerten oder ausgeglichenen Lebens. 
Zeugen, geiftiges und förperliches, bildet den Kulminationspunft inten- 
fioften Lebens, den Treffpunkt von Entfaltung und Oeftaltung; deshalb 
ift es von den ſtärkſten Luftgefühlen begleitet. 

So find Wille zum Leben, zur Schönbeit, zur Macht, zur Liebe, zum 
Geift, zur Freibeit, zur Luft — alles Zunfen aus der einen Flamme 
überftrömenden Lebens! 

5 

Objektiv ſchön iſt jede Außerung geſteigerten, jede Außerung harmoni— 
ſchen Lebens; ſubjektiv gefällt alles, was das eigene Lebensgefühl ſteigert 
und harmoniſiert. In dieſem Doppelgeſetz iſt die Grundlage aller Aſthetik 
enthalten. So bat Schönheit ein konſtantes, obſektives, und ein variables, 
ſubjektives Element. Dies erklärt die Einſtimmigkeit und die Vielſtimmig— 
keit äſthetiſcher Urteile: denn objektive Schönheit fällt häufig, aber nicht 
immer zuſammen mit ſubjektivem Gefallen. 

So iſt das Schöne nicht nur Funktion des Gewerteten, des Objektes, 
ſondern auch des Wertenden, des Subjektes. Je weiter, größer, reicher 
die Seele eines Menſchen, deſto ſchöner iſt ihm die Welt. Liebe iſt Vor— 
ausſetzung alles Eckennens, alles Gefallens. Ein Buch, in das ich mich 
nicht einfühle, veriiebe, Fann ich kaum leſen, gefchweige verfiehen — mir 
fehle die Brücke in fein Innerſtes; um wieviel weniger kann ich einen 
Menfchen verftehen, ohne ihn zu lieben! Das Sprichwort: „Liebe macht 
blind” fügt; im Gegenteil: Liebe, Liebe allein mache febend, macht bell- 
ſehend; Haß biender. 

Liebe und Schönheit find Korrelate; wir lieben das Schöne, und nur 
das Schöne; alles, was wir lieben (das beißt: mit unferem Leben erfüllen) 
wird fchön. 

Der Künftler ift der Menfch, der mehr Leben und mehr Liebe befißt. 
Deshalb ift für ihn die Welt reicher an Schönheit. Den Abglanz diefer 
Schönheit, in der er lebt, genießen wir in feinen Werfen; in ihnen leihe 
er uns feine fehönbeitsfichtigen Augen, fein reicheres Herz. An jeder 
Schöpfung genießen wir fo die Seele ihres Schöpfers, in die wir uns 
während des Kunftgenuffes einleben; wir wachfen an feiner Größe: denn 
Genie ıft Geift plus Liebe, die reichfte Erſcheinungsform irdifchen Lebens. 


6 
In der Natur gibt es nicht nur ein Überleben des Stärkeren: «8 gibt 
auch ein Überleben des Schöneren. Die höheren Lebensformen in Tier- 
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und Pflanzenreich find fchöner als die niederen; Kriftalle fchöner als 
amorpbe Gefteine. Die Natur ift in fortwährendem Verſchönerungsprozeß 
begriffen; fie will das Schöne verewigen, fortpflanzen, das Häßliche ab- 
fterben, ausfterben laffen. 

Daher die erotifche Wirkung des Schönen bei allen Lebewefen. Der 
Grad des feruellen Begehrens, den ein Tier oder ein Menfch beim 
anderen Gefchlechte austöft, ift das Maß feines biologifchen Wertes. Je 
wiürdiger zur Fortpflanzung ein Weſen der Natur erfcheint, deſto höher 
fein Wert sub specie Dei. Nicht das Tier oder der Menfch, die Natur 
felbft eriffe die Sattenwahl durch die Augen männlicher, durch die Augen 
weiblicher Erotik, Ihr erfcheine der fehönfte und edelfte, nicht der ſitt— 
lichfte Menfh, am mwürdigften geliebt zu werden und fo über den Indi— 
vidualtod in feinen Nachkommen fortzuleben. 

Die Erotik gibe uns auch einen Hinweis auf die Nangorönung mert- 
voller Eigenfchaften. Am verewigungswürdigften, alfo am wertvollften, 
ift das, was fie am ftärfften reizt. Am bäufigften richtet fich die Ge— 
fchlechtsliebe auf Eörperliche Vorzüge; feltener auf folche des Charakters; 
am feltenften auf Geiftesgaben. Daraus folge, daß Natur am böchften 
die Schönheit des Körpers wertet, dann erft die Schönheit des Cha— 
vafters, endlich die Schönheit des Geiſtes. 

Für die Erotik hat Sitelichkeit Feinerlei Wert; die erotifchen Chancen 
des Verbrechers find nicht geringer wie die des Heiligen. 

Es ift fein Zufall, daß Venus, die Göttin der Liebe, auch Göttin der 
Schönheit (nicht etwa der Sittlichkeit) if. Denn alle Erotik ift auf 
Schönheit gegründer, jede Liebe ift im tiefften Grunde platonifch. Alles 
Schöne weckt Liebe, weckt Sehnſucht nach Vereinigung mit diefem 
Schönen und Verewigung desfelben; Erotik ift der Wille, das geliebte 
Wefen mit der eigenen Perfönlichkeie zu verfchmelzen und diefe Bereinigung 
über den Tod hinaus im Kinde zu verewigen; Vorgefühl und Symbol 
diefer Vereinigung ift die Umarmung. 

In der Erotik treffen fih Wille zur Liebe und zur Macht, Entfaltungs- 
und Geftaltungsdrang. Sie potenziert die Perfönlichfeit und fteigert fie 
zum Künftler, zum Schöpfer: fo wird aus Liebe Fruchtbarkeit. 


7 
Nicht allein die Natur wertet hbyperethiſche Vorzüge höher als ethiſche; auch 
der menfchliche Inſtinkt ſchließt fich diefer Wertung an. Dies ift um fo be 
merfenswerter, als die Erziehung des Menfchen durch die Organe der Gefell- 
(haft (Eltern, Lehrer, Erzieher, Staat, Kirche, öffentliche Meinung, Autorität) 
durchaus ethiſch orientiert ift; aus dem einfachen Grunde, weil jeder daran 
infereffiere ift, daß feine Nebenmenfchen möglichft zahm, objektiv, ſittlich find. 
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Nichts deſtoweniger leiden die meiften Menfchen mehr, wenn fie hyper⸗ 
etbifcher, als wenn fie erhifcher Fehler bezichtige werden. Häßlichkeit, 
Feigheit, Lächerlichkeit, Geſchmackloſigkeit, Taktiofigkeit, Unvornehmheit, 
Schäbigkeit, Plumpheit, Ehrloſigkeit, Unbildung, Unreinlichkeit und körper— 
liche Defekte find ſchlimmere Vorwürfe als Rückſichtsloſigkeit, Grauſam⸗ 
keit, Unbarmherzigkeit, Unbeſonnenheit, Leichtſinn, Treuloſigkeit, Jähzorn, 
Selbſtſucht, Ungerechtigkeit, Sittenloſigkeit und Hochmut. Es gibt ſogar 
Eigenſchaften, die, trotzdem ſie unter die unſittlichen fallen, geachtet werden, 
weil ihnen hyperethiſche Werte zugrunde liegen: fo Verwegenheit, Toll— 
kühnheit, Leidenfchaftlichkeir, Herrſchſucht, Ehrgeiz, Ruhmſucht, Stolz. 

Auch bier ift Sehnfuche nach Seelenſchönheit ftärker als die nad) 
Sittlichkeit; Schamgefühl flärfer und elementarer als Reue. — Stolze 
Menfchen wollen vor fich felbft, eitle vor anderen hyperethiſch wertvoll 
erfcheinen. 

Alle Menfchenideale wurzeln im Hyperethiſchen: der Edle des Kon- 
fuzius, der Weife des Altertums, der Ritter des Mittelalters, der Gentle- 
man (die Dame) der Neuzeit. 

Kult der Perfönlichkeit (des Helden, Heiligen, des Genius, des Weiſen) 
ift Schönbeitsfule. Hyperethiſche Geftalten find Chriftus und Goethe 
ebenfo wie der Cäfar der Antike und der Nenaiffance. Streben nach 
DPerfönlichkeie ift Streben nach Schöndeit. Goethe war der größte deutſche 
Hyperethiker. 

Bildung iſt das hyperethiſche Korrelat zum ethiſchen Ideal der Er— 
ziehung. 


8 

Ein Wink für Politiker: niemals der hyperethiſchen Sebnſucht des 
Volkes vergeſſen! In allem Volk lebt ein dunkles Sehnen nach Glanz 
und Prunk, nach Schönheit und Feſten: dieſer Schönheitstrieb bildet die 
Hauptſtütze der Monarchie. 

Von großen Herrſchern, Symbolen leuchtenden Menſchentums, duldet 
das Volk alles, ſelbſt Deſpoten- und Kriegerlaunen. Es haßt nur ge— 
krönte Feiglinge und Schwächlinge und Verräter des eigenen Königtums; 
gegen ſolche Herrſcher richten ſich meiſt die Revolutionen. Aber auch 
das bloße Symbol höheren Menſchentums wird im Königtum verehrt. 

Republiken müſſen, wenn ſie dauern wollen, die hyperethiſche Lücke, 
die das Königtum hinterläßt, durch neue Ideale, neue Formen von 
Schönheit, Glanz und Romantik ausfüllen; das können ſie nur durch 
die Künſtler, nur durch die Kunſt. Aus dieſer Erkenntnis wurde Lenin 
Mäcen. 

Griechenland konnte feine republikaniſche Staatsform erhalten; den 
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fein Volk ſchuf aus ſich felbft durch eine unerreichte Kunſt Erfaß für 
den äußeren Ölanz orientalifchen Königtums, die Akropolis machte Königs- 
burgen überflüffig. Das Nömervolt (das nicht nur nach Brot fchrie, 
fondern auch nach Felten, nach Schönheit) befaß nicht die äſthetiſche Kraft, 
feinen hyperethiſchen Trieb durch Kunft zu befriedigen: fo ſchuf es ſich 
Eaiferliche Gößen. 

In den neugefchaffenen Nepublifen haben die einftige Regierungsgewalt 
der Könige Staatsmänner übernommen: Erben des repräfentativ:roman- 
tifchen Königsglanzes könnten nur die Künftler, die Dichter werden. 

Der Menfch erftrebt das Nüsliche; kann fich aber doch nur am Schönen 
begeiftern, In böberem Grade gilt dies von Völkern. Stets waren es 
hyperethiſche Ideale, die, oft in offenkundigem Widerfpruch zum Volks— 
wohl, die Völker am ftärfften begeiftert und bewegt haben: Freiheit, Ebre, 
Würde, Ruhm, Herrſchaft und Mache. Militarismus und Xmperialis- 
mus finden ihren ftärfften Rückhalt, allen fieclichen und praktifchen Be— 
denken zum Trotz, am beroifch-bypererhifchen Element, das ihnen zugrunde 
liege. Ein erfolgreicher Kampf gegen fie duch Nüglichkeitsargumente ift 
boffnungslos; Ideale können nur durch Gegenideale bekämpft werden. 
Es handele fih darum, folche zu fchaffen. Kriegslofigkeie ift noch kein 
Ideal, das Begeifterungskraft befigt; der negative Pazifismus muß durch 
das pofitive deal weltumfpannender Liebe, durch die chiliaſtiſche Hoffnung 
auf ein meues, paradififches Zeitalter verkläre werden. In diefem Ideal 
einer neuen Menichheit liege die mwerbende Kraft des Bolichewismus. 
Nur ein äftberifcher Pazifismus, Nepublifanismus, Sozialismus kann die 
Mächte der Vergangenheit dauernd niederringen. 


9 

Auch auf das ſittlich Gute fälle ein Strahl vom Ölanze der Hpper- 
ethik. 

Alle Sittlichkeit läßt ſich auf zwei Grundtriebe zurückführen: auf Ein— 
fühlung und Gerechtigkeit. 

Mitgefühl und Soziabilität iſt Einfühlung in fremde Weſen und 
Weſensgruppen; Treue und Beſonnenheit iſt Einfühlung in vergangene 
und künftige Phaſen der eigenen Perſönlichkeit; Keuſchheit und Pietät 
beruht auf Einfühlung in Nachkommen und Vorfahren; Demut und 
Frömmigkeit auf Einfühlung in die Allwele. Gerechtigkeit ift felbft eine 
Haupttugend; außerdem ift fie Wurzel der Wahrhaftigkeit und regulative 
Komponente fämtlicher übrigen QTugenden; überall verteilte und begrenzt 
fie die Einfühlung. Gerechtigkeit ift das formale, Einfühlung das ma— 
terinle Element der Sittlichkeit; eines ift ohne Das andere nicht denkbar. 

Einfüplung ift Zunktion des Entfaltungsdranges, Gerechtigkeit des Ge- 
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ftaltungsdranges. Gerechtigkeit ift vergeiftigter Gleichgewichtsſinn; fie ift 
verwandt mit dem äftberifchen Streben nad) Symmetrie, nad) Drönung, 
nach Harmonie. Gerecht ift, wer felber ausgeglichen und harmoniſch ift; 
einfühlend ift, wer eine reiche Seele bat. Gerechtigkeit und Einfühlung 
find erhifche und äftberifche Werte zugleich. In den beiden Grundele- 
menten der Ethik finden fich die Urphänomene der Hyperethik wieder. 

Ethik ift (wie Hedoniftit) ein Fragment der Hyperethik; nicht um- 
gekehrt. Alles Sittliche ift mehr oder minder hyperethiſch; nicht alles 
Hyperethiſche auch ſittlich. 

Schönheit iſt vielfältig; weil ein Ding, eine Eigenſchaft ſchön iſt, 
braucht ihr Gegenſatz darum nicht häßlich zu fein. Es gibt eine Schön- 
beit der Roſe, der Lilie, der Melke, des Veilchens; die Schönheit der 
einen Blume bebt die der anderen nicht auf: im Neiche der Schönheit 
gibt es feine Monopole. Zwar ift der Menfih, der ganz Güte, Liebe, 
Sanftmut und Gerechtigkeit ift, ein Kunſtwerk erften Ranges, eine 
äfthetifche Idealgeſtalt; das hindert aber nicht, daß auch der Übermenfch 
Nietzſches, dab auch der unſittliche Nenaiffancemenfch ein hyperethiſches 
Ideal verkörpert. Die Natur ſchafft eben im ihrer unendlichen Öeftalten- 
fülle ſchöne PDflanzenfreffer und fehöne Raubtiere, Gazellen und Löwen. 


10 

Die Sanktion der Hyperethik iſt eine dreifache: eine göttliche, eine 
natürliche, eine menſchliche. Hyperethik iſt beſtimmend für das kosmiſche 
Prinzip der Geſtaltung, das erotiſche Prinzip der Schönheit; das Wertungs⸗ 
prinzip des Gefallens. Das hyperethiſche Streben nach lebendiger Schön- 
beit verknüpfte den Menfchen mie der Allnatur, mit dem Willen der 
Tiere und Pflanzen, der Kriftalle, Himmelskörper und Atome; es ift Das 
Grundprinzip der Kosmologie, der Biologie, der Erotik, der Soziologie 
(Politik); der Afthetifchen, ethiſchen und bedoniftifchen Werte. 

Das Ziel der Hpperetbik erkennen wir durch Antizipation der kosmi— 
fchen Tendenzen in uns und um uns, der Naturtriebe und Naturgefeße: 
es beißt Entwicklung zur Schönheit. Diefer äſthetiſche Evolutionismus, 
der aus der Zelle das Tier, aus dem Tier den Menfchen erfchuf, weift 
uns den Weg zur Vollendung unferer eigenen SPerfönlichkeie, unferer 
Ummelt und Nachwelt, 

Eine höhere Perfpektive als die, von der aus Hyperethik wertef, gibt 
es nicht: jeder Schrite weiter führe ins dunkle Reich abfoluter Skepfis. 

Hyperethik ift die einzige Zorm des Idealismus, die auf der natürlichen 
Örundlage wiflenfchaftlicher Erfenneniffe ruht; deshalb gehört ihr die 
Zukunft. 

Wir ftehen am Beginn einer großen, geiftigen Ummälzung, die uns 
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aus dem erbifchen Zeitalter in ein hyperethiſches führe. Die Religion 
ber Zukunft, die den verirrten Menfchen auf die Bahn der Natur zurück— 
führe und ihn in Einklang bringe mit dem fosmifchen Leben, wird hyper— 
erbifch fein. 

Ihr Symbol ift die Somne: ihre Wärme fombolifiere Liebe, ihre 
Energie Kraft, ihre Licht Erkenntnis; felbft frei von äußerem Zwang ift 
fie doch Duelle aller irdifchen Ordnung; und weckt Leben und Schönheit, 
wohin fie ſtrahlt. 


Kosmersmantif 
von Robert Müller 


ie Erzählung Paul Adlers ift ein Fächer. Das Nebeneinander, zu: 
fammengefaltet, präfentiere ſich ſchlank wie ein Stab, nein, ins 
Abfolute gepreßt, wie ein fihmaler Hieb. Die Ereigniffe liegen 

ſtatt eines beim andern wie räumlich-zeitliche Identitäten, motioifche Wieder: 
dolungen, Verzahnungen des Schickſalsrades. Sie find einander durch— 
dringlich, das phyſikaliſche Geſetz ift aufgehoben. Es gibt in der Erzählung 
feine Werläufe, fondern nur Lauf, ein fich in fich felbft vergliederndes 
Teleffop in den Kosmos binaus. Dies ift eine Welt als Vorftellung, 
wobei wir, wenn wir es fo beißen, die erpreffioniftifche, Scharf hörigkeit 
praßeizieren, denn diefe Welt ift Vor-Stellung, eins vor’s andere geftellt, 
Fächerfalten, und alles ift Eines, immer diefes, der Kosmos, Formgeſchehen. 
Diefe Fächererzählung der Kosmoromantit (Erpreffionismus) ift die 
eigentliche Adlerfche Schöpfung. Haben Romantiker immer geometrifche 
Erzählfpfteme wie die bekannte Nahmenerzählung damals und diefe Fächer: 
erzählung heute gebracht? Jenes war Eonzentrifch; diefes ift zykliſch. Woher 
komme das? Momantik erzähle Schiefalsidencität. In den romantischen 
Mabhmenerzählungen ftelle ſich ſchließlich heraus, daß die Geſchichte des 
Erzäblkernes die Löfung des Rahmenproblems felbft ift. In der Fächer: 
erzäblung, wo Schicht vor Schicht geftelle ift, Falte vor Falte, wird duch 
Projektion Schickſal ſichtbar am Vollzug verfchiedener Lebensträger, fozial 
difparater Perfönlichkeiten, die legtlih nur eine kosmiſche Perfon find. 
Eine Autofahrt fegt, nur ſcheinbar unzuſammenhängend, einen Unterwelt 
abftieg fort und mündet etwa, neuerlich verfaltet, als Bühnenereignis. Es 
ift die Traumubiquicät. Die Individualität im bürgerlichen Sinn intereffiert 
gar niche mehr, nur das Schickſal und zwar in feiner fosmifchen Voll- 
füllung. Ein Liebender, ein Sündiger, ein Sebnfüchtiger, ein Suder, 
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ein Abenteurer, ein beldifchft Ringender ift unbefchader feiner Nament⸗ 
lichkeit, feiner Umwelt, feiner Kuliffen ftets nur ein einziges im Kosmos 
ereignetes Geſchick; das etwa ift die Fächerepiftel der „Zauberflöte. Die 
jeweiligen Zlächen der Kapitelmwelt find Lamellen eines vegetativen Erzähl- 
gebildes, das ſchwammhaft wächft, auswächſt, wuchert. Erzählraum ift 
erft die Verwickelung der Kapitelflächen. 

Der Ertrag diefer Technik ift eine blendende, für den Laien einfach tote 
Ihlägerifche Transparenz. Simultanität, werden Profeffionserpreffioniften 
fofore ausrufen! Sie haben natürlich recht. Obwohl ich als beftimme 
onnehme, daß Paul Adler nicht im entfernteften dachte, Bergſon zu 
epifieren, als er fich feinen Vorftellungen hingab. Der zweite Ertrag ift 
das Ethiſche. Vom fozialen, pſychologiſchen, logifchen, äftberifchen Problem 
gelöft bleibe als Strebung dem Erzählenden nichts als das Schuld: und 
Süphneproblem, das reine Schidfalhafte, für ihn ſchlechthin Ethos. 

Es ift unmöglich, in diefer Fächererzählung des Paul Adler Dekorarives 
erkennen zu wollen. Davon liege e8 weit ab. Wenn er manchmal ber 
finnlihen Ordnung eine Seite widmet, mit dadaiftifch-wagnerifch-altgotifch- 
falmudifchen GleichElangoperationen, wie fie auch Däubler bat, fo ift das 
ein nicht immer erfreulicher Rückſchlag in einen Dekadenceftil des fpäteften 
Spätimpreffionismus. Auch) die Sprache ift ja ſchickſalhaft und gefächert 
und geeignet, Die von Adler erfundene Form felbft aufzudrängen. Gewiß 
ift Die Fächererzäblung der Kosmoromantık nur möglich durch den fosmifchen 
Widerbau der Sprache: Sprache und Kosmos, an ſich ſchon Identität 
verfchiedener Ebenen, tautologifche Geſtaltetheit! Für Paul Adler aber 
erübrigt ſich, finnfällige Beweiſe zu geben, die allzu finngefällig find, als 
daß fie Fünftlerifch anftändig oder geſchmackvoll blieben. So fteht Adlers 
Werk abfeits allen Mißverftändniffes aufs Ornamentale. Es ift deffen 
völliger Gegenfaß, ganz Inhaltlichkeit. Paffagen zeigen, wie Adler ein 
ebenfo glänzender mondäner Erzähler des flächigen Stiles geworden wäre 
wie ein Maupaffant, Kipling oder Jenſen. Das Fafzinierende, ſchrift— 
ftellerifch Fertige reizt bei Verzicht auf eine folche Laufbahn noch immer. 

Adler bat verzichtet. Er ringe, ſtatt Maffenauflagen für erotifche, veifige 
ober charitative Inſtinkte zu ſchreiben, ſchwer mit Arbeit und öfonomifcher 
Eriftenz; er fchreibe lieber den ſchwerſt lesbaren Roman ber deutfchen 
Literatur, verbeffert Mal für Mal die erfchaute gültige Form für das 
Schickſal, das er felbft fich, vielgeftaltig in den Raum gefaltet, if. Es ift 
nur natürlich, daß diefer fchwerfie Roman dann mehr Poefie und Schrift: 
Eunft, mehr Lebe, Flugbahn und Erhos hat, als die Problemromane. 
Ob diefe Form dabei etwas Zuchtfähiges ift, ob fie Mutter eines Roman- 
geftütes werden Eann, ob fie als Kunftergebnis Früberes übertrifft, was 
wir durchaus nicht fagen wollen, ift gleichgültig. Sie wird vielleicht kein 
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Pedigree überliefern können, weil ſchon das zweite Gefchlecht einer folchen 
Romanart degenerieren müßte. Das reine Berbältnis aber eines Schaffenden 
zu feinem Werk und unfere Gemeinfchaft zu ihm in den Weltzyklen, 
die ihm zum Preis der Schöpfung zufammenfallen, bewegen zur 
Meverenz. 


Murfifliteratur 
von Oskar Bie 


ch möchte drei Bücher über Muſik anzeigen, ein gelehrtes, ein effay« 
iftifches und ein polemifches. 

Das gelehrte ſtammt von Hermann Kretzſchmar, die Gefchichte 
der Oper bis Wagner. Es ift aus feinem berühmten Kolleg über dieſen 
Stoff hervorgegangen, die erfte wiffenfchaftliche Arbeie, die das Thema 
umfaffend bebandele. Man darf fich über den Rückſtand der Mufifge- 
hichte nicht wundern. Das alte Material ift oft ſchwer zu erlangen, e8 
gibe auch nur wenige Cinzeldarftellungen, unter denen übrigens, wie 
unfere Leſer intereffieren wird, auch ein Werk von Romain Rolland über 
die Oper vor Scarlatti und Lulli figuriert. Kretzſchmar bat den Sinn 
der feineren Philologen für gefchichtliche Zufammenhänge Es bot fchon 
immer einiges Vergnügen, feine Sonderauffäge über die venezianifche Oper 
oder Cherubini oder Mozart zu lefen, die weit über die trockene Methode 
Jahns an lebendiger Kenntnis hinausgingen. Sein Gefchichtswerk ift von 
der gleichen Selbftändigkeit durchzogen, man wird es für lange Zeit als 
eine grundlegende Arbeit in fachlicher Beziehung bewundern und benußen. 
Es pflüde auch die Früchte aller bisherigen Studien, und jeder, der fich 
mit dem Stoff befchäftigt, wird ihm den Dank der Bequemlichkeit fchul- 
den. Man betont gern, daß das Buch) einen Ruhm der deutſchen Mufik- 
forfcehung bedeutet. Aber man ſieht fofort, wo feine Grenzen find. Der 
Autor erkennt eher die Zufammenhänge, als die Perfönlichkeiten, eher die 
Zatfache, als das Problem. Solange er fih in alten Gegenden bewegt, 
ſcheint uns das niche zu fehlen. Die Komponiften find uns ferner gerückt, 
die Werke felbft fprechen ftärfer zu uns, die Zufammenhänge der Kunft 
fcheinen unperfönlicher zu fein. Je weiter wir aber in die Gegenwart 
rücken, defto mangelhafter wird diefe Einftellung, und wo wir den Glanz 
des Genies erwarten, muß uns ein nofdürftiges Klifchee befriedigen. 
Was Kreßfchmar von Verdi zu fagen weiß, ift für ung lebendige Men: 
hen ganz dünn. Für Rigoletto und Traviata bat er das Prädikat efel- 
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bafte Gefchichten. Nicht nur den Othello, fondern auch den Falftaff nenne 
er Schule Wagners. Wagner felbft ift ganz oberflächlich als Reiniger 
der Gattung betrachtet, ohne daß der Gelehrte die Abgründe diefer Natur 
nur von ferne ahnt. Miet dem Problem findet er fich fehr einfach durch 
den Saß ab: eine Oper ift gut, wenn die Muſik dient. Danach müßte 
das Publifum urteilen und weiter helfen. Die Tore, die Mozart halb 
öffnete, bleiben undeutlich. Er bat eine unverftändliche Abneigung gegen 
Coſi fan tutte, die noch aus der Zeit der fpäteren deutſchen Romantik 
ftamme. Es ift intereffane von ihm zu bören, daß er den Anfang ber 
Gartenarie der Sufanne für eine Karikatur hält. Natürlich aus allge 
mein biftorifchen Gründen. Er glaubt, daß bei Mozart eine Melodie auf 
gebrochenen Akkorden, oder dann die Wendung b fis g im Sinne des 
Zeitgefhmads, nur als Karikatur zu verftehen fei, mie der Sufanne die 
Molle der Gräfin fpielt, um dann allmählich doch in ihren eigenen Herzenston 
überzugeben. Ich ſchwöre, daß das nicht mozarefch ift, daß er die Sache 
von Anfang an ernft meine und niemals einen Stilwechfel komponiert 
hätte, auch unbewußt nicht. Solche Urteile gehen aus der Überichägung 
biftorifchee Einflüffe hervor, wie wir es ja ähnlich auch im Sache der 
alten Malereigefchichte erleben. Roſſini gegenüber ift Kretzſchmar abnungs- 
(08. Überall fpricht er bier noch aus jener Schule Wagners, die An- 
ſchauungen und Urkeile der vorigen Generation prägte. Er glaubt fogar 
noch an eine Eünftige Fortfegung der Wagnerfchen Kultur. Wandlungen 
der Gegenwart ſieht er nicht, Wandlungen der Vergangenheit bat er gut 
beobachtet. Übergänge und Einflüffe älterer Kompofitionsfchulen findet 
man vortrefflich verzeichnee. Es ift fehr Iehrreich, die Wirkungen des 
guten Simon Mayr kennen zu lernen. Das war ein deuticher Kom- 
ponift aus Bosdorf bei Negensburg, der zwifchen Stalien, Frankreich und 
Deutſchland eine erfte große Mifhung vollzog, und in der Ausbildung 
des Drchefters und gewiffer finnlicher Bühneneffekte von Gluck zu 
Meyerbeer vermittelte. In folchen Feftftellungen liege der Wert des 
Buches, das mir in feinen VBorzügen und Mängeln bezeichnend erfchien 
für die Ark, in der ein befferer Hiftoriker fih zum lebendigen Stoffe 
verhält. 

Der genaue Gegenſatz dazu iſt das Buch von Adolf Weißmann über 
die „Primadonna“: die Folge jener triumphierenden Sängerinnen, die 
einen ausſtrahlenden Typ der Kunſt und des Lebens geſchaffen haben. 
Das Hiſtoriſche iſt dabei nur ſoweit wichtig, als im Laufe der Zeit 
zwiſchen der reinen Virtuoſin und der dramatiſchen Sängerin, zwiſchen 
Technik und Gefühl ein innerer Konflikt entſteht, der ſich auszutragen 
bat. Die Stufen find ungefähr folgende: die Adriana aus der italieni— 
ſchen Renaiffance als Virtuoſin, die Pafta als erſtes Aufdämmern dra= 
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matifcher Probleme, und aus unfter Zeit etwa die Kemp als reiner Typ 
gefangliher Darftellungskunft. Die Galerie aller diefer Künſtlerinnen 
von Mantua bis Berlin und Wien ift mic ziemlicher Vollſtändigkeit auf- 
gerollt, aber die Vollftändigkeie ift dem Autor nur Mittel zum Zweck 
feiner Lebensdarftellung. Es gibt für ihn nichts Hiſtoriſches, das Lot 
bleibt. Er betaſtet alles Geweſene mit gegenwärtigen Nerven und er 
ſchreibt Feine Abhandlung über ein Thema, fondern den effayiftifchen 
Moman eines Künftlertyps, der in feiner Abenteuerlichkeit und Leiden- 
Ihafelichkeie ihm felbft den Stil feiner eigenen Darftellung in die Feder 
drück. Die Peripherie der Primadonna wird ausgebreitet in alle Zuckungen 
des erotifchen Lebens, in den Ölanz der wildeften Abenteuer, in das Spiel 
wißiger Anekdoten, in Klatſch und Neugierde der Geſellſchaft: Ein er- 
gögliches Kultureheater, auf dem Menfchen fpielen, die durch Naturell und 
Stellung zu einer äußerften Spannung ihrer Lebenskurve geführt werden. 
Bon den Primadonnen geht es zu den Kaftraten. Tragifcher Farinelli! 
Jarinelli, ſchwärmeriſcher Freund Metaftafios, niemals ganz befreit von der 
Sehnſucht nach dem Weibe, angebeteter Birtuofe aller Bühnen Europas, 
deſſen Stimme den Wettkampf mic der Trompete fiegreich befteht, den der 
Konkurrent Senefino auf der Bühne Lränenerftick umarmt, — bis Die 
Angſt über ihn kommt, nicht nur die Angft vor dem Tenor, der da- 
mals den Zauber des Virtuoſen an ſich zu reißen beginnt, fondern 
auch die Angft vor der Sünde und dem Geelenheil, und er wird 
zu dem alten ſchwermütigen Philipp V. berufen und er finge ibm Nächte 
durch Nachtigalloloraturen vor, um ihn zu befänftigen, und gewinnt eine 
Stellung am Hofe, wie fein Feldherr oder Diplomat, und gründet eine 
fpanifche Oper auf fietlicher Grundlage, kehrt nach achtundzwanzig Jahren 
endlich heim, durſtig nach der Liebe des Herrn, — und des Weibes, 
taumelt noch einmal in die Arme der Frau ſeines Neffen und ſtirbt zer— 
riſſen von den Elementen, die das Meſſer in ihm nicht tötete, ſondern 
grauſam miſchte. Das ſind Lebensdinge. Sie ſind das einzige Intereſſe 
unſeres Autors. Die Muſik, die dem einen zur trockenen Gelehrſamkeit 
wird, gerade die Muſik gibt dem andern die turbulenteſten Geſchöpfe für 
ſeine nachbildende Phantaſie. 

Hans Pfitzners „Neue Aſthetik der muſikaliſchen Impotenz“ iſt die 
echte Streitſchrift eines deutſchen Muſikers „, verbohrt und falſch, ehrlich 
und einſeitig. Sie richtet ſich gegen Paul Bekker. Der behauptet in 
ſeinem Beethovenbuch, daß bei Beethoven die innere dichteriſche Führung 
weſentlicher ſei, als die muſikaliſche Erfindung. Pfitzner ſchlägt Feuer. 
Dichteriſch? Unſinn! Erfindung fei alles. Das muſikaliſche Thema, 
Motiv, Melodie als Produkt der gefamten gefchichtlihen Entwicklung fei 
Weſen diefer Kunft. Bekker verfündige fih, indem er Beethoven die 
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Potenz abfpreche. Was er predige, fei Impotenz. Hinter ihm ftebe die 
ganze verfluchte zerfegende moderne Anfchauung, die wieder einmal jüdifch 
genannt wird. Nicht die Juden meint er, aber das Judentum fchläge er, 
wie weiland Wagner. Man muß diefe Seiten lefen, um die wahnfinnige 
Wut eines leider immer noch Berbitterten zu verftehen, der eine Rache 
braucht, weil er fein deutfchnationales Empfinden bedroht ſieht. Was er 
aus deutſchem Gefühl fehreibe, ift wundervoll an Kraft und Glauben. 
Was er von dem Judentum fagt, ift der ſchlimmſte Atavismus der Welt, 
Wenn man vom Judentum ſagt, daß es zerfeße, fo darf man mit dem 
felben Recht fagen, daß es alles Neue einführe. Tja, das hänge wohl 
zufammen. Es ıft das Salz der Erde. Die Spiße ift falfch gerichtet, 
gegen die Feinde draußen, wie gegen ihren vermeintlichen Sprecher. Es 
ift vielleicht richtig, daß Bekker ein gewiſſer letzter Sinn für das wefentlich 
Künftlerifche fehle, und daß feine foziale Natur vorwiegt, woher er fich 
auch fo lebhaft für die gefellfchaftsbildende Form der Beerhovenfchen 
Symphonie intereffiere. Daß er aber die mufikalifche Erfindung herabſetzt, 
oder gar die Impotenz propagiert, ift ebenfo falfch, wie die Verteidigung 
der originalen Phantafie gerade bei Pfigner merkwürdig iſt. Daß bei 
Beethoven ein, wir wollen nicht fagen dichterifcher, fondern menfchlicher 
Grund die Mufit unterbaut, ift Wahrheit und Forefchritt gewefen. Daß 
das alles auf eine Zerfegung der Kunft binführe, ift Hirngelpinft. Es 
ſtimmt auch fachlich nicht, wie feine breite Darftellung der Mufitgefchichte 
auch niche ſtimmt. Aber es ift ſtark gefühle. So fehr wir uns fachlich 
von Pfigner entfernen, pfychologifch ift feine Schrift eine Ergänzuung 
feines Wefens, die wir nicht milfen möchten. Ein gewaltiger überzeugter 
Mue aus gutem deutfchen Herzen bricht ſich rückſichtslos Bahn. Rührend 
find die Stellen, an denen er das Ende unferes Mufitiyftems ahnt, ohne 
es fich eingefteben zu wollen: Paleftrinaftimmung. Künftlerifch rief find 
feine Philoſophien über Mufik, die, wie alle wahre Muſikäſthetik Schopen- 
bauerfche Gedanken fortfegen. Er fchreibt, wie Mufiker fchreiben, mit einer 
Kontrapunktik vieler gleichzeitigee Ideen im Kopf, die er nur verwirrt 
hintereinander darlegen fann. Und es ift fehön und offen, wie er fich 
einmal darüber felbft äußert, den elementaren Gegenfaß des Komponiften- 
und Schriftftellers aus ſich berausfegend. Gott fei Dank, fehlen auch 
nicht die Widerfprüche. Wenn er befonders eindringlich über muſikaliſche 
Inhalte fchreiben will, nimmt er feine Zuflucht zur dichterifchen Para- 
pbrafe. Man fagt, fein Buch wird böfes Blut machen. Bei denen, Die 
die Kunft vom Recht aus veıftehen, vielleicht. Bei denen aber, die fie 
vom Leben aus verftehen, boffentlich nicht. Denn es ift ein Denkmal 
feines Wefens, es gehört zu diefer blutwärmſten Geftalt, die Die gegen- 
wärtige Deurfche Mufik Eennt. Die Sachen verflüchtigen fich, dev Menfch bleibe. 
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Revue 
von Linke Poot 


on der ungebeuerlichen Anbrüchigfeie der europäifchen Kulturvölker 
V könnten nach Beendigung des Krieges die Sanitätsämter reden. 
Ganze Armeen Gebrechlicher und Zerrütteter ſind aus den Feld— 
zügen zurückgekehrt, zeugen von dem Grad unſerer Domeftizierung. Und 
dies, obwohl ſich Waffen und Art der Kriegführung Schritt um Schritt 
dem Domeſtizierungsprozeß angepaßt haben. In- und ausländiſche Heeres- 
verwaltungen follten die Archive öffnen, das Reſultat Eundgeben, das 
niederfchmetternde für den Stand der in Europa fiedelnden Menfchenraffen. 
Hunderttaufende drängen zum „Schreibdienft‘‘, zum „Innendienſt“, man 
könnte halb Deurfchland in ein Berwaltungsbüro verwandeln. Das deal: 
gefchloffene Türen, gebeizter Dfen. 
Begreiflih, daß fie zum Sozialismus flüchten, zum Schuß aller 
durch alle. 


Der Schieber ift ein ftärferer, vitaler Typ. Er bat Beine, Ohren, 
ein Zelepbon, weiß alles zu benugen. Er weiß, wo es Eifen gibt, ftelle 
die Firmen feft, die Eifen für Möhren brauchen, ftelle die Betriebe feft, 
die fern in der Türkei oder in Görliß auf der Suche nah Röhren find. 
Er verbeimlicht eins vor dem andern; lebt von der Iſolierung der fich 
Sucdenden. Sein Wıffen, feine fuchsartige Findigkeit iſt fein Kapital und 
Motor. Er ift die illegale Verteilungsftelle für Bedarf aller Are. Die 
Preisregulierung ſteht in feinem Ermeſſen, ſoweit ihm nicht andere ins 
Gebege kommen. 

Was ift „ſchieben“; Nangiertätigkeit auf Bahnhöfen; die Streden find 
verftopft; die Schieber find Vorbilder für den Staat. Der Menfch ftebe 
dem Staat gegenüber fühl bis ans Portemonnaie hinab; Ausnugung des 
Zufammenrottens der Menfchen: das ift Bürgerpflicht. Da bleibt dem 
ſittlich Hochgeftellten nichts weiter übrig, als es binzunebmen, mitzumachen 
oder zu ſtreiken. 

Auf dem Dache aber fißt der Greis, der ung nicht zu belfen weiß. 


Es wird immer deutlicher, wie innerlich bedingte die deutfche Niebers 
lage war. Die Atrophie harte nicht nur das Bürgertum betroffen, fondern 
mit ihm das Militär. Fachmänner weifen darauf hin, daß außer apho— 
eiftifchen Entdeckungen die entfcheidenden Merkmale des Krieges, Feuer: 
walzer, Scheinmeſſung und zabllofes andere englifchen und franzöfifchen 
Urfprungs find. Der Militär war in Deutfchland nicht mehr produktiv. 
Der Offizier und mie ihm der Mann bewahrten nur noch die äußerlichen 
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Merkmale des Soldaten, darunter die Pflicht, zu fterben. Übertrieben 
die äußeren Merkmale, daher Soldatenfchinderei, Erakcheit, Kafernen- 
wefen. Maffe an Menfchen und Material, Ertenfität wurde hingeworfen 
und prunkte, wo der Augenblick Invention und Wiß erforderte. Regiſtra— 
foren und Uniformierte im Kampf gegen Soldaten. 


Proletkunſt. Man will Kunft ins Volt tragen. Was heißt das. Was 
ift, was befage Kunft. Man bat offenbar die Vorftellung einer transpor⸗ 
fablen Dekoration, einer aufmärmbaren Delikateſſe. Palmen an der Havel. 
Krofodile in der Spree. Neger freuen ſich mit dem eingebeulten Sylinder- 
hut des englifchen Gent, find für Glasperlen empfänglich. 

Die dumme Philanthropie. Die dumme Begehrlichkeit. 

Es genügte Bedinzungen zu geben; in zwanzig, vierzig Jahren wächſt, 
was wachfen will. 


Es dreht ſich nicht um Beſitz, Genuß. Der Unternehmer arbeitet 
unabläſſig, unabläſſig aus Machtgefühl für neue Macht. 

Warum ſoll ein Fabrikſklave arbeiten. Träge fein, das ift bei ihm 
ſchon ein Zeichen von Menfchlichkeit. 

Um DBefiß wird nicht gerungen. 

Macht, das ift: über andere und vieles verfügen. Macht können: das 
ift es. Ohne Macht, Gliederung, Verteilung fommen diefe ungebheuren 
Menfchenrudel nicht aus. Aber die Mache muß fafzinieren. Einem Gott 
geborche man nicht nur, fondern betet ihn an, opfert fich und feine Kinder. 
Die Fafzination belebt, bereichert, fpiele die Rolle von Sonnenlicht, 
Megen. 

Faſzinieren die Kapitaliften? Und weil ſie's nicht tun, werden fie verjagt 
werden. Sie find ihrer Aufgabe nicht gewachſen, konnten fich nicht für 
die Mache legitimieren. Der Kapitalismus ift ein blöder, gemwalttätiger 
Zrieb: das gehört an die Ketke. 

Man verfteht unter Sozialismus eine Ruhepauſe; die Werlegenbeits- 
paufe vor der nächften gefonnten Macht. 


Verknäult ſitzt man. Seit Jahren. Spricht über dies, über das. Es 
geht immer fo weiter. 

Inzwiſchen. Inzwiſchen. 

Inzwiſchen ſchleicht die Wärme durch alle Körper. Während ich die 
heiße Suppe in einen Teller tue, fängt der Teller an zu ſummen, zu 
ſchnurren. Er dehnt ſich aus. Ich gehe an einen Schalter, bewege ihn, 
e8 macht „Knips“ und in diefem Augenblid ıft etwas paffiert: eine Glas- 
birne vor mir fängt an zu glühen, fie wird heiß, weiß, leuchtet, ein ander- 
mal ſchalte ich; es gibt einen Eleinen Puff, man ſagt Kurzfchluß, die 
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TEEN 


Flamme fchläge aus einer Kapfel heraus, zifcht gegen die Dede, die 
Dede wird gefchwärzt, Metall tropft zur Erde. Mit wern gebe ich bier 
um. Wer umgibt mic). 

Welche Träume fuchen mich in der Nacht beim. Auf die meiften fann 
ich mich nicht befinnen. Man fchließt die Augen; irgend etwas in mir, 
bei mir fängt an fih bunt zu drehen, Ball zu werfen. 


Kin jüdifcher Arbeiterverein, fonderbarer Name, lud duch Plakate zu 
einer Verſammlung ein. Das Zaktum eines folchen Vereins lockte mich. 
Es drehte fih um Paläftina, Stellungnahme zu Belchlüffen auf Kon: 
greffen. Die Debatte äußerft errege. Ein wildes Arbeiterlied, nicht zu 
differenzieren, ob Nationalismus oder Revolution, zum Schluß mit uns 
verftändlichem Text. Ein neues Faktum. Das war nicht der zahme, ehr> 
gekränkte Zionismus. Das war die Tſchechoſlovakei, Serbien, Montenegro, 
das ein Stück unterdrücdten Mutterlandes fordere. Ein mir unbekannter 
Menfchenfchlag; jung, undurchfichtig, Balkan. 

Neben diefe Ifchechoflovaken: Antifemitsmus. Was bedeutet Antis 
germanen, Antiromanen, Antütaliener. Ein nicht wichtig zu nehmendes 
Sentiment wie: ih mag VBeilchengeruch nicht. Sch effe Auftern ohne 
Zitrone. 

Der weſtliche Jude iſt eine Sache für ſich. Ein Kurioſum, daß er 
noch vorhanden iſt; es liege wahrſcheinlich mehr an den Wirsvölkern als 
an ihm. Es ſcheint, als ob die europäiſchen Völker ſich den Juden als 
Spucknapf konſerviert haben; ſicher ſpielt er im Haushalt dieſer Völker 
eine wichtige Rolle. Ich las einmal, daß die Juden als abgeſtorbenes 
Volk einen geſpenſtigen Eindruck machten und Dämonenfurcht auslöſten; 
der Judenhaß gehört tiefer zu den kulturhiſtoriſchen Dämonopathien, in eine 
Reihe und in diefelbe ſeeliſche Dimenſion mit Geſpenſterfurcht, Hexen— 
glauben. Eng gekettet, verflochten iſt er mit dieſen Dingen, kann darum 
nicht widerlegt werden. Er begründet ſich je nach der Zeit, bald phyſio— 
logiſch, bald raſſenbiologiſch, bald moraliſtiſch. Die genaue Urſache dieſer 
Dämonopathie gibt die Hiſtorie; gleichzeitiges Einſchwemmen der Juden 
in die europäiſchen Völker mit Degradierung und Stigmatiſierung der 
bisherigen Kulte durch das Chriftentum, zugleich naiver Abfcheu vor den 
Jeſumördern unter fortbeftehender Skepſis diefer Juden gegen die neue 
Religion. 

Wachgebalten werden die alten Inſtinkte durch die femitifche Überlegen: 
beit in Okonomie und Intellekt. Wahrfcheinlich haben ſich die Wirts- 
völker fchnurrigerweife diefe Überlegenheit felbft zuzufchreiben; fie ift größten- 
teils ein Druck- und Verdrängungsfpmptom. Man Eann die Probe aufs 
Erempel machen: zwei bis drei jüdifche Generationen ohne Druck produ— 
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zieren völlig unfchäbdliche Sprößlinge, die denen der Wirtsvölker in nichts 
nachgeben. Ergo man laffe die Juden im Weſten reich werden und fie 
werden bald ausgerottet fein. 

Raſſentheorien erfcheinen mir problematifh; das fogenannte Blut 
verdünne fich raſch, die Nafen überzeugen mich auch nicht. Natur und Land» 
fchaft nivelliere. Die weftlihen Juden find beleidigt, aber darum noch 
keine Semiten. 


„Am Donnerstag ift die tſchechiſche Nationalverfammlung in die Ferien 
gegangen, nad) genau 100 Sitzungen, in denen die entfandten und ges 
wählten Deputierten in fo atemlofer Haft Gefeg um Gefeß durchgepeitſcht 
haben, daß ein eigenes Unifizierungsminifterium gefcharfen werden mußte, 
um die einander oft völlig widerfprechenden Befchlüffe unter einen Hut 
zu bringen.” 


In einer Wiener Zeitſchrift fordert ein Intellektueller: Abſchaffung des 
Krieges („ich ſtelle dieſe Forderung in aller Unbedingtheit“), Beförderung 
des Ausleſeprozeſſes durch gleichmäßigere Verteilung der äußeren Lebens— 
güter. Gewährung eines Exiſtenzminimums an jedes Staatsmitglied. 
Befreiung aller Liebe. Beſchränkung des Strafrechts auf Intereſſenſchutz. 
Abſchaffung der Todesſtrafe. Schutz vor Pſychiatrie. Kampf gegen das 
Kirchentum („wofern es fortfährt, ſich dem Willen des Geiſtes zu wider— 
fegen‘‘), Kampf gegen die Parlamente („ſofern fie fortfahren, fich dem 
Willen des Geiftes zu widerfegen‘‘), Einführung der Monarchie des 
Beten (‚von Platon Ariſtokrateia genannt‘). 

Ein Geiftiger, der an den Geift gläubt. Gläubt, ich kann mir niche belfen. 
Planmäßig follen die Geiftigen lächerlich gemacht werden vor den alten 
Mächten des Adels, der Kirche, des Kapitals, die an fich felbft nicht 
gläuben. Der Sintelleftuelle weiß nicht, daß der Geift immer irgend 
jemandes Geift ift. Vielleicht bat er Grund, es nicht zu willen. 

Zitat aus Spengler: „Alles was aus innerftem Seelentum Menfch 
und menfchliche Schöpfung geworden ift, opfert den Menfchen. Ideen, 
die Blut geworden find, fordern Blut. Krieg ift die ewige Form böberen | 
menfchlichen Dafeins, und Staaten find um des Krieges willen da; fie 
find Ausdrud der Bereitfchafe zum Kriege. Und felbit wenn eine müde 
und entfeelte Menfchheit auf Kriege und Staaten verzichten wollte, wie 
der antıfe Menfch der fpäteften Jahrhunderte, der Inder und Chineſe von 
beute, fo würde er nur aus dem Führer von Kriegen der Gegenftand 
werden, um den und mit dem von andern Kriege geführt werden‘. 

Es fcheint etwas daran, was Diefer Mann ſagt. Er fegt das Wünfchens- 
werte als Wirklichkeie: Krieg „ſollte“, meint er, die Form höheren nıenfch- 
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lichen Dafeins fein. Inzwiſchen ift der Krieg noch allerlei fonft; man 
rottet Völkerchen in Kolonien aus wie man einen Sumpf befeitigt, das 
gebört ins Gebiet der Agrikultur; man fchläge fih um Märkte; bei einigen 
Gelegenbeiten wurden Weiber als Vorwand zum Streit benugt. So viel 
verfchtedene blufgewordene Ideen gibt es in ganz Europa nicht, wie es 
Kriege feit zwei Jahrtauſenden gegeben bat. 

Konftatieren wir: man fchläge fich leicht, aus Lurus, Überfütterung, 
Moe, höherer Reizbarkeit; die betreffenden Ideen ftellen fich rechtzeitig ein. 
1914 308 man ohne Idee in den Krieg; von einer preußifch-deutfchen 
dee, die ſich Durchfegen wollte, haben wenige etwas bemerkt; notdürftig 
gab man die Parole, der Zar bat dem Kaifer das Wort gebrochen, darum 
geht's in den Krieg. Komifch und Eläglich; die Kailer hätten das unter 
ſich abmachen können; es beleuchtet die Situation. Die Franzofen batten 
zwar auch keine Idee gegen Deutfchland, fie begnügten ſich damit Elfaß- 
Lorhringen nicht zu haben und dies folide Faktum als Mangel zu empfinden. 
Sie waren noch nicht auf deutſche Myſtik trainiert, bebalfen fich fchlecht 
und recht mit diefem Mangel, und dies zu einer Zeit, wo die deutfchen 
Gelehrten fchon feftgeftelle hatten, daß auf deutſches Weſen fich genefen 
reimt. Die blutgemordene Idee, die England in den Krieg trieb, ift genauer 
zu bezeichnen als eine Idee, die ihnen nicht glücte, nämlich ein Flotten- 
bündnis mit Deuefchland; Blut und Idee datiert vom Sabre 1898. 
Iswolſky erklärte DEtober 1908 nach dem japanifchen Krieg, er wolle 
unter Liquidierung aller Fragen außerhalb Europas Rußland wieder feinen 
europäufchen Zielen zuführen; das beißt Aufrollung der Balfanfrage, 
Kollifion mie Sfterreich. 

Die ganze Kriegerei war zuleßt gar nicht eine Sache der Völker, fondern 
ihrer Leithammel und des näheren Anhangs. 

Die magifh-mpftifhen Worte Spenglers opponieren berzerfreuend der 
vationaliftifchen Seichtheit. Meben feinen fruchtbaren Konzeptionen — er 
wandelt nicht ungeftraft unter Bildern — baben Überlegungen Plag. Die 
Kultur, ein riefiger Seelenorganismus, ift Fein erfchöpfendes, die jeweiligen 
Menfchenbeerden ganz ausbeutendes Phänomen; mächtige menfchliche 
Schichten bleiben unberühre, find niche kulturfähig, Eulturbereit, haben 
andere Tempi, leben in anderen Zeitaltern. Wenn die Differenzialvechnung 
auftaucht, ftirbe das Cinmaleins nicht ab. 


Es ſieht ſo aus, als ob Wiſſenſchaften und Künſte zerfallen und mit 
ihren Elementen jonglieren. Es ſieht ſo aus. Vor einem Bild von 
Kandinsky ſieht einer die Elemente, ein anderer das Bild. Vom Stand- 
punfe des Konfervativen gebt immer alles zu grunde. 

Sch balte feft: bei aller aufdringlichen Skepfis, beim Wormwiegen eines 
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Materialismus, bei ftarfem Umfichgreifen des Mechanifierens lebt etwas 
in dieſen europäifchen Ländern einichließlich Amerikas. Die Großftädte 
werden fich ihre Typen und Formen fhaffen. Man fei nicht ungeduldig. 
Man hat den Heiland niche gefeben, als er lebte; auch Cäſar ift von 
Jahrhundert zu Jahrhundert gewachſen. Was in der Großftadt, den 
Induſtrien gewaltig pulfiert, wird feine Verachtung tot machen. 


Meujahr ift vorbeigegangen. Angeblich fing ein neues Jahr an. Nur 
fo für Zwecke der Berechnung, Drientierung. In der Frankfurter 
Allee dicht am Ringbahnhof ift ein Haus, an dem ich nicht vorüber- 
fahre ohne hinzublicken und megzubliden. Kinobilder. Gerade dore im 
Hauseingang ift im März meine Schwefter mit ihrem Stieffohn ge- 
ftanden; es war zur Zeit der Kämpfe Sonntag zehn Uhr. Sie wollte 
Milch holen. Eine Granate fam von der Warfchauer Brücke berüber. 
Mic einem Schlage ift am Tiſch der Budiker und fein Sohn getötet; 
einige Kinder find zerriffen über die Straße gefihleudere. Meine Schwe- 
fter ift noch die Treppe binaufgegangen, fie wohnte im Hinterhaus, 
eine arme Frau; und da ift fie liegen geblieben. Wie man fie fand und 
aufs Bert legte, fad man Blut aus ihrem Mantel vorn fidern; ein 
Granatiplitter war ihr in den Leib gedrungen. Es war ein wüftes Ge— 
fhieße um die Zeit, man konnte ſich nicht auf die Straße trauen. 
Nach zwei Tagen bat fie Fieber befommen, die Operation hat fie nicht 
überlebe. 

Wer älter wird, trägt feinen Kalender mit fih. Man kümmert fich 
von Jahr zu Jahr weniger um das Linien» und Koordinatenfpftem, das 
über das Leben gelegt ift. Man bat feinen eigenen Bezugskörper, fonder- 
bare Monate, weite Sabre. 


Amneſtie für die Baltikumtruppen. Tomſk von Kolefchat geräumt. 
Die Kartoffelverforgung gefichert. Die franzöfifche Regierung liefert Feine 
Eıfenerze mehr für die belgifche Induſtrie. Der Eifenbahnerftreif in 
Düffeldorf. Kommuniftifhe Verſammlung. Mirgliedsbuch legitimiert. 
Ein gewiſſer Michel redet über Rhytmik der Lyrik, Und fo weiter. Das 
dröhnt Tag um Tag durch die Welt und gibe feine Reihe. Die Zeitungen 
fagen noch das menigfte. Aus jedem Quadratmeter raft es heraus. In 
Sapan, Indien, Pommern, an der Goldfüfte, auf dem Ozean. Unter Waffer. 
In der Luft. Wie grenzenlos ift das Dafein. Grenzenlos. Es kann nicht 
vergehn. Wie fann das vergehn, 


Wien in Todesnot, Billetts zu erſtklaſſiſcher Wohltätigkeitsvorſtellung 
zehn bis zwei Mark. 
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Unterhaltung Pererchens, fieben Jahr, mit Wolfgang, über vier Sabre, 
nachmittags auf dem Teppich. 

Wolfgang: Wenn ich ganz groß bin und Chauffeur bin, dann hole ich 
alle ab, die Mama auch und fahre fie fpazieren. 

Peter: Du bift dumm. Die Mama Eannft du doch nicht abholen. Die 
ift dann doch ſchon tor. 

Wolfgang weinerlih: Nein, die ift nicht tor. 

Deter ernft: Doch doch. Wenn du Chauffeur bift, ift die ſchon tot. 
Das komme fchon fo. 

Wolfgang: Dann hole ich eben den Papa. 

Peter, lachend: Ach! Der ift dann auch fchon Lok. 

Wolfgang entrüftee, nach Peter mit einem Stein fhlagend: Das ift 
gar nicht wahr. Das ift gar nicht wahr. Wo follen wir denn Mittag effen? 

Peter nach langer Überlegung: Dann fahren wir zur Großmama. Die 
kocht uns ſchon mas. 

Wolfgang bodig: Sch fahr nicht zur Großmama. Und die lebt dann 
auch nicht mehr. 

Peter ſieht ihn enefegt an. Wolfgang bleibt rachfüchtig dabei. 

Peter ratlos arbeitend. Nach einer Weile Wolfgang: Wer foll uns 
denn was fochen? Peter verföhnlich als Alterer: Wir brauchen nicht 
immer was Warmes zu effen. Wenn ung feiner was kocht, dann effen 
wir eben bloß Brot. 

Wolfgang läuft proteftierend zur Mama. 


Zu Fontanes Geburtstag babe ich ein fchlechtes Geſchenk befommen. 

Man bat feinen Fontane wie ein liebes Stück Hausrat in der Wob- 
nung; er lebe in der Familie. Gelegentlich betrachtet man ihn, er ift 
felbftverftändlich da. Und ganz plöglich bei Gelegenheit feines Geburts- 
tages werde ich gezrwungen, dies Ding Fontane näher anzufeben, mich 
entferne und fremd zu ihm zu verhalten. 

Wie fie ihn loben, was fie an ihm loben, warum fie dies und niche das 
loben. Sie haben etwas vor; fie zwingen einem auf, aus dem Gefühl heraus— 
zufteigen, dem warmen dunklen, und Elare begrenzende Worte zu gebrauchen. 

Er eignet ſich für Eein Piedeftal, nicht nur wegen feiner Abneigung 
gegen das Feierliche. Ihn als Perfönlichkeit neben Goethe zu rücden, 
diefes Unrecht. In feinen beften Sachen hatte er eine ruhige wiljende 
verzichtende Geiſtigkeit; Geiſt kann alles haben; es ift zu fragen, 
— fiehe den Wiener intellektuellen — wer ibn bat, wofür er ihn 
bat. Fontane hatte einen Blick für die menfchlihe Schwäche; das 
Wort ift ſymptomatiſch: „menſchliche Schwäche”; weder bei Dofto- 
jeroffi noch bei Zolftoi, Flaubere findet man dergleichen. Mir wird 
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flau bei dem Ausdruck. Es ift etwas Philiftröfes daran, niche 
etwas, peinlich viel. Dahinter ſteht der nicht beffere Sag: alles verftehen 
und alles verzeihen; eine Sache, die nicht nur Leuten übel ſchmeckt, die 
die Strenge irgendeines Imperativ an fich fragen, fondern noch mehr 
dem biftoriich Denfenden. Humor braucht folche Weltanfchauung (hinter Roll— 
jaloufinen) für feine Zwecke, es beftebt aber ein greifbarer Unterſchied 
zwifchen dem Humor des Cervantes, einem mächtigen grandiofen, und pro- 
vinziellen Spielarten mit Lofalkolorie. Humor domiziliere nicht notwendig 
im Winkel unter Spinnweben. Aber Fontane fchrieb aus dem Milieu 
des Hobenzollernfchen Bürgers von 1880—90, eines fatalen Typus; Die 
ganze Luft dieſer Periode fteht um ihn. 

Fontane fühlte die höhere Kultur des Landadels gegenüber der an- 
organifchen Großftadtmaffe, genauer dem albernen entmannten Bürger 
feines Milieus und feiner Generation. Die Großftadt wuchs, er ſah fie 
nicht, er liebte nicht, proteftierte nicht, fand fich ab: „alles verſtehen“. Etwas 
Bitterkeit ſchmilzt zu Elegie, zuletzt ſcherzt man und verehrt, natürlich 
mie Cinwänden, „beinah“, nur nicht übertreiben, es wird überall mit 
Waſſer gekocht, um 9 Uhr gebe alles zu Bett. 

Welches Vergnügen bat der gebildete Spießbürger, der Mann in 
befferen Verhältaiſſen an diefen Schilderungen der „kleinen Freuden und 
Leiden” des Menfchen. Dies Vergnügen legt bloß die ganze Entartung, 
die der Bürger in den verfloffenen Jahrzehnten erfahren bat (er bat fie 
nicht erlitten, e8 ging fehmerzlos). Der Bürger ſagt friumphierend vor 
diefen Werken: fo und nicht anders find die Menfchen, die gefchraubfen 
Bücher lügen; da gibt e8 nichts von Dämonie. Wer diefen Dämon 
cöter, ift ihnen mehr als der Ritter Georg: der Humor labt die Unter- 
tanen Wilhelms; binter den Rolljaloufien hören fie den vielgepriefenen 
Cantus: „Schlaf, Kindchen, ſchlaf“. 

Jedes Kunftwerk ift Darftellung und Urteil. Nichts gegen Fontanes 
Darftellung; aber fie fließt bei ihm in das Urteil herüber wie guter Käfe, 
faftig und ohne Teilftrich. Urteil hat ſich an Urteil zu reiben und muß 
dies erdulden. In feinen Büchern ftehe wie in wenig andern die Ur— 
teilsfärbung voran; er erfüllt die Breite feiner Romane mit dem bebag- 
lichen Überlegenheitsgefühl, der Delikateffe, dem Spaß am Berlinifchen. 
Wie er die Großftade nicht gefeben hat und fie verplaudert, bat er Die 
ftarfen, ja gewaltigen Erfcheinungen der märkiſchen Raffe nicht gefeben 
und fie verplaudert. Er hat gefühlt, daß er irgendwo ſtecken geblieben 
ift: man foll über der wundervollen Wärme, die man erfährt, wenn man 
ſich in feine Geſellſchaft begibt, nicht Die Defekte des vis-a-vis ignorieren. 
Er ift mit feiner Abneigung gegen das Feierlihe in der Defenfive. Er 
fublimiert feine Zuftändlichkeie, Gedrücktheit (er durchſchaut oft Die 
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Situation) in romantifhen Bildern; aus den Balladen kam er nicht 
beraus, mal ließ er es in Verſen dröhnen, feinen Bruch verdedend, feine 
Schwäche überfompenfierend, meift wob er Aureolen um feine „Herr— 
ſchaft““ im Vorderhaus, wie es fich für einen Berliner gehört; ließ immer 
die Mache mitfprechen, indem er nichts zu groß werden ließ: das „beinah““ 
wird jedem angebänge. Er landete, wie zu erwarten war, bei ber 
romanhaft angerührten Idylle (die 1914 fehr geftört wurde, November 
1918 ein Ende nahm). Ein Dichterkollege Fontanes erzähle, Fontane 
bätte ein biftorifches Epos, aus der Landfchaft des Störtebeders, eins 
mal vorgebabt; der Dichterkollege beklagt, daß der Alte das bätte fallen 
laffen; es wäre ein deutfches Gegenftük zu Flauberts „Salambo“ und 
de Kofters „Ulenſpiegel'“ geworden. Diefe Schäfer, Dichter unter fich. 
Wie kann man einen alten ernfthaften Humoriften wie Fontane fo vers 
dalbern. Er und ein großer hiftorifcher Roman (alfo ohne „beinah“); ja 
wie komme der Schneider zu dem erfchrödlichen Schießgewehr. Aber 
Fontanes Dichterkollege will nur fcherzen, wie es der Etoff mit fich 
bringt; man ſieht es an dem Zufammenftellen von Flauberts „Salambo“ 
und dem „Ulenfpiegel”. Das eine ein Kunftroman, Deftillat aus 
dreißig Bibliotheken, eine repräfentable artiftifche Leiftung für Kenner, 
die nie die Maffe erreiche bat und erreichen wird, und der ganz unarifto- 
fratifche „Ulenſpiegel““, ein überquellendes Märchenbuch für freibeits- 
wütende Eettenbrechende Patrioten: „die Afche brennt mir auf dem Herz‘. 

Ei, liebes Würmchen. Nun babe ich dich bei Nacht aus dem Bert 
genommen. Und nun fchreift du (doch alle Luft will Ewigkeit. Will 
tiefe Ewigkeit. Zwölf). 


Man mache nicht viel Wefens mit den heutigen deutfchen Künftlern, 
Literatoren. Iſt vieles verpfufcht, bat einen Tik; jambifch deflamiert: 
fie haben den Fluch des vergangenen (vergangenen?) Zeitalters erfahren; 
fie find begoſſene Pudel, jetzt bemerken fie’s, fünf Minuten nach zmölf 
beim Gang aus dem Rathaus und fehütteln fih kräftig. Wielleicht 
werden fie trocken; zunächft fiebe man nur, fie waren naß. (Sch felbit 
bin der Schwanz, mit dem Ddiefe Zeitichrife wedelt.) Unſere Neſt— 
bäfchen plärren moralifch und halten das für Politik; die Gefinnung ift 
gut, der Brorbeutel leer. Die Hirnkapazität bei ihnen ift nicht groß; das 
ift noch aus dem Beamten» und Käftchenfpftem der Vergangenheit ber- 
ausgediehen. Da find Dichter; wenn man ihnen die Dichtung abfchürtele, 
bat man nichts in der Hand. Die Künftler find im Irrtum, wenn fie 
glauben, für ihre Privatangelegenbeiten dauerndes Intereſſe beanfpruchen 
zu dürten. Sch bin für ein ebrenvolles Begräbnis der noch lebenden 
Künftler diefes Genres und DBeftallung von tüchtigen belläugigen Jour— 
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naliften zu ibren Nachfolgern. Won der Reife in die Schweiz berichtet 
Goethe über Geftale und Lage der Gebirge und ihre Steinarten, Boden, 
Flüſſe, Wolken, Luft, Wind und Werter, Städte, ihre Entftehung und 
fußzeffive Bildung, Baukunft, Malerei, Theater, ftädeifche Einrichtung 
und Verwaltung, Gewerbe, Straßenbau, Menfchenraffe, Lebensart, Politik, 
Kriegsangelegenbeiten. 


Das ift mein Mann; übrigens lebte auch Afchylus, ſoweit ich mich 
erinnere, eine Zeitlang in politifcher WVerbannung auf Kreta; von Zola 
find mir gure Dinge befannt (wobei man nicht glauben darf, daß jaulen 
und abftrafte Theorien aufftellen etwas anderes fei, als das Pferd beim 
Schweif aufzäumen). 

Kritiker werden gebraucht, fachlihe Köpfe, — Deutſchland ift voll tief- 
finniger Klöße, — Männer, die beobachten, die ſich für die Gefeße, 
Farben des Lebens intereffieren. Es muß eine Kritikergeneration erfcheinen, 
die Urteile und Hemmungen der früheren Generation müffen gebrochen 
werden. Auf das innigfte zu begrüßen war das Vorgehen, der modus 
procedendi, der Suturiften; fie wagten es, fuchten, gleichviel, ob mit 
Recht oder Unrecht, die Landfchaft der Plüfchfofas ab, reisten die Bes 
wohne. Was lebt, brauche Plag. Gefährlih und am intenfioften zu 
unterminieren find die Tageszeitungen, der Seuchenherd der öffentlichen 
Meinung. Es fomme darauf an, daß das Eräftigere Leben fich als folches 
erweift. Kritiker find die Aura um eine Generation. Man laffe fich 
durch die Frage nach dem „Poſitiven“ niche bindern (es gibt nichts 
Negatives). Das erfte, Das eine Kritifergenerafion zu fun bat, ift, Die 
Fröſche fotichlagen, Die nach neuen Ideen quafen. Das gefchiebt unter 
Abſingen des Verfes: „Und wenn fie auch den Stein der Weifen hätten, 
der Weife mangelte dem Stein.” 
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AUnmerfungen 


Nachtrag zu „Serufalem” 
(Höhe der Polemik) 


I 

en den Betrachtungen über Unrecht 
$ wider den Zudenftamm (Dezember: 
heft) hieß es wiederholt: „Ich fpreche von 
den kotzigſten der Schriftfteller”. Darauf 
meldete fich Herr Karl Storck; in der 
„Deutfchen Zeitung“. Er Eonnte gar nicht 
gemeint fein. Denn ich hatte von Schrifts 
ftellern gefprochen. 

Das Folgende hat zunächft nicht all: 
gemeinen Belang. 

Storck, der gelegentlich eine Züchtigung 
im „Pan“ empfing, nennt mich alfo 
„Schänder und Verpeſter“ der „deutſch— 
chriftlichen Fühlweiſe“. 

Die Stellen im „Pan“ Tauteten (mit 
den Titeln „Heimatsjobber” und „Die 
Schollenbörſe“) fo: „Zwifchen dem Tür⸗ 
mer’ und dem Kunſtwart' brennt mitten in 
Acer, Pflug, Saatkorn, Tau, Mumpig, 
Keim, Garben und Bodenwuchs ein 
Kampf“. Dann: „Here Stord‘, der, ges 
wiffermaßen früh aufwifchen und Ofen 
heizen Eommt, als Hausdiener der Schol: 
lenficma, ift, nach meiner Kenntnis, in 
dem, was er fonft gefchrieben hat, ein, 
wenn ich Unhöflichkeiten vermeiden will, 
gottverlaffener . ..“ Jetzt Fam ein herbes 
Wort. Ich will es nicht wiederholen; es 
hieß Sabbermichel. Dann: „Von den 
zwei Gegnern ift Avenarius der Anftän= 
digere, Stord dafür der Talentlofere; dies 
fteht z’erfcht amal feſt“. 

Sch empfahl dann: den Storck in der Orts⸗ 
krankenkaſſe fein zu 36 Mark zu verſichern. 
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Derlei iſt beſtimmt nicht von allge— 
meinem Belang. Nur das Umſetzen dieſer 
Kenntnis in ein ſpäteres deutſch-chriſt— 
liches Empörtſein (Schändung und Ver: 
peftung) ift von allgemeinerem Belang. 
Der Enalldeutfchen Redaktion widerfuhr 
das Unglück, daß fie gegen die orientalifche 
Schändung grade diefen Stord, einen 
geborenen Züchter ungeheurer Kartoffeln, 
fchreiben ließ; fie Eonnte feinen größeren 
Dkzidentalen finden. Storc hat hierbei 
meine innere tiefe Verbundenheit mit 
Deutfchland . . . Übergangen, (dazu 
reicht’s), — fo daß ich mit einer Berich= 
tigung das Blatt zwang meine Worte von 
der Liebe zu Deutfchland abzudrucen. 

Und nun kommt ein Vorgang, welcher 
von der heut beftehenden Hochfläche des 
geiftigen Kampfs bei uns ein Bild gibt. 
Das ift von allgemeinem Belang. 
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Ich hatte gefchrieben: „Früh am Tage 
Kampf des chriftlichen Cafewirts mit 
einen Araber, Prügelei, alle fchlagen auf 
den Araber los ...“; darüber ſei ein 
Eatholifcher Sranzofe mit mir entrüftet ges 
weſen. Was tut nun die fich deutich 
nennende Zeitung ? 

Sie veröffentlicht eines Ungenannten 
Zufchrift, welcher dem begabten Stord zu 
Hilfe eilt und fagt: „Das fieht doch wohl 
fo aus, daß fehr leicht diefer Araber 
ein Unrecht fih hat zufchulden 
kommen laffen“, er habe „vielleicht 
mit falfchem Gelde bezahlt”. So 
fteht es dort. 


Don dem Eatholifchen Sranzofen wird 
gefagt,daß er „auch ein getaufter Jude 
gewefen fein Fann‘. Co fteht es dort. 

ft alles das nicht ein blißhaftes Er: 
hellen des heutigen Sachbeftands ? 

(Was wurde der Dreyfushandel doch 
mit überlegenen Kräften geführt!) 
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Diefe ganze Gruppe von K.. K.. Köpfen 
hat gegen Ehrlicyere das Wort „‚Lever 
dedt als Sklav!“ jahrelang ausgefpielt. 
Ich möchte feftftellen, welcher von den 
Burſchen fic) fürs Vaterland gemeldet hat. 
Ich hab’s getan — (diefen Diaulfoldaten 
fteht hiervon der Beleg Schwarz auf 
Weiß zur Einficht). 

Auch der wiffenfchaftliche Herr Dries⸗ 
mans, einRaffenkomifer, gegen den Pallen= 
berg totenernft wirkt, hat noch jest mit 
dem Ruf „Lever dodt als Sklav“, nad) 
dem verfflavenden Frieden, etwas gegen 
meine größere Ehrlichkeit gepiepft. Lever 
dodt als Sklav — und lebt frech weiter. 

Ebenfo der geweckte Stord und die 
übrigen Lichter. 

Hier ift aber doch einer der wenigen 
Fälle, wo das Harakiti zu einer Annehms 
lichEeit für das Gemeinwohl werden kann. 

(Aus dem Bruch des Bemußtfeins 
ftammt die Domeftifenmut.) 

Alfred Kerr 


Srauen* 


enn es die Definition Gottes ift, 
Eeine Gegenfäge zu kennen, fo hat 


* Paul Berlaine: Frauen. Erfte deutfche 


diefes Buch ein Gott gefchrieben. Der 
Zufammenhang alles Seienden ift in dreis 
undzwanzig Gedichten bis zu einem Grade 
fichtbar im Bilde und hörbar im Rhythmus 
geroorden, daß man mit dem Buch die 
Welt in der Hand zu tragen glaubt. 

Was ift häßlich, fchlecht, niedrig? Alles, 
folange man nicht in allem das Gleiche 
nis gefunden hat; nichts, fobald es mit 
einem der fünf Sinne erlebt ift. 

Das Wefen aller Lyrik wird Elar: Ähn⸗ 
lichkeiten zu finden, alles mit allem zu 
verbinden, fo daß Alles in Einem und 
Eines in Allem ift. Alfo ift tieffte Lyrik 
dort, wo Ähnlichkeiten noch zwiſchen 
Gegenſätzen gefunden werden. Je „uns 
würdiger“ daher das Objekt, um ſo größer 
die Kunſt, um ſo tiefer die Liebe, die es 
gottzähnlich macht. 

Wer es nicht weiß, erfährt es durch 
diefes Buch: daß die Verrohung der Sinn⸗ 
lichkeit die Schuld der Dichter ift — denn 
was nicht geheiligt wird, deffen bemächtigen 
ſich die Unheiligen. 

Die „pornographiſchen“ Gedichte des 

Dichters Verlaine, die das Unheilige hei— 
ligen, helfen daher der Vergeiſtigung der 
Menſchheit mehr als alle ſittlichen Im— 
perative aller Philoſophen von Ariſtoteles 
bis Kant. 
Umbdichtung des Buches „Femmes“ yon 
Gurt Moreck, mit vier bisher unverdffent- 
lichten Gedichten aus dem Mlanufkript. — 
Verlag Paul Steegemann, Hannover. 


Leo Matthias 
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Tſchecho⸗Slowakei und Polen 
von Otto Hoetzſch 


nter den neuen Oſtſtaaten, die die Entente aus der Taufe hebt, find 
U am wichtigften die Tſchecho-Slowakei und Polen. Denn fie 

ftellen für Deurfchland die Barriere dar, die uns vom Süd-Often 
und Oſten trennt, oder — die Brücke, die uns damit verbindee. Im 
Sriedensverfrag vom 28. Juni 1919 traten fie beide zum erftenmal als 
völferrechelich in ihrer Unabhängigkeit anerkannt auf, und wurden fie fo 
auch von Deutſchland förmlich anerkannt. 

Wenige Eifenbadnftunden von Dresden beginnt das tſchechiſche Gebiet, 
und die Polen faßen fogar zu Millionen im deutfchen Reiche felbft. Gleich- 
wohl bat ſich das deutſche Volt um beide weſtſlawiſche Nationen wenig 
gefümmert. Politiſch und national waren fie Feinde, von ihrer Literatur 
und Kunft drang einiges, weniges wohl zu uns herein, mebr von den 
Polen als von den Tfchechen, aber das geiftige Leben, Die Seele diefer 
beiden Nationen blieb im ganzen dem deutfchen Volk völlig fremd. Jetzt 
bat fie beide der Zufammenbruch der drei Oftmächte auf die Höbe un- 
abbängiger Staatlichkeit gehoben. Die Probleme, vor denen fie felbft ſtehen 
und die fie ung ftellen, find nicht mit dem einen, wenn auch richtigen, 
Saße erfhöpft, daß fie als Feinde des deutfchen Volkes und als er 
bündete unferer Gegner die Unabhängigkeit Durchfegten und ihr neues 
ftaatliches Leben beginnen. 


I 

Die Tfchechen fagen felbft, daß der 28. Oktober 1918, an dem in der 
öfterreichifchen Nevolution ihr unabhängiger Staat geboren wurde, „‚Drei- 
hundert Sabre der Unterdrückung‘ beendet. Das rechnen fie von 1620 
an, von jener Schlacht am Weißen Berge am 8. November diefes Jahres, 
in der der Habsburgifche Zentralismus und Katholizismus über den 
proteftaneifch-ftändifchen Selbftändigkeitswillen der Tſchechen fiegte. In 
einer literariſchen Renaiſſance erwachte ihr Nationalbewußtfein im neun: 
zehnten Jahrhundert wieder, ſchon in der Mevolution von 1848 ftürmte 
es gegen den öfterreichifchen Staat an. Mit aller Kraft warfen fich die 
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Tſchechen vor allem in den aflflawilchen Strom, in den Panſlawismus, 
zu dem fie an fich eigentlich Feine innere Veranlaffung harten. Aber das 
Gefühl der Iſolierung und des Haffes gegen den Habsburger Staat und 
damit die Deutſchen fchlechehin bat aerade die katholiſchen Tfchechen vor 
anderen Slaven zu einer Avantgarde des ruffifchen Panflawismus gemacht. 
Seit Kabren ftanden ihre wirklichen Zübrer, Kramarz in erfter Linie, in 
den Reihen der infreifungspofitit gegen Deurfchland und SÖfterreich. 
Im großen Dreffering, den „Zemps” und „Times“ um Deuefchland legten, 
baben fie die Verbindung zwifchen Drag und Budapeft, Warfchau, Perers- 
burg, Belgrad bergeftelle und gehalten. Sie haben vor allem am Neo- 
Panſlawismus feit 1908 feilgenommen. Kramarz hat die Serben gegen 
Sfterreich gebeßt, wie Die Berichte ferbifcher Diplomaten an Paſchitſch 
beweifen, die die Bulgaren in Belgrad gefunden haben. Kramarz im be- 
fonderen ift eine wichtige Figur in der Vorbereitung des Weltkrieges. Als 
diefer ausbrach, erkannte Die Gebeimgefellfchaft der bürgerlich-nationalifti- 
fchen Tfchechen, die Maffia, daß der Weltkrieg für die Tfehechen die Un- 
abhängigfeit bringen Eönne, dieſe aber nur möglich fei durch die Nieder- 
lage der Zentralmächte. Ganz eneihloffen bat in Paris ber efchechifche 
Nationalrat, den der heutige Außenminifter Benefch dirigierte, in Diefer 
Richtung gearbeiter. Der Zölle des Hochverrates daheim und im Felde 
waren Legion, in Rußland bildeten Tſchechoſſowaken fogar eigene Abtei— 
fungen in den Reihen der Heere, Die gegen Oſterreich-Ungarn fochten, 
und ſchon am 20. Mai 1917, als der Zuſammenbruch Oſterreichs noch 
in weiter Ferne lag, verfuchte Kramarz alle tfchechifchen Parteien zu ei- 
nigen auf das Programm: ftaatsrechtliche Selbftändigfeit ber tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Nation eiaſchließlich der zu Ungarn gehörigen Zeile, und 
Enefcheidung über das Schiefal des tſchechiſchen Staates ohne Rückſicht 
auf feine Zugebörigfeie zu Oſterreich auf der Friedenskonferenz. Seit der 
ruffifchen Revolution wußten die Führer der Tfchechen, wie ihre Ausfichten 
gegen Öfterreich gewachſen waren. 

Der babsburgifche Staat brach zufammen, am 28. Oftober 1918 fon- 
ſtituierte ſich ein felbftändiger tſchechiſcher Staat. An feine Spiße frat 
als Minifterpräfident Kramarz, zum Staatspräfidenten wurde fofort Ma- 
farpf, der im Dezember zurückkehrte, gewählt. Die Parifer Konferenz 
bat den Umfang des Staates bereits fetgeftelle: die Tſchecho-Slowakei 
umfaßt 140 000 Quadratkilometer mit 13 Millionen Einwohner, von denen 
6/, Millionen Tſchechen find, 3°/, Millionen Deurfche, 2 Millionen 
Stowafen, ”/. Million Ruthenen und */, bis ı Million Magyaren. Der 
Frieden, der Ungarn auferlegt wird, ändert wohl an der Grenze gegen 
das Magjarentum noch einiges. Der Korridor, der die Tſchechen mit den 
Südſlawen verbinden foll, ift auch noch nicht ganz gefichert, die Teſche— 


274 


ner Frage bleibe in der Schmwebe und auch über ein Stüf von dem 
Gebiete, das Deurfchland abgeriffen werden foll, wird endgültig erft die 
. oberfchlefifche Abftimmung entfcheiden. Uber im großen und ganzen ift 
die Konfiguration fertig; viel ficherer als Polen tritt die „Cesko-Slo- 
venska Republika“, wie der offizielle Tirel lautet, ins Leben. 

Fineinhalb Jahre ſtaatlicher Organiſationsarbeit liegen hinter ibr, über 
die die Veröffentlichung der Megierung zum 28. Oktober ı919 „Rok 
Prace“ (ein Jahr der Arbeit) fachlich und ruhig Nechenfchaft gibt. Es 
ift ſeit dieſer Zeit in Prag gearbeitet worden, mit welchem Erfolg? Eine 
Eonftiruierende Verſammlung wurde rafch gebildet, doch nicht durch direkte 
Wahl, fondern fie wurde nach der Stärke der Parteien des alten Land- 
tages aus ihnen ernannt — ein Zeichen, daß fich die Damals berrfchende 
Schicht nicht ficher fühlte. Die Deurfchen, die ja nach dem Zufammen- 
bruch den Anfchluß an Deutfch-Öfterreich und ung gewinnen wollfen, find 
darin nicht vertreten, fie hatten fich fogleich eine eigene Megierung und 
ein eigenes Parlament, erft in Reichenberg, dann in Wien, gegeben. So 
war die Prager Nationalverfammlung, die jegt ihre Arbeit beendet, ausfchließ- 
lich von den tfchechifchen Parteien beberrfcht. Es find die beiden fozialis 
ftifchen Parteien, nämlich die Sozialdemokraten und die rechts von ihnen 
ftehenden Nationalfozialiften unter Klofatſch, die Agrarier und die aus 
den früheren Jung-Tſchechen bervorgegangenen NMationaldemokraten, die 
eigentliche Partei Kramarz, die das Bürgertum und die Intelligenz ver— 
tritt. Dozu fommen der flowafiiche Klub und einige andere Gruppen. 

Im legten Jahr ift einmal gewählt worden und fo die Probe auf Die 
Macht der Parteien gemacht worden. Am 29. uni fanden, nach dem 
befannten Wahlrecht der Revolution, Gemeindewahlen ftatf. Von den 
dabei abgegebenen 23/, Millionen Stimmen fielen /, auf die Tichechen, 
:/, auf die Deutfchen, von den deutichen Stimmen wieder fiel die Hälfte 
auf die Sozialdemokratie. Deutſche und tſchechiſche Sozialdemokraten zu: 
fammen barten ı°/, Millionen Stimmen, das beißt über die Hälfte 
erziel. Won den eichechifchen Stimmen entfielen 30 Prozent auf Die 
Sozialdemokraten. Die Rückwirkung diefes Wahlausfalles zwang Kramarz 
zum Rücktritt und unter dem Sozialdemokraten Tufar wurde ein neues 
Kabinere gebildet aus je zwei Sozialdemokraten, Nationalfozialiften, 
Agrariern, Slowaken und einem Parteilofen, alfo ein Koalitionskabinett 
mit foztaliftifcher Mehrheit. 

Am Bunde mit den Agrariern gaben bisher im politifchen Leben der 
Tſchecho-Slowakei Die fozialiftifchen Gruppen den Ausfchlag. Aber feit 
jener Wahl bat fih auch in Böhmen die Bewegung nach rechts geltend 
gemacht, die Nationalfozialiften richteten fich für die fommenden Wahlen 
darauf ein, nicht mit den Sozialdemokraten zufammen zugeben. Am 
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7. März foll die wirkliche Nationalverfammlung, vom ganzen Volk 
und allen Nationalitäten, gewählte werden. Wenn die fozialiftifchen 
Richtungen und Die Agrarier, das beißt die Bauern, zufammenftehen, 
find fie fo ftarf, daß fie auf die bürgerlichen Stimmen, auf die Richtung 
Kramarz und Rafıhin, verzichten können. Allein ift jedenfalls der bürger- 
liche Nationalismus diefer Partei, der vor allem in den legten Jahrzehnten 
den Gegenfaß zu Oſterreich bervorgefrieben bat, der fi vor allem auch 
in Feindfchaft gegen Deutfchland fühle, nicht ftark genug, den neuen Staat 
zu organifieren und ihm die beftimmende Richtung zu geben. 

Die vorläufige Nationalverfammlung bat alle nötigen Verfaſſungs-, 
Verwaltungs», Wahl- und Steuergefege, befonders unter dem Drud der 
Freigniffe in Ungarn, durchgepeitfche und fih em 27. Januar aufgelöft. 
Die Berfaffung ſieht einen vom Volk zu wählenden Präfidenten und ein 
Zweifammerfpftem vor, fie erkläre das Ifchechifche zur Amtsfprache und 
fpriche die Trennung von Kirche und Staaf aus. Wie es unter ihr mit 
dem Schuß der nationalen Minderheiten beftelle fein würde, dafür mußte 
das Wahlgefeg fchon eine Probe bringen. Das allgemeine Wahlrecht kann 
den anderen Nationalitäten nicht verfagt werden, aber von 297 Mandaten 
werden 152 den 6'/, Millionen Tſchechen, 8ı den 3"/, Millionen Deukfchen, 
41 den 2 Millionen Slowaken zugewieſen; der Meft verteilt fih auf 
Magjaren, Polen, Ruthenen. Die Wahlkreisgeometrie fucht den Tfchechen, 
die nur 47 Prozent der Bevölkerung ausmachen, die abfolute Mehrheit 
der Mandate zu garantieren. Doch werden fie auch vereinigt mit den 
Slowaken, die Eeineswegs unbedingt mit den Tſchechen zufammengehen, 
niche über eine Zweidrittelmehrheit im Landtag von Prag verfügen. Das 
legte Wort über Verfaffung und Verwaltung ift mit diefer proviforifchen 
Regelung nicht gefprochen. Der Kampf der Nationalitäten wird von 
feibft feine Folgerungen auch auf das Verfaſſungsgebiet erfirecken, und 
neben der perfonellen oder regionalen (Kreis-) Autonomie erörtert man lebhaft, 
ob nicht überhaupt eine Einrichtung der Tſchechoſlowakei nach dem Mufter der 
Schweiz, eine Kantonsverfaffung und ein Bundesftaat, am ebeften Die 
nationalen Reibungen, die mit Sicherheit zu erwarten find, befeitigen Eönne. 

Ein durchaus demokratifcher Staat ift in Böhmen im Entftehen. Der 
Adel wird feinen nennenswerten Einfluß haben, Geiftlichkeit und Kirche 
werden aus nachher zu ftreifenden Gründen aus dem politifchen Einfluß 
berausgedrängt, Bürgertum, Bauerntum, Xrbeiterfchaft ringen um die 
politiſche Macht, die nur auf ganz demofratifcher Grundlage aufgebaut 
wird, Wie wird in ihren Kampf der Sozialismus bereinfchlagen? 

Die Tichechoflowatei lehnt es ab, Rechtsnachfelgerin des Kauferftaates 
zu fein, und will feinen Anteil an den Kriegsanleihen übernehmen. Durch 
eine rücfichtslos durchgeführte Abftempelung der Kronennoten fucht fie 
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fih aus dem Zuſammenbruch der öfterreihifchen Finanzen berauszuzieben. 
Aber aus den finanziellen Schwierigkeiten ift fie damit nicht heraus— 
gekommen. Auch fie bat ſchwere Valutaſorgen — die Eichechifche Krone 
ftebe fehr niedrig —, die Entente verlangt von der Tfchechoflowakei einen 
fogenannten Befreiungsbeitrag von dreiviertel Milliarden Goldfrancs für 
die Kriegsunterftüßung. Aber franzöfifche, englifhe und amerikanifche 
Kredite find doch bereits erlangt worden. Das Budget für 1920 ſchließt 
mie einem Defizit von zweieinhalb Milliarden Kronen — das nennt man 
beute ſchon günflig. 

Das erfte Jahr felbftändiger Staatswirtfchafe liege hinter der Tfchecho- 
flowafei. Sie ift ein felbftändiges Zollgebiet, in dem die Ausfuhr die 
Einfuhr doch überfteige. Nahrungs: und Kohlenkriſen find auch bier vor- 
banden, Robftoffmangel quält die Induſtrie, aber von allen Staaten, die 
aus der babsburgifchen Monarchie entftanden find, bat die Tſchecho— 
flowalei die veichften Produktionsgebiere. Sie ift landwirtſchaftlich reich, 
fie verfüge über Bodenfchäge und eine bochentwidelte Induſtrie, liegen 
doch allein von der Zertilinduftrie des bisherigen Oſterreich-Ungarns über 
8o vom Hundert auf ihrem Boden. Sie ift in der Lage, durch Koblen- 
ausfuhr Deutſch-Oſterreich gegenüber als der Gebende zu erfcheinen und 
Kohlen an Stalien, die Schweiz, Polen, Zugoflawien, auch Deutfchland 
zu liefern. Sie ift ihrer wirefchaftlihen Zukunft fiher. Denn ihre geo- 
graphifche Lage, die fie zum Exportſtaat vorausbeftimme, bleibe ihr, ja fie 
wird noch durch die Kanalbauten (Elbe, Dder, Donau) und die Stellung 
im Hamburger Hafen gebeffert, die zu gewähren der Friedensverfrag 
von Berfailles Deutichland auferlegt. Troß aller gegenwärtigen Schwierig: 
keiten ftebe fo die Tſchechoſſlowakei weit über Deutſch-Oſterreich, ficherlich 
auch vor Polen, und Ungarn mindeftens gleich, wenn fie dieſes nicht 
überragt. Nur das bat das erfte Fahr eigener Staatswirtichaft fie auch 
gelehrt, daß, fo ſehr polieifche Sympathien nach Wefteuropa ziehen mögen, 
das Gebiet des ehemaligen Kaiferftaates und des deurfchen Neiches die 
wichtigften Abnehmer des efchechoflowafifchen Staates find und bleiben. 
WBirefchafelich find diefe Gebiete aufeinander angewiefen. Das Aufblühen 
der Tſchecho⸗Slowakei hängt viel mehr von ihren politifhen Werbindungen 
mit dem Weſten ab als von der wirefchaftlichen Lage in Deutſch— 
Öfterreih, Ungarn und dem Deurfchen Reiche, vielleicht auch in Polen. 
Wirtſchaftliche Beziehungen in Form von Handelsverträgen müffen 
daher die Tſchecho-Slowakei wenn nicht in ein anderes politifches 
Syſtem bereinziehen, fo doch ihr eine vorfichtige und neutrale Haltung 
aufzwingen. 

Auch) die Tſchecho⸗Slowakei hat eine ſtarke Agrarbewegung, die fich gegen 
den im Lande vorhandenen Halbfeudalismus richte. Die tfchechifchen 


277 


Bauern und Landarbeiter fteben in wirtichaftlihem und teilmeife natıos 
nalem ©egenfaß gegen die Schwarzenbergs, Sternbergs, Lobkowiß, die 
Familien, die durch die Konfisfation des tſchechiſchen Adelsbefiges im 
fiebzebneen Jahrhundert zu Landbeſitz kamen, die fih im neunzebnten 
Jahrhundert aus opportuniftifchen Gründen der tſchechiſchen Bewegung 
anfchloffen, aber im Grunde den tſchechiſchen und deutſchen Bewohnern 
de8 Landes gleich fremd geblieben find. Gegen diefen Grundbeſitz im 
erfter Linie richtet fih eine Agrarreform mit dem Geſetz vom 16. April 
1919, das mit einem Wort jene Konfiskation nad der Schlacht am 
Weißen Berge rückgängig machen will. Es fiehe die Befchlagnahme Des 
Befiges über 150 Hektar Aderland oder 250 Hektar Boden in der Hand 
einer Perfon vor, gegen Entſchädigung. Doch ıft ohne Entſchädigung 
enteignet worden der Befig von Mitgliedern des früheren Herrſcherhauſes 
ufw.; das Aderbauminifterrum verfügt heute bereits über 850000 Nektar 
enteigneten Großgrundbeſitzes aus Staatsgütern, kirchlichen, erzberzoglichen 
Gütern und Befigungen des Preßburger Bistums und deutſchen Ordens 
für Bauernfiedlung. So vollzieht fich bier eine Agrarreform größten Stils, 
die ihren Grund in der gleichen Bewegung bat, wie fie heute in Eſtland, 
Lettland, Finnland, Litauen, Polen, Rumänien, Ungarn und Jugoſlawien 
vorhanden ift. Eigentlicher Bolſchewismus ift das nicht, denn ſozialiſtiſche 
Gedanken im grundſätzlichen Sinne liegen ihr fern. Kommuniſtiſche Klänge 
find zwar darin, das weſentliche aber iſt der Hunger, die Gier Des Yand- 
armen und Landlofen nach mehr Land, das er dann für ſich, nicht für 
die Geſamtheit, haben will. Ob für den eigentlichen Bolſchewismus in 
Tſchecho-⸗Slowakei Boden ift, dafür find die Zahlen der fozialen Gliede— 
tung entfcpeidend: 54 Prozent der Bevölkerung in der Induſtrie, 32 Prozent 
in der Landwirtſchaft — ein Verhältnis nahe dem für Deutichland geiten- 
den! Theorerifch ift michin die Tſchecho-Slowakei am flärkjten unter den 
Oſtſtaaten vom radikalen Induſtrieſozialismus bedroht, der Durch jene 
bäuerliche Bewegung gegen den Feudalismus Unterflügung gewinnt. Die 
bürgerlichen Parteien des Staates werden zu radikalen demokratifch-fozialen 
Maßnahmen von den Mafjen gedrängt werden, aber eine bolſchewiſtiſche 
Gefahr fcheine ihn niche zu bedrohen, und kräftig mäßige die Bewegung 
der Bauern und Arbeiter den überipannten bürgerlichen Nationalismus, 
der heute die Signatur des tſchechoſlowakiſchen Staates ift, noch nicht. 

Die Verfaffung nimme die Trennung von Kirche und Staat in 
Ausſicht, die antıklerifale Stellung des Präfidenten Maſaryk wird von 
den tfchechifchen Nationaliften durchaus geteilt. Als politiihe Macht 
dürfte der Katholizismus in der Tſchecho-Slowakei ausgefpielt haben. Ja 
noch mehr: die Tſchechen find ganz überwiegend römiſch katholiſch, aber 
fie fühlen fih mie Rom innerlich nicht verbunden. In ihrer Kirche 
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arbeitet eine ftarfe Neformbewegung, die bereits zur Begründung einer 
eichechifchen Nationallirche, frei von Nom, geführte bat. Priefterebe und 
nationale (flawifche) Liturgie in der Mutterſprache find die Hauptpunkte 
diefes Schismas, gegen Das der höhere Klerus natürlich ankämpft, 
aber Hinter diefen Außerlichen Meformforderungen ftebe mehr, ftebt ein 
Wiederaufleben der buffitifchen NReformation. Man erinnere fih, wie ftark 
Kirchliches und Nationales in der Geftale von Huß verbunden war. Wie 
die Hußfeiern beweifen, ift jene Neformation heute im tfchechifchen Wolf 
febendiger als je, und, wie es fcheint, nicht nur als Symbol nationaler 
Selbftändigkeit, fondern auch religiöfer Vertiefung und Wiederbelebung. 
An dem Werke „Das Slaventum und der deutfche Geiſt“ weift der 
tfchechifche Theologe Pawel Kopal darauf hin, was dem tfchechifchen 
Volke durch die Gegenrevolution innerlich verloren gegangen ift: es denke 
beute katholiſch-jeſuitiſch, es ſei gefchichtslos geworden, ohne eigene 
Idee und ohne lebendige Poefie, es brauche eine Wiederbelebung des reli- 
giöfen Denkens und Fühlens, im Anſchluß, wie Kopal fordert, an den 
Proteftantismus wie an Doftojewffi und an die eigenen Kräfte aus der 
alten Bewegung der „böhmifchen Brüder”. Damit ift ein Zufammen- 
bang von meittragender Bedeutung auf größtem Hintergrunde angedeutet, 
den Maſaryk ſchon in die Formel gefaßt bat, daß die böhmifche Frage 
eine veligiöfe fei. Gerade diefer gefeierte Führer feiner Nation meift fie 
immer wieder auf die religiös-fittliche Seite der Freibeitsbewegung Bin: 
„Ein aufgeklärter Tſcheche kann fich nicht,” fo fage er, „mit dem Ka— 
tholizismus der Gegenreformation begnügen, er wird ſich auch nicht bei 
den Orthodoxen und Proteftanten aufbalten Eönnen, vielmehr ift bei ung 
Tſchechen eine religiös-politifche Entwicklung die Eünftige Aufgabe.” 

Wir baben allen Anlaß, auf diefe geiftige Bewegung, wie auf Parallel- 
erfcheinungen in Polen, Rußland, Serbien zu achten. Noch ift das alles 
im Werden und Gären und leider uns außerordenelih fern und fremd, 
aber wir fühlen ſchon hier, bei nüchterner Analyfe des politifchen Werdens 
in der Tſchecho-Slowakei, wie fih mit dem Zufammenbruch des Zarig- 
mus und Öfterreich- Ungarns zufammen eine neue Bühne für die geiftige 
Bewegung im Slawentum aufgefan bat, und wie daraus Befruchtung 
und Anregung auch für unfere, wie viele meinen, erfchlaffende deuefche 
geiftige Kultur kommen kann. 


2 
Mun wird das alles durch die nationalen Probleme und Kämpfe ers 
ſchwert und durchkreuzt, mit denen diefer Staat ins Leben tritt. Die 
Juden fpielen zablenmäßig feine Nolle, doch lebe in vielen Kreifen des 
tfchechifchen Volkes ein ſtarker Antifemitismus, der ſich in Bopfott- 
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bewegung und ähnlichem geltend macht. Wefentlicher ift die ſlowakiſche 
Frage. Die Slowakei beherbergt nad) der Volkszählung von 1919 
2,9 Millionen Einwohner, davon 1,9 Slowaken, 660000 Magjaren und 
ı60000 Deutfche. Auch in der Slowakei wird die Selbftändigfeit der 
eigenen Nation betont, das Selbftändigkeitsrecht gefordert, die Unab- 
bängigfeit eines eigenen Staates als notwendig bezeichnee. Aber froß ihrer 
Kultur und der Eirchlichen Gegenfäße — die Slowaken find Eleinbürgerlich 
und Eleinbäuerlich, ſehr kirchlich und religiös und zu einem Viertel pro= 
teftantifch — halten wir Diefe Idee, zroifchen Tfchechen, Polen und Ungarn 
einem unabhängigen Slowakien Bedeufung zu verichaffen, für Phantaſie. 
Das ergibt feinen lebensfähigen Staat. Und wenn die Slowaken den 
Tſchechen feindlich gefinnt find, wenn fie namentlich gegen einen Prager 
Zentralismus fehr entfchieden auftrefen, fo bleiben ihre Hauptfeinde Die 
Magjaren, die die ſlowakiſche Sprache aus Schule und öffentlichem Leben 
verfrieben und die Eulturelle Nückftändigkeit des Slowakentums verſchul⸗ 
deten. Zwiſchen Tfchechen und Slowaken ift der Gegenfaß lange nicht fo 
ftark, wie zwifchen Kroaten und Serben, und mehr als eine landfchaft- 
liche Sonderftellung werden die Slowaken weder fordern noch) durchfeßen. 

Mit feiner halben Million Ruthenen gerät der neue Staat, um eine 
direkte Grenze mit der Ukraine und Rumänien zu erhalten, in das ufrai- 
nifche Problem herein. Die Schwierigkeit fuche hier die Entente dadurch 
zu löfen, daß fie in dem Vertrage über den Schuß der Minoritäten 
vom Io. September ı919, den fie der Tſchecho-Slowakai in gleichem 
Wortlaut aufgezwungen bat, wie den Polen und Rumänen, diefen ſo— 
genannten Karparbenruffen eine weitgehende Selbftverwaltung garantiert 
bis zum eigenen Landtag, fo daß das rutheniſche Gebiet nur ſehr loſe 
mie dem tfchecho-flowafifchen Staate verbunden fein wird. Man fragt 
fih, warum, wenn das bier möglich ift, der gleiche Weg für das wich- 
tigfte nationale Problem des neuen Staates nicht auch verfucht wird, 
nämlich das Deurfche. 

Es ift nicht nötig, die biftorifche Stellung der Deutfchen in Böhmen 
genauer zu fhildern. Auch die Sprachenkarte in tfchechifchen Veröffent— 
lihungen kann nicht leugnen, Daß Das deutfche Gebiet an einer ganz Elei- 
nen Stelle weftlih von Taus das reichsdeurfche Siedlungsgebiet erreicht, 
kann niche den deutfchen Siedlungsgürtel, der im Werften und Norden und 
Dften um das efchechifche Land berumliegt, und auch nicht die Sprach- 
infen um Budmeis, Iglau, Brünn, Trübau, Olmütz ufw. unfichtbar 
machen. Es ift auch unwahr, daß in diefem deutfchen Böhmen ge- 
ſchloſſene tfchechifche Gebiete liegen. Die Gemeindewahlen haben ergeben, 
daß trotz der efchechifchen Induſtriearbeiter im Morden und £roß der 
tſchechiſchen Dienftboten Deutſchböhmen kein gemifchefprachiges Land ift, 
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fondern bis auf geringe Enklaven deurfches Land, deutfches Siedlungs- 
gebiet. Es ift weiter bekannt, daß dieſes Deutſch-Böhmen eine bobe 
geiftige Kultur und den Kapitalreichtum des Landes vornehmlich, wenn 
auch keineswegs ausfchließlich repräfentiert und daß ihm die proletarifche 
Unterfchicht ebenfo fehle, wie die breite bäuerliche Grundlage, daß bie 
Deutſchböhmen daher der Entnationalifierung geringeren Widerftand ent- 
gegenftellen als die Tſchechen. 

Die deutſche Frage, die Frage, ob und wie Tfchechen und Deutfche 
in Böhmen ein Verhältnis zueinander finden, entfcheidet über Die Zu— 
kunft des efchecho-flowafifchen Staates. Deutih: Böhmen dat fih am 
29. Oktober 1918 als felbftändige Provinz proklamiert; es bildete auch) 
gleich eine eigene Landesregierung. Deutfch: Sfterreih nahm Deutſch— 
Böhmen durch Beſchluß vom ı2. Movember 1918 in feinen Verband 
auf, im Gefeß über den Umfang des Staatsgebietes von Deurfch-Sfter- 
veih vom 22. November ift Deuefch- Böhmen auch für diefes Staats- 
gebiet beanfprucht. Gleichwohl hat die efchechifche Regierung im November 
und Dezember 1918 Deutfh- Böhmen durch Truppen befeßt und fo ge— 
waltfam unterworfen. Die Deutſch-Böhmen wollen zufammen mit 
Deurfch-Öfterreich fich dem deurfchen Reiche anfchließen, die Tſchecho— 
Slowakei will es nicht preisgeben. 

In einem intereffanten Hefte: „Benötige die tſchecho-ſlowakiſche Re— 
publik zu ihrer wirtfchaftlichen Lebensfähigkeit den Anfchluß fremdnatio- 
naler Gebiete?” beantwortete auf Grund von ftatiftifchem Material der 
Berfaffer Ernſt Brudda diefe Frage mit Nein. Das mag ftaciftifch 
richtig fein, beantwortet aber umgekehrte nicht die Frage, ob nicht Deutfch- 
Böhmen die Zfehecho: Slowakei benötige. Die deutſche Induſtrie des 
Nordens braucht die efcehechifche Agrar-Produktion in der Mitte und der 
Anfhluß an Deurfch:Sfterreich Eönnte füc Deutſch-Böhmen nur einen 
Sinn baben, wenn er zugleich der Anſchluß an das Deutſche Reich 
wäre. Ohne diefen, den die Entente einftweilen verboten bat, ift er ohne 
realen Sinn. Wirefehaftlih und geographifch gehören Deutſch-Böhmen 
und das eichechifche Siedlungsgebiet zueinander. Weder die bürgerlichen 
Nationaliften noch die efchechifchen Maſſen wollen auf diefen Zeil ver 
zichten. So ift realpolitiſch die nächfte Aufgabe jedenfalls, ein Verhält— 
nis zwiſchen Deuefchen und Tſchechen im Rahmen des böhmifchen Staates 
zu finden. Für diefes Verhältnis hat der erwähnte Minoritäten- Schuß: 
Bertrag vom 10. September ı919 die erften Linien gezogen. Er fichert 
bier, wie in Polen und wo er fonft angewendet wird, den Minderheiten 
unter dem Schutze des Völkerbundes die Nechtsgleichheit, die Duldung 
von Sprache und Religion, die Errichtung von Schulen auf eigene Koften, 
die Gelegenheit zum Unterricht der Kinder in ihrer eigenen Sprache zu. 
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Eine befondere Kudenklaufel, wie er fie gegenüber Polen und Rumänien 
ausfpricht, enthält der Vertrag bier nicht. Er erkenne den Charakter diefes 
Staates ebenfo wie den Polens als nationalen Staat an. Denn feine 
Beftimmungen „hindern die Regierung nicht, den Unterricht der tfchechi- 
fhen Sprache obligatorifch zu machen” (Are. 9). Und damit ift, wenn 
diefer Vertrag auch eine ganz gute Sicherung gewährt, das Problem 
eben nicht gelöft, fondern der Keim zu einer Fülle von Streitigkeiten um 
Sprade und Schule doch wieder gelegt, wie fie feit Jahrzehnten das 
politifche Leben gerade Böhmens vergiftet haben. Die Gefahr, daß der 
Staat diefes Recht nationaliftifh und nationalifierend mißbraucht, ift 
bier ebenfo groß wie in Polen und ebenfo groß wie die Gefahr der Be— 
einträchtigung der politifchen Rechte durch Wahlgefes und Wahlfreis- 
geometrie. | 

So find die Ausfichten auf eine Löfung heute noch fehr gering. Wer 
auf die Öefchichte des deutſch-tſchechiſchen Ausgleichs zurücblidt, wird 
fie hoffnungslos nennen und doch muß eine Löfung gefunden werden. 
Entſteht ein efchecho-fiowakifcher Staat fo, wie die Entente ihn will, fo 
kann er gar nicht nationahftifch-zentraliftifch vegiere werden. Vielleicht ftellen 
beute die Arbeiter beider Nationen — Fühler in diefer Richtung find 
ausgeftredt worden — die Brüde zu einer Verfländigung ber, Die das 
Bürgertum der Deutſchen und Tſchechen in jabrzehntelangem Kampfe 
nicht gefunden hat. Wir bedauern dabei, daß die Deurfch- Böhmen auch heute 
über Führer größeren Stils nicht verfügen, daß fie das alte öfterreichifche 
Parteigezänk, die Parteizeriplicterung und Studentenpolitit weiter treiben 
obne Programm. Die Tſchechen find ein fehr policifches Volk und ſo, 
wie die deutfch-böhmifche Policit heute betrieben wird, wird fie der tſchechi⸗ 
iHen auf die Dauer ohne Zweifel nicht gewachfen fein. 

Dabei ift das deutſch-tſchechiſche Problem nicht nur das wichtigite für 
das innere Staatsleben Böhmens, fondern geradezu von weltpolitifcher 
Bedeutung. Der neue Staat übernimmt die Erbſchaft der Bergangen- 
beit mit dem Haß gegen das Deurfchtum, der ſich gegen Sfterreich 
richtete und fi) auf das mit ihm verbündete Deurfche Reich übertrug. 
Der tihechifche S5mperialismus, in dem diefer Haß, die Wiederbelebung 
der tſchechiſchen Literatur, die huſſitiſche Bewegung lebendig find, bat im 
Augenblick feine Ziele erreicht und ift ftolz darauf. Aber feine außer- 
politiſche Lage ift recht prekär. In den Ungarn fiehe er eine Gefahr, von 
den Polen trennt ihn eine große Gegenfäßlichkeit und feine Ziele hat er 
gegen Deurfch-Sfterreich) und auch gegen das Deutſche Reich, dem ja 
ein Stück abgeriffen wird, durchgefegt. Sim Innern vor ungeheueren 
nationalen Schwierigkeiten, ift diefer Staat allein auf die großen Bundes- 
genoffen angemwiefen, von denen Frankreich hier feine Domäne fieht, während 
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England mehr in Ungarn einfegen will. Der Außenminifter Beneſch 
bat, als die Friedensverträge ratifiziert wurden, eine Überficht über die 
auswärtige Politik der Tſchecho-Slowakei gegeben, die ſich Durch Neferve 
und Einficht auszeichnete: abfolute Treue zur Entente, berzliches Ver— 
bältnis zu den Südflawen, Loyalität gegen Italien, abmwartend gegen 
Polen und Rumänien, alte Liebe und Andänglichkeie gegen Rußland, 
wohlwollende Umſicht gegen Oſterreich und die Magjaren, korrekte Hal— 
tung gegen Deutſchland. Dieſes Syſtem zeigt, wie unſicher der neue 
Staat außerpolitiſch ſteht. Kramarz und die Seinen ſpielen natürlich 
noch die alte Leier: Panflawismus, direkte Verbindung durch die Ukraine 
mie Rußland, Feindſchaft gegen Deutfchland und das Deutichtum. Aber 
Maſaryk weift darauf bin, daß diefe Orientierung heute ihr Ziel in den 
Wolken fuhe: Chaos in Rußland, Widerftände in der Slowakei und 
in Deutfch-Böhmen, endlofe Schwierigkeiten mit dem Deutichen Reich. 
Darum ift Maſaryk und feinem Mitarbeiter Benefch Fein Zweifel, daß 
bei aller engen Verbindung mit der Entente, auf die man ſchon finanziell 
angemwiefen bleibt, ein Verhältnis zum Deutſchtum gefunden werden muß. 
Beide willen, daß das Zugefländnis an der Mündung der Elbe, zu dem 
die Entente Deurfchland zugunften der Tſchecho-Slowakei gezwungen bat, 
überflüffig und vollftändig finnlos ift. Was die Tſchecho-Slowaken in 
Hamburg brauchen und wünfchen, läßt fich in Direkter Verhandlung durch— 
jegen, ohne die Demütigung diejes Paragraphen und obne den Luxus 
eines eigenen Eleinen eichechiichen Hafens in Hamburg. Auch) der glan- 
zendfte Triumph der Entente und der Deurfchfeindfchaft im früheren 
Oſterreich kann an den zwingenden Verhältniſſen der Geographie und Der 
Wirtſchaft nichts ändern. Das Geſicht der Tſchecho-Slowaken bleibt 
nach Norden gerichtet und die Elbe ift und bleibe zu ihrem größten Zeil 
ein deutfcher Fluß. Die wirtichaftlihen Intereſſen des neuen Staates 
bängen eng mit denen des Deutichtums in Mitteleuropa zufammen, Die 
zentrale Lage, die Böhmen immer batte, bleibe ihm heute fo wertvoll wie 
früher und wird ibm noch wichtiger, aber das Bismarck zugefihriebene 
Wort, daß, wer Herr von Böhmen fei, auch Herr von Europa ſei, iſt 
übertrieben. Auch ein böhmifcher Staat, der mit der Slowakei nach) 
dem Südoften berausftrebt, liege etwas im toten Winfel der europäifchen 
Gefchebniffe, vor allem aber bleibe er auch dann nach Norden gerichtet 
und orientiert. Wirtſchaftsgeographie und Wirtfchaftsintereffen weiſen die 
Tſchecho-Slowakei und das Deurfhtum in eine Richtung. Dur) die 
Gefchichte find Deurfche und Tichechen Gegner geworden und die Tſchechen 
nebmen wohl heute noch an, daß beide Völker dauernd Gegner bleiben 
müßten. Notwendig ift das nicht! Wenn ſich eine Form finde, die 
den Deutſchen Böhmens ihre nationalen Rechte ficher ftelle und ein 
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nationales Leben möglich macht, kann und wird eine Annäherung zwifchen 
Deutfchen und Tſchecho-Slowaken möglich fein. 

Wir balten diefe für notwendig auch in unferem Intereſſe. Erftaun- 
fich wenig haben wir uns um das tfchechifche Problem gekümmert. Wir 
jagten großen Ausfichten in Mefopotamien nah und fahen nicht die 
Schwierigkeiten unmittelbar an unferer NReichsgrenze. Die öfterreichifche 
Politik hat diefes Problem nicht meiftern können, aber das alte Öfterreich 
wird nicht wieder erftehen, feine Uhr ift abgelaufen, neue Werbältniffe 
und neue Beziehungen beginnen. Wir haben uns zu wenig um das 
nüchterne und zähe Volk der Tfchechen gekümmert, das von allen flawi- 
fchen Völkern unferem Denken am nächſten ſteht. Ihr Land ift und 
bleibt für ung die Brücke nach dem Südoften. Schon vor der Revo— 
fution Bing unfere Balkan- und Orientpolitik ohne eine Löfung der deutfch- 
efchechifchen Frage mehr oder weniger in der Luft. Heute und fünftig 
find folche Beziehungen nach der Donau und dem Südoften, nach Bal- 
kan und Türkei ohne ein gutes Verhältnis zum böhmifchen Staate über- 
haupt undenfbar. 

Im Gegenfag zur Anfiche vieler Deutfchen, namentlih in Böhmen 
felbft, trauen wir dem tſchecho-ſlowakiſchen Staat Lebensfähigkeit zu. Er 
ſteht vor großen Schwierigkeiten, er überfpannt diefe Schwierigkeiten noch 
durch den bürgerlichen Nationalismus, der heute herrſcht und nicht ein- 
fieht, daß die Aufgabe Böhmens, ein Tranfitland zu fein, nur mit 
weichen Händen angefaßt und gelöft werden kann. Aber diefer Staat hat 
das Glück, wenigftens einige wirklich flaatsmännifche Köpfe an feiner 
Spige zu haben, vor allen feinen Präfidenten Mafaryk, der Philoſoph 
und Staatsmann zugleich, fozialpolitifch und nationaliftifch zugleich, vor 
allem realiftifche Politik treiben will, der das efchechifche Bürgertum zu 
weltwirtfchaftliher und weltpolitifcher Auffaffung erzieben will und ein 
Gefühl für die Notwendigkeit der Beziehungen zum Deutſchtum bat. 
Er wird fühlen, daß, wenn der jetzt entſtehende tſchechiſch-ſlowakiſche 
Staat auf Dauer rechnet, e8 mit dem bisherigen Chauvinismus nicht 
gebt, und daß ihm auch die Verbindung mie Frankreich und England 
keine entfcheidende Hilfe bringe. Wir aber follen in Deucichland Lang- 
verfäumtes nachholen, ſowohl gegenüber den Deutſchböhmen, wie gegen: 
über den Ifchechen. Erſtere find ein großer Eoftbarer Teil unferes Aus— 
landsdeurfchrums, deffen Bedeutung mit dem Ausgange des Krieges fo 
ſehr ſteigt. Und politifch wie namentlich auch geiftig lohnt es fich, der 
eihecho-flowafifchen Frage näher zu freten und näher zu kommen, als wir 
zu unferem Schaden bisher taten. Es ift feine Eleine Frage, fondern eine 
Frage von größter Bedeufung für die kommende Politit Deutfchlands 
im Sübdoften und in Dfteuropa. 
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Den eichecho:flowafifchen Staat trennt vom polnifchen Staat, den Die 
franzöſiſche Oſtpolitik in eine Reihe mit der Tſchecho-Slowakei und Rumänien 
und Serbien einordnet, die ſchon erwähnte Tefchener Frage. 

Das Gebiet von Tefchen, mit 425000 Einwohnern, gebörte bisher zu 
fterreich und wird wegen feiner 230000 Polen noch mehr aber wegen 
ſeiner Koblenfchäge im Oſtrau-Karwiner Revier von diefen, in Anſpruch 
genommen. Man berechnet, daß die Tſchechen ohne Tefchen 9,3 Milliarden 
Tonnen Meferve an Koblen befäßen, mit Tefchen rund 25,7 Milliarden, 
und die Tfchechen find gern bereit, zuzugefteben, daß fich Polen für feinen 
Verzicht auf Tefchen in Oberfchlefien entſchädige, wo es 220 Milliarden 
Tonnen erhalten würde, Erbittert geht der Streit um dıefes kleine Gebiet 
bin und ber, das verkehrspolitiſch ungewöhnlich wichtig ift, liegt es Doch 
am Schnittpunkt zweier alter Wege des Weltverkebrs, da, wo die Straße 
aus Oſteuroza nah Mähren und der Donau fich kreuzt mit dem Weg über 
Dpderberg und den Jablunka-Paß, der Norddeutſchland über Ungarn mit der 
Balkanbalbinfel verbindet. Die Wichtigkeit diefes Stückes ift auch der 
Parifer Konferenz ſehr wohl befannt, deshalb zögert fie mit der endgültigen 
Entſcheidung über diefe unficheren Nationalitätenverhältniffe. Einſtweilen 
foll eine Volksabſtimmung über fein Schidfal beftimmen, bei der die 
Tſchechen nur auf Erfolg rechnen können, wenn die 70000 Deutſchen für 
fie flimmen. 

Gleich den Ifchechen haben die Polen, als der Weltkrieg ausbrach, er— 
kannt, daß er ihnen eine umvergleichliche Gelegenheit bot, zur nationalen 
Einigung und Selbftändigfeit zu kommen, und daß das Haupfhindernis 
auf diefem Weg der Sieg der Zentralmächte fein würde. Was Das 
Manifeft des Großfürften Nikolai im Auguft 1914 in Ausfiche ftellte, 
die Vereinigung der drei Anteile unter dem ruſſiſchen Szepter, war doch 
wenigſtens die nationale Einigung und eine weitgehende eigene Selbftändig- 
keit, das Programm, das Roman Dmowffi feit Jahren verfolge hatte. 
Daher waren die Polen aller Anteile auf feiten der Entente intereffiert 
und baben deshalb, bis auf ganz Eleine Kreife, über deren Umfang und 
Einfluß fih die deurfche Policit immer täuſchte, mit ihrer Sympathie 
auf der Seite unferer Gegner geftanden. Sehr fehnell ſchuf fih das 
Polentum eine Vertretung in Paris, in feinem politifchen Nationalkomitee, 
deffen freibende Kraft Dmowſki war und das die Entente als Vertretung 
eines Duafi-unabhängigen Polens anerkannte. Dmowſki, Grabffi und 
vielleicht noch Pılfudsti — Padereroffi war nur eine Figur in den Händen 
Dmowflis und Grabſkis — find die politifchen Köpfe, die den polnifchen 
Staat aus der Taufe beben; an ftaatmännifhem Maß können wir fie 
den vorhin genannten efchechifchen Politikern nicht gleichtellen. 


285 


Daß nicht nur die beiden feindlichen Teilungsmächte, fondern auch Die 
dritte Teilungsmacht Rußland vollftändig zufammenbrach, mar ein Triumph 
ber Polen, den fie nie erträumen fonnfen und der ihnen ohne eigenes 
Berdienft in den Schoß gefallen ift. Am 31. Juli 1919 ratifizierfe Die 
Warſchauer Nationalverfammlung den Vertrag von Werfailles: „Unſer 
Vaterland ift endlich frei!” rief Paderewſki. Nach einem Jahrhundert 
war zum erfien Mal wieder in einem infernationalen Akt von Polen die 
Mede. Noch vermag diefer Staat feine Grenzen nicht zu überfeben. Der 
Ehrgeiz feiner nationaliftifchen Politiker greift weit: 450000 Quadrat— 
Eifomerer und 40, ja so Millionen Einwohner bat Dmomffi in Paris 
geforderf. Der polniſche Imperialismus fucht das Reich der Kagiellonen 
zu erneuern. Sicher verfüge er zunächft nur über Kongrefpolen, Weft- 
galizien und die Deurfchen Abtretungsgebiete. Da mir Dftgalizien obne 
Zweifel zunächft einrechnen müffen, ift vorläufig ein Staat von 240000 
Duadratkilometer und 22", Millionen Einwohnern entftanden. Würden 
die Abftimmungen in Deutfchland fämtlich gegen uns ausfallen und auch 
Teſchen mit Dolen vereinigt werden, fo würde der Umfang dieſes Staafes 
auf 275000 Duadraffilometer und 26 Millionen Einwohner fteigen. Yon 
den Gebieten in Litauen, Weiß- und Kleinrußland, die der polnifche 
Ehrgeiz gleichfalls heimtragen möchte, irgend etwas einzubeziehen, ift heute 
noch unmöglich. Uber bereit3 jener Staaf, in den noch nichts von den 
deutſchen Abftimmungsgebiefen eingerechnet iſt, wird mindeftend zwei 
Millionen Deurfche, vielleicht ebenfoniel Juden und fünf Millionen 
Ruthenen umfaffen, er wird nur zu zwei Drittel polnifhe Bevölkerung haben. 
Zeoßdem bat der polnifche Smperialismus die Warnungen der Entenfe in 
den Wind gefchlagen und überwunden, unaufbaltfam ſtürmt er vorwärts 
auf der Bahn der Jagiellonen. Schwierigkeiten und Kämpfe, derengleichen 
die Tſchecho-Slowakei gar nicht kennt, hat er auf fich zu nehmen: gegen 
den Bolfhewismus, gegen Die im Oſten widerftrebenden anderen Nationa— 
litäten, in der weſtlichen Ukraine, das beißt in Dftgalizien, und die Auf- 
aaben des Überganges der weftpolnifchen Lande aus der deutlichen Hand. 
Nah Dften verfchwimmen feine Beftrebungen im ruffiihen Chaos, im 
Inneren ſteht er vornehmlich vor Der Aufgabe die drei Teilungsgebiere 
innerlich zu verfchmelzen, die ſich in eineinhalb Jahrhunderten in Art und 
Lebensweiſe, geiftigem Denken und Sein weit auseinandergelebt haben. 
Was bedeutet es allein für die Konfolidierung diefes Staates, daß im 
bisher preußifchen Anteile go Prozent ſchreibkundig find und in den 
anderen Anteilen über drei Viertel Analphaberen! 

Für Kongreßpolen und Galizien ift am 26. Januar 1919 eine fon- 
ftieuierende Berfammlung gewählt worden, die durch 126 berufene Ver— 
treter aus dem preußifchen Anteil ergänzt wurde. Sie fagt heute noch in 
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Warſchau unfer Worfiß eines Pofener Polen und zeigt die Partei— 
zerfplieterung, die den Polen eigen ift und durch die man fich kaum durch» 
findet. Doch ſteht feit, daß die Soyialiften nur 35 Sige unter wohl über 
400 baben und daß bier die Bauern ein viel ftärferes Element darftellen 
als in Prag. Die bäuerlichen Gruppen baben fih zu einem Block zu- 
fammengefchloffen, ihre Vertreter aus Galizien und Kongrefpolen baben 
allein fo viel Stimmen wie die Rechte, in der die Nationaldemofrafen, 
die Partei Dmowſkis die wichtigfte ift, und fie haben mit den Sozialiſten 
zufammen eine Eleine Mebrbeit in der Verſammlung. Auch bier berrfcht 
alfo im Innern der bürgerliche Nationalismus, der nach außen das Wort 
führe, die Beziehungen zur Entente hält und die außerpolitifche Orien— 
fierung beſtimmt, nicht. Einem bürgerlichen Block, deſſen Erponenten 
Paderewſki und Dmowffi waren, von 135 Mitgliedern ſteht Der bäuerliche 
Block von 130 Mitgliedern gegenüber und je etwa 30 Mitglieder des 
nationalen Arbeiterverbandes und der fozialdemofratifchen Partei, der 
alten P. P. ©. 

Dringlicher als in der Tſchecho-Slowakei war bier wegen der äußeren 
Gefahren die Bildung einer Armee. Tarfächlich gilt heute in Polen die 
allgemeine Wehrpflicht. Im Anſchluß an die befannten Truppen Des 
General Haller bat es fich eine Armee von über 300000 Mann ge 
fchaffen. Sogar mit der Schaffung einer Kriegsflotte ift begonnen. Der 
eigentliche Führer der Nation ift dementfprechend bier nicht, wie Maſaryk 
in Prag, der Staatsmann, fondern jener merkwürdige aus Litauen 
ftammende Legionenführer Pilfudski, der heute Präfidene der „Rzeczpols- 
polita Polska“ if. Und daher ift bier das Gewicht des Minifter- 
präfidenten ftärfer als in Prag. Das war beim Zufammenbruch und bis in 
den Dezember 1919 Paderewſki, der Klaviervirruofe, der Wilfons Sym- 
pathien erworben batte; die wirklichen politiſchen Kräfte waren ja in Paris 
zurücgebalten, wo fi) das Schicfal der Unabhängigkeit und des Staats— 
gebiers en£fchied. 

Die außerpolitifhen Erfolge diefer Parifer Vertretung betrachtete man 
in Warfchau nicht mit gleicher Zuftimmung, wie die des Außenminifters 
Beneſch in Prag. Denn fie brachten weder Dftgalizien noch Oberfchlefien, 
weder Danzig noch Libau noch gar Minſk heim. Erſchütterte dies ſchon 
die Stellung Paderewſkis, fo kamen die Kämpfe im Innern hinzu, vor 
allem um die Agrarreform, der Druck der bäuerlichen Parteien. Ihnen 
bat Paderewſki weichen müffen, ficherlich ein großer Staatsmann, aber 
ein Mann, der feinem Volk zur rechten Stunde erfchien. Sim Dezember 
wurde das Kabinett Skulſki gebildet, das ſich auf das Zentrum ftüßt, in 
dem aber auch die Nationaldemofraten vertreten find und von dem nur 
die fozialiftifche Linke ausgefchloffen ift. Die Parteizerfplieterung ift Damit 
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ebenfowenig unterbunden wie der Mangel an wirklichen Fübhrertalenten, 
unter dem die Polen froß einzelner tüchtiger Köpfe leiden. Eine fefte 
Mehrheit bat auch diefes neue Kabinett nicht, in dem merkfwürdigermeife 
gerade der Außenminifter am meiteften links ſteht, Stanislaus Patek, 
bisher polniſcher Geſandter in Paris, ein früherer Advokat. 

Die Verfaſſung des Staates, die natürlich die Warſchauer Verſammlung 
auch ſchaffen ſollte, iſt noch nicht zuftande gefommen. Polen wird einen 
Präfidenten (auf fieben Sabre zu wählen) und ein Zweikammerſyſtem 
haben; die Bildung der erften Kammer, des Senats, ftand im Mittel: 
punkt der Kabinettskriſe und ihrer Kämpfe. Die katholiſche Religion erhält 
als Bekenntnis des überwiegenden Teiles des Volkes eine vorherrfchende 
Stellung auf Grund einer Übereinkunft mit dem Papft. 

Auf VBerfaffung und Verwaltung wirken in weit größerem Maße als 
in der Tſchecho-Slowakei zurück die nationalen Verhältniſſe des Landes. 
Wie foll diefer Staat zentraliftifch regiert werden, in dem ſchon die drei 
polnifchen Anteile fo verfchieden voneinander find und in den Millionen von 
vielleiche vier anderen Nationen aufgenommen würden? Mancherlei Pläne 
über die Werwaltungsorganifation werden erörtert, auch bier wird der 
föderative Gedanke bervorgeholt, auch bier auf das Vorbild der Schweiz 
oder Amerikas zurücgegriffen. Zentralismus und Dezentralifation, Auto— 
nomie und Verwaltungseinheit kämpfen miteinander, die Cinzelheiten 
lohnen beute noch nicht der Mitteilung. Und vor allem ift bier ja Die 
Schwierigkeit groß, für die Aufgaben der Verwaltung die Kräfte zu 
finden, da weder im preußifchen noch im rufiifchen Anteil polniſche 
Staatsbeamte vorhanden waren und bei beiden die Abneigung gegen Die 
ſehr bereiten galizifchen Amterjäger außerordentlich groß ift. 

Auch bier wird ein demokratifches Staatswefen entftehen, wenn auch 
der Adel einen größeren Anteil an den Gefchäften bat als in der Tichecho- 
Slowakei, aber es ift ein Adel, der fich demokratifiere hat oder wenigſtens 
ſich das Air gibt, demokratiſch zu fein. Nach feinem Hauptteil Kongreß- 
polen würde der neue Staat als eine Fapitaliftifhe Demokratie entftehen, 
Aber auch bier drängen die Maffen, die Sozialiften in den Städten und 
die Bauern auf dem Lande, ftarf voran. Wir fagten fchon, daß Der 
bürgerliche Nationalismus, dev natürlich die Eapitaliftiichen Kreife vertritt, 
allein die Herrſchaft in Neupolen nicht bat. Für die Beurteilung auch 
der polieifchen Dinge ift wefentlih, daß in Kongreßpolen 24 Prozent 
ftädeifche Bevölkerung und 76 Prozent ländlichen Bevölkerung find und 
daß in Galizien und im preußifchen Anteil der Prozentfag der ländliche Be— 
völkerung ficherlich noch größer ift. Ein großer Unterfchied gegenüber der 
Tſchecho-Slowakei! Solche Zahlen werden meift vergeffen, wenn das Wort 
Bolſchewismus gebraucht wird. In Polen handelt es fich dabei erſt recht 
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um die Bewegung der landarmen und landlofen Maffen, die durch die 
Sozialiften verftärke wird, gegen den großen Beſitz, den Halbfeudalismusg, 
der trotz der ruffifchen Agrarreform erhalten geblieben ift. Und danach 
beftimme fich vielleicht auch vwoirefchaftlich die Zukunft des Landes, das 
eine Bauerndemofratie zu werden fcheint, in der der eigentliche Sozialig- 
mus nur Ausfiche bätte weiter zu kommen, wenn die vernichtete Induſtrie 
wieder aufgebaut werden kann. Das ift auf lange hinaus gefehen die 
Hauptfrage der polnifchen Volkswirtſchaft. Im Augenblick drücken 
natürlich die Kohlennot, die Hungersnot, die Baluta- und Finanznot flärker, 
die polnifche Mark ſteht unter der deutſchen, erft im Dezember bat die 
polnifche Regierung die deutfche und polnifche Mark durch gewaltfamen 
Entſchluß gleichgefegt, fremde Kredite find nur in Amerika erlangt worden. 
Im übrigen ift die Hoffnung das oberfchlefifche Koblenrevier, auf dem 
aber gleich als Hypothek der Anteil an der ruffifchen Staatsfchuld liegen 
foll, deffen Übernahme Frankreich von Polen verlangr. Arbeitsloſigkeit 
und Rohitoffmangel halten die Induſtrie nieder, die der Krieg zum Still» 
ftand gebracht hat, jene bochentwicelte Großinduftrie in Lodz, Warfchau 
ufw., mit der die polnifche Bourgeoifie und Nationaldemokratie im rufjts 
hen Anteil entftand. Die Frage ift offen, welche Wege die mwirtfchaft- 
liche Entwicklung Polens geht, während für die Tſchecho-Slowakei diefe 
vorgezeichnet ift. Polen ift nicht übermäßig reich an Bodenfchägen, darum 
drängt es fo fehr nach Dberfchlefien und dem Oſtrau-Karwiner Revier. 
Die geringe Intenſität feiner Landwirtichaft und feine Bevölkerungsdichte 
machte es von der Nahrungsmittelzufuhr aus Rußland abhängig, das 
dafür der polniſchen Induſtrie einen ungebeuren Markt bot. Diefe Zufuhr 
feble heute und auf abfehbare Zeit. Aus eigener Kraft kann das Land 
ſich felbft nicht ernähren und auch eine Induſtrie weder aufbauen noch 
erhalten. Sollte es wieder zum Synduftrieftaat werden, fo muß «8 
die Verbindung mit Rußland wieder finden, auf dem feine Entwidelung 
feit 1863 rubte. Denn das wußte jeder Kenner Kongreßpolens vor dem 
Kriege, daß fih unabhängiges Polen und polnifche Großinduftrie 
nicht miteinander verfrugen, einander geradezu ausfchloffen. Deutfchland 
kann Polen dafür feinen Erfag und feine Ergänzung als Abſatzmarkt 
der induftriellen Produkte bieten. Von Deutfchland kann es jetzt Die 
pofenfchen und meftpreußifchen Gebiete losreißen, die es als Überfchuß- 
Gebiete der Nahrungsmittelproduftion braucht. Es ift daher wohl möglich, 
daß Polen wirrfchaftlich wieder auf die Stufe des Agrarlandes zurückſinkt, 
da eine Ausficht zu raſchem und erfolgreichem Wiederaufbau feiner Sins 
duftrie nur beftünde, wenn fih Rußland raſch wieder erbolte und rafch 
Polen mie ſich wieder vereinigte. Bei fteigender Intenſität der Landwirt- 
[haft und Heruntergeben der Induſtriebevölkerung wird Polen dann auch 
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feinen Nahrungsmittelbedarf decken können, ja vielleicht fpäter wieder ein 
Agrarausfuhrland werden, wenn das nicht durch die Agrarreform ver- 
hindert oder eingefchränft wird. 

Es ift ein Zeichen für die Stärfe der agrarifchen Bewegung, daß fie 
mit einer Stimme Mehrheit das Geſetz vom 10. Juli 1919 im War- 
fchauer Reichstag erzwang. Es nimmt wie in der Tſchecho-Slowakei eine 
große Agrarreform in Ausſicht. Nur Perfonen, die felbft die Wirtſchaft 
führen, follen Aderland befigen. Für den Befiß wird eine Höchftgrenze 
eingeführt, 60 bis 180 Hektar, Die vorübergehend für die früher preu- 
ßiſchen Zeile und die öftlihen Länder auf 400 Hektar erhöht werden 
Eann. Über die Mapimalgrenze binausgehender Beſitz kann gegen Ent 
fchädigung enteignet werden. Kine große innere Kolonifation foll durch— 
geführe werden, für Die die Güter des Staates, die fogenannfen Kron- 
güter und Majorate, die Güter der Toten Hand, der ruflifchen Bauern— 
bank und preußifchen Anfledlungstommiffion zur Verfügung fteben. Auch 
bier fpriche es für den Zug nach rechts, wenn im Verlauf der Kabi- 
nettskriſe in diefe vadifalen Beftimmungen Einfchränfungen eingefügt 
wurden: die Wälder follen nicht verftaatlicht werden, die Befißgrenze wurde 
erhöht, die Kolonifation foll der Reihe nach erft die Staatsgüter, Dann 
die Firchlichen Güter, die aus freier Hand angebotenen und fchließlich die 
wirefchaftlich vernichteren Güter erfaffen. Die Verhältniſſe, für die diefes 
Gefeß angenommen wurde, liegen in den verfchiedenen Zeilen Polens ja 
völlig verfehieden. In Galizien gibt es Latifundien und ftarfen und berech— 
tigen Sandhunger der bäuerlichen Bevölkerung. In Kongreßpolen ift 
zwar großer Befig vorhanden, aber das Bauernland umfaßt mindeftens 
die Hälfte der landwirtſchaftlich genutzten Fläche. Im preußifchen Anteil 
find zwar ?/, in der Hand des großen Beſitzes, aber die Lage der bäuer- 
lichen Bevölkerung ift fehr günftig, Landmangel herrſcht nicht und Gegen: 
fäße zwifchen Groß, Mittel- und Kleinbefig fehlen. Die ſchematiſche Agrar- 
reform paßt darum auf die verfchiedenen Teile nicht gleihmäßig und zu: 
dem fehle es natürlich völlig an den Beamten und Arbeitskräften, Die 
für ein folches Rieſenwerk der inneren Kolonifation nötig wären; die Be— 
amten der preußifchen Anfiedlungstommiffion und der ruffifchen Bauern: 
bank fallen ja weg. Aber läßt die Agrarreform auf ſich warten, fo wird 
der Bolfchewismus in diefem Sinne das neue Polen ſchwer bedrohen, 
am meiften in Galizien, aber auch in großen Teilen von Kongreßpolen, 
und das bungernde, arbeitslofe Proletariat der Städte wird das gefährlich 
verfchärfen, vor allem im Falle eines bolfcheriftifchen Angriffs aus Somjet- 
Rußland. In jedem Falle: polieifch wie wirefchaftlih ift das biftorifche 
ariftofratifche Polen völlig zu Ende, es wird durch ein demokratifch-bäuer- 
liches Polen abgelöft. 
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Auch geiftig wird das neue Polen diefen Stempel fragen. Hier ift 
feine Rede von Trennung zwifchen Staat und Kirche und von außen 
angefeben iſt Polen ein Lieblingskind des Vatikans, der es fehon längft 
anerkannt bat, und ein ftreng Earholifches Land. Die Evangelifchen mie 
Drehodoren wie Juden werden ebenfo von der religiöfen Intoleranz ge— 
troffen werden, wie ihre Kultureinrichtungen und ihre wirtfchaftlichen Güter 
von den nationalen und politifhen Angriffen. Aber wer genauer zufah, 
konnte im preußifchen Anteil fchon feit einem Jahrzehnt beobachten, wie 
der Einfluß der Geiftlichkeie in diefem „polnifchen Gemeinweſen“ zurüd- 
gedrängt wurde. Der Mitrelftand in Stadt und Land des preußifchen 
Anteils, die Bourgeoifie im ruffifhen Anteil waren an fi) niche Eirchen- 
feindlich, fie find aber nicht Elerifal, fie denken niche daran, der Kirche 
eine berrfchende Stellung einzuräumen. Die Sozialdemokratie ift felbft- 
verftändlich Eirchenfeindlih. Eine Vermehrung der politifhen Macht des 
Katholizismus tritt durch die Bildung des polniſchen Staates, fo merf- 
würdig das Elingt, heute zweifellos nicht ein. 

Und nun ift die Frage, ob auch bier auf eine religiöfe Erneuerung und 

geiftliche Vertiefung zu rechnen ift, für die ohne Zweifel in der neuen 
pofnifchen Literatur Kräfte vorhanden find, die der genannte Kopal mit 
dem Huffitismus, dem flowalifchen Proteftantismus und der Bewegung 
der „böhmifchen Brüder“ gleichfeßt, ja die er für noch Eräftiger erkläre als 
jene. Auch bier fei diefes Problem nur angedeutet; wer die neuefte polnifche 
Literatur verfolgt, weiß, welche Gärung durch fie gebt. Modern, nationaliftifch, 
religiös, ift der Geift des Polentums reicher wohl als der der Tſchecho— 
Slowaken, wandlungsfähiger, vielfeitiger, enthufiaftifcher vor allem. Soll 
der neue Bau des polnifchen Staates Dauer haben, fo genügt es nicht 
die politifchen und wirtfchaftlihen Schwierigkeiten zu überwinden, fondern 
diefes Polenvolk, das feinen Staat nah 1°/, Jahrhunderten wieder fand, 
muß auch geiftig an der Kultur der Menſchheit mitbauen, an ihrer Welt 
anfchauung, an ihrer Religion, die Fähigkeiten dazu bat es ganz obne 
Zweifel. 


4 

Wir bleiben bei den praktifchen Fragen des Augenblids. Polen braucht 
Nahrungsmittelgebiere und auch aus diefem Grunde ruft es heute: „Es 
gibe kein Polen ohne Lemberg.” Oftgalizien, national ruchenifches Land, 
wirefchafelih und polieifch von den Polen beberrfcht, gebört mit feinem 
Schwarzerdeboden und feinem Petroleum für die Polen felbftverftändlich 
in ihr neues Reich berein. Die Entente, die den polnifcheufrainifchen 
Gegenfaß zur Genüge Eennt, bat am 27. November ı919 befchloffen, 
einftweilen den Polen ein Mandat auf 25 Sabre für Oftgalizien (Die 
Grenze liege an der Linie Przemyſl-Jaroslau) zu übertragen, dann foll 
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der Völkerbund das Weitere entfcheiden. Das Statut für Oftgalizien, 
das die Entente ausgearbeitet bat, würde den ufrainifchen Charakter des 
Bandes, mit einem eigenen Gouverneur und Landtage, ja einer eigenen 
Armee, fichern. Aber die Löfung ift unzureichend und balb, denn fie macht 
eine Verſtändigung der Ukraine und Rußlands mit Polen unnötig: 
nach fünfundzwanzig Jahren könnte ja Rußland ganz Ditgalizien wieder 
erhalten. Man merke der Entente die Rückſicht auf Rußland an. Eng— 
fand bat diefe vorläufige Löfung durchgedrüdt, weil es fieht, daß Ruß— 
(and oder die Ukraine, wie fie fich auch Eonfolidieren, nach dieſem Aus— 
gang des Krieges unter keinen Umſtänden auf Rotrußland bis zum 
San verzichten werde. Gerade deshalb ift der Widerfpruch der Polen 
gegen diefe Löfung leidenfchaftlich, er ift, wie es fiheint, auch erfolgreich; 
auf der Londoner Befprechung zwifchen Clemenceau und Lloyd George 
wurde jene Löfung umgeworfen und Dftgalizien den Polen zugefprochen. 
Aber fein Schieffal bleibe doch in der Schwebe. Das gilt nech mehr 
für Litauen und Weißrußland. Die Polen fordern Grodno, Wilna, 
Minfk als Länder pomifcher Kultur, aber weder die Litauer noch die Weiß— 
ruffen find bereit, diefe Wünfche zu erfüllen. Ungeklärt find die Verhält— 
niffe auf diefem ganzen Gebiet, um das Polen, Litauen und Rußland feit 
faft einem Jahrtauſend kämpfen. 

Die ZTefchener Frage, über die die Entenfe am 27. September 1919 
vorläufig entfchieden bat, leitet zum nationalen Problem im engeren Sinne 
über. Für den polnifchen Staat würde es in diefer Beziehung nicht allzu 
große Schwierigkeiten ergeben, wenn er Kaſchuben, Mafuren und die fo- 
genannten Waſſerpolacken mit fich vereinigen würde. Es find das Feine 
Polen, zum Zeil find fie (die Mafuren) evangelifch. Reibungen würde 
es ſehr viel geben, aber die Überlegenheit der polnifchen Sprache und 
Kultur und zugleich die Verwandtſchaft ift doch fo groß, daß gefädr- 
fiche nationale Probleme hier ſchwerlich entftünden. Dergleichen entftehen 
aber unter allen Umftänden im Verhältnis zu den Juden und Deurfchen. 

Der polnifche Staat wird mindeftens zwei Millionen Juden umfaffen. 
Hinter ihnen ſtehen die weiteren Millionen der ruffifchen Juden, die durch 
den Zufammenbruch Rußlands in Bewegung gekommen find. Ein er: 
bitterter, bis zum Pogrom gebender Antifemitismus berrfcht in Polen, 
die ganze Preffe und Politik ift antifemitifch, die Polen wollen eine ftarfe 
Verminderung ihrer Juden und die Affimilation des Reſtes. Aber die in 
den großen Städten zufammengepferchten Judenmaſſen haben feine Mög- 
lichkeit der Auswanderung und müſſen doch heraus aus der furchtbaren 
Lage, in der fie fih in Polen und dem angrenzenden Weſtgebiet, das 
Polen ja auch beanfprucht, befinden. Ein Problem von größter Bedeutung 
liege darin für den polnifchen Staat, der mit den Juden nicht arbeiten 
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will, der fie fich aber auch nicht einzuordnen vermag. Der Ententevertrag 
über den Schuß der Minderheiten enthält für Polen im 10. und ıı. 
Artikel Schußbeftimmungen für die Juden. Schwerlich werden biefe 
ausreichen und ſchwerlich werden fie fo eingehalten werden, daß ein be- 
friedigender Zuſtand eintritt. 

Neben den Juden die Deutſchen, im ganzen mindeſtens zwei Millionen. 
Würden die Abſtimmungen gegen uns entſcheiden, ſo käme noch eine 
Million Deutſche hinzu. Die Polen haben mit gefärbter und ge— 
fälſchter Statiſtik in Paris ihren Ententegenoſſen die nationale Lage im 
preußiſchen Anteile dargeſtellt. Sie hatten es leicht, die Franzoſen zu 
überzeugen. Sie haben wenig Schwierigkeiten gefunden, die engliſchen 
Bedenken, die Lioyd George am 12. Februar im Unterhauſe und Lord 
Curzon am 13. März 1919 im Oberhaufe ausfprachen, zu überwinden. Pade- 
veroffi forgte bei Wilfon für Sympathie. Mit der Eroberung der Stadt 
Poſen fihuf er am 17. Dezember ıgıy eine vollendete Tatfache, und fo 
fegte man die Grenzlinie mit Vergewaltigung des Selbſtbeſtimmungs— 
rechtes und nach dem Willonfchen Ausdrud ‚zweifellos‘ deutfchen Ge— 
bietes durch, die nach unſerer Überzeugung ein friedliches Verhältnis 
zwifchen Polen und Deutfchen unmöglich macht. 

Allzuwenig bekannt ift, woher die Deutfchen im nunmehrigen polnifchen 
Staat kamen, nie nur im alten Drdenslande Preußen, fondern in 
Großpolen, Mafowien und Kieinpolen, wohin die polnifchen Könige des 
Mittelalters die deutfche Kolonifation zogen. Auf alter gefchichtlicher 
Grundlage rube das Deutfchtum in den Sebieten, die jetzt zum polnifchen 
Staate fommen. Unentwirrbar figen Polen und Deutfche Durcheinander. 
Der Grundbefiß ift überwiegend deutſch, Handel, Verkehr, Gewerbe, In— 
duftrie desgleichen. Sin den überwiegend polnifhen Kreifen find Die 
deutſchen Minderheiten größer als die polnischen in den überwiegend 
deutſchen Kreifen, und die polnifhen Siedlungen erreichen nicht Die 
MWeichfelmündung, eine deutiche Brücke verbindet unzweifelhaft Oftpreußen 
und die anderen Zeile des preußifchen Ditens. 

Deutfchland verliert Gebiete, die es für feine Ernährung unbedingt 
braucht. Es verliere vielleicht Gebiete, die es für feine Induſtrie unbe- 
Dinge brauche. Es verliere Millionen deutfcher Volksgenoſſen, die einem 
ungewiffen nationalen Schiefal im neuen Staate entgegengeben. Politiſch 
und wirtſchaftlich find die Verbältniffe für fie fo unficher wie möglich, 
gefährlih vor allem für die deutichen Siedler, mit denen die deurfche 
Kolonifation der Gegenwart die der Vergangenheit ergänzte — Sorge 
um die deutichen Covangeliichen, wenn fie unter das Warfchauer evange- 
liſche Konftiitorum geftelle werden, Härte des Überganges, Vernichtung 
vieler Epriftenzen, Zerreißung von zufammengebörigen Gebieten ufm.! 
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Sollen wir glauben, daß der Schußvertrag über die Minderheiten, wie 
die Entente den Polen ihn auferlegt bat, ausreichen wird, felbft mit der 
Garantie des Völkerbundes? Wir glauben es nicht. Wir müfjen am 
Willen wie an der Fähigkeit der Polen zweifeln, diefe Beftimmungen ein- 
zubalten, auch weil Deutſchland die gleichen Mittel in der Nationalitäten- 
politit nunmehr feblen. 

Mit allen Mitteln müffen wir forgen, daß alle Abftimmungsgebiete bei 
Deuefchland bleiben! Die Deutſchen aber, die in Polen leben follen und 
dort eine ftartliche Minderheit darftellen, follen lernen, politiſch zu denken 
und zu handeln! Die Polen find politiſch nicht fo reif, wie Die Tſchechen, 
aber ſie ſind den Deutſchen politiſch weit überlegen. In beiden Ländern, 
in Polen wie der Tſchecho⸗Slowakei, werden die Ausſichten für das Deutſch⸗ 
tum dunkel ſein, wenn nicht politiſche Erziehung und nationale Einigung 
erfolgreich wirkſam einſetzt, wenn nicht Parteizerſplitterung und Nörgelei 
überwunden werden. 

Getragen vom bürgerlichen Nationalismus, bat der polniſche Imperia— 
fismus, wie der eichechifche und mehr als diefer, feinen Sieg erfochten. 
Er ſucht noch flärker als der efchechifche die Anlehnung an den Welten, 
das heißt an Frankreich, deffen Sympathien er ganz ficher ift, während 
England und Amerika lauer find. Er fucht nach einem politiſchen Bünd— 
nis mit Frankreich und England, denen er als Stüße gegen den Bolſche— 
wismus wertvoll fein will, und der franzöfifchen Oſtpolitik komme er 
entgegen. Er übernimmt die Aufgabe, die Barriere zwifchen Deutfchland 
und Rußland zu bilden, und denke ficher daran, den gefchichtlichen Gedanken 
der Föderation auf Lettland, Litauen und auf Oftpreußen auszudebnen. 
Aber die Lage diefes neuen polnifchen Staates ift außerpolicifch unficher 
und prefär, mehr noch als die der Tſchecho-Slowakei. Selbft wenn das 
Nationalicätenproblem im Innern einmal zur Ruhe käme, was nüßt 
Polen die Freundfchaft von Frankreich und England gegenüber feiner 
geograpbifchen Lage? Die Entente ift weit, nahe aber find Deutfchland 
und Rußland, und beider Todfeind wird der polnifche Staat, wenn fein 
Programm fo erfüllt wird, wie feine Politiker und Zührer es wollen. 
Sie denken an die Möglichkeit, Deutfchland und Rußland fpäter gegenein- 
ander auszufpielen. Bei der Nationaldemokratie wird an die Berfiändigung 
mit Rußland gedacht, ihr erfcheint der Gegenfaß zu Deurfchland als 
der größere. Bei der Linken wird der Gegenfag zu Rußland als grund- 
fäglich empfunden und an eine Verftändigung mit Deutfchland gedacht, 
vor allem bei dem Proletariat; man fagt, daß Pilfudfki diefer Auf 
faffung zuneige. Aber von einem ernfthaften und Elaren Kampfe diefer 
beiden Drientierungen: mit Rußland gegen Deutfchland, mit Deutichland 
gegen Rußland ift keine NRede. Stimmungsmäßig wird heute Deutfch 
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land als der gröfere Feind betrachtet, aber einer Verſöhnung mit Ruß- 
land ftede im Wege, daß Polen weder auf Oftgalizien noch auf andere 
Gebiete verzichten will, und die ruffifchen Vertreter in Paris erkennen 
Polen nur feine ethnographiſchen Grenzen im Often zu, wobei bei vielen 
Ruſſen der Verzicht auf Polen noch keineswegs endgültig ausgefprochen 
ift. Auf der andern Seite ſteht einer Verftändigung mit Deutfchland 
enfgegen der Anfpruch der Polen auf rein deutſches Gebiet, der verwirk- 
fiche worden iſt. Wir halten eine Verftändigung mit der Tſchecho— 
Slowakei für möglich und notwendig. Wir halten eine Verftändigung 
mit dem neuen polnifchen Staate auch für erftrebenswert, aber nicht für 
möglich. Dem polnifchen Staate trauen wir auch nicht die Lebensfähig- 
keit zu wie dem tfchecho:flowalifchen, aber er mag nun zeigen, was er 
kann, nachdem der Krieg ihm die Bahn eröffnet hat. — 

Am Often und im Süden wird Deurfchland nun von zwei flawifchen 
Staatswefen umgeben. Sie find fih in vielem ähnlich. Sie werden 
vielleicht im geiftigen Kampfe, im geiftigen Panflawismus neben einander 
ftehen und fich befruchten, wie wir das andeuteten, wie Maſaryk in feiner 
Botſchaft vom 23. Dftober 1919 Das angedeutet bat: „Der moderne 
Nationalismus gipfelt im Allmenſchtum“, damit das Bekenntnis zur 
Idee der Allheit andeutend, die durch) das ganze Slawentum gebt. Beide 
Staaten ftehen unter ftarfem politifchen und Eulturellen Einfluß Frank- 
veichs. Beide werden die Probe darauf machen, ob es gelingt, Die 
Nationalicätenfrage grundfäglih zu löfen, durch Autonomie oder durch 
Fortbildung des Gedankens der Föderation. In beiden wird fich zeigen, 
ob der Nationalismus in der Überfpannung, in der er heute in Prag und 
Warſchau wirkſam ift, bleibe oder die Bewegung der Maſſen ſtärker wird. 
Beide werden feine Öroßftaaten, aber doch von Bedeutung im neuen Staaten- 
foftem Europas. Beide haben mit den zwei großen Völkern zu rechnen, 
den Deurfchen und den Ruſſen, die gefchlagen und zufammengebrochen, 
aber nicht tot find. Und beide wird der Völkerbund nicht vor dem Zus 
fammenbruch fohügen, wenn fie fich nicht im Innern zu Eonfolidieren ver- 
fteben, nicht eine eigene gefeftigee politiſche und wirtfchaftlihe Mache auf: 
zubauen verfteben. 

Wir haben alle Veranlaſſung, nicht nur den äußern Ablauf der Ereig- 
niffe in Polen und Tfchechien zu ftudieren, fondern in die Seele der 
beiden Völker und Staatswefen an unferen Grenzen einzudringen. Wie 
auch der Deutſche fich politifch zu beiden ftellen mag, von der Verachtung 
gegen die „ſubgermaniſchen Nationalitäten”, die bei ung vor dem Kriege 
gang und gäbe war, müſſen wir uns gründlich frei machen. Die 
eihechifche und polnifche Frage find Lebensfragen für die Zukunft unferes 
Reiches, und auch die Tſchechen und Polen find gleichberechtigte Glieder 
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im Kreife der Menfchheit und ihrer Arbeit. Sie find die am meiften 
vorgefchrirtenen Vorpoften des Slawentums, das dem alternden Europa 
geiftig gewiß vieles zu geben bat und für das die führende und be- 
fruchtende Rolle der Deurfchen ebenfo gewiß noch längft nicht ausge- 
fpiele ift. 


Nein und ja 
Roman von Dtto Flake 


I 


auda kam am Nachmittag in Zürih an, Stadf, die er nie betreten 

hatte, und erſter neutraler, die er im Krieg betrat, feltfames Gefühl. 

Er ertappte fich dabei, wie er gleich einem Zeitungsberichterftatter 

in fremdem Land, der feinen Artikel vorbereitet, Eleinfte Dinge notierte: 

Strafe gefüllt mit jungen Männern, Straße gefülle mit Auslagen ent- 

behrter Dinge, Straße, in der Frühlingsbäume legitim blühten, denn 

Menfch darunter war im Einklang mie ihrer Freude, dachte nicht an 
Mord. 

Folgend der grünen Avenue ſah er die weiße Lohe, und als er Die 
Brüce befrat, unter der See zum ftadtdurchziehenden Fluß ward, 
war es, als ftehe er der Sonne fo nah, wie man am äußerften Rand 
eines Kraters dem Erdfeuer nah ſteht; Silberebne lag zwifchen Ufer: 
bügeln — gleich, od man fie Waller oder Licht nannte. Segel darauf 
waren regungslofe Schmetterlinge, die mic fenkrechten Flügeln eine Wieſe 
ausfaugen. 

Da erhob fih ein Wind, erfter Atemzug des Abends, und alsbald 
war die große Bewegung. Möwen warfen fic) vom Gelände zum Spiegel, 
fehreiend wie junge Heren in der Walpurgisnacht der Bühne; Die 
Schmerterlingsflügel blähten fih, begannen den dunklen Leib der Kajüte 
zu fehleppen; Boote fließen vom Land, Waſſerkäfer, die mic gefnickten 
Beinen auf Zlüffigem gingen — es ward der See zum Marktolatz ine 
mitten der hügelbedeckenden Duartiere, Mittelpunkt, zu dem es aus allen 
Eden ſchoß, als fei die Bucht ein Archipel, ferne Dörfer feine Inſeln, 
von denen Ruderndes zur Verſammlung der Inſulaner eilte. 

Lauda nahm ein Boot, war unter ihnen auf der Straße, worin Zeitungs: 
jungen das Abendblatt ausriefen, der Photograph der Liebespaare vor 
dem Kaften ftand, Kokorten Ereuzten, wartend, daß einer fie ins Schlepp- 
au nahm. Belcanto Verdis mifchee fih mit Dudelfad, und aus dem 


296 


Kiel einer Jacht quoll Fortrott eines Grammophons, Unterwafferinftru- 
ment pbantaftifch. In diefer Sache faß eine junge Miß, Lorelei in Maus- 
graufailormade — zu unachtſam am Segelfeil: fie rammte Lauda, ihm 
blieb nichts übrig, als aus dem umfchlagenden Boot in ihren Kahn zu 
fpringen. Da er darin war, band er rubig fein Fahrzeug an den Sporn 
und fagte lachend: „All right, nun bringen Sie mid) an Land.” 

„Bo fommen Sie her?” fragte fie, nafales Englifch verriet die Ameri- 
kanerin. 

„Aus Brüſſel,“ antwortete er und beſann ſich zu ſpät, daß das die 
ſchlechteſte Empfehlung war, denn ſeit drei Monaten war Krieg zwiſchen 
ihrem Land und feinem. Es fiel ſchwer, ihr verfteinertes Geſicht zu glätten; 
er erreichte ed, indem er gewiffenlos verficherte, er fei aus dem befegten 
Brüſſel entwichen, um an dem deutfchen Irrſinn nicht Tänger teilzubaben, 
obwohl nur fopiel wahr gewefen wäre, daß er gefommen war, um Klar: 
beit in der Frage der Schuld am Krieg zu erlangen. Beruhigung ftellte 
ganz fich ein, als er erzählte, wie man ihn, den Sationalitätenlofen, zum 
Dienft gezwungen batte; mit einem der Henker Miß Cavells bärte fie 
nichts zu fun baben wollen. Beſtimmteſte Vorftellungen in dem kleinen 
Köpfchen, das das eigenwillige amerikanifche Kinn aufwies. Sie ſprach 
geläufig deutſch, Studentin des Polytechnitums. 

Unterdeffen quoll aus dem Kielraum Twoſtep und Tango weiter, dort 
kauerte auch ein Seidenpinfcher; Lauda lachte über folchen Zeitvertreib, 
mie Grammophon und Hund zu fegeln. Sie fah erftaunt auf ihn berab, 
denn Schlanke ftand am Segelbaum, hübſch, ein wenig flach und den 
Unterleib aus der Hüfte wölbend wie die gotifche Figur des Chriftentums 
am Straßburger Münfter. Auf fie ſchauend achtete er nun feinerfeits 
des Steuers nicht und ward aus einem Boot warnend angerufen, 
tuffifh und deutſch. Noch damit befchäftigt, vafch zu kreuzen, vernahm 
er feinen Namen, warf fih berum und ſah Hannah Graumann, im 
Kreis ſchwarzhaariger Leute. Frage und Antwort flog bin und ber, dann 
beftellte fie ihn zum Abend ins Cafe. Danach fteuerte er ans Land, ftieg 
aus und ſah, daß Miß Lilians Sache Caramba bieß — fo fchneidig, 
war es ihre Jacht? 

Auf irgendeine Are mußte man in die Dinge fpringen; die eine, fröh— 
liche, hatte fich von felbft gefunden; die andre, ernfte, fand nun feft und 
entlodte — Widerftreben. Daß er Hannah fofort aufluchen werde, war 
fein Plan geweſen; aber da er die Gefichter ihrer Begleiter gefebn batte, 
wußte er, was er von ihr erfahren werde, die Auffaflung ruffifcher Sozia— 
liften. Ei wollte fi) unterrichten, Weiß: und Gelbbücher lefen, und fein 
Gefühl für Helfferih und Ludendorff war böfe, hart; doch überfchücter 
werden von der Worte Flut, drin Hochmut war und Eifer — nein. 
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Ihm fehien, es fei noch immer Zeit, das zu hören, und wichtiger, Tage 
der Einfamfeit, eben erft begonnener, zu verlängern. Es war fo fehön, 
in dem Land zu fein, das im Meer des Bluts wie eine Inſel lag, und 
in fein Innres vorzuftoßen. Vielleicht war es nur eigner Hochmut, felbft 
zu finden; wer kannte ſich? 

Er ging in das Cafe, das Hannah zugerufen hatte, fehrieb, daß er erſt 
zwei Wochen reifen wolle, gab den Brief dem Kellner. Am nächften 
Morgen fuhr er nad) Luzern, Billett nach Interlaken in der Taſche, und 
faß nach Mittag wieder im Zug, der durchs Wiefental von Lungern zum 
Brünig ftieg. Der Paß erklommen lag Duertal von Meiringen bis 
Brienz wie erftes füdländifches Frühlingsland vor ihm in Tiefe, und 
war ihm fchöner, als hätte er die große Klimafcheide des Gotthard in 
einem Loch durchkrochen. 

Daß es Südland im Norden gab, mußte einer wiſſen; er wußte es 
und liebte dieſe Bahn, die mit Zahnrad und Adhäfion ſich mühte, ehrlich 
im blauen Licht die Steigung zu überwinden. Es gab auch auf dem 
Brünig Palmen fünf oder fechs, und in dem Park des Grandhotels 
ftand eine Tonfamilie, Schneewittchen mit den Zwergen — Kitſch, doch 
Erinnrung des Kinds. Er flieg aus, einen Zug zu überfpringen; da be— 
rührte ihn eine Hand — Frau Hannahs. 

„Es war nicht ſchwer,“ fagte fie, „Sie zu berechnen, Vorteil der aus- 
fallenden Nachtzüge. Sch ftand hinter ihnen am Schalter, und Sie 
famen mir unerwartet enfgegen, denn mein Plan war, Sie an den 
DBrienzer See zu leiten, Drt, wo ich ein Haus befiße.‘ 

Er blickte forfchend in Augen, ihm vertraut, denn man fonnte mit 
allem vertraut fein, was enfgegentrat, und ihm fremd, denn drei Wochen 
beißer Begegnung waren nur Raufch gemwefen, nicht Wunfch, fie zu ver- 
längern. Warum? Vielleicht, weil diefe Frau mit dem ftrablenden Funken 
in brauner Pupille ihm zu verwandte war, die Sinnlichkeiten zu gefchwifter- 
lich ineinander floffen, parallel, nicht gegenüberftebend. Das bot Mög- 
lichkeit einer Freundfchaft, oft mahnend, etwas für ihre Verwirklichung 
zu fun, Vorfaß nie verwirklicht. Es waren jeßt zwei Jahre ber, daß er 
im Begriff gemefen war, mit ihr von München nach der Schweiz zu 
fahren, da hatte man ihn angehalten und unter die Soldaten geftedt; 
es wäre, wenn ihr Mann es fo nennen wollte, eine Entführung geworden, 
aber er wußte nicht einmal, ob fie noch mit Graumann verheiratet war 
und ob das Kind, von dem fie in ihrer einzigen Mitteilung nach Brüffel 
gefchrieben hatte, daß es fein eignes fei, Graumanns Namen trug. 

Er führte fie an den Rand des Plateaus, wo unter Kaftanien Strand- 
förbe ftanden, fünfbundere Meter über dem See, auf den fie wiefen. 

„Ich bin Ihnen gefolgt," fagte fie, ‚‚nicht weil e8 mein ganzes Ver— 
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langen war, Sie in den Kreis einzuführen, den Sie nun fliehn, fondern 
weil Sie flohn und über mich wie ſchlimme Kataftropbe plöglich gleicher 
Wunſch bereinbrach. Erinnern Sie fih unfrer Geſpräche in München, 
als ich erzählte, wie ich als Hannah von Gedernftröm in dem Augenblid, 
wo Ehe Haus Verforgung nicht mehr in Frage ftand, Ehe Haus Ver: 
forgung aufgab, weiter zog? Wäre es Luft am Neuen gewefen, bätte 
man wenigftens eine Erklärung gebabt; aber es fam aus Schichten der 
Erkenntnis, die eine Frau zu benennen fcheut, weil fie zu fühlen glaubt, 
Erkenntnis fei Angelegenheit des Manns. Sie als Mann batten eine Erz 
Elärung zur Hand, fprachen von Aufhebung, befannten mutig, daß jede 
Wahrheit, die Sie erlebt haben, zwar nicht in Ihnen ſtirbt, aber ihre 
Dämonie über Sie verliert und vom Abfoluten ber zu einer relativen 
Wahrheit, Eleiner Angelegenheit menſchlichen Hirns wird, deren Wichtig⸗ 
keit Sie einſchränken. 

Allen fühlte ich mich überlegen, weil ich das ſelbſt empfand; Ihnen 
gegenüber mich ſchwächer, weil Sie ſich in ſo männlicher Domäne legitim 
ergingen, ich nur taſtend. Wir arbeiteten, dieſe Ruſſen deklamierten nicht, 
wie Sie vielleicht glauben, ſie dachten ſcharf, die einen verwarfen nur 
die Genoſſen der deutſchen Partei, und ihnen war der Krieg ein deutſches 
Verbrechen; die andren verwarfen die Sozialiſten aller Länder; die fran— 
zöſiſchen taten in ihren Augen dasſelbe wie die deutſchen, und ſie waren 
unter dem höheren Geſichtspunkt der großen Zerſetzung damit einverſtan— 
den. Ich nahm an den Zuſammenkünften in Kienthal und Zimmerwald 
teil und war Zeugin, wie eine neue Taktik, neue Entſchloſſenheit entſtand, 
die auf den Zuſammenbruch wartet, um Sozialismus zu verwirklichen. 
Die Ruſſen, die Sie im Boot ſahn, reifen in acht Tagen durch Deutſch— 
fand nach Haufe, um Kerenffi zu flürzen; wenn man fie fragt, wie fie 
es mit ihrer Überzeugung vereinen, daß fie Ludendorffs Hilfe annehmen, 
lächeln fie, und ic) weiß, was diefes Lächeln ſagt. Wenn ich will, kann 
ich mie ihnen fahren; fie erwarten es, ich babe ihre Sprache gelernt, fie 
verbeißen mir Wirkung, die noch feine Frau gehabt bat, und willen nicht, 
daß ich zurückfcheue, nicht weil ich nicht glaubte, nicht die große Ver— 
lockung fühlte, nicht die Energie hätte, in das Dunfel der Tat zu fpringen 
— fondern weil diefes Tödliche, Bohrende da in mir ift, daß, was Men- 
ſchen tun, nur fo lange Wert bat, wie man es will, nicht Gott ift, der 
unabhängig von feinen Gläubigen eriftiert. Ich trenne mich nicht von 
ibnen, fahre mit, nur eines muß ſich erft erfüllen: daß ich noch einmal 
bis auf den Grund des Zweifels tauche, alles in mir zerfeße, Durch folchen 
Zweifel gerecht werde, durch folche Gerechtigkeit härtre Energie erlange. 

Mich auszudrüden ift ſchwer — es ift ein Haß in mir gegen Die 
Wichtigkeit, die ich mir beilege, wenn ich mich mit jenen fozialen Ideen 
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befchäftige. Begegne ich mach irgendeinem beftigen Diskuffionsabend 
wieder den Muffen oder allgemein den Menfchen, fo finde ich fie gleich 
überzeugt, gleich bereitwillig; aber in mir zog fich eine Spannung zufam= 
men, wie ſich in den glüdlichften Tagen der Ehe mit Graumann eine 
Spannung zufammenzog, irgendeine Summierung von Begierden, Die 
durch Güte des Partners nicht zu befriedigen waren; fat mir einer Der 
Ruſſen oder vorher Graumann den Gefallen, mich zu reizen, dann entlud 
ich mich und, zauberbaft, alles war verflogen, ich fühlte mich gut und 
jeder Zweifel an den großen Ideen war unverſtändlich geworden. Ant— 
worten Sie nicht, das Weib in mir habe den Drud, den Willen, die 
Energie, den Herren gefucht. Im Fall der Ruſſen war es nicht das 
Weib, fondern der geiftige Menfch. Was ich willen möchte, ift: Eennen 
auch andre den Wunſch, zu zerflören, was fie aufbaun, vollziehn auch fie 
Die Gerechtigkeit, denn es ift eine Gerechtigkeit, indem fie fo ungerecht 
find, höhnen fie, was fie verehren, verehren fie nur um fo inbrünftiger 
und bereuender, nachdem fie gehöhnt haben?” 

„Erſtaunliche Frau, die benennt, was ich wie mein leßtes Geheimnis 
empfand, das zu eneblättern mir erft die Nerven wachfen follen. Vielleicht 
können Sie es, weil Sie ftärfer darunter leiden, ich widerftandsfähiger 
bin. Denn foviel ift mic Elar, jenem Wunſch nad) Zerfegung nachgeben, 
bedeutet große Widerftandslofigkeit. Früher berubigte ich) mich mit diefer 
Eıklärung und fühlte mich überlegen, weil ich 'widerftehn konnte, das 
Dunkle in mir überdedte; dann kam eine Zeit, wo ich feftitellte, daß 
Abſchließung gegen das Dunkle ärmer macht als die find, die es fuchen, 
Hingabe an das Dunkel reicher macht, weil es feelenbafter macht; Das 
mag die Erklärung dafür fein, daß jedes belle Heidentum von einem 
Ehriftentum bedroht wird, jede Männlichkeit den femininen Tag erlebt, 
jeder Diesfeitige den Gott. Das ift heute mein Problem, wichtiger als 
das, was mir das Wichtigite war, die Kunſt.“ 

„Und Löſung, ift fie möglich?” 

„Nicht in dem Sinn, daß man im männlichen, beidnifchen, diesfeitigen 
Zuftand endgültig bebarren könnte. Weil wir immer endgültig fein wollen, 
eriee Die inne Mahnung ein, Ihr Widerftreben, Zhre Spannung. Möglich) 
ift nur, in dem Kampf zuleßt doch oben zu bleiben, vorausgefegt, daß 
man überhaupt zu denen gehört, die ohne dauernden Aufenthalt im 
Dunkel, das zugleich das Warme, Schügende und Erregende tft, zu 
leben vermögen. Fa, ich glaube auf Ihre Frage antworten zu können. 
Wenn Sie eine Wahrheit, eine dee gefunden haben und an ihr feft- 
balten wollen, ift das, als wiefen Sie die Erde an, fich nicht mehr zu 
drebn, da ihre Ruhelage nun feftftehe; unmöglicher Befehl. Sie, ih, 
wir alle, find Himmelstörper wie die Erde, vafend in Rotation — es 
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läße fih vermuten, welche Spannungen in ihnen entfteben, fich entladen, 
immerwährend. Die Spannung, von der Sie fprachen, ift Botſchaft 
folchen Vorgangs, ſchwache Borfchaft, gefande aus den unbekannten Him— 
melsrtäumen in Ihrem Innern, darin Formung und Entformung uners 
müdlich find. Denke ich daran, fo ftelle ſich das beroifche Gefühl ein, 
ich meine das der Tragödie, Die auch Leben felbftzerftöreriich in den Rachen 
des Tods wirft. Ihr Grundbewußtſein von Ihnen ſelbſt ift tragiſch, es 
ift Tapferkeit, Hobn, Demut, Auflehnung darin. Sie neigen leichter als 
andre zu Spannungszuftänden, deshalb fuchen Sie den Drud, das 
Gebot, wie allgemein, aber auf dem engren Gebiet des Sinnlichen, Ihr 
Geſchlecht.“ 

„Wenn es ſo iſt,“ ſagte ſie, „wie halten dann andre, die Maſſe der 
Menſchen, die Tragik, den Einbruch deſſen, was die Ruhe ſtört, von ſich 
fern, wie ift es möglich, daß fie überhaupt in Nude leben?“ 

„Wiffen Sie das nicht? Indem fie ſich einen Mittelpunkt geben, um 
den ihr Kosmos dreht, genau das, was Sie als Wahrheit oder dee 
fuchen. Und um den Mittelpunkt ganz unerreichbar zu machen, um vor 
einer Auflehnung wie der Ihrigen gefchügt zu fein, die immer möglich 
ift, wenn man weiß, daß man einen folchen Gott felbft erfunden bat, 
geben fie ihm die Eigenfchaft des abfoluten Gotts, dem zu dienen nicht 
ehrenrührig ift, der Demut, das ift Willigkeit der Notation, ver- 
fangen darf. Lehnen fie fih auf, fo gibt ihnen diefer Gott im religiöfen 
Sinn den Drud, den ihre Atmofphäre braucht — das ift das legte Ge- 
beimnis des menfcplichen Goktesbegriffs, und er ift tief, denn er erklärt 
fih unmittelbar aus Energiezuftänden, Gravitationsvorgängen unfrer innren 
Welt. Glaube ift der Druck, durch den die Milliarden Weltkörper, die 
mein Sch bilden, zu einer Einheit gezwungen werden. Auch wer glaubt, 
zerfege fih wohl, aber er bat eine Gewißheit: daß die Zentralachfe, um 
die er fich drehe, bleibe und ſtärker ift als er. Das Bedürfnis der Men- 
fchen nach Gehorſam und Unterordnung haben ſchon manche feftgeftellt, 
keiner als tieffte Beſchaffenheit erklärt, denn wir treiben wohl Pſychologie, 
aber nicht das, was uns noch zu entdeden bleibt, innre Phyſik, mathe— 
matifche Seelengeographie — Seele ift ein Phänomen der Eosmifchen 
Phyſik.“ 

„Ihre Entdeckung, Lauda?“ 

„Mag ſein, ich weiß es nicht, meine Entdeckung für mich jedenfalls.“ 

„Da Sie die Unterordnung für die tiefſte Beſchaffenheit des menſch— 
lichen Organismus anſehn, bleibt noch immer unerklärt, wie Sie und 
Ihresgleichen, die Sie ſo ſtolz Heiden nennen, ohne abſoluten Glauben, 
Gott, Religion, nur mit relativem Glauben leben können.“ 


„Ziehn Sie ſelbſt den Schluß: daß ich wie alle den tödlichſten Zer— 
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feßungen ausgefeßt bin, zwölfmal im Jahr den Tag habe, der mit Selbft- 
mordgedanken entfeglich gefülle if. Rettung ift immer wieder, daß 
der Wille, felbft Achfe und Mittelpunkt zu fein, nicht zu unterliegen, 
fouverän, männlich, ganz Energie zu bleiben, die Nolle des Gotts, alfo 
des Kriftallifationspunfes, ſpielt.“ 

„Alſo kommen auch Sie nicht ohne Gott aus, fei es auch nur ein 
ſymboliſcher?“ 

„Sp wahres Wort. Das Grundproblem, Hingabe oder Überlegenheit, 
Seelendunfel oder Klarheit, Feminität oder Männlichkeit nimmt Dimen- 
fionen an, in die alle Fragen ſtürzen.“ 

„Haben Sie in den zwei Jahren gearbeitet, Lauda?” 

„Theaterſtücke gefchrieben? Nein. Auch Kunft ftürzte in diefen Ab— 
grund, denn fie beruht mehr als jede andre Tätigkeit auf Hingabe, Unters 
ordnung, eifrigem Einheimfen der armen Ernte. Pathos, Leiden, Sentis 
mentalität, Beredſamkeit, augenblicliche Lombardierung jeder Eleinen Ente 
deckung auf feelifchem Gebiet, das ift Kunft. Sie kommen nicht weiter, 
fie nehmen ſich fo ernft, fie glauben tief zu fein, und haften an der Ober- 
fläche der Erde, denn fie variieren das Gegebne, die Einzeleriftenz, die 
fügnerifche Individualität, alles was nicht primär, nur Manifeftation ift. 
Das alles foll ftürzen; Eomme feiner zuvor, durch mein Denken. O, wie 
verlogen Künftler find. Sie fühlen wohl die Zerfegung der Einheit des 
Ichs, aber fie haben nicht den Mut, von ihr zu reden, vielleicht haben 
fie nur die Kraft nicht. Wenn eine Wahrheit in ihnen einftürze, fürchten 
fie, nicht mehr produzieren zu Eönnen, deshalb Eleiftern fie und laffen am 
Ende die alten Götter wieder aufleben. Sie würden fich fchämen zu 
geftehn, daß ihnen die Weltanfchauung unter den Händen zerfließt; ſtatt 
ihre Zerriffenbeit zu geftalten, retten fie ſich in die bequeme Heiligkeit 
des Lebens.‘ 

„Seltfam. Sch will Sie mit jungen Künftfern bekannt machen, Die 
Dasfelbe zu fühlen fcheinen, von ihrer Kunft bitter fprechen, Verächter 
jener Malereriftenz, die unermüdlich die Dinge variiert; ihr Haß gilt 
dem Gegenftändlichen; fie malen nicht mehr Epiftierendes, befremdende 
abftrakte Gebilde. Und ich kann Sie, wenn Sie nur wollen, mit vielen 
zufammenbringen, die auf irgendeinem menfchlichen Gebiet Dppofition 
reiben. Es ift, als habe der Krieg fie von überall ber in der Schweiz 
verſammelt.“ 


Schlaf im Silberfall des Brunnens und Rauſchen der Bäume war 
beglückend; als ſich das Jubeln der Vögel hineinmiſchte, erwachte Lauda. 
Sonne war noch nicht ſichtbar; hinter dem Brienzer Horn am jen— 
ſeitigen Ufer leckte Gold herauf. An der Wand hing Schwinds Bürger- 
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mädchen, das in furzem Mod die Läden zur Sonne aufftößtz er Lat 
wie es, fühlte fich nicht weniger Eindlih. Doch dann kam Bewußtſein 
der Wirklichkeit; fie war nicht fo reinlich, denn es war der Knabe ba, 
fein Kind. Frau Hannah erhob zwar feinen Anfpruch auf ihn, er war 
ihr Gaft, der in feines Mannes Frieden einbrach, von Graumann war 
fie gefchieden. Und doch war es geihmadlos, ſich in diefe Situation zu 
begeben, weil fie zu nah legte, das Familienleben fortzufeßen, fei es au) 
nur ein unverbindliches. 

Hannah war fachlich genug gewefen, ibn dem Jungen nicht ald Vater 
vorzuftellen, ihm das Kind nicht als Sohn. Da fie alfo des Kinds 
frob war, und da fie unabhängig war, und da er an irgendeinem Tag 
feines Lebens zu ihnen verfchlagen wurde, warum überempfindlich fein? 
Aber es war auch der Gedanke an Claire da, die ihm felbft gefagt batte, 
daß er fie mit andren Frauen vergeffen werde, und die ihm doc) dieſe 
Situation nicht vergeben bätte, das gefälfchte Idyll. Sie hätte ihm 
nicht einmal Begegnung mit Hannah allein, ohne das Kind und Das 
Haus geftattet, denn fie hätte anerkennen müffen, daß Hannah das ftärfre 
Temperament war und die Fähigkeit batte, ihn im geiftige Spbären zu 
begleiten, die nicht Claires waren. Er fühlte Eiferfucht der fernen Frau 
und wie fie höhniſch darauf wartere, daß auch diefe Geiftigkeit nur zu 
einer erotifchen Begegnung führte — dann durfte fie fagen: Lüge, ihr 
gefalle euch in Ummegen, das iſt ſchmutzig. 

Er ging in den Garten, der eingelegt in Matten zum Fuß ber Derge 
ftieg. In fieben Fällen zerftäubte ein Bach von der Region des Schnees 
bis zum See. Im Garten fand er den Gärtner, ſah ihm zu, wie er 
Bohnen pflanzte. Mit einem tellerartigen Rund machte er Mulden, 
richtete in der Mitte eine Stange auf, legte darum die Bohnen; ſein 
Meſſer ſchnitt den Regenwurm, Teil einer legitimen Handlung, Nahrung 
der Menſchen betreffend. Lauda ſprach mit dem Eingebornen, ward 
reſpektvoll angehört, als ſei er der Herr des Hauſes — von dieſem Haus 
brauchte nun noch Hannah zu kommen, in Wärme des Schlafs und 
loſes Gewand gehüllt, an der Hand den Knaben, dann ſtand der Gärtner 
vielleicht auf, zog ſich zurück, Diskretion eines Tölpels vor der Herrſchaft. 
Lauda ging ins Haus, brach in der Küche ein, ſich Brot zu holen, nahm 
in der Bibliothek aufs Geratewohl zwei Bände und ſtieg bergan, zum 
erſten Waſſerfall, dem dritten, vierten, bis er in Sicherheit ſich fühlte, 
weil endlich Feine Bank mehr fland. 

Er aß das Brot, trank von dem Duell, öffnete ein Buch und lächelte, 
es war Fouqués „Undine“, das Märchen von den Waſſergeiſtern, Die 
überall find, wo Bach hüpft, Waller ſtäubt — traf ihn ein Stäubchen, 
war es, als necke ihn die Nire mit dem feuchten Saum. Gut, Märchen 
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zu lefen; Märchen blieb, wenn Strindberg ſchon ermüdete. Zwar wurde 
im Zerlauf das Märchen felbft zur Gefchichte, die auf gelegtem Geleis 
fief; doch ging es Teidlih aus, zerrann in Schaum des Donau= 
ftrudels, nicht Scheidung, nicht Verföhnung — Spiel wie eine Schleife 
geknüpft, gelöft, Schleife, die Befchäftigung für eine Stunde war, un= 
belaftee von den Problemen und den dem Bürger fo wichtigen Seelen- 
fämpfen. 

Als er aufbörke, ftand die Sonne ſchon hoch; er dachte an den Mönch 
von Heifterbach, von dem Claire erzähle hatte: ein Jahrhundert war ver- 
floffen, als er zurückkehrte, alles fremd. Er hätte unbedenklich, ohne 
Zögern, feine Rolle übernehmen mögen, ausgenommen, daß er fofort in 
Staub zerfiel; Hannah wäre nicht mehr gewefen, das Kind nicht mehr, 
der Krieg nicht; nicht Claire — das allein würde ihn gefchmerze haben, 
denfend, wie fie ihn gefuche hätte. Er wäre unbefangen unter Menfchen 
gegangen, niche zweifelnd, daß er alles wiederfand, Frauen, Unterhalt 
und nicht unterliegendes Denken, von den Zuftänden Unabhängiger. 

Am zweiten Wafferfall Abfteigender in eine Schlucht zwiſchen granitnen 
Felſen. Da ſah er vier Meter über dem Boden, vier Meter unter den 
oberen Bäumen, eine Geſtalt, eingefehmiegt in eine Rinne, Plaid um die 
Hüften. Ward das Märchen Wirklichkeit, lockte die Nire? Darauf er- 
kannte er ein blaffes Geficht, gefchloffne Augen, die ohnmächtige Hannah. 
Sie hatte fich verftiegen, konnte nicht vorwärts, nicht zurück. Um ihren 
Mund lag ein ſeltſam fchroffer, entfchloffen bietrer Zug, er mußte denken, 
daß fie ſchön war. Er rief fie an, fie erwachte. Er ließ fie das Plaid 
zumerfen, legte es auf feine Bruft, den Anprall zu mildern und befahl 
mit erhobnen Armen: „Springen Sie.” Sie geborchte, fie ſtürzten 
beide zu Boden, aber fie waren nicht verleßt. 

„ie lang ftanden Sie da?” fragte er. 

„Ich weiß es nicht, eine Sekunde der Ewigkeit, die aus allem beraus- 
bob. Es war nicht anders, als wenn der Abgrund unter mir vierhun- 
dert Meter tief gemefen wäre, ich rechnete ab. Nicht mehr ich dachte, 
in mir dachte das Unbekannte, das fih nun enthüllte. Ich verftand, was 
Todesftunde ift, denn ich merkte nicht, daß ich gefichere war, folange ich 
mich in die Spalte ſchmiegte, ich fühlte nur, daß ich flürzen und den 
Kopf auf der Kante zerfchmettern würde. Denken war zeitlos, ich er— 
fannte mich: feine Furcht vor dem Tod; Mißachtung war feltfamer 
Stolz, ich hörte, daß die Berge fofend raufchen, und diefes Raufchen 
war der Fall der Zeit in die Ewigkeit, gleichmäßiger Donner. Ich be 
gann mit unausfprechlicher Intenſität eine Geftale zu fehaffen — Al 
feftis, die für Admet zum Hades ging; Admet erlangt die Erlaubnis, 
ihren Schatten zu fprechen, bewege fie, zurüdzufehren. Sie will nicht 
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mehr, alles ift fern, die Liebe, die Kinder, das Licht. Wäre ihr Dialog 
niedergefchrieben, e8 wäre vielleicht gewaltig.‘ 

Sie war erfchöpft; unmöglich zum Haus zu gelangen. Er breitete 
das Plaid auf einer Wiefe aus, fie hatte Körbchen des Frühſtücks mit: 
gebracht. Danach fehlief fie, er las; nach einer Weile fah er fie nad) 
einem Buch greifen, ließ fie gewähren. Stunde des Mittagspans war 
vorüber, die bobe heiße Stunde des frühen Nachmittags fam. Da fchloß 
fie das Buch und fagte: 

„Es ift eine Szene darin, die Sie Iefen follen. Sie durchwühlt mic, 
führe zurück zu dem beute morgen Gefühlten.“ 

Er fab nach dem Titel, e8 war ein Roman, der die Erobrung Meri- 
Eos durch Cortez bebandelke, 

„Erzählen Sie fie aus Ihrer Erregung,” fagte er. Sie: 

„sm Land der Azteken herrſcht unerhörter Lurus und unerhörte Grau: 
famteit. Sie reißen den Gefangnen das Herz aus der Bruft, bieten fich 
felbft als Opfer dar. Sie effen das Fleifch der Geopferten in Mais ges 
baden, nicht mehr Kannibalismus, religiöfe Handlung. Ein Krieger hat 
fein Leben verwirkt. Man ſchmückt ihn, läßt ihm eine Woche lang jede 
Freibeit, er wird nun ftrablender Gott gebeißen, der unter Menfchen 
weilt, jede Frau, zu der er gebt, muß ibm zu Willen fein; doch bei 
diefem ift fein junges Weib, die zärtlid Schöne. Am legten Tag feßt 
man ihm ein Gemüfe vor, darin find die Gefchlechtsteile feines Weibes 
gekocht, er ißt, unbefchreiblih Schmerz, Stolz, Demut in ihm. Danach 
gebt er zum Tempel, um fi) das Herz aus der Bruſt reißen zu laffen; 
Bolt bewundert, liebt und bleibt doch) mitleidlos. Iſt diefe Mitleidlofig- 
feie niche Sinn für ein Geſetz über uns, Symbol einer Philofophie, in 
der das Heroifche noch die Größe des Barbarifchen bat, die Götter grau— 
fam find? Welch tiefer, gerechter Sinn, den Todgeweihten zum Gott 
zu erheben, folang er noch im Licht lebe, denn das Jenſeits ift unficher. 
Iſt das Schlachten der jungen Frau und der teuflifche Einfall, ihr Weib- 
lichftes dem arten vorzufegen, Fannibalifch? Ich fühle die Idee, die 
denfende Verkettung, die Dämonie darin, die Inbrunſt, die Menfchen 
beißt, Reiche zu gründen und Blumenfefte zu feiern, und den Stoizis- 
mus, der von Tod und Schmerz als den elementaren Wirklichkeiten weiß. 
Sch mag nicht mehr denken, denn die nächfte Frage ift: waren die Deut— 
ſchen nur Dummköpfe und Verbrecher, als fie den Krieg zur Achfe ihrer 
Zivilifation machten? Waren die Spanier, Herde von Abenteurern, beffer 
als die Azteken, die fie ausrotteten, um des Glaubens und Gottes willen?” 

„Verbrecher und Dummköpfe waren fie nicht,” antwortete Lauda, „ſelbſt 
ihr Einfall in Belgien war nicht fehlimmer als der Krieg, den Eng- 
länder gegen Buren führten. Erpanfion und Imperialismus eines Volks 
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find biologifch oder pbilofopbifch gefehn nichts als das Beſtreben eines 
Kosmos, ber in ſich einbeitlich rotiert, die Nachbarzellen in fein Syftem 
einzubeziehn und zur Stoffwechfelgemeinfchaft zu zwingen. Es ift ber 
Grundvorgang alles Geſchehns, und diefe Vitalität empfanden die Deut- 
fchen wohl, fie hatten eine Philofopbie, die auf die älteften Urzuftände 
zurüdgriff. Und doch ift diefe Philofophie ein verlorner Poften, denn 
der Menfch ift, wie jeder Kosmos, dem Gefeß der Mutation unterworfen. 
Schon die Bildung eines in fi) rotierenden Kosmos ift Überwindung 
des Urzuftands, in dem Zelle Zelle auffriße. Zelle und Zelle gebn 
bereit8 eine Gemeinfchaft ein. Der Begriff der Brüderlichkeit, der als 
dee Güte heißt, beginne den Kosmos von fih aus umzufchichten. Das 
ift der Sinn des chriftlichen Begriffs und feine Überlegenbeif, die auf 
die Dauer den Sieg über die grandiofe Barbarei eines aztekifchen Sy— 
ſtems davonträgt. Flache Köpfe fagen, der Krieg fei eine Verirrung, 
Elare leugnen nicht, daß er der Water aller Dinge war, aber fie fügen 
hinzu, daß er veraltete Methode geworden ift. Es gibt ja zwei Grund- 
eatfachen der Eriftenz, ich und die andren, deshalb find Egoismus und 
Brüderlichkeit gleichberechtigt und der Brudergedanfe zuletzt der ſtärkre. 
Die Deurfchen werden den Krieg verlieren und büßen, wie nie in zivili- 
fierter Zeit gebüße wurde; fie werden nicht nur für fich büßen, fondern 
für alle andren, die erft im Begriff find, das Friegerifche Prinzip aus 
ſich auszufcheiden — fie werden alfo für die Geſamtheit der Völker ein 
Pıoblem, das ein wahres Menfchheitsproblem ift, durchkämpfen, und Die 
andern werden von Diefem Bruderdienft nichts wiffen, fondern nur rufen: 
Ereuzige fie. Das wird die Ungerechtigkeit fein, gegen die Deutfchland 
wehrlos ift, und es wird feine Entfühnung fein. Fühlt man das, fo ift 
e8 ſchwer, noch zu der Schuldfrage in der Tagesform Stellung zu 
nehmen. Aber es wird guet fein, von diefer böchften Betrachtungsmeife 
gar nicht zu fprechen, weil es neben ihr, der elementaren Sphäre, Die 
Fordrung der praktiſchen Welt gibt, in der man nicht anfchaun, fondern 
Stellung nehmen muß.” 

Hannah fagte, zärtlich für einen Augenblick das Sie verlaffend: 

„Du fprichft weife wie ein Gott, erhaben und unberührte. Sagen Sie 
mir, ob Sie nicht auch wie ich vorhin das Bedauern empfinden, daß 
die großen elementaren Perioden fo in uns fterben müffen und nur noch 
in Büchern mühſam rekonſtruiert werden, unverweilende Erregung einer 
Stunde.” 

„Als ich geftern das Tal herauffuhr, beobachtete ich, daß mitten in 
Mulden, duch die nun die Eifenbahn läuft, Moränenrefte, ungeheure 
Ablagrungen von Gletſchern liegen, die auch die Wände des Tals bis 
zur äußerften Höhe ausgefchliffen haben. Ihre Zeit ift vorüber. Als ich 
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beufe auf der Höhe ftand, bleichten zwifchen Moosteppich und ftarrenden 
Zannen Blöde wie ein entblößter Kirchhof von Mammurfchädeln. Die 
Zeit der Mammutfchädel ift vorüber. Auch die Natur ift an das Nach: 
einander gebunden, und mas uns erlaubt wird, ift, als fpäte Nach- 
fommen eine Erinnrung an das Elementare zu haben. Wir find mehr 
als alles an das Nacheinander gebunden, und unfre Kunft ift in ihrer 
legten Abſicht ein Verfuch, die Möglichkeit, die nicht mehr befteht, zu 
refonftruieren; Kunſt ift Ergänzung. 

Aber wer fagt, daß darum ein aufwühlender Eindruck wie der Ihrige 
nur Unterhaltung einer Stunde fei? Er durchſetzt Sie ja, wird weiter 
wirken und vielleicht fchon heute abend einen Einfluß auf die Geftal- 
fung Ihres Lebens haben, der ohne diefe Lektüre unmöglich geweſen wäre. 
Wenn e8 uns gelänge — vielleicht gelingt es einmal — eine einzige unfrer 
Ideen in ihrer Chemie darzuftellen, dann würde fich zeigen, daß in einem 
Zraum, einer Handlung, einer Vorftellung diefelben Elemente gebunden 
find, die in irgendeinem beroifchen Zeitalter ungebunden, elementar vor- 
handen waren. Um ganz mweife zu fein und Ihr fpörtifches Kompliment 
zu verdienen: alles ift Variation, fortwährende Verbindung und Schei- 
dung, nur das Format wird immer Eleiner und reduzierter. 

Die innre Kosmogonie ift noch nicht gefunden, wäre fie es, würde ich 
fagen: Hannah, Sie find ein Stern aus Milliarden Sternchen, ich 
neben Ihnen wie Sjupiter neben dem Abendftern; das ift die neue Reli— 
gion, des Himmelskörpers Menſch. Es gibt einen Grad von Identi— 
fifation mit den Mitmenfchen, der mir manchmal wie Irrſinn erfcheint. 
Ich ſehe eine Frau und pbilofopbiere von ihren Hüften aus, fühle, höre 
das Raſen ihrer Zellen, fteige in ihren Säften, breite mich in ihren Aft- 
hen aus, aufgehoben jede Fremdbeit, jeder Ekel. Luft, nach ihr zu 
greifen, fie durch Akt des Eros in mich zu überführen, diefes Fanniba- 
lifche Stadium, das wir Liebe nennen, wird erfeßt durch das geiftige 
und darum nich weniger abfolute, mich in ihr zu wiffen, Blutkörperchen 
in ihrem Blue.” 

Sie fah ihn unficher an, ihr Mund öffnete fich, zweimaliger Anfag 
zum Reden, und Lauda bereute ein wenig, das Gefpräch in jene Region 
gefübre zu baben, wo alles Geiftige zur primären Sinnlichkeit zurück— 
kehrt, aber fie bezwang fich, fragte ablenfend: 

„Und was haben Sie gelefen?” 

„Das Eingangskapitel von Eugenie Grandet. Es ift bewunderungs— 
würdig. Das ift Diktatur des Geifts, die einzige, die erlaube ift, Archi- 
tektur einer Intelligenz, die alle Erfcheinungen der realen Welt in Bau- 
fteine auflöft, aus denen das Fundament aufgeführe wird. Es ift die 
anfchauliche irdifche Welt, die Welt der Anwendung, nicht der Ideen, 


307 


in denen ich mich bemege. Aber in meiner Welt nicht weniger Elar, 
fugenlos, überlegen zu fein, das ift das höchfte Ziel, das noch loden kann. 
Nur ein Franzofe kann Balzac fein, Fein Sranzofe fann der Balzac der 
elementaren Welt fein, dem doch die lateinifche Klarheit unentbehrlich 
wäre.‘ 


Lauda lag in halbem Schlaf und ſuchte den ganzen zu finden, indem 
er auf das Rauſchen des Falls lauſchte, der am Morgen wie der 
Silberbart Kühleborns geweſen war, da hörte er zweimal ein Steinchen 
durchs Fenſter fallen. 

„Auch Undine treibt ihr Weſen,“ dachte er und trat in die Offnung; 
weißes Gewand ſchimmerte. 

„Ich kann nicht ſchlafen,“ rief Hannah hinauf, „die Nacht iſt warm 
wie im Juni, kommen Sie noch in den Garten?“ 

Sie hüllten ſich in Mäntel und ſtiegen zur gemähten Wieſe. Der Bär 
ſtand zwiſchen den Berghörnern, Venus leuchtete wie ein Hoſpiz auf 
dem höchſten Grat, die Milchſtraße zog gleich Rauch eines Holzfeuers 
unter der Wölbung, als zwinge die Wölbung es, ſich auszubreiten. 

„Man muß es von unten ſehn,“ ſagte Hannah und legte wie am 
Mittag den Mantel, „ich konnte nicht ſchlafen. Es machte wohl froh, 
mit Ihnen zu reden, alles Wirre ordnete ſich durch Geſpräch, Ge— 
ſpräch iſt Entſpannung. Aber als ich allein war, kehrte alles verſtärkt 
wieder. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen uns, der des Geſchlechts. Mann, 
der philoſophiert, wohnt in ſeinem legitimen Reich, Frau fühlt nur ihre 
Tragik. Was haben wir? Die Sehnſucht nach dem Druck, der über 
uns komme; was ſind wir? Die nicht in ſich ſelbſt Schwingenden, die 
Kosmen ohne eigne Achſe, um mit Ihnen zu reden, diejenigen, die Gei— 
ſtiges, wie wir es heute ſprachen, erſt ganz begreifen, wenn es in die 
Feſtſtellung der letzten Sinnlichkeit einmündet. Warum fügten Sie dieſen 
ſeltſamen Schluß hinzu, dieſes Wort vom Von⸗den-Hüften-Philoſophieren? 
Ich bin ſo weich geworden, es widerſtrebt nicht, einem Mann zu ge— 
ſtehn, daß ich ihn nicht erreiche. Ich habe in dieſen zwei Jahren alle 
kennen gelernt, die in dieſem Land für die Selbſtändigkeit der Frau 
ſtreiten. Das Höchſte, auf das ſie hoffen, iſt Wahlrecht und Bankkonto 
ohne Unterſchrift des Manns. Es iſt eine Fordrung der praktiſchen Welt 
und der ſanft gewordnen Ziviliſation, in der Bahnen fahren. Dahinter 
liegt die elementare, wie iſt ihr das Wahlrecht gleichgültig. Was bin 
ich? Ein Menſch, täglich dem Einbruch der elementaren Sphäre in Die 
gefittete ausgefegt. Ahnen Sie, wie er zerriffen fein muß? Was ich 
Ihnen von dem Verlangen fagte, die Wahrheit durch Zweifel und Haß 
zu erfaufen, ift nichts als die nie geftillte Begierde, des Elementaren teil» 
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baftig zu werden, damit Eriftenz in Ordnung erträglih und nicht als 
feige Lüge empfunden werde. O Freund Lauda in ſchweigender Nacht, 
die Dinge des merikanifchen Romans haben mich tiefer aufgewühlt als 
das erfremfte Programm. Helfen Sie einem Stolz, der vor Ihnen das 
Viſier öffne. Sei mir Bruder, da Brüderlichkeit Gerechtigkeit iſt.“ 

„Brüberlichkeit, antwortete er fo leife, wie fie gefprochen hatte und 
ihr fo nah wie fie ihm, „ift ein andres Wort für Inzeſt. Bruder nimmt 
die Schwefter, es vereinigen fich die Gerrennten. Wenn wir anfangen, 
geiftig zu fein, überwinden wir die Sinnlichkeit, wenn wir es ganz find, 
kehren wir zu ibe zurück. Ich wehrte mich, es ift gleich, was gefchiebt. 
O warme, brennende Schwefter.‘ 

An feinem Arm fagte fie: 

Ich gebe bin allen Fortfchriet des Jahrhunderts, könnte ich jene Prin- 
zeffin fein, deren Geliebter Gott wird, bevor er ſtirbt. Er wählt fie unter 
allen, die ihm erlaube find, er könnte in den Nächten fie föten, um fie 
der letzten Grauſamkeit zu entziehn, er tut es nicht, man muß fein 
Schickſal erfüllen. Sie ſtirbt vor ihm, aber während man fie verſtüm— 
melt, fühle fie die Luft, daß er von ihr effen wird, er Held, für den es 
feine Auferftebung nad) dem Tod gibt.‘ 

Am nächften Tag erfüllte fich die Szene, die ihn am Morgen vorber 
imaginär zur Flucht getrieben hatte. Er ftand beim Gärtner, da kam 
Hannah aus dem Haus, an der Hand das Kind. Kein Grund mehr, 
zu widerſtreben, Tat iſt gerecht, ſo einfach. Es war ihm fremd, beim 
Anblick einer Frau, die ſich in der Nacht in ſeine Arme geflüchtet hatte, 
am Morgen zu denken, nun ſei „alles geändert‘‘, Recht oder Verpflich— 
fung entflanden. Es war auch ihr fremd; Wärme, im Drud der Hand 
verfpürt, war gewachfen, darum nur fachlicher geworden; zwanglofer Stolz 
in ihr, gute Haltung. 

Das Kind, abwerhfelnd zwifchen aufrechtem Gang und Kriechen, war 
unbefangen zu ihm, er zu dem Kind. Seejungen nannte er es, Hannah 
fab ihn verwundert an, er fagte: „Auf einem bayrifchen See gezeugt, 
am Zürcher geboren, aufwachfend am Brienzer.“ 

Sie lächelte, führte ihn in die Ecke des Gartens, bog Gebüfch zurüd, 
zeigte die Statuette eines Jünglings; in der wolligen Haarſchur, die wie 
die eines Stiers war, leife Andeucung tierifcher Ohren. 

„Pan, von dem du an jenem Tag in Bayern fagteft, er fei nicht bocks⸗ 
bärtiger Zaun, fondern Jüngling aus den olympifchen Spielen. d'Arigo 
machte ihn, ein deuefch-fpanifcher Künftler, der Ahnlichkeit mit dir bat, 
ich lud ihn auf morgen, mit noch einigen.” 

Laß ihn in die andre Ede Eros ftellen, der die Spannung löft, frob 
mache, ſtraff, untragiſch, wie du heute biſt.“ 
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„Sa, feltfam ift es; beute nacht konſtruierte ich mir die nächften Tage 
mie dir, die legten vor der Abreife: voll Dunkel, gewalttätig gegen mic) 
felbft fein, gewalttätige Liebe fuchen, dann wie eine aufgewühlte Schau- 
fpielerin, Gefäß des Tragifchen, dorthin reifen, wo das Geſchick ins Map- 
(ofe wächft, Untergang eines im Bürgerkrieg zerfleifchten Volks ift — 
nichts von allem mehr heute morgen, klar, frob, fo bell die Tage vor 
mir, binter dem Gewitter.‘ 

„Nein, wir find nicht gemacht,” beftätigte er, „im Dunkel zu weilen, 
feßbaft zu werden in Selbftzerfeßung, legte Heiden, erfte wieder.” 

Sie war ihm nah, wie nie vorher, es verband ihn mit ihr das Gefühl, 
Borftadium der Annäberung, fuchendes, zehnmal in Frage geftelltes, fei 
überwunden, durch Geſpräch und durch Handlung; Abftimmung fei 
erreicht, die große Parallelität, jeder für fich, einer neben dem andren. 
Nirterlichkeit, die fih um den Freund kümmert, war nicht mehr lügne- 
rifche Galanterie — Herzlichkeit der Selbftändigen. 

Bukoliſcher Tag ward Belohnung foldher Harmonie; Villa im Sinn 
des Horaz lag am alpifchen See unter Bergen, die am Abend rofig er- 
glühten; Verſe des Horaz waren nicht mehr gewärtig, aber ihre Rebe 
und Ulme; kühler Wein zu Mittag, Schatten zum Vefper, Forellen am 
Abend. Es formte ſich das deal Fünftiger Lebensmöglichkeit: ein Haus 
zu baben in Landfchafe, über die die Schaufpiele des Himmels ziehn, 
Sig der Ruhe und des befiellten Bodens; Gegengewicht gegen Geiſtigkeit, 
Obſt züchten und Gemüfe. Wandrer hätte einen Dre, wo feine Habſelig— 
keiten, Bücher, Gefammeltes waren — Ort, von dem er aufbrechen, zu 
dem er zurückkehren Eonnte; Märkte beliefern oder auch nur den eignen 
Tiſch; Fiſchfang treiben und ländlichen Wein Eeltern. 

Lauda fagte Hannah nichts von erften Gedanken, damit fie nicht 
Pänemachen würden; aber als fie ſah, daß er fih vom Gärtner Sinn 
jedes Beets erklären und um den Bezirk des Gurs führen ließ, fagte fie: 

„Es bleibt ungenugt, wenn ich fort bin, der Bonne, dem Mädchen 
und dem Gärtner überlaffen; ich wage nicht, ihnen zu fagen, wie lang 
und weit ich fortgehe. Bleibe bier oder benuße es zu Aufenthalten. Mir 
wäre es ein Dienft und verringerte Sorge um das Kind, dir eine Ans 
nehmlichkeit.“ 


Fr ſaß an ihrem Schreibtiſch und dachte: „Iſt es poetiſche Remi— 
nifzenz an Romane, ift es Atavismus aus Zeiten, in denen die Mens 
fehen nachts zufammenfrochen, ift es einfah Wirkung bürgerlicher 
Zuftände, die die vierundzwanzig Stunden in befchäftigten Tag und freie 
Nacht teilen — Hannah zeige wie alle den Wunfch, Liebesftunde in die 
Nacht zu verlegen. Vielleicht ift es auch der Reiz, eine doppelte Eriftenz 


310 





zu führen, tagsüber die eine nichts von der andren wiffen zu laflen, den 
Mann und fich felbft durch den geheimen Gegenfaß zu erregen. Wie dem 
auch fei, mir ift Eros in Tag und Lichte am nächften, 

Er fab ein Heftchen liegen, feine Leere lockte ihn, es zu befchreiben. 
Unerwarterer Gedanke bot ſich an, es mit Fefiftellungen zu füllen, die 
fih von allen andern feiner Selbftbeobachtungen durch die Überzeugung 
unterfchieden, daß fie nicht nur halbwahr, fondern von diktatorifcher De: 
ſtimmtheit feien. Er fehrieb der rüdfichtslofen Diagramme Laudas erftes: 

„Ex liebt die Liebesftunde im hellen Tag, denn er will nicht im Dunkel 
der Frau zerfließen. Sinn der Liebeshandlung ift wohl, daß vom Öanzen 
abgetrennte Partikelchen zum Ganzen, noch nicht Öeteilten, zurückkehren; 
darum warten die meiften die Nacht ab, Symbol der Rückkehr ins Pri- 
märe. Er aber wollte, weil er diefen Sinn fühlte, die Selbſtändigkeit 
nicht aufgeben, darum liebte er den Nachmittag, der erlaubte, danach nicht 
in Schlaf zu verfinfen, fondern im Licht zu bleiben. Den Verzicht des 
Partikelchens auf feine Individualität erreichte er auf andrem Weg, 
indem er die Frau zwang, mit ihm dem dritten Gemeinfamen, der 
Körperlichkeit, zu opfern, und erfparte ihr dadurch Die verlogne Senti⸗ 
mentalität, daß ſie glaubte, er gehe in ihr auf, oder ſie in ihm. War 
aber die Frau von Natur aus ſentimental, dann verſtand ſie ſolche 
Parallelität nicht, und ſtellte feſt, daß er den „Menſch in ihr beſchmutzte“, 
denn um das körperliche Opfer, die Bereitwilligkeit zur ſachlichen Luſt, 
als reinliche Handlung zu empfinden, in der einer dem andren nur einen 
Dienſt erweiſt, dazu gehörte das Vermögen, die Würde der Perſönlichkeit 
als Fiktion zu erkennen, unperſönlich, herriſch, elementar zu ſein. Aber 
auch feinfühlige Frauen litten durch ihn, weil ſie fanden, daß er ſie in 
ſinnlichen Fordrungen, ſinnlichen Deutlichkeiten zu weit führe und ſie 
wahrhaft nackt, ſeeliſch nackt vor ihm waren, der ihnen nicht den Mantel 
der Scham ließ. Eine Frau mußte von äußerſter Leidenſchaftlichkeit, alſo 
individueller Begierde fein, alſo Hingabe nicht „nur um ſeinetwillen“ 
vollziehn, und fie mußte die äußerſte Gewißbeit feiner Sreundfchaft be 
figen, um niche plöglich in böchfter Luft ihrer Einſamkeit bewußt zu 
werden oder ihre Sicherheit zu verlieren; fie hätte vielleicht weniger Deuf- 
lich£eit, weniger Sachlichkeit verlangt, denn wenn er von ihr ging, war 
ihr das Mofterium für alle Zeit enefchleiere und es blieb eine Kenntnis 
ihrer Sinne, die zugleich wie ein brennendes Gift weiterwirkte und die 
Begegnung mit einem andren Mann matt erfcheinen ließ, in deſſen größter 
Rückſicht fie die Klarheit Laudas vermißte. Das fühlend litt er an ſich 
felbft, nicht in dem Sinn, daß er fich für einen Zerftörer hielt, aber die 
Zerftörung feſtſtellte. Gab ſich ein junges Mädchen in feine Hände, 
wurde es unter ihnen reif — das war Zerftörung und doch nach feiner 
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Auffaffung Erfüllung ihres Schickſals. Löfte fich eine Frau von ihm, 
fluchte fie ihm vielleicht und verleugnete ihn — es war zu erfragen. Er 
ſah durchaus, wie das Pofitive feines Naturells von einem andren Ge- 
ſichtspunkt ber negativ wirkte: zu wenig Güte, zu wenig Bereitfchaft, in 
feelifchen Bezirken zu meilen, zu kurze Behandlung des fogenannten 
Menfchlichen. Er Eonnte nur fagen: Menfch wird dem Menſch Schiefal. 
Jene Männer: Auffaffung, die in der Frau das Beßre Höhre Reinre 
fuchte, war nicht in ihm, weil er fie Auslegung nannte, fiefer fah, wenn 
er dem unberübrteften jungen Gefchöpf begegnete: die Zärtliche in weißen 
Mädchenftrümpfen war doch Gefäß aller Erregungen und forderte heraus, 
auf den Weg des Erlebens geftoßen zu werden — ihr unbewußt, aber er 
empfand es, dachte nicht wie andre Männer: fie muß gefchont werden, 
fondern: fie will nicht zu ſehr gefchont fein. War eine Frau ihm nicht 
reftlos gut, nannte fie ihn ſinnlich. Es war wahr und fagfe doch nichts 
aus: er fonnte ganz neutral mit ihr verkehren, mußte fie nicht „haben“, 
aber folche Beziehung war eine Möglichkeit und das Gegenteil eine andre, 
jene nicht moralifch beffer, denn Unfinnlichkeit ift Fein ethiſches, fondern 
ein geiftiges Prinzip, Vorgang in emem, der manchmal die Sinnlichkeit 
aufheben muß, um nicht von ihr abhängig zu fein. Er glaubte alfo in 
diefer Frage ganz fachlich zu fein, was auch hieß, daß er ganz feinem 
Naturell freu war. Von andren ber hatte fein Naturell Grenzen, von 
ibm, Lauda, ber gab es fich Grenzen, indem es das ausfchied, was nicht 
zu ihm paßte, zum Beifpiel Übermaß des Seelifchen.” 


Mach dem Abendeffen wollte Hannah auf dem See rudern, voraus- 
gefeßt, daß er eine halbe Stunde wartete, bis das Kind zu Bett ge- 
bracht war. Sie forderte ihn auf, zugegen zu fein, aber es lockte ihn nicht. 
Er leugnete nicht, daß Eleines Kind, roſig unter dem Schwamm ftrampeln- 
des, hübſch anzufehn war, aber er mied noch die Sphäre des Kinds. 
Eine junge Frau harte ihn einmal gefragt: find Kinder nicht das Werk 
vollfte, was wir haben? Er verftand es von der Frau aus, aber nicht 
vom Mann. Die junge Frau, vor der noch das eigne Leben lag, fand 
das MWertvollfte ſchon außerhalb ihrer felbft; vor fünf Sahren war fie 
noch felbft Kind gemwefen — erwuchs fie, ging alsbald der Wert von ihr 
auf die Jüngren über. Sich in diefes Macheinander einzuordnen, folche 
Verlegung auf die Zukunft der Raffe war ihm undenkbar. Der erwachfne 
Menfch war ebenfo wertvoll. 

Er rief Hannah zu, daß er vorausgebe, flieg zum See hinunter. Ein 
gel lief über den Weg, er bob ibn auf, ſah ein auf Märchenformat 
reduziertes verrunzeltes Menfchengeficht zwifchen winzigen Armchen, rück— 
wärts in Urzeiten verzaubertes, nahm das Tier ins Boot und fuhr nun 
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felbft rückwärts in Urzeiten. Düfter der See, wie im Pfahlbaualter, 
feucht, vom Schatten der Berge belaftet. Stärfer mit jedem Tag wurde 
ihm die Fähigkeit, fich aus der Gegenwart zu löfen, fünfhundere Sabre 
rückwärts, fünfhundere auch vorwärts zu denken. Märchen des Mönche 
von Heiſterbach wurde dank Übung eines Hirnmuskels Wirklichkeik, 
und entfpannte ſich durch die Konträrfigue Chidhers, des ewig ungen, 
der, wenn er wieder des Wegs gefahren fommt, Hirt mit dem Stab 
findet, wo eine Stadt geftanden war. 

Aus dem Ablauf der Gefchebniffe, aus der Kette der eignen Tage 
beraustreten können, fich dem Ablauf entgegenftellen, die Zeit aufheben, 
das gab das fpezififche, ibm eigentümlichite Gefühl, in den Kreigniffen 
feines Lebens nur Gaft zu fein, der ganz da ift, Danach ganz fort fein 
wird. Das bieß auch, daß eigentlich die andren das Leben ibm vorlebten, 
er nur Zufchauer war: er fab die Gefahr. Erhob er feine Wander— 
haft zum Prinzip, dann fchloß er fich nıche nur aus, das wäre das Ge 
tingfte gewefen — er wurde auch abhängig vom Prinzip, fein Träger. 
Ausweg war, zu wechfeln; aber Wechfel war felbft wieder nur ein Prinzip, 
das von andren Möglichkeiten ausfchloß. Andrer Ausweg: die Ergänzung 
im Geift vollziehn: entweder Wandrer bleiben und die Seßhaftigkeit der 
andren nicht mifachten, oder felbit ſeßhaft werden und den Vorbehalte, 
daß das nur eine Handlung der praftifchen Exiſtenz ift und durch die 
Idee des Wanderns relativ wird, frifch erhalten. 

Immer ſchloß fih der Kreis, Ja und Nein gingen ineinander über. 
Das war die allgemeine Richtung feines Denkens, aber das Problem von 
Tat und Betrachtung, Praktifch und Elementar, Sa und Nein darum 
noch nicht gelöft. Er begann zu abnen, daß er felbft in die Sphäre der 
Tat geführe werden mußte, daß er irgendwelchen großen Enticherdungen 
nicht entgehn Eonnte, daß er fih ganz in Bindung im Dienit eines 
menfcohlichen Glaubens begeben, in irdifcher Tätigkeit verwachſen und 
Danach fchmerzbaft fich losreißen mußte. Die Ehe mit Claire war eine 
folde Arena, in der Ja und Mein miteinander firitten, aber es gab 
wichtigre Angelegenheiten als die Ehe, fie lagen in der Sphäre des So— 
zialen. Hannah fuhr nach Rußland, und er fühlte: diefe Sozialiften, die 
heimkehrten, um Revolution aus dem erften Stadium ins zweite, Dritte 
zu führen, wuchfen in Möglichkeiten, die das Problem der Tat gefchicht: 
liches Format annehmen ließen. 

Er hörte Hannah vom Ufer rufen, nahm fie an Bord. Sie brachte 
ihren Dachshund mit, fechsjährigen, ältren, in deſſen Augen, fprach 
Menſch mit ibm, fo erftaunlicher Funke von Intelligenz trat, und der 
feine Eigenbeiten fo ausgebildet hatte, daß Lauda ihn nur mit Mynheer 
anredete, Der Hund flürzte unter den Sitz, zog fih verwandelt zurüd, 
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Lauda ward an den Igel erinnert, bob ihn zu Hannah empor und fagte: 
„Zatwamafi, die einzigen indifchen Worte, die ich kenne, man braucht 
niche mehr.“ 

Sie lachte, es war ihm Ernft: 

„Sieb ibn an, wie menfchlich fein Gefiche ift, ein dumpfer verarbeiteter 
Proletarier. Sahft du jemals in einem Koben Schweine? Erfchredend, 
wie noch menfchlicher fie find. Wo ift der Unterfchied? Die Tiere find, 
der Menfch wird; die Murationsfähigkeie ift der Unterfchied, nicht die 
Seele; denn die Seele ift ein Phänomen der Mutation, eine Beun- 
rubigung zwifchen zwei Zuftänden. Weil Tiere find, Kinder aber vers 
langen, daß ich fie in mein Leben einordne, alfo eine Mutation vornehme, 
liebe ich Tier mehr als Kind. Daran wird mir Elar, daß eine Abneigung 
gegen Mutation in mir oder uns befteht, alfo meine Eigenwilligkeit, 
meine Abneigung, Ideen und Gebote ftärfer als mich werden zu laffen, 
einem Bebarrungsbeftreben entfpringt — Bebarrungsbeftreben, Trägheit 
im Gravitationsſinn, ift die Definition von Egoismus. Mag fein, daß 
wer ftolz auf feine Gefchloffenbeit ift, nur egoiftifch ift, und daß, wer fich 
Vater- und Familtenpflichten nicht entzieht, tapfrer ift, geborfam dem 
Gebot der ewigen Umwandlung. Was mich zu Tieren zieht, ift die Ge— 
meinſamkeit des Triebs, nur fein zu wollen, nicht zu werden — bei ihnen 
Gefes, mir Wunſch. Nicht untertan werden, fouverän bleiben: wahrlich, 
ich beginne auch da eine Gefabr zu fehn. Seltfame Epopöe, die mein 
Denken beißt, ich umkreiſe mich von allen Seiten. Verzeih, du haſt die 
Figentümlichkeit, daß ich mit dir feffellos diskutiere; jeder, mit dem man 
zufammenfommt, veranlaße fo zu einer befondren Haltung, die man-fofort 
automatifch einnimme, fooft man ihn wiederfieht. Du wirft noch, an 
mich. denkend, definieren, daß Lauda jemand fei, der mit Damen philo- 
fopbiert, bevor er mit ihnen fchläft. Es gibt niemand, der nicht fomifch 
würde, denn Eomifch ift, was Eonfequene iſt.“ 

„Dafür haft du ja deine Theorie und Taktik der Aufhebung,” fagte 
Hannah. 

Lauda: „Und laufe Gefahr, Don Duichotte zu werden, Wotan-Wandrer, 
der die große Arie vom ewigen Wechſel ſingt.“ 

Hannah: „So Eritifeh gegen dich ſelbſt?“ 

Lauda: „Durchaus. Man muß fich felbft Wahrheiten fagen. Manche 
mal, wenn ich dir erfläre, wie ich etwas fehe, ift es, als fei ich der liebe 
Gott, der fich über feelifche Probleme interviewen läßt, Beſſerwiſſer und 
Tyrann — einziger Unterfchied, daß er einen langen Bart trägt, ich als 
bartlofer Jüngling mit Faunsöhrchen in deinem arten ſtehe.“ 

Hannah: „Wer fich felbft verfporter, ift der Gefahr des Hochmurs 
fern.” | 
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Lauda: „Keineswegs, er fpiegelt fich in diefer Beripottung. Die Wände 
in unferm Innern, Wände der Individualität, find Spiegelglas, in dem 
wir uns beobachten und — gefällig finden. Daß mir jedes Ja in 
Nein umfchläge, Aufhebung, Schließung des Kreifes wird, das erklärt 
fih daraus, daß wir buchftäblich in körperliche Wände eingefchloffen find, 
in denen nur der Kreis möglich ift; ohne fie firablten wir in das All 
binaus, ung auflöfend, materielle Erklärung eines Seelengefeßes. Je mehr 
ich in Seeliſches eindringe, defto häufiger wird die Erkenntnis, daß es 
nichts Tiefres gibt als das Materielle, daß es das letzte Work ift, hinter 
Seele und Metaphyſik gelegen. Metaphyſik ift die Zurüdführung der 
feelifhen Phänomene auf das Wunderbarfte, nie zu Erklärende, die körper— 
liche Exiſtenz.“ 

Hannah: „Haft du noch nie daran gedacht, Komik, Humor, Satire 
als Ausdrudsmittel zu gebrauchen? Du liebſt nicht Seele, fondern Un- 
belaftung, nicht Dunkel, fondern Helle. Yon Helle zu Heiterkeit ift nur 
ein Schritt.“ 

Lauda: ‚Daran gedacht, ja. Es ift nur eins gegen die fomifchen 
Gattungen zu fagen: daß fie im Grund die Fragen, die den Menfch be— 
häftigen, ebenfo ernft nehmen wie die ernften Gattungen felbft. Sie 
find Ausgleich zwifchen Sa und Nein, mittlere Linie, alfo zwar Vor— 
behalt dem Ja gegenüber, aber auch Verleugnung des Nein. Die fomi- 
ſchen Gattungen find beſchaulich — ich fürchte, daß ich nie befhaulich 
werde, den Florettftoß ins Herz der Dinge vorziebe.‘ 

Hannah: „Alſo feßt du dich immer mit einem Gegner auseinander, 
lebft von ihm?“ 

Lauda: „Wie wir alle. Man fönnte wie ein Freifinnsmann von einer 
Theorie der Notwendigkeit des Gleichgewichts der Kräfte fprechen.” 

Hannah: „Sleihwohl wirft du auf die Dauer nicht umhin fünnen, 
Ausgleich, mittlere Linie zu wählen, denn foviel glaube ich zu verftehn, 
daß Durchführung der Aufhebung in der Praris zu einem reinen Nein 
führen muß, das Leben in einer fortlaufenden Reihe pofitiver Angebote 
beftebt. Wenn du alles, woran Menfchen glauben oder auch nur ihre 
Energie ſetzen, aufgehoben baft, bleibe nur noch übrig, die Eriftenz felbft 
aufzubeben, Nein zu ihr zu fagen.“ 

Lauda: „Gut Dialektik getrieben, Frau Hannah; du vergißt, daß danach 
Aufhebung des Mein fich automatifch einftellen, zum modifizierten, durch- 
dachten Ja werden wird, und daß ich nicht ein folcher Pedant fein werde, 
von diefem zweiten Ja zum zweiten Nein und fo fort in Ewigkeit weiter 
zu gehn.” 

Hannah: „Und wenn die DBereitwilligkeit, Ja zu fagen, eines Tags 
verſagt?“ 
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Lauda: „Stürze alles zufammen wie in jedem, der nicht an abfolure 
Werte glaubt. Du felbft fandft ja an jenem aztefifhen Paar fchön, daß 
es für die, die zum Tod verurteilt find, Fein Wiederfehn im Jenſeits 
gibt, und zogft daraus die wahre, einzig ftarfe, heroiſche Stimmung der 
Tapferkeit.“ 

Hannah: „Wohl wahr. Für dich aber wünſche ich die Tat, mein Vor—⸗ 
fchlag ift num nicht mehr, das Haus in meiner Abweſenheit zu beziehn, 
fondern — fomm mit mir nad) Rußland, ftürze dich in den Strom, 
er fräge den, der nicht ſchwer iſt.“ 

Lauda: „Was verfprichft du?” 

Hannah: „Alles, was auf der Linie der Tat liegt, die Dämonie der 
erften Zuftimmung, die zu Konfequenzen führen Eönnte, vor der unfre 
Menfchlichkeit zurücichredt, folange wir noch nicht Kaufalität, Folge 
richtigkeit, Unerbittlichkeit unterfan werden. Oft in den Worten der Ruſſen 
weht es mich wie Enefegen an, weißt du, was Jakobiner waren?” 

Lauda: „Menſchen, die von der Idee der Gerechtigkeit und Gleichheit 
ausgingen, dank Macht der Logik und der Verhältniffe damit endeten, 
die Brüder aufs Schafott zu ſchicken. Darauf willft du doch wohl 
hinaus?” 

Hannah: „Schreckt es dich?” 

Lauda: „Nicht im perfönlihen Sinn, warum foll man nicht fterben 
— ich kann es jederzeit. Wohl aber im geiftigen. Sch will nicht Sklave 
der Logik werden, die ich die Hure nenne, nicht mehr weder vorwärts 
noch zurück Eönnen, es fei denn duch Blut. Lockt es dich?" 

Hanna: „Es lot. Es ift in der neuen Taktik, von der die Ruſſen 
veden, eine Größe, die fie felbft erft ahnen. Für fie ift die Frage Evo» 
lution oder Nevolution nicht nach) der lahmen Manier ihrer deutfchen 
Genoffen zu löfen, fondern nur durch die Antwort: Revolution in einem 
bisher unbekannten Grad von Entſchloſſenheit — Diktatur. Um mit dir 
zu veden, diefer Begriff ift Mittelpunkt, Achfe, um den fich alles ordnet, 
die Mittel, die Ideen, die Argumente. Man fühle fih Förperlich, in 
feiner innren Zufammenfeßung, fefter, gedrängter, vafcher rotierend werden. 
Es war niemals da, daß ein Wagen voll Leute in ein Riefenreich fährt, 
um es zu erobern — es ift fo kühn wie der Zug des Cortez, und fie 
wiffen: Eeiner kommt zurüd, es geht um ihr Leben.” 

Lauda: „Alſo kommſt auch du nicht zurück, wenn ihr nicht Erfolg 
babe?‘ 

Hannah: „Nein. Eben darum gebe ich mit ihnen. Nenne es das 
Unterordnungsbedürfnis des Menfchen, feinen Zwang, ſich einen Gott zu 
ſchaffen und ihm gehorfam zu fein — wir wollen alle Erfüllung, Gefeg, 
Glauben, wir fuchen alle die Achſe.“ 
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Lauda: „Und wenn ihr Rußland erobert babe?‘ 

Hannah: „Wird zum erftenmal menfchliche Gefellfchart radikal aus 
der Idee geftaltee, Weg der Natur verlaffen, der ein LUmmeg, langfame 
Evolution mit allen Zwifchenftufen und Kompromiffen ift. Du, der von 
Mutation und Selbftändigwerden eines Organs wie dem Hirn fprichft, 
follteft du nicht an die Möglichkeit folchen Verſuchs glauben?‘ 

Lauda: „Ich beginne die Tragweite eurer Fahrt zu begreifen. Sagteft 
du nicht, jedes Mittel fei ihnen vecht, ſelbſt Pakt mit Ludendorff, da fie 
nur ihr Ziel wollen? Unſympathiſcher Sefuitismus, doch verftändlich. 
Es wird der Verſuch fein, die Idee über die Gefchichte zu feßen, den 
Intellektuellen zum Schöpfer zu machen. Faſt könnte es mich verloden, 
mitzufahren — laß, ich tue es nicht, warum? Mein Inſtinkt warne mich, 
die Summe meiner Lebenskräfte. Schlöffe ich mich an, könnte es fein, 
daß die Logik mich zwänge, Kıiegsminifter in Petersburg zu werden oder 
dem Standgericht zu präfidieren. Die Dämonie der Logik wird teuflifch 
fein. Hannah, wärft du bereit, Jakobinermegäre zu werden?‘ 

Hannad: ‚Niemand weiß, was aus ihm wird, wenn die Hemmungen 
fallen. Im Anfang war die Tat, denn Eriftenz ift Eintritt in Handlung, 
Gott ift Tat, Nichthandlung ift Nichteriftenz.” 


Später im Zimmer allein dachte Lauda diefen Dingen weiter nach. 
Für Hannah gab es feine andre Möglichkeit als folche „Tat“, mochte 
fie nach Rußland führen oder in andre Sphäre, denn fie war Frau 
und das bieß, wenn der Ausweg, Hausfrau oder Lehrerin der beran- 
wachfenden Generation zu fein, verfchmähe wurde, tragiſch fein, nicht 
in fich felbft Ziel finden. Das Jahrhundert verlangte die Emanzipation 
der Frau, aber das war Beglückung nur für diejenigen, die mit feiten 
Füßen in der Irdiſchkeit ftanden. Für die andren, die den Inſtinkt des 
Abfoluten hatten, alſo den Gegenfaß zwifchen Ego und Sefellichaft emp- 
fanden, Erfüllung des Ego für wichtiger hielten als Dienft in der Ge- 
fellfehaft, gab es nicht den männlichen Ausweg, geiftiger Kosmos zu fein, 
durch den alle Ströme, alle Eriftenzen der andren zufluten. 

Im Mann deren fihd Sinnlichkeit und geiftige Energie, in der Frau 
nicht. Mann Eonnte Pantheift fein, Zufammenfaffung der Wele — die 
Frau? Nein. Seltfame Erkenntnis im Zeitalter der fiegreichen Demo- 
kratie, in dem angelfächfifcher Feminismus die Welt eroberte. Aber daraus 
eine Aporbeofe des männlichen Primats machen, Geltung als Prophet 
der Virilität erlangen wie noch Nietzſche? Das war für ihn verlegter 
Meg, obwohl er die Möglichkeit fab, duch ihn Wirkung zu erreichen, 
denn das Geheimnis der Wirkung war, den Zeitgenoffen einen Kriftalli- 
fationspunft zu bieten, um den fi) das Chaos des Denkens lagern fonnre: 
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Er war vielmehr unbedingt für Emanzipafion der Frau; menfchlichen 
Weſen nichts verfagen, mas ihnen das Gefühl gab, ausgefchloffen zu 
fein. Unmöglich, eine Lehre aufzuftellen, die dem Schöngeift erlaubte, 
von der Überlegenheit des Manns zu reden, mochte dieſe Überlegenheit 
auch eriftieren. Es mar einfach Einficht in die Konfequenzen, was ihn 
abhielt. Was ausgefprochen wahr mar, wurde gelehre falfch, ftieg in die 
Arena des Praktiſchen hinab und diente nur der Reaktion, den Konfer- 
vativen, den DVereinsrednern, die fih dumm in Männlichkeit fpreizten, 
meil fie abnten, mas Männlichkeit war, und es doch nicht gereinige fichk- 
bar machten. 

Er konnte es auch fo ausdrüden, daß er die Anfiche, die Frau babe 
die ſchwächre Pofition, urfprünglich gar nicht mitgebracht hatte, vielmehr von 
der Tarfache ausgegangen war, daß Weſen der gleichen Gattung a priori 
Recht auf Gleichheit befaßen — feine Art von Ritterlichkeit, die auf dem 
Begriff Würde beruhfe, eine geiftige Ritterlichkeit. Erſt empirifch mar 
et gezwungen worden, diefe Bereitwilligkeit aufzugeben und zwifchen Den 
Gefchlechtern einen Unterfchied der Denkenergie feftzuftellen, für die es 
dann Gründe Eonftitutionellee Art zu finden galt. 

Wenn männliches Denken darin beftand, daß das Hirn ein Hem— 
mungsapparat war, in dem fich die Weltkraft brach, alfo Sichtbarkeit 
erlangte, prismatifch in ihre fämtlichen Strahlen zerlegt wurde, fich ge— 
danklich refonftruierte, dann war der weibliche Kosmos diffufer, nicht im— 
ftand, die gefamte Sinnlichkeit der Eriftenz in fich aufzunehmen, ohne 
von ihr vergewaltigt zu werden — er war unfähig, das Material veftlos 
zu verarbeiten, in Geift zu überführen; er war materieller. 

Fragte fich nur, ob der fo fruchtbare Gedanke der Mutation, die Mög- 
lichfeit, aus Funktion felbftändiges Organ zu werden, nicht auch der Frau 
die Freiheit von der Funktion in Ausficht ftelle. Kaum ein Zweifel, 
daß durch bemußte Züchtung und Vermeidung jenes Zuflands von neun 
Monaten, in dem die Frau ins Gefchleche zurückgeführt wird, das Funf- 
fionelle reduziert werden Eonnte; aber das Ergebnis war — eine Kari- 
katur des Manns; der Kopf eines alten Philofophen war machtvoll, der 
einer greifen Frau vielleicht Elug, mild, gütig — alles Werte, die aufs 
praftifche Leben verwiefen. Es war nicht einfach fo, daß der Menfch in 
einen männlichen und weiblichen Teil zerfiel und der durch die Frau er- 
gänzte Mann mit der durch den Mann ergänzten Frau identifch ge— 
weſen wäre. 

Das alles vom Abſoluten her; in der ſozialen Sphäre ſpielte der 
Unterſchied der Geſchlechter eine ſo geringe Rolle, daß hier die Fordrung 
der Gleichberechtigung Poſtulat ſein durfte. Daß es nicht weiblichen 
Plato und Kant gab, damit konnten ſich die Frauen abfinden in einem 
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Zeitalter, das von abfoluten Ideen zu praktifchen mie denen der großen 
Mevolution übergegangen war — der Menfch mar bei feinem rationalen 
Stadium angelangt, die heimkehrenden Senegalneger würden die Keime 
einer Mutation mitbringen, die fogar Afrika aus der irrafionalen Epoche 
des Kriegs berausführen mußte. Die legten Irrationaliſten in Europa 
waren die Deuefchen, fie waren im Begriff, ihre Lehre zu empfangen. 

Was blieb Hannah, wenn das ruffifche Abenteuer erledige war und 
fie dabei nicht das Leben verloren hatte? Der Sprung in ein neues 
Abenteuer — das eben war die weibliche Tragif. Er dachte an die Er— 
zäblung, die in Brüffel Leutnant Berger vorgelefen hatte, darin die Figur 
Nellys, die wie Schwefter Hannabs war. Ihre Biographie ein fort— 
laufender Verſuch, den Durchbruch des Abfoluten zu erzwingen — am 
Ende heiratete fie den, den fie ſchon am Anfang bätte heiraten können, 
Rückkehr zum Gegebnen, der Arena. 


Am nächften Tag begleitete er Hannah nach Interlaken; fie machte 
Einkäufe für die zum Abend erwarteten Säfte. 

Dre gefiel ihm, weil fein Aufbau fo Elar war, daß er fich befchreiben 
ließ. Gegebne Punkte waren Ende des einen Sees, Anfang des andren. 
Zog man dazmwifchen eine Gerade, fo erhielt man die Linie der NHotel- 
und Gefchäftsfiedlung. In der Mitte war fie nur auf einer Seite be- 
bauf, auf der andren der Promenadenweg mit dem Mufiktempelchen, da— 
hinter Wiefen, die bis zu den Bergen gingen, Grasebne, Si der melan- 
choliſchen Fröfche. 

Wo die zweifeitige Bebauung wieder begann, ftand ein Pavillon; Korb— 
ftühle, Spiegelfcheibe vor Patifferie, heitre Tiſchchen. Einkäufe beforgt, 
[ud er Hannah dahin ein, war zauberhaft verlegt in Kurortfommertage, 
wie es fie vor dem Krieg gegeben hatte: Kurgaft der unbefchwerte Menfch, 
der Landfchaft und Zivilifation freundlicher Gaſthöfe genoß, als gebe es 
nicht Bergwerk, Armut, barte Fron, und Reifen fei die legitimfte Hand» 
lung in einer Welt, die glücklicher Garten ift. 

Er war froh an diefem Tag, leicht, fo jung; Fähigkeit, ganz im Augen— 
bli€ zu leben; die Freundin entfpannt wie er, Gefährtin des Augenblicks; 
Rückkehr nachher zum Schiff frobe Erwartung, Werfprechen für den 
Körper, fich fpielerifch zu bewegen. 

Da fam mit fehleppendem Gang ein junger Mann daher, gebeugt der 
Naden, als trage er die Laft der Welt. Unluft in Lauda und zugleich 
ungläubiges Erkennen: fo ging Thomas Schreiner. 

„Der erfte der Gäſte,“ fagte Hannah, rief ihn an. Lauda ſah zum 
zweiten Mal das Geficht, das wie das eines war, der Sträfling in den 
Bergwerken gewefen ift und feinen Groll verwandelte bat in den gegen 
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die arme Beſtialität der Menfchen, die nur durch Mitleid überwunden 
werben kann; in den Augen drohende Aufforderung, es mie ihm zu be- 
fennen, die Werurteilung der Mächtigen. 

Schreiner begrüßte ihn gleichgültig, als wollte er fagen: Du bift deren 
einer, die fi dem Einfluß meiner Ideen entziehn werden, darum exi— 
fiierft du niche für mich; danach überreichte er Hannah einen Band: 

„Mein Buch ift erfchienen.” 

Hannah mar intereffiert und böflich, Schreiner lächelte ſchwer: 

„Ein Buch, das mebr fein wird, als Literatur, Abſchluß zweier ent- 
feglicher Sabre. Lefen Sie, lefen Sie; wenn Sie danach nicht zur Tat 
übergehn, war alle Dual umfonft.” 

Erplofion einer Düfterkeit, in der Ehrgeiz und Fanafismus fchwelten. 
Lauda nahm den Band, las folgende Stelle: ein Arbeiterfohn, dank einem 
Mäzen der hoben Schule zugeführt, durch Einftellung der Zablung plöß- 
lich wieder von ihr ausgefchloffen, fchleiche durch den lichten Tag, dumpfe 
Empörung der Erwachſnen in dem mißbandelten Kind. Er fiehe in 
einer Kutſche ein Mädchen der Reichen vorüberfabren, Locken, nackte 
Beine, meergrüner Muffelin. Da bricht in ihm ein Gefühl durch, das 
der Dichter mit dem Sag umſchrieb: ibm, dem Proletarierfind, wurde 
klar, daß bier ein ungeheures Menfchheitsverbrechen vorlag. 

Lauda ſchloß den Band. Revolutionäre Gefinnung mochte ftar fein; 
Fähigkeit, Gefinnung in anfchaulihe Form zu überfragen, war nad) 
diefer Probe mäßig. Wenn der Knabe noch empfunden hätte: dieſes 
nacte Mädchenfleifch ift nicht für dich; wenn es das einer jungen Frau 
geworden ift, wird es fich einem Herrenfohn entfchleiern — nein, er mußte 
ftatt deffen die Notwendigkeit des Klaffenfampfs empfinden. Lauda faß 
einem Menfchen gegenüber, der, weil er nur Moralift fein mollte, in 
Wirklichkeit Dualift war, das Unmoralifche nur dadurch aus der Welt 
fchaffen Eonnte, daß er es totfchlug — Zwangsmonismus. Er faß feinem 
Antipoden gegenüber, Feftftellung, die er ſchon einmal vor zwei Jahren 
beim erften Anblid Schreiner gemacht hatte. 

Aber nun war auffällig, daß dieſe Feftftellung nicht mehr genügte; 
verflogen feine befchwingte Laune. Als Hannah das Zeichen zum Auf: 
buch gab, fehlug er ihr vor, mit Schreiner allein zu fahren, er werde 
das Abendfchiff nehmen; und er bat ſich Schreiners Buch aus. Sie 
gingen, er begann zu leſen. 

Es waren beffre Stüde darin als jenes, in dem er geblättert hatte. 
Schreiners Leiftung beftand darin, daß er für alle diejenigen, die längft 
ftumpf über die Todesangaben der Keeresberichte binmeglafen, weil ihnen 
die Anfchauung auch nur eines Tods fehlte, folches Eınzelfterben beraus- 
griff und fie fo zwang, fich vorzuftellen, was da draußen an Grauen 
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und in der Heimat, etwa im Herz einer Mutter, an Leid geſchah. Man 
mußfe anerkennen, bier ftemmte fich mit allen Mitteln des anfchaulichen 
Worts ein einzelner Menfch der Gleichgültigkeit, dem Gemährenlaffen 
aus Hilfslofigkeit, dem zunifchen Optimismus entgegen, geftaltete Die 
dee der Menfchlichkeit, deckte Dual der Erleidenden nicht mit paftoralem 
Troft zu, fondern riß fie auf, wühlte in ihnen, damit der Aufſchrei ers 
zeuge wurde und der Haß gegen den Gehorfam. 

Lauda zmeifelte nicht mehr, daß das Buch den großen Erfolg haben 
und Kriftallifierungspunfe aller unterirdifchen und noch nicht zu benennen- 
den Auflebnung fein werde; unausgefprochne Lehre des Buchs war: ein 
Anfang muß gemacht werden, ich will das fehleichende Gift fein, das 
eure Bereitſchaft, Kredite und Menfchen zu bewilligen, lähmt. Daß 
jene Szene der beiden fymbolifch einander gegenübergeftellten Kinder ver- 
rief, wo folche Geſinnungskunſt vermuclich endete, bei der direfren Ten— 
denz, die Fünftlerifche Ohnmacht bieß, war zunächft nebenfächlich. 

Einen Augenblid dachte Lauda: Es ift mir einer zuvorgefommen, 
ftelle ein paar Monate früher als ich die grundfäßliche Frage; dann: dieſe 
Seftftellung wirft du heute abend und fortan noch öfter machen, und 
abnte, daß in dem feinem Willen nicht zugänglichen Dunkel der innren 
Vorgänge fich ein Plaidoyer des natürlichen Egoismus vollzog, einflüfternd, 
er möge auf den ſchon gewiefnen Weg nicht folgen. 

Wichtiger als diefes Rudiment einer Verfuchung war, daß ibm die 
Rückkehr aus der abfoluten Sphäre, in der es feine Wertung gab, in 
die praftifche, in der er, nach eignem Entfchluß, Stellung nehmen mußte, 
als das Ende der fchönen, naiven, überlegnen Zeit erfchien; folang fie 
angedauert hatte, war der Krieg fr ihn Verirrung der andren gewefen, die 
ihn nichts anging und erlaubte, abzuwarten, bis ein Geſchehnis fich erfchöpfte 
und nur eine Reihe neuer Zuftände fchuf, in denen es danach zu leben galt. 

Es war nicht anders, als nehme er von feiner Jugend Abfchied. Aber 
wie denn, dann war ja jene Zeif der Anfchauung und der bebaupteren 
Suveränität nur eine Worbereitungsphafe und er, Lauda, wie der Held 
eines Entwidlungromans zu dem verurteilt, was er verwarf, dem Spftem 
des Nacheinander, da deffen Wefen war, daß einer immer das legte Er- 
lebnis und die daraus gezogne Weltanfchauung für die allein richtige hielt 
und feine Vergangenbeit gering fchäßte? 

Was war mit ihm? BBorftellung von Klarheit, Helle, Heiterkeit, beid- 
nifcher Ablehnung der Feminität ftand nicht mehr im Mittelpunkt, fon- 
dern entfernte fich wie ein Stern, der die Kulmination überfchritten bat, 
ftand feitlich. Und doch, wenn er an Thomas Schreiner oder die Ruffen 
auf dem See dachte, wußte er, daß feine Grundftellung den Dingen 
gegenüber bleiben würde — mas alfo lag vor? 
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Ein Zuftand fam in diefer Nachmitagsftunde über ihn gleich ber 
Selbftverfenfung eines Buddhiſten; Zeit: und Raumgefühl hoben fich 
auf wie im Schlaf — da erkannte er das Gefeß, nach dem er lebte: 
Rückkehr in die geftaltete Welt war der Preis, durch den er fih den 
Aufenebale in der anfchauenden Sphäre - ftets neu erfaufen mußte; und 
fie war die Rechtfertigung dieſes Aufenthalts. Dauernder Aufenthalt, 
ein für allemal feftftehendes Philofophiefyftem hätte den menfchlichen An: 
gelegenheiten entfremdet: er mußte fie von Zeit zu Zeit fo veftlos mit- 
erleben, als gebe es nur diefe Arena. 

Das Seltfame war, daß diefer Wechfel feinem Willen fich entzog; 
das Gebot flieg aus dem innren Kosmos, war nichts als eine Meldung 
der bereits vollzognen Verſchiebung — nie hatte er das Geheimnis der 
Vitalität ftärkfer empfunden, faft war ein Grauen, als nifte da unten in 
ibm ein zweites tierhaftes Lebewefen. Und er ahnte, daß das Bewußt— 
fein, auf die Dauer doch den Ideen, denen er fih nun hingeben mußte, 
überlegen zu fein, ihm nichts von den Kämpfen, nichts von den Qualen 
erfparen würde, die von denen, die er die Femininen nannte, erlitten 
wurden. Suveränität war ein Negulativ, Fein Ddauernder Zuſtand des 
rotierenden Himmelskörpers Menfh. Ein Gefühl ftellte ſich ein ahnlich 
dem, als er von der Militärmafchine im Augenblick, als er die rettende 
Grenze batte überfchreiten wollen, gepadt worden war, Gefühl des 
Zwangs und vergewaltigender Monate, die unenfrinnbar waren. 

Suveränität war nicht bebaglicher Landfiß eines, der klüger als die 
war, die fi) in den Städten mühten; nicht Vorteil eines, der die andren 
für Narren erklären Eonnte, weil fie fi mit den Ideen berumfchlugen; 


tiumpbierender Egoismus war nicht erlaube. 
(Fortfegung folgt.) 
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Debmel-Haus in Phonir-Gluten 


or Fenftern 
in Welt: Sturm 
bin-ber — hin⸗her — 


wuchten Fichten-Affte. 

In dem Abend-Dämmerung-Gemad) 
zwei verfchwindende Geftalten: 

Zwei Zecher, die umklammert halten 
einen Kelch purpurnen Wein, 
Leidkrank Einer; eine Hand ruht blaß, 
blaue Ader-Schlangen 

um das Glas. 

Der Andere: orion⸗nah, erdfern: 

faße den Trank im Geifter- Griff. 


Erfter Zecher: 


ch fage nicht mehr: bleibe. 

Dein Seele-Auge ſprach: Genug ; 
ich beginne den Flug 

zu den freieren Räumen, 

und zu lichteren Tänzen: 

zu den ewigeren Kränzen: 

zu dem großen Sfären-Saitenfpiel. 


Zweiter Zecher: 


— o hin — zu den Träumen — 
in das Glanz Wunder! — 
zu meiner Mitternächte Phönix tanzgeleitet — — 


Erfter Zecher: 


Er ift da. 

Der Phönix bat die Schwingen ausgefpreitet. 
Funfenfprübend hängt er über den Welten! 
Er ſchwebt herab, er hole jetzt feinen Helden. 
Ans Dad, Gemach — 

in unfer Glas tropfen ſchon die Funken: 
Sieh: hier ift Glut: 

die mache ftärffte Zecher trunken — 


Zweiter Zecher: 
— Eröffnet das Phönix-Feſt. 
Glas bo! — 
Ober Strablen- Welten großer Glanz —: boh!! — 
Mich trinke die ewige Glut —: bo!!! — 


— Du 
trinke — mir zu —: 
den Reli — — 
+ + + + + + + 


Der du braufend durch deine Welten fährſt 
und die fchönen Gluten ehrſt: 

Ungenannter, Emiger Nächft- Verwandter: 
Sieh und freue dich: 

Hell in Phönix-Gluten flammt dies Haus. 


DBlankenefe, 5. Februar 1920. Alfred Mombert. 


Richard Dehmel 


von Moritz Heimann 


(8 ich Dehmel kennen lernte, es ift nun fchon ein Vierteljahrhundert ber, 

fiel mir als Erſtes und Stärkftes an ihm feine Stimme auf, ein tiefes, 

ſanft rauhes Grau, mit vielen winzigen Splittern von etwas Funkeln⸗ 
dem beſtreut, und in feiner breiten, ſchwankenden Ruhe das Droben eines 
jubelnden Auffhmwungs. Damals, in feinen erften dreißiger Jahren, war 
er — das röteſte Blut, das in Deurfchlands Adern floß; er war der dem 
„Geiſt der Brunſt“ Verfchriebene; er war ein gebrannter, narbenvoller, 
gerittertragender, mit Vorſatz männifcher Mann. In den Bänden, die Die 
Titel führten „Aber die Liebe‘, „Xebensblätter” und „Weib und Welt, 
ftanden Gedichte, von deren mwogender, triumpbierender Trunkenheit eine 
ganze Generation von Jugend durftig und fatt werden konnte. Unfietliche 
Gedichte darunter, wie die niemals Sittlichen, die noch nicht Sittlichen 
meinten, oder vielmehr zu meinen vorgaben. Er war der camerado 
Strindbergs und der befte Jünger Niegfches, nämlich der, der den Meifter 
verlaffen hatte. Er war der Mann, der von fich felber bekannte: 
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„Ich habe mit Wollüften jeder Art 

mich zroifchen Gott und Zier herumgetrieben: 
ich fteh, und fchmerzhaft reiß ich mir den Bart: 
nur eine Wolluft ift mir treu geblieben: 

zur ganzen Welt.“ 


Und nun diefe Stimme, in der alle Stürme fich nicht zur Rube gelegt, 
fondern zur Ruhe vereinigt zu haben fchienen! Es Elang in ihr ein fo 
tiefes Recht des Menfchen auf fich felbft, daß auch das Recht auf die 
Melt fich nicht mehr anfechten laffen fonnte. Zwar jedem Menfchen, 
der nicht zugrunde geht, werden die Zweifel fchließlih Doch zu einer 
böberen Beftätigung; aber in den Seelengrund, aus dem diefe Stimme 
floß, kommen die Zweifel fchon ungefährlich verwandelt, mit Nachficht 
willkommen gebeißen an. 

In diefer Stimme und in der erhabenen Gemwißbeit, von der fie Zeug- 
nis gab, lag ein gefährliches Gefchent, die Mitgift an Hybris, mit der 
die Götter Eeinen ihrer Begnadeten verfchonen. Mic diefer Stimme hatte 
er ein Recht, von fich zu glauben, was fein anderer die Pflicht hatte, 
von ibm zu glauben. „Aller Ruhm ift fremder Wahn’, hat er einmal 
gefagt. Dem fremden Wahn entfpricht in Fällen, die wir zu den Kranf- 
beiten der Seele rechnen, ein eigner Wahn in eines Menfchen Gemüt. 
Aber auf der Grenze derartigen fremden und derartigen eignen Wahns 
gibt es einen einzigartigen Fall, wo feine Entfcheidung getroffen werden 
darf. ch Habe einen jungen Menfchen gekannt, der von fich felbft 
glaubte, daß er der mwiedergeborene Anoftel Johannes ſei; es war nicht 
eine Spur von Wahnfinn daran. Denn der Wahnfinn würde fih an 
diefem Glauben genugtun; jener aber lebte den Johannes durch fich Bin- 
durch und aus fi) beraus. Einen meniger eiteln Menfchen als Dehmel 
gab es nicht; wenn man aber zu ihm gefagt hätte: du bift der Dante 
unfrer Zeit; fo hätte er, fei es lächelnd oder eifrig, erwidert: ja, aber 
Dante war doch fchlieflihb nur — — — Miemand brauche ihm einen 
fo hohen Rang zuzuerfennen; man fann noch weitergehen und feftftellen, 
daß er ihm vor niemand harte; und er hatte ihn doch. 

Bon Debmels Stimme ber, nehme man fie bloß förperlich oder als 
den Widerball des Geiftes, läßt fich eine auffällige Exfcheinung an feinem 
Werk erklären. Debmels Vers war von Haufe aus regelmäßig. Die 
rhythmiſchen Kreuzungen, das wuchtig weiche Rollen des Klanges waren 
einem Außerlich einfachen Gefeß untertan gemacht. Er, der fich kannte, 
meil er von fich lernte, war mit inbrünftiger Befriedigung einverftanden 
mif diefem Zwang feiner Natur: 

„Denn ich bin wie jene großen 
Zagraubvögel, die zum Fliegen 
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fich nur ſchwer vom Boden heben, 
aber wenn fie aufgeftiegen, 
frei und leicht und ficher ſchweben.“ 


Jedoch er fing an, gegen den Strich zu bürften. Er flörte und zerſtörte 
immer planmäßiger das Automatifche, Selbftherrliche der Neimbindung 
und des Rhythmus. Sa, er ließ es nicht bei der neuen Art in neuen 
Werken, fondern er drang fie auch vielfach den älteren, mit nimmer müder, 
rauher Feile, auf. Die Folge davon iſt, daß dieſer ſpätere Dehmelſche 
Vers ſich nicht ſelbſt lieſt; man muß ihn leſen; und noch treffender iſt 
es, zu ſagen: Dehmel lieſt ihn. In ſeiner Stimme iſt alles das richtig, 
was ohne fie nicht richtig iſt. Und wenn auch der Geſchmack, der all- 
möblih die Etimme des Dichters vergißt und ſich felbftändig macht, 
oßne Zweifel einmal zu Dehmels erften Faffungen zurücgreifen wird, fo 
wird man ihn doch nicht verftanden haben, wenn man feine fpäten An- 
derungen verwirft. Denn da von Laune bei ihm nicht die Rede fein 
kann, und es immer mißlich bleibe, einem Dichter das fchlechtere Wiſſen 
um fich felbft zuzufchreiben, fo wird man fragen müffen, was ihn zu 
den gewaltfamen Eingriffen in fein Werk getrieben hat. Die Stimme, 
das wiffen wir, kann ſich an fich felbft beraufchen, und dazu reiche ihr 
unter Umftänden Unfinn und Halbunfinn aus. Aber Debmel hat fi) 
ja, als er feinen Vers in gegenrhythmiſche Öangarten zwang, mit Willen 
ernüchtere. Und alfo, obgleich wir ihm nicht folgen, wiffen wir doch, daß 
kein Irrtum ihn lenkte und nichts Zufälliges. 

Denn felbft hier, bei einem, dem Anfchein nach nicht belangvollen Einzel 
ding, beim verstechnifchen Erperiment, wird der ganze Mann fichtbar. 
Gerade er, der auf die Inſpiration ftoly war, und von dem ich einmal 
den wunderlichen Fehlſpruch gehört habe, daß der Lyriker ſchon deshalb 
über dem Dramatiker ftehe, weil jener für das Eleinfte Gebilde einer 
Eingebung bedürfe, diefer aber nur einer einmaligen für ein ganzes großes 
Merk, worauf ſich alles übrige dann leicht ergebe, gerade er wollte auch 
noch feinen Vers wollen und nicht bloß hinnehmen. Er wollte die Welt 
niche erdulden, fondern fie fehaffen, die Wele und ſich felbft. Sein 
„Menſch“ bat Das vermochte und getan, in einem vorbildlichen, immer 
lichter werdenden Ernſt; fein Werk jedoch rächte fih für die Gewalttat, 
die er an ihm beging, mit einer geheimen, £reulofen Itonie. Das, was 
er die Wolluft zur ganzen Welt genannt bat, ließ ihn in einer höchft ger 
fährlichen Art des Denkens fich verfangen, in der Syntheſe der Gegen- 
fäße. Er brachte Wagfchalen ins Gleichgewicht, die fehr verfchieden be- 
laftee waren. Er erkannte keine irrationalen Brüche an; fondern er über: 
redete fie, wie feine ganze Myſtik, zur Vernunft. Bis zur Pedanterie, 
bis in die Lyrik hinein, Doch niemals fpielend, niemals phrafenhaft und 
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ungefähr trieb er's mit Antithefen, die ihr Thema voll ausfchöpften, aber 
eben auch — ausfchöpften. Von diefer Uranlage fehreibe es fich ber, daß 
ihm ganze Gruppen von Gedichten durch ihre feelifhe Verwandtſchaft 
nicht genügend zufammengehalten fehienen und er fie mit einer nachträg- 
lichen Eonftruftiven Abfiche zu vermeintlichen Einheiten aneinanderfügte. 
So bat er es mit den „Verwandlungen der Venus’ gehalten und aus 
vielen berrlichen Gedichten ein einziges, mühſeliges — und zufammen> 
bängendes gemacht. 

Und dennoch dürfen wir das fo wenig bedauern, wie wir, obgleich der 
Ertrag diefer immer erneuenden Arbeit unvergleichlich geringer war, bei 
Marees bedauern, daß feine Bilder ihre adlige, hohe Vollendung von 
ihrer Zerftörung empfangen haben. Was wir am Genuß fehöner Ge- 
Dichte verlieren, das empfangen wir als ftaunenden, zurüchaltenden Refpeft 
vor einem felbftgewollten, felbftgefchaffenen Manne wieder. Denn Dehmel 
war beides, eine Geſtalt und eine Gewalt. Während ein Menfch unter feinen 
Mitmenfchen und Zeifgenoffen lebt, können fich beide, Geftalt und Gewalt, 
gegenfeitig im Lichte ſtehen; nicht lange, und die Jahre ſchieben ſich fo 
zufammen, daß der Dreißigjährige und der Fünfzigjährige gleichzeitig 
werden. Es gibt eine ünglingsgenialität und eine Altersgenialität; 
Debmel war ein Mannsgenie. Das ift nicht nur fo zu verfteben, Daß aus 
feinen dreißiger Jahren Die unvergänglichen, wunderbarften feiner Gedichte 
flammen; daß die Zeit vorher wie das Herannahen und Immerheller⸗ 
werden eines Kometen und die Zeit nachher wie ein zurücfgeroorfener, 
blafferer Schimmer ift; fondern er bat auch den Mann gedichter, wie er 
nur durch ihn bisher gedichtee wurde. Er bat den Mann Iyrifch gemacht; 
er bat grade das Lebensalter in Gluten flüffig gefehmolzen, das in jeder 
andern Dichtung zur Nüchternheit zu erftarren beginn. 

Aber feine Stimme war diefes Dichters nicht vieler Fahre und eines 
ganzen Menfchenlebens Stimme. Ihr Ton wird nicht verballen. Indem 
ich ausdrücken will, wer in Richard Dehmel geftorben ift — nicht mir ges 
ftorben ift, fondern uns allen, denen er gelebt bat —, fühle ich plöglich, 
daß jedes bezeichnende Wort fein Bild verfchiebt, anftatt es genauer zu 
machen. Wen gilt diefer befondere, nicht zu vermechfelnde, nachichauende 
Schmerz? Nicht dem Dichter, dem Leidenfchaften denkenden Geift, dem 
Ringenden, deffen unentfchiedener Kampf uns einen berilichen Sieg und 
deffen Sieg uns eine ſchon entfärbte Abendwolke bedeute. Und wenn 
ich fagen wollte: dem Menfchen, fo darf ich Fein Wort hinzuſetzen, 
womit man fonft einen Menfchen ehrt, ihn gütevoll, tapfer, wahrhaftig 
nenne. Niche: der Menfch, niche: ein Menfch, — fondern nur: Menfch. 
Das, wozu wir Menfch fagen, das war Dehmel. 
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Die Moyfterien des Gottlofen* 
von Leopold Ziegler 


jenes, ftelle nach der Durchwanderung der bisherigen £heologifch- 

veligiöfen Zuftändlichkeit unferes Feltlandes mit fteinernem Ernft 
das Problem der Religion ohne Gott. Für das europälfch eingeengte 
Geſichtsfeld zunächft eine Vorſtellung von entmutigender Widerfinnig- 
keit, roard dennoch genau diefes nämlıche Problem im indifchen Altertum 
von Gotamo Buddho mit einer gleihfam fpielenden Gründlichkeie auf- 
gelöſt ... 

Jene buddhiſtiſche Löſung eines gewiſſermaßen klaſſiſchen Zeitalters der 
Religion iſt freilich inſofern für uns unverbindlich und unvorbildlich, als 
ſie unter weſentlich anderen, unverhältnismäßig günſtigeren Umſtänden 
getroffen ward. Aber ſie iſt gleichzeitig doch auch für uns wiederum ver— 
bindlich und vorbildlich, wofern ſie überhaupt getroffen ward. Was Gotamo 
als religiöſe Tat ſchlechthin vollbrachte und was er von ſeinen Jüngern 
vollbracht haben möchte, ſetzt zum unendlichen Erſtaunen des Abendländers 
weder das Daſein von Göttern irgendwie voraus, noch hebt es dieſes Daſein 
geradezu auf: ſondern bleibt gegen dieſes Daſein ganz einfach gleichgültig. 
Wir finden bier eine Praxis und Diätetik, wenn man's lieber hört eine 
„Hygiene“ des Leibes und der Seele bis zur Vollkommenheit geübt und 
angewendet. Wir finden aber auch fcoß des unbeftreitbar religiöfen Grund- 
zuges diefer Hygiene, Diätetik, Praris jede Frage nad) dem Sein oder 
Nichtſein Gottes als gegenftandslos durchaus beifeite gefeßt. Gotamo 
feibft, ficherlich der Tebensüberlegenfte Menfch aller Zeiten, läßt die Götter 
zu, wie etwa ein vornehmer Herr Gäfte zuläßt, die nicht ganz feines 
Ranges, feiner Erziehung, feines Umganges find. Er ift Wire, Hausherr, 
Schloßherr, und erweift in diefer Eigenſchaft ohne jeden Abzug die volle 
Herzenshöflichkeit deffen, der beim Empfang und im Empfangen mitteilt, 
fpendee und verfchenke. Da ich bier leider bloß zu Europäern rede und 
obendrein zu folchen von beifpiellofer Selbftentwürdigung, Selbſtbefleckung 
und Selbſtſchändung, kann ich diefe unbefchreibliche Haltung Buddhos 
gegenüber den Göttern nicht eigentlich begreiflih machen, — fo wenig, 
wie ich diefem fchlechten Europäer von beute das vorbildliche Zeremoniell 
begreiflich machen £önnte, welches an diefem Wander: und Einfiedler- Hof 
bes erlauchten Afketen, allen fonftigen Fürftenböfen zur dauernden Be— 
ſchämung, geberrfcht hat... Genug, daß alfo nach dem längeren Bericht 


Di ewige Tendenz der Religion felber, nicht die Perfon diefes oder 


* Aus dem in Erfcheinung begriffenen Werk „Geftaltwandel der Götter”. 
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vor Buddho bald die vedifchen Dreiunddreißig, bald Brahmä der Him- 
melsjüngling in Perfon erfcheinen, um in den Fragen des Heils ſich Den 
Befcheid zu bolen. Genug ferner, daß ganze Wirbel von Göttern, Dä- 
monen, Geiftern, Heiligen, Seligen aus allen Enden und Eden der 
Welt berbeifttömen und jeden Winkel des Raumes ausfüllen, um Zeuge 
des ewigen Augenblics zu fein, da der volllommen Erwachte und Beider- 
feit-Exlöfte zu feiner Erlöfhung eingeht. Genug, daß Gotamo zwifchen 
feiner vorlegten und legten Fleiſchwerdung den jenfeitigen Göttern voran- 
kommt „an bimmlifcher Kraft und Fülle, an himmliſchem Wohlfein, 
an bimmlifcher Macht und Herrlichkeit, an himmliſchem Geficht, Gebör, 
Geruch, Geſchmack und Getaſt“ ... Diefe Umwertung der Religion, 
unſäglich viel erſchütternder noch als jede Umwertung der Werte, kaum 
faßbar unſerem europäiſchen Bewußtſein und jedenfalls bis in die Finger-, 
bis in die Zebenfpigen uneuropäifch und rebelliſch, fie ereignet ſich in 
Indien mie einer bezaubernden Selbfiverftändlichkeit, Gefälligkeit, Anmut, 
Güte, fozufagen lächelnd und fcherzend, mit dem denkbar geringfügigften 
Aufwand an Streit, Umfturz, Bürgerkrieg. Gotamo überwindet Gott 
und Götter des Brabmanismus, wie die Blüte ihre Knofpe, wie die Frucht 
ihre Blüte überwinder. Die neue, goftlofe Religion war eines Tages da, 
obne daß man recht gemerkt hätte wie. Cine Gegnerfchaft gegen den 
Brabmanismus beftand, eine unverhehlte, unverbeimlichte, unverbaltene, 
wer wollte dies leugnen? Und mehr noch beftand ©egnerfchaft gegen 
die Brahmanen und falfchen Afkeren, gegen die Pfaffen, Mucder, 
Büßer, Selbftquäler, Nabelbetrachter, Säulendeiligen, Om und Om: 
com-Stammler und fonftigen Ehrgeizlinge mißverftandener Kafteiung. 
Mirgends aber artet diefe Gegnerfchaft in Feindfchaft oder gar in 
Feindfeligfeit, Verächtlichkeit, Gebäffigkeit aus. Nirgends wird religiöfe 
Andersgläubigkeie politiſch mißbraucht. Nirgends finden Keßerverfol- 
gungen und laubensgerichte im Stil des Chriftentums ftaft. Der 
Vedada vermittelt (feinem Begriff entfprechend) weſentlich ein Wiſſen — 
Gotamo zielt überwiegend auf ein Tun, und fehon dieferhalb enthält er 
ſich eigentlich des Urteils über die brabmanifche Gottesweisheit, Gottes— 
vilfenfchaft: wahrhaftig nicht aus innerer Unentfchiedenbeit heraus, fondern 
aus innerer Überzeugtbeit, daß alles wirklich Not-Wendige juft nicht das 
MWiffen, juft nicht die Meinung, juft nicht die Anſicht berräfe. Ob die 
Welt erfchaffen fei oder nicht erfchaffen fei oder ſowohl erfchaffen wie nicht 
erfchaffen oder weder erfchaffen fei noch niche erfchaffen ſei; ob die Götter 
entftanden wären oder nicht entftanden oder ſowohl entftanden wie nicht 
entftanden oder weder entftanden noch nicht entfianden wären; ob die 
Seele fterblich fei oder unfterblich fei oder ſowohl fterblich wie unfterblich 
fei oder weder fterblich noch unfterblich fei: diefe Alternativen und Dis- 
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junftionen einer Meligiofität, die fih immer noch mit genetifcher Meta= 
phyſik verwechfele, fie lehnt der Buddho ſchon als Probleme ab mit einer 
gewiffen geoßmürigen Gelaffenbeit der Gebärde. Die Theo-Rosmologien 
des Veda werden feineswegs widerlegt, fondern fie werden erledige, ent- 
ledigen fich von felber, indem ihre DBelanglofigkeit für die religiöfe Tat 
und religiöfe Leiftung enthüllt wird... . Wie beifpielweis der heutige Staat 
feine Beamten wegen zunehmender Kränklichkeie oder vorgerückten Alters 
mit dem gefeßlich bewilligten Gehalt in den Nubeftand verfege, fo erkläre 
Gotamo den gefamten vedifchen Götterhimmel mitſamt dem allerhöchften 
Brahmäa unter Gewähr einer ebrenvollen Behandlung für a. D. Nirgends 
heißt es geradezu: Götter find nicht. Überall jedoch merke es der Ein- 
gemweihte: Götter erübrigen ſich und fein Erwachender, kein Erwachter 
bedarf ihrer, bedient fich ihrer oder begehrt ihrer. Denn mas Götter der 
Seele erwirken Eönnten zu ihrem Heil, das erwirft der Erwachte für fich 
allein und von ſich felber aus. Als vierundzwanzig Jahrhunderte nach 
Buddho der Urheber des „Zarathuſtra“, in vielen wichtigen Stüden 
durchaus der Buddho des gegenwärtig-fünftigen Weltalters, nur mit 
weftlichen Neigungen und Eigenfchaften, nur mie weftlichen Tugenden 
und Untugenden, nur mit weftlichen Vorzügen und Mängeln begabt, — 
als fo viel fpäter bei uns Nietzſche ein ähnliches, vielleicht fogar gleiches 
verſucht, da gefchieht es unter Donner und Blitz, Hagel und Sturm. 
Mit einem kaum zu bemältigenden Aufwand an Polemik vollzieht der 
religiöfe Künder bier bei ung die Entthronung der Chriftengötter, ebenfo 
beroifch wie dort afkerifch, ebenfo pathetiſch wie dort euparhifch, ebenfo 
zyniſch wie dort ironifch, ebenfo tragiſch wie dort epopöiſch-idylliſch, ebenfo 
dithyrambiſch wie dort elegifch, ebenfo Eataftrophalifch wie dort metamor- 
phoriſch .... Hier wird das Chrifteneum angegriffen, getadelt, verhöhnt, 
angeklagt, gefcholten, beſchimpft mit einer Hige und Leidenfchaft, die faft 
ganz außer acht läßt, daß ein Chriftentum diefes firengen und treuen 
Stiles längft nicht mehr Iebendig, gefchweige denn gefährlich war, daß 
die Ideale des fchlechten Europäers feit Menfchengedenken alles andere 
als die Ideale des Chriftentums waren: womit übrigens Nietzſche diefem 
verhaßten Ehriftentum zum zweitenmal den unfchägbaren Gefallen erweift, 
wegen deſſen er Luthern fo ſehr gram gemwefen ifl, — e8 nämlich für 
eine Weile durch die Wucht feiner Angriffe aus dem fcheintoten Zuftand 
in einen feheinlebenden rettet, juft fünf Minuten vor dem endgültigen 
Sterbefall... . 

Wir aber, Verantworter der Zeit und Verantworter der Ewigkeit, die 
wir uns heute auf unfere Weife beide Vorgänge, den gotamidifchen und 
den zararhuftrifchen zu eigen zu machen haben, wir ftehen nun Aug’ 
in Aug' mic der Ießten und ſchwerſten unferer Fragen: was diefe neu- 
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alte Religion obne Götter denn eigentlich ſei? Was die Religion, „‚ober- 
balb der Gnaden“, oberhalb der feienden Götter Himmels und der Erden 
fein Eönne, wenn nicht im beften Fall Myſtik und myftifcher Atheismus, — 
was fie fein Eönne ein, zwei oder drei Schritte über Meifter Eckhart heraus? 
Was fchließlich Religion als Tat fei, gefege fie beftebe darin, dem Men- 
fchen Selbſtvergöttlichung als Ziel zu weifen? Und ob es am Ende nicht 
doch ein offenbarer Größenwahn fei, eine irre Läfterung, ein ruchlofer 
Unfinn, ein frecher Schwindel, den Religionen unferer Vergangenheit 
eine folche Tendenz zur Selbfivergottung als Zukunft der Religion zu 
unterftellen ? 

Der Argwohn indes, als mifche fi dem Wunſch nad Selbtvergött- 
lichung, wie fehr er übrigens dem eigentlichen „Sinn’ überfchreife, etwas 
von Widerfinn oder gar von Wahnfinn bei, wird denjenigen niche beirren, 
der fi) von Gott und Göttern bisheriger Religionen mit wirklicher Auf- 
richtigkeit verabſchiedet. Wer erſt einmal den Gedanken an den Schöpfer: 
gott als unangemeffen hinter fich brachte (und fogar ein urchriſtlich, ur— 
evangelifcher Mann vom Schlag Lew Nikolajewitſchs ſcheiat ihn hinter 
ſich gebracht zu haben, wenn er im Tagebuch von 1896 den Glauben an 
ihn kurz als „abfurden Aberglauben” verwirft!); wer bald nachher dieſem 
abgewirtfchafteren Schöpfergote auch den Lenker: Erhalter: Herrfchergott, die 
göttliche Vorſehung und ſittliche Weltordnung, den unerforfchlichen Rat⸗ 
ſchluß und die inwohnende Weltvernunft mit allem Drum und Dran nach— 
zuſchicken ſich ermannte; wer ſchließlich jedwede Vorſtellung von Sein, 
Daſein, Soſein, von Seinwerden und Werdenſein, von Weſen und Ge— 
weſenſein, von Wahrſein, Ewigſein, Unendlichſein ſorgfältig abſchälte von 
der Vorſtellung Göttlich, Gott oder Gottheitlich: der wird es durchaus 
verſchmähen, hinter dem Wunſch nach Selbſtvergöttlichung nur eine zucht- 
und fruchtlofe Anftrengung zu vermuten, dies arme, ſchwanke Menfchen- 
leben zum Leben einer Allmacht, Allweisheit oder Allgeiſtſchaft dreift 
emporzulügen, und feineswegs wird er dem dummen Frofh vergleich- 
bar fein wollen, der ſich unbedinge zum Ochfen aufzublafen gedachte 
und diefes feltfamlichen Wunfches wegen elend zerplatzte ... Wer viel- 
mehr feiner Götter tapfer fich entraten, ſich entfchlagen lernte, ohne doch 
vor feiner innerften Enefcheidung mit ihnen zugleich nun auch die Religion 
als folche dabinzugeben, der wird ſich Elar geworden fein, daß für dieſe 
gefuchte, noch nicht gefundene Religion ficherlih niche mehr in Frage 
fteben könnten die ehemals magifchen Wandlungen, myſtiſchen Einungen, 
entbufiaftifchen Wallungen, gnoftifchen Verſenkungen, intelleftualen Schau- 
ungen, fpllogiftifchen Rückbringungen, dialektiſchen Bewegungen, wie fie 
dem Urwunfch der Religionen in früherer Zeit Verwirklihung zu winken 
fehienen. Das einzige zur Frage ſtehen Könnende zu diefer Stunde, wo 
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die Meligionen des Abendlandes ihrer theologiſchen Flitter entEleidet und 
als Religion nadend ausgezogen worden find, das ift der Reſt von Tat, 
übrig geblieben nach Abzug nicht nur fämelicher erfenntnismäßigen Beftand- 
teile, fondern auch aller durch das geglaubte Dafein Gottes bedingten 
Heileverrichtungen. Was als des Menfchen Tat übrigbleibe, wenn er fich 
obne Götter felbft zu vergotten trachtet: das obliegt uns jeßt noch feftzu- 
ftellen, darzuftellen; — in etwas anderer Wendung feftzuftellen, Darzuftellen, 
auf melche Weife das in allen höheren Religionen aleiche Myſterium der 
Tat fortzuführen wäre, nachdem die Eingriffe und Mithilfen eines Gottes 
in Forrfall geraten find. Diefes Myfterium aber der Tat, dieſes ſteht als 
unantaftbarftes Ergebnis diefer nunmehr durchlaufenen Geftaltwandlung 
der Götter Europas feft, es offenbarte fich je und je in bemerkenswert 
doppelter Verrungenheit auf Dreierlei Weifen: als Verſchuldung und Ent- 
fübnung nämlich, als Opfer und Wiedergeburt, als Schöpfung und Er- 
löfung ... Entweder in diefen Tatverrungenheiten oder nirgends fonft ift 
die religiöfe Leiftung gottlofer Neligiofität zu fuchen. Gelingt wirklich bier 
der Erweis, daß fie den abgefanen Afterglauben an Gott und Götter 
ſieghaft überfteben, dann ift Die arheiftifche Zukunft der Religion über 
jede Unzmeiftung binaus gefichert. Gelingt das ſchier Unmittelbare bier 
mitteilbar zu machen, mas nämlich in den Heilshbandlungen überlieferter 
Religionen teils als Verſchuldung und Entfühnung, feils als Opfer und 
Wiedergeburt, teils als Schöpfung und Erlöfung gleihfam von Ewigkeit 
ber (mie unfere Myſtiker fagen) zum Vollzug gelangt, rein als der menfch- 
beitliche Vorgang, abgelöft von jeder Bezugnahme auf feiende Götter 
befrachfer, — nunmohl! dann ift auch meine Aufgabe tatſächlich und 
grundfäglih zu ihrem glücklichen Ende gediehen und vollführt ... 
Wie alfo verhält es ſich mit diefem dreifach gedoppelten Myſterium 
ber Zar? Wie ſteht es mit Diefer Religion der Religionen, die da in 
Zufunft einzige Heilsvermirklihung verbürgen wird? Worin beftebe 
die doppeltgefnüpfte Tat Verſchuldung und Entfühnung, die forfan 
auh dem Gortlofen, ja ibm befonders und ausfchließlih für aöft- 
ih zu gelten hätte? Worin beftebt Opfer und Wiedergeburf, worin 
Schöpfung und Erlöfung, die der fromme Menſch der neuen Zeit 
feierlich mieder auf fich zurücknimmt, nachdem er fie einft Göttern 


als den PBollfiredern eigenen Winfchens, eigenen Wollens freigebig 


unterftelle bat? 

Wenden wir uns in Diefem dreigeftaltigen Myfterium zunächft dem 
erften zu, fo entgeht uns freilich keineswegs der auffällige Umftand, daß 
es regelmäßig in den Religionen der feienden Götter die Schuld zu fein 
pflegt, die den Menfchen vom Gott feheidet, indes erft die Sühnung 
ihn wieder an den Gott bindet. Ziemlich allgemein war die Auffaffung 
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beftiimmend, Gott als den Meinen, Unbeflekten und Unbeflefbaren im 
buchitäblichen Sprachveritand zu entfchuldigen: dafür aber den irdiichen 
Gegenfpieler Gottes mit Schuld zu belaften, deren Tilgung ihn erft nach- 
träglich wieder gottbürtig, gottwürdig erfcheinen laſſe. Keinesmegs die 
Verſchuldung, vielmehr die Entlühnung wird als beilförderliche Tat er- 
achtet, und dies zwar mit defto größerem Nachdrud, je entfchiedener das 
Dogma der Theologie die Unichuld Gottes im Vergleich zur menfchlichen 
Verſchuldetheit beroorbebt. Insbeſondere weigerte ſich das Chriſtentum 
mit äußerſter Hartnäckigkeit eines ſchuldverfallenen Gottes, fo daß es im 
wefentlichen den tragifchen Griechen vorbehalten war, Folgerichtiger, finn- 
getreuer, wahrbeitgemäßer den Gott grundfäglich nicht weniger ſchuldig 
zu befinden wie die Menfchen. In der unendlich lebensträchtigen Über- 
zeugung, daß die Sühne durchaus ein Mittel der Selbſtvergöttlichung 
fei, daß folglich die Sühne wollen müffe, wer Selbftvergöttlichung an- 
ftrebe: die Schuld aber gleichfalls wollen müffe, wer die Sühne als 
Mittel jenes Zwedes bejahe, — in diefer tiefgegründeten Überzeugung 
ſchreckt der tragische Grieche nicht Davor zurüd, die fefte Doppelfchürzung 
Schuld-Sühne dem Sort felber aufzuerlegen. Göttlich bedeucht es dieſen 
frömmften Sohn unferes beidnifchen Altertums, begangene Schuld durch 
Leiden oder Sterben zu verbüßen und Dadurch das verlegte Grundgefeg 
des Lebens mwiederberzuftellen: wie follte es ihn da ungöttlich auch für 
den Gott bedünfen, vie eigene Unverfebrebeit dran zu geben, um die 
fafrale restitutio in integrum an ſich felber zu vollziehen? Göttlich war 
ja die Sühne, görtlich infolgedejjen erft recht die Schuld, — wie übrigens 
auch bei den altgermanifchen Aſen, die ſich befanntlicy tief und tiefer im 
Rampf mit den Vanen, ım Kampf um das Gold verfiriden, bis einft 
auch ıbr Untergang fühne! Auperftand, ſich diefer fchönen Freue zur 
Tat in eigener Tat anzufchließen, aber auch außerftand, auf den Vorgang 
der Bergötilihung duch Wiederberftellung Eurzerhand zu verzichten, finder 
das Chriſtentum an einer verbhängnisvollen Halbheit Vergnügen und 
Genüge, indem es die Schuld dem Menfchen allein, die Sühne dem 
Gott allein zuwälzt und Damit die ftreng geſchürzte Doppelknotung der 
Heilstat auseinanderreißt. Seither fchleppen ſich die chriſtlichen Jahr— 
taufende mit einem Sühnegott, der felber nichts verichulder bat, und 
mit einem Sündenmenſchen, der felber nichts zu fühnen vermag, — 
religiös gejeben alfo mit einer Wirkung ohne Urfach’ und mit einer 
Urfache ohne Wirkung. Kaum wird ein zweites Beiſpiel von Ddiefer 
Kraßheit anzuführen fein, wo theologifcher Wahn die religiöfe Tat 
jo bar jedes Verſtändniſſes vernichtete, — fo febr, daß der beurige 
Menſch, trotz des ſehr erfahrenen, fehr frommen ‚Sündige berzbaft‘ 
Luthers, jede Verſchuldung ipso facto als erbrachten Erweis voll- 
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brachter Entgöttlichung, ja Widergöttlihung zu ſchätzen bereit gefunden 
wird, das innig Göttliche folchen Vorkommniſſes nicht von fern mehr 
abend... 

Etwas wie eine Rückkehr zu jenen fragifchen Griechen ſcheint mithin 
uns Michfmebrchriften an der Zeit, die wir begierig find der religiöfen 
Tat in ihrer Unzerbrochenheit und Uneneftelleheit, — ob auch natürlich 
eine Rückkehr unter dem einfchränfenden Vorbehalt frei bekannter Gott— 
loſigkeit und -ledigkeit. Denn eben, weil wir aus neu entfachten Inſtinkten 
für Religion innerhalb der Religionen die Schuld wieder auf uns zu 
nehmen gerüftee find, können wir unmöglich im Sinn fragifcher Griechen 
dieſe Schuld als ein Vergehen wider den Cote deuten, der nicht befteht 
und da ift, was fie Doch fogar noch bei jenen froßigen Umftürzern home— 
rifchzepifcher Weltgefinnung geblieben ift, wo der jüngere Gott am älteren, 
der Ältere Gott am jüngeren ſchuldig zu werden pflegte, um feinerfeit der 
Sühnepflihe anheim zu fallen. Schuld als Verlegung göttlicher Ehre 
und Heiligkeit, und fei es die Verlegung durch den Gore felber, das wäre 
dem gottlos Frommen der neuen Zeit und des neuen Geiftes ein fchlechter- 
dings unannehmlicher Gedanke: falls er fich fehuldig kennt und fühle, 
muß das auf völlig andere Art gefchehen. Unmöglich kann die Schuld, 
in deren felfiges Labyrinth auch wir uns vericre wiffen, im Vergeben 
gegen Gott beftehen, böchftens in dem Vergeben gegen das beflere Ber 
wußefein in uns, welches zu unferer Vergöttlichung drängt. Daß auch 
die Stärkften fters ſoweit hinter ihrer Stärke zurückbleiben, daß auch die 
Beften nur an ihren Sonn: und Feiertagen wirklich gut find; daß auch 
die Lauterſten in allerlei Unlauterfeiten binuntertauchen müffen; daß auch 
die Tapferften irgendwann ihrer Furchtſamkeit erliegen; daß auch Die 
Fruchtbarſten von Zeit zu Zeit Frucht, Laub und Blatt fallen laffen; 
daß auch die Meichften bei Gelegenheit betteln bei den Armen gehen; 
daß auch die Liebendften Eeineswegs immer ihre Liebe fpenden; daß auch 
die Geduldigften fo oft vor Ungeduld unreife Schickſale brechen; daß 
auch die Stolzeften für leere Eitelfeiten nicht zu ftolz find; daß auch Die 
Tiefften zum Atmen an ihre Oberfläche fteigen müffen; daß auch Die 
Finfamften bie und da um fehlechte Geſellſchaft bublen; daß auch die 
Gerechteften von der Ungerechtigkeit zehren; daß auch die Geiftigften 
manchmal auf platten Füßen wandern; daß auch die Weifeften fich beim- 
lich felbft zum Narren balten; daß auch die Barmberzigften noch voller 
Grauſamkeiten ſtecken; daß auch die Fröhlichften im Abgrund ihrer 
Traurigkeit verfinken; daß auch die DBiederften binter jeder Falte den 
Schalk figen haben; daß auch die Neidlofeften noch um die Eden ſchielen; 
daß auch die Ehrlichften nicht des Betruges miffen Fönnen; daß auch 
die MWahrhaftigften fi mit der Lüge wehren; daß auch die Sauberften 
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in diefem oder jenem Müllhaufen ſchnüffeln; daß auch die Ehrfürchkigiten 
beileib’ niche jedes Fremden Ehre fürchten; daß auch die Keufcheften fich 
mit des Freundes Weib mindeftens im Traume gaften; daß auch Die 
Friedferrigften die Fliege tatſchen und die Spinne tottreten; daß auch Die 
Treuften vor Hahnenweckſchrei zweimal fich felber und zum drittenmal 
die Treue verleugnen; daß auch die Zuverläffigiten ſich wie die Wind- 
fabnen mit dem Wetter drehen; daß auch die Einfältigften voller Liften 
und Schliche find; daß auch die Adeligften in den Armen der Gemein- 
beit ausruhen; daß auch die Fleißigften im Fleifhe ſchwach und fräg 
im Geifte find, — dies alles und was nicht fonft noch mache fie ſchuldig 
vor fich felber, mache fie zu Schuldnern ihrer Selbftheit. Denn eines 
jeden Menfchen Menſchlichkeit, — und bier berühre ich die Stelle, wo 
fich die Religion für einen Augenblick wirklich mit der Moral zufammen- 
finder, mit der fie fonft wahrlich wenig genug zu Ichaffen bat! — eines 
jeden Menfchlichkeie alfo bat einen Pegelftand von wechfelnder Höbe und 
Miedrigkeit, weshalb ein jeder der Täter höherer und niedrigerer Taren 
ift. In den Zeiten hoben Pegelftandes begeht er Handlungen, die er fich 
willig zufchreibt und zu welchen er ſich gern bekennt. Aber in Zeiten 
tiefen Pegelftandes begeht er Handlungen (und vielleicht mehr noch Unter: 
laffungen), deren Urheberſchaft er fich bei böberer Peilung wieder aufs 
beftigfte ſchämt. Er möchte vergeffenmachen, möchte widerrufen, möchte 
bereuen, alles umfonft! Denn bereits hat feine Tat begonnen, fache von 
ihm fich abzufchnüren, etwa wie fich die Geißelzellen zahlreicher species von 
Radiolarien von ihren Elterntieren, Elternpflanzen abfchnüren, ausſchwär— 
mend zum Behuf der Fortpflanzung und überall hinſchwimmend, hin— 
geißelnd, binftrudelnd. Ganz ähnlich pflanze ſich die Tat fort, in un— 
befannteften Lagen und Bezirken der Wirklichkeit neue Taten in endlofer 
Reihe fort und fort zeugend, fort und fort dabei wider ihren Täter zeu- 
gend. Unmiderruflih und unabänderlich weiter lebt die Tat an und für 
fih, weiterlebet fie an anderen und für andere; unaufbaltfam, glatt und 
lautlos läuft das Rad um feine wohlgefehmierte Achfe. Gleichſam un- 
endliche Botfchaften und Meldungen ergeben vom Urheber an alle Wefen 
aller Welten, Meldungen und Borfchaften, die zwar (vielleicht!) bei 
wachfenden Abftänden in ihren Wirkungen wie die Lichtftärfen felbft- 
leuchtender Körper ſchwächer werden, niemals aber zur Null und Nichtig- 
keit abfchwellen. Alles Getane bat feine unüberfehbar ftrengen Folgen, 
deren fich der Täter unter feinen Umftänden mehr entledigen kann, und 
von allen Gewißheiten des Lebens ift ohne Zweifel das die gewiffefte, 
daß jede Tat zu ihrem Urheber eines Tages wiederkehrt, wie etwa ein 
Bumerang feinem Schügen wieder in die Fauſt zurücdfpringt, nachdem 
er ein Wild damit erbeutete: — „Erben der Werke find die Werfen‘, 
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fage ein indifches Wort tief einprägfam und vielbedeutend... Es if 
wohl richtig, nicht jede Tat kehrt als Schuld zu ihrem Täter zurüd. 
As Schuld doch aber jede Tat, die im Seelenftand niederer Peilung 
geſchah, im Seelenftand der Unzulänglichkeie für das eigene Maß. Uns 
derartiger Handlungen bewußt, find wir über unferen Unwert bart be- 
troffen; uns felbft befragend, verftehen wir es nicht, wie jene fchmerzliche 
Begehung, verwerfliche Unterlaffung damals hat ftattfinden können. Außer: 
ftand, gefchehene Tat zurücdzunehmen, entfege über ihren Weg, der mit 
graufamer Unfeblbarkeie über bunderttaufend Abmwege und Ummege zu 
ihrem Täter zurüctaftee, möchten wir der Verantwortung entbunden fein 
und fagen dürfen: jene Begehung oder Unterlaffung entfprang wohl 
fremdem Einfluß, fremden Zuſpruch, fie lag am beuchlerifchen Feind, 
am falichen Freund; fie war die Verfuchung des fehlechten Weibes, Die 
Lockung des ſchwachen Augenblids; fie ward erzwungen von der Not der 
Umjtände, von der Mache der Verbältniffe, — nicht aber bin ichs ge- 
wefen, wahrhaftig nicht ich, der Damals entfchied und fich entſchied ... 
Und vielleicht ſpricht aus diefer Ausfluche vor ſich felber nicht einmal die 
bloge Verlogenheit. Vielleicht bin ich, die Tat vor mir jetzt vermerfend, 
wirklich gar nicht mehr ich, der einjt die Tat beging oder unterließ. 
Bielleicht ift das Sch, welches die Tat brandmarfend von fich abzumälzen 
trachtet, dem Ich, welches für die Tat haftbar ift, haftbar gemefen  ift, 
nicht viel ähnlicher, als zwei beliebige Perfönlichkeiten ſich ähnlich find, 
mit dem Unterfchied freilich, daß jenes und diefes Ich in zeitlicher Stetig- 
keit lebendig verbunden find. Vielleicht Hab’ ich zwifchen meine Tat und 
mich längft einen neuen Menfchen wie eine Wand, wie eine Mauer, wie 
einen Turm geftelle, einen neuen Menfchen, dem keinerlei Urbeberfchaft 
von jener Tat zur Laft gelegt werden darf. Wobei es allerdings höchſt— 
meine eigene Schuld bleibe, nicht damals ſchon der heutige gewefen zu 
fein. Iſt es mithin gut ausdenkbar, daß die lebendige Beziehung zwifchen 
Tat und Täter eines Tags zerreißbar wäre, wofern man der alten Tat 
einen Täter unterfchöbe, der fie als Wefensäußerung ganz einfach aus- 
ichlöffe, — immerhin bleibe die Verantwortlichkeit von vorhin derart in 
Kraft, daß fie zwar nicht eigentlich mehr die Tat, wohl aber den Täter 
jelbft betrifft. Auch jege ift eine Schuld im vollen Umfang zu bejaben 
mitfame all ihren nachträglichen Wirkungen, Weiterungen, Verhängniſſen, 
daß der Täter niche immer ſchon der war, der er hätte fein können, ja 
der er eigenelich ifl, — und welcher Troft liege nicht darin, daß Feiner 
von uns weiß, wer er eigentlich ift, Feiner folglich an feiner Fähigkeit zu 
allen hohen guten Dingen zu zweifeln oder gar zu verzmeifeln brauche! 
Daß wir zwar unfere Taten nicht vermeiden Eonnten, wohl aber unfer 
Selbft zu anderer Täterfchafe hätten beftimmen können, beflimmen follen, 
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beftimmen müffen: das und nichts anderes Eennzeichnet ung demnach als 
ſchuldig vor ung felbft... 

Hier glimmt indes an diefem düfter verhangenen Himmel gleichzeitig 
ſchon die zartefte Hoffnung auf. Kann niemand fich aufrichtigerweis der 
Verantwortung entfchlagen für feine Täterſchaft und damit auch nicht für 
feine Tat, fo ſteht e8 eben darum in der Freiheit eines jeden, feine Schuld 
mit der einzigen Münze zu bezahlen, die bier gangbar ift: nämlich mit 
fich felbft, dem eigenen Selbft. Immer wieder, behauptete ich vorhin, 
ftoße jeder Urheber und Urtäter im Leben auf die unverwifchten und un- 
verwifcpbaren Spuren feiner eigenen Handlungen, einem verirrten Neiter 
in der Prärie vergleichbar, der nach aufreibendem Tagesritt am Abend 
endlich auf eine Menfchenfährte gerät, um zu feinem Graufen, zu 
feinem Verderben vielleicht wahrzunehmen, daß dies feine Fährte ift 
und er Stund’ um Stund’ des Eoftbaren Tages im Kreis herumgeritten 
ift. Einmal jedoch, fahr’ ich jetzt weiter, könnte es fich ereignen, daß Die 
Tat zwar abermals zu ihrem Urheber wiederkehre, — er unterdes aber 
ein völlig anderer geworden wäre, ein nämlıch mit fich felber wunderbar 
Bertaufchter: vergleichbar einem anderen Weiter, der gleichfalls untertags 
im Kreis riet, aber inzwifchen feinen abgetriebenen Gaul mit einem noch 
unvderbrauchten aus der Grasſteppe felbft ausgemwechfele hat und nun den 
Tag in die Irre nicht als die dringende Gefährdung feines Lebens fürchten 
muß. Fand er die Tat unänderlich, unabänderlich, fo dünkt ihm mwenig- 
ftens der Täter nicht unbildfam und unmwandelbar. An ibm bat er in 
der Zwifchenzeie fo unabläffig geknetet, geboffele und geformt, bis er zu= 
legt der geworden ift, den er in feinen beften Stunden ehemals zu fein 
begebrre. Jetzt bat die Sühne die Schuld eingeholt und ereilt, jetzt bat 
die Sühne die Schuld ausgeglichen und getilge: nicht aber dies durch 
eitle Anftrengungen, Geſchehenes ungefcheben, Unmiderrufliches widerruflich 
zu machen; weniger noch Durch nuß- und rubmlofe Büßungen, Peinigungen, 
Zerknirſchungen, die Gewiſſensbiß und Neue ausdrüden wollen, — viel- 
mehr ſchlichter und durchgreifender, wenn auch bei weitem befchwerlicher, 
durch Selbftverwirklichung eines neuen Entſchuldigten und Unfchuldigen, 
der den Täter der verrufenen Tat endgültig unter fich gebracht hat. Hat 
einer ſich an fich felbft, bat einer fich an feinem Selbft vergangen, dann 
ift er fich eben ein neues Selbft fchuldig geworden: mit diefem möge er 
fühnen, und Gott in Perfon, wenn es Gott gäbe, könnte nicht göttlicher 
mie ibm verfahren . . . Man ſchuldet und man fühne, will beißen, man 
war jener und ift nun diefer geworden. Man fchuldee und man fühnt, 
will beißen, man verzeiht fich vielleicht feine Tat, zeibe fich aber defto ftrenger 
feiner Täterſchaft. Man ſchuldet und man fühne, wıll heißen, man wirkte 
unter feiner Würde und erwirkt feine Würde. Man fehuldee und man 


SE 337 


ſühnt, will heißen, man verantwortet die Tat ohne Abzug, entwächft jedoch 
der Täterfchaft und übergrünf fie... . 

Nicht die Verſchuldung ift infolgedeffen das Anzeichen der Entgött— 
fihung des Menfchen, fondern die Weigerung, ſchuldig zu werden. Diefe 
Weigerung ift dem Menfchen durch und durch natürlich, und als natür— 
ficher Menfch zerbricht er hundertmal lieber an fich felber, läßt faufend- 
mal lieber andere an fich zerbrechen, eh’ daß er feine Schuld auf fi 
nimme oder gar feine Schuld bekennt. Kein Streitfall und feine Feind- 
fchafe zwifchen einzelnen, Fein Krieg und fein Kampf zwifchen Völkern, 
wo fich die Gegner nicht bis ins Mark ihrer Seele feibft vergifteten durch 
das unfterblich fluchwürdige: ich bin unfchuldig, du bift fchuldig, du bift 
fchuldig, ich bin unſchuldig ... . Wie zabllos oft hat nicht dies Höllen- 
wort jede beginnende Verſtändigung zwifchen Menfchen wie mif einem 
Fallbeil jählings geköpft und abgefchnitten; wie zabllofe Male hat es nicht 
ſchüchterne Liebesregung in gärendem Todhaß wie in einer Dung- und 
Jauchegrube erftike und erfäuft. Ich bin unfchuldig, du bift fehuldig: 
das ift der blechern ſchetternde Kebrreim des böfen Geiftes Menfch, der 
da die Frechheit bat, fih aufzumwerfen zum Richter über Menfchen, ohne 
Gericht je über fich felbft zu balten. Sch bin unfchuldig, du bift fehuldig: 
fo meckert und blöfe und kräht des Teufels Stimme, der es nie faffen 
wird, daß Fallen und Schuldigwerden je und je das Eöftliche Himmels- 
vorreche der Engel und Götter gewefen iſt ... Schuldlos zu fein be— 
baupten beißt daher nicht allein, daß fi der Menfch wie er juft gebt 
und ftebt, mic allen feinen Bosheiten, Ruchlofigkeiten, Grauſamkeiten 
viehiſch wohl gefällt; heiße nicht allein, daß der Menfch noch nie Die 
eigentliche Wallung feiner Menfchlichkeie, die warme Scham, an fih er: 
fabren babe; heiße nicht allein, daß der Menfch dahin verdumpfe, dahin 
flegie, ohne Ziel und Maß feiner felbft wie Pflanze oder Tier; — ſchuldlos 
zu fein behaupten beißt vielmehr niemals noch inne geworden fein des 
frommen Urmwunfches nach Vergottung und Vergöttlihung des Selbft. 
Bon allen ſchlimmen Wölfen hinter Schafsgefichtern ift der Unfchuldige 
der fohlimmfte Wolf, denn er frißt fein Opfer, niche weil ihn hungert, 
fondern damit dem Opfer vor Gott und Menfchen recht gefchebe, vecht 
vor dem Allauge der Königin Sonne felber. Wer feine Unfchuld laut 
beteuert, beteuert ſomit nur feine Verſtocktheit und Verlogenheit, denn er 
gibe vor, in allen Lagen feines Dafeins fters das Höchfte und Beſte ge- 
wefen zu fein, was er unter günftigen Umftänden und bei raftlofem Auf— 
wand vielleicht, vielleicht hätte fein können, Wer feine Unfchuld laut be- 
teuert, beteuere fomit feine Trägheit, feine Faulheit, denn er fchleiche der 
Schuld als der Aufgabe feines Lebens auf den Zehen aus dem Weg und 
ſcheut es, Herr über fie zu werden und mit ihr fich feibft zu überwinden. 
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Wer feine Unfchuld laut beteuert, ja der beteuert fchließlich unwiſſentlich 
aber unmiderleglich feine Schuld, denn wo gäbe es eine heillofere Schuld 
als die, dem Nächften überall die Schuld aufzubürden ... Wenn eine 
Schuld unfühnbar ift, dann ift es diefe, weil fie den Wunfch zur Süh— 
nung und Entfchuldigung unterdrüdt, den Willen zur Selbftänderung 
und Selbftwandlung erwürgt, die Sehnſucht nach Genugtuung und Ge 
nügetat erſtickt. Der Unfchuldige ift weder menfchlich noch göttliches 
Werfen, fondern moralifches Ungeheuer, moralifhe Ausgeburt vornehmlich 
folcher Zeiten und ſolcher Naffen, die die Moral mit der Neligion ver- 
wechfelt haben und wähnen, es zieme Menfch oder Gott, fih in Rein- 
beie zu erhalten, anftatt fih an die Welt bingegeben zu verlieren und 
von ihr befleckt nicht Reinheit, aber Reinigung nachträglich zu erwirken. 
Der Unfchuldige ift endlich, man glaube mir’s, der Irreligiöſe ſchlechthin, 
der gezüchtete Typus des bloß biologifchen Menfchen, der fich feiner vorge- 
fundenen Beſchaffenheit freut und aus angeborener Abneigung gegen Die 
Religion überhaupt unangreifbar zu machen verftand gegen jediweden An— 
trieb von außen oder innen zur eigenen Vergottung. Der LUnfchuldige 
kehrt und wehrt ſich gegen die Schuld, weil er fich gegen die Sühne 
Eehre und wehrt. Er meigere fi, für das Leben den einzigen Preis zu 
entrichten, den das Leben notwendig Eoftee — das Selbft, das vielgehät- 
fchelte, Affifch verzärtelte Seldft. Und nicht ift das geflügelte Ecce homo- 
Wort in feinem Gemüt auch nur bis unter die Haut gedrungen: „Ein 
Gott, der auf die Erde käme, dürfte gar nichts anderes fun als Unrecht, 
— nicht die Strafe, ſondern die Schuld auf ſich zu nehmen, wäre erft 
göttlich . . .“ Ein Wort, das wie faum ein zweites die in einer Not— 
reife gediehene Frucht der Zukunft der Neligion raſch zufabrend vorweg 
pflückte ... 

Ein fernes, aber reines Echo von der Einſicht, daß dem Schuldbe— 
jahenden der Rang vor dem Unſchuldigen gebühre (am ſtärkſten wie ge— 
ſagt erfühlt von den tragiſchen Griechen), es klingt noch nach in dem 
unbegreiflichen und unbegriffenen Wort des Evangeliums: „Widerſtehet 
nicht dem Übel.” Was not tue, iſt tatſächlich die frei übernommene 
Berantwortlichkeie für alle Handlungsweifen, aus denen Übles wuchert und 
die aus Ublem wuchern in endlos vielen Graden und Maßen: die Ver— 
anfwortlichfeit und mit ihr die Pflicht der Genugtuung und Sühnung. 
Nicht um feine Unfchuld, um feine Schuld trägt der göttliche Menfch 
Die tiefſte Sorge, nicht nur um feine Urbeberfchaft an unmittelbar ihm 
beizumeffenden Begehungen oder Unterlaffungen, fondern genau fo ſehr 
und mehr noch um feine mittelbare Urheberfchaft, Miturheberſchaft an 
allen Begebungen und Unterlaffungen überhaupt. Sich ſchuldig wiffen, 
als Schuldiger einftehen wollen auch für Taten und Handlungen, die zu 
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jeder Zeit und an jedem Dre gefchehen zwar ohne nachmeisliche Beteilis 
gung des eigenen Selbft, aber doch unter einer Art von Mirbeteiligung 
desfelben nah Maßgabe feiner Gliedfchaft innerhalb aller Menfchenge- 
meinfamfeit, das bat als Anzeichen echter und mohlverftandener Heilsbe- 
Dachrheit durchaus zu gelten. Der höhere Menfch ift eingedenf, daß er 
als Stellvertreter aller für die Untaten und Vergeben, für die Greuel 
und Verbrechen aller mitverantwortlich zeichne, mitverantwortlich bafte. 
Die ungeheuerlihe, nicht einmal von Satan auszuträumende Menge 
des Unrechts, welches die menfchliche Gattung in jedem Zeitteil verichuldet, 
fei e8, daß fie das Unrecht zulaffe und dulde, fei es, daß fie das Unrecht 
verucfache und begehe, — und ich könnte mir ein göttlich erleuchtetes Men- 
ſchenbewußtſein denken, dem gedulderes und verurfachtes Unrecht ein und 
Ddasfelbe wäre! — Diefe Laft von Unrecht alfo ergibt dem Frommen der 
neuen Zeit das Maß feiner Mitſchuld und diefes ihm wiederum das 
Maß feiner Sühnpflicht. Weil alle ohne Hemmnis und Schranke übel 
tun, bat auch er auf gewiffe (dem Verſtand freilich nicht genau zu bes 
glaubigende) Weife teil an der Gemeinfchaft Übeltat und Übelwerk, bat 
er teil folglich an der Vermehrung deffen, was er von feinem befferen 
Selbft aus verurteilte und verwirft. Keineswegs obliegt ihm gleichfam als 
einem „Ewigen Ehriften‘’ die Rolle des Lammes zu fpielen und der Welt 
Schuld auf fich zu nehmen und zu fühnen, — nichts weniger als Dies. 
Niche die Schuld Fremder zu fühnen, fondern mit Fremden und an ihnen 
fhuldig zu werden, wofern er ihnen allen angehört und mit ihnen allen 
verbunden ift, — diefes obliegt ihm. Auch) die Schuld jener dort ift Deine, 
auch die Schuld jener dort ift meine Schuld, fpricht der Göttliche zu ſich 
jelber, die Mifferaten der Gefellfchafe bei fich überfchlagend, manchmal 
gepackt von Öraufen, gewürgt vom Efel, geſchüttelt von Verzweiflung, ver= 
gifteer von DBirterkeit, aufbeulend vor Ohnmacht, heimgefucht fogar manch— 
mal von Entleibungsgedanfen. Womit fich die Völker in jeder Stunde 
ihres Dafeins felber befudeln, damit gewahrt er auch fich, ob Trübſal 
obne Troſt! an eigener Leib-Seele befudelt, und er hört von feinem Werk 
der Schmach, des Haffes und der Rache, das nichts als Same künftiger 
geiler Tracht auch in feinem Bufen keimte. Denn alles Leben, das ift ihm 
längft aufgegangen, ift ſchließlich Mitleben und Miterleben; Mitleben aber 
ift unter allen Umftänden Mittaten und Mitunterlaffen, Mirtöten und 
Mitſtehlen, Miebuhlen und Mitehebrechen, Mitheucheln und Mirhecheln, 
Mirberrüben und Mitverwunden, Mitläftern und Mitenttäuſchen, Mit 
ſchwindeln und Mitübervorteilen, Mitbetrügen und Mithintergeben. Eine 
ungenannte, unnennbare Schuld als Schuld jedermanns läuft hinter jedem 
wie ein Schweiß- und Bluthund drein und weiß ihn aufzuftöbern, aufs 
zufehnobern noch in den woinklichften Cinfiedeleien, wohn einer aus der 
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Geſellſchaft anderer in die Gefellfchafe mie fich felber flieht, die vielleicht 
nicht minder unbeilvoll als jene ift .... Der Ungöttliche jagt diefe Schuld 
von feiner Schwelle und wälzt fie feinen Nächften zu. Der Göttliche 
aber heißt fie vielmilltommen, indem er ihr feinen Namen und feine Berant- 
wortung leibt, fich felber fozufagen auf die Schuld und die Schuld auf ſich 
felber taufend. Schuldig als Gattung- und als Einzelmefen, fühnt er als Ein- 
zelmefen für fich und die gefamte Gattung. Und wenn überbaupt, darf wahrlich 
Diefes menfchliche Myfterium göttlich genannt werden, denn dies ift eben 
unfer menfchlichft Göttliches, daß wir die unbeglichene Schuld aller mit 
uns felbft begleichen, weil wir auch felbft irgendwie alle find und mit 
FRBl.. 40,4 

Der Menfchgott gleihfam ein Mittel zur eigenen Reinigung, Sühnung, 
Genugtuung, Wiederberftellung, griechifch gefprochen der Menfchgott ein 
Kathartikon, — ungefähr das fchält fich als füßer Kern des erften Mpfteriums 
aus den darren Schalen der Theologie und Dogmatik europäifcher Religionen. 
Das Entfcheidendfte mußte dabei freilich auch jetzt Myſterium fein und bleiben, 
meil es fich ja nicht als Wort an die Vernunft, fondern als Antrieb an Die 
Tat wendet. Ob und wieweit das mühſelig bier Umfchriebene wirklich 
religio, wirflih Bindung, Verbindlichkeit und Gelübde fei, wird folglich 
nur der endgültig für ſich bejahen, endgültig für ſich verneinen dürfen, 
der das doppelt gefnüpfte Tun der Verfhuldung-Sühnung wirklich für 
fich geleifter bat. Der durch diefes Tun berbeigeführte Zuftand ift die 
einzig zuläffige und zuverläffige Probe, die hier überhaupt zu machen if. 
Hıer gibt es feinen Einwand und feinen Beweis als allein die Erfahrung 
an fich felbft. Wer fie verſchmähte, hätte ficherlich Feine Religion. Aber 
auch mer fie auffuchte, dürfte zwar von fich wohl befennen, daß er Religion 
babe, — aber nicht mehr als einen Anfang der Religion. Yon den drei 
großen Weihen des Mofteriums hätte er nur die erfte und niederfte er- 
worben. Denn der gottlos Fromme künftiger Weltzeit bat niche nur fi 
felber mit Schuld zu bebürden, fondern ihm ziemt es außerdem, Das 
Opfer darzubringen. Nicht nur winfe ihm als Preis bejabter Schuld 
die Sühne, fondern als Wirkung des Opfers die Wiedergeburt höherer 
Grade. Ihm ſteht es in Freiheit zu, das felteneree Myiterium anzu» 
freten vom Opfer und der Wiedergeburt, und abermals müffen bertel- 
bafte Worte zu umfchreiben trachten, was lediglich die ftarfe Tat voll- 
bringen kann. 

An diefem doch ſchon weit vorgefchobenen Punkt die gefchichtlich älteſten 
und üblichften Deutungen und Bedeutungen der Opferbandlung noch 
einmal heranzuziehen, kann unmöglich unfere Abfiche fein. Genug, daß wir 
durch frühere Darftellung ein Recht erhielten, alles für frühere Weltzuftände 
allein Bezeichnende außer Betracht zu laffen. Inſonderheit berühre uns 
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die urchriftliche Lehre vom Opfer als der Darbietung eines ftellverfretenden 
Mittlergottes zur Nettung einer ſündenverſtrickten Menſchheit nicht mebr 
im Teifeften: diefer von Paulus zwar etwas aufgemachte, immer aber noch 
unfäglich robe und graufame Blutglaube und Aberglaube eiszeitmenfchlicher 
Bergangenbeiten. Schauerlich darüber belehrt und aufgeklärt, was aus 
ſchuldlos oder fehuldig vergoffenem Blut an Peft- und Schwefeldämpfen 
auf gen Himmel raucht, haben wir feierlich abgefhworen dem Wahn vom 
Heilszauber vergoffenen Blutes. Mag einft geopfert worden fein, um Die 
Seelen nah? verfippter Abgefchiedenen im Schattenreich zu bedienen oder 
zu ergößen; mag geopfert worden fein, um gnädigen Göttern zu danken 
oder beleidigte Götter auszuföhnen; mag geopfert worden fein, um in bie 
Gemeinfchaft feliger Geifter einzutreten und mit einem böchften Weſen in 
Verbindung zu gelangen, fo liegen diefe am fich finnreichen Gebräuche 
doch heut' in großer Entfernung hinter denen, die der Zukunft ihre Bot 
fchafe künden wollen. Diefen alten und unftreitig auch veralteten Vor⸗ 
ſtellungen innerlich ſehr überlegen iſt offenbar eine dreifach vollzogene Aus⸗ 
wirkung der Opfertat, die ſich neben theologiſch begründeten Gebräuchen 
in den chriſtlichen Religionen (und nicht allein in ihnen) geltend gemacht hat. 
Es iſt dies erſtlich das Opfer des Beſitzes, zweitens das Opfer der Perſon, 
drittens das Opfer des Lebens, welches unabhängig von allen dogmatiſchen 
Begriffen immer wieder gefordert und immer wieder dargebracht wird. 
An dieſe Dreigeſtalt des Opfers, meine ich, wäre daher paſſend anzuknüpfen, 
falls man den zweiten Zeil des hohen Myſteriums „Religion überhaupt” 
im Ernſt begehen und mit Andacht feiern wollte: bier ſcheint ſich mir in 
zeitlich gebundenen Gebräuchen ewig Gültiges anzukünden. In diefen 
dreierlei Handlungen haben fogar die theiftifchen Religionen der Ver— 
gangenbeit näherer oder fernerer Zukunft der Religion mächtig vor 
gearbeitet, — vielleicht defto wirffamer, als fie das entfcheidende Vor⸗ 
kommnis dreimal aus dem Zirkel himmliſcher Götterkreiſe hinauswieſen 
und in die Innenſchicht der Menſchenſeele hineinverſenkten ... 

Stark eingewurzelt von Natur, ſagte ich vorhin, fei offenbar dem Men- 
fchen der merkwürdige Hang, fich wider jedes Schuldigwerden, Schuldigfein 
mit Hand und Fuß zu flemmen und viel lieber an eigener Schuld zu 
zerbrechen, viel lieber Feind und Freund, Kind und Geliebte, Weib und 
Nachbar an der eigenen Schuld zerbrechen zu laffen, ehe er für Getanes 
oder Unterlaffenes fchlicht fich verantwortlich befenne und aus freien 
Stücken gebotene Sühne leifte. Der nämliche Hang nun, muf ich jeßt 
weiter fahren, verſtockt denfelben eigenfinnigen Menfchen aber auch gegen 
die göttliche Tarhandlung des Opfers. Noch fehmwerer, noch unluftiger 
entringe er fich das Opfer zur rechten Zeit; leichthin lege er das Opfer, 
das er felbft mie Mühe oder gar nicht darbringt, nur den anderen auf; 
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faft niemals kann er fich zum Höchſten überwinden, das Opfer nicht ſo— 
wohl zu bringen, als das Opfer geradezu in eigener Perfon zu fein. 
Opfern, das verſteht er je und je nur als ein Hergeben, Verzichten, Auf- 
geben, Entfagen, indes die beften und die böfeften Inſtinkte feiner Are 
aufs Gegenteil blindlings verfeffen find. Keiner ſieht es von Natur ein, 
weshalb ihm Verzicht befömmlicher fein foll als Behauptung, Entfagung 
befömmlicher als Erwerb. Und wie um ihn in diefer fchreclichen Hart: 
näckigkeit, Halsftarrigkeie noch recht zu beftärfen, fpringe feiner eingeborenen 
Neigung bier auch noch die Vernunft bei, indem fie ihm triftige Beweis— 
gründe auf die Zunge legt, die diefen innern Widerftand zu rechtfertigen 
geeignet feheinen. Die Religion, wendete nämlich die Vernunft mit der 
ihr eigenen Vernünftelei bier ein, fordert das Opfer des Beſitzes, ald ob 
es ihr entgehen könnte, daß jede menfchliche Betätigung mittelbar oder 
unmittelbar auf Mehrung des Befißes gerichtet fei. Betreffe das nun Die 
Mehrung der im engeren Wortverftand wirtfchaftlichen Güter, als da find 
Bargelder, Taufchwerte, Arbeitmittel, Werkzeuge, Waren, Berriebvermögen, 
Grundftüce, Wobnftätten, Verkehrswege, Bodenfchäge, Naturkräfte, Nähr⸗ 
ftoffe und dergleichen; befreffe das die Mehrung der nicht eigentlich wirt 
fchaftlichen Güter, wie Stellung, Rang, Anfehen, Einfluß, Macht, 
Wirkungskreis, Handfertigkeit, Gelehrſamkeit, Arbeitstüchtigkeit, Wiß, 
Klugbeit, Kunſtgeübtheit, Urteilskraft, Erkenntnis, Weisheit und ähnliche 
mehr. Ganz unverkennbar gelange doch jedes einzelnen Fähigkeiten zur 
Auswirkung und mehr noch zur Veredelung nur, wofern er abfichtlich oder 
unabfichelih den vorhandenen Beſitz vorhandener Güter aller Art zu 
mehren firebe. Befis ſchlankweg verbieten hieße demnach dem Leben feine 
Möglichkeiten unterbinden, hieße infolgedeffen das Leben felbft verbieten. 
Dleibe doch fogar der Arme durchaus angewiefen auf Beſitz, wenn nicht auf 
eigenen, dann auf fremden, ohne den er nicht einmal als Armer möglich ift; 
würden doch ohne Beſitz anderer auch Bettelmönch, Kyniker, Aſket (min 
deftens in unferen Breiten) raſch verhungern, erfrieren, verenden, verelenden, 
verkommen müffen, die wirefchaftliche Vorausſetzung ihrer eigenen Armut, 
ihrer eigenen Geſundheit, ihres eigenen Lebens aufbebend. Und wirklich, 
ſpinnt man diefen unwiderleglichen Gedanken weiter, dann fteht man dem 
nicht ganz erwarteten Ergebnis bald gegenüber, daß gerade das Opfer des 
Defiges nicht vom Befiglofen gebracht werden kann. Gerade nicht der 
KHabenichts, nicht der Bettler, nicht der Mönch erweifen fih des Opfers 
des Defißes fähig, fondern allein der Befigende, allein der Wohlbabende, 
allein der Reiche. Wie alfo nun? Bedingt nicht juft das Opfer des 
Befiges an und für fih den Befis, beruht nicht feine Möglichkeit auf der 
regelmäßigen Befchäftigung mit dem Erwerb und feiner Mebrung? Ges 
winne das Opfer des Beſitzes nicht fein Gewicht erft daher, daß der 
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Dpfernde preisgibf, was ihm befonders feuer, nicht aber preisgibt, was ihm 
befonders gleichgültig ift? Unftreitig, nur weil zu allen Zeiten der Beſitz 
gerade der wirefchaftlichen Güter den Menfchen der teuerfte gemefen ift, 
beftebt die Religion zu allen Zeiten auf der inneren Bereitfchaft, den 
Beſitz daran zu geben: und bier ift in Bereitſchaft fein wirklich alles, bier 
ift in Bereitſchaft fein fogar Religion, Sie fordere diefe Bereitſchaft, auch 
den Befiß, vor allem den Befiß zu opfern, nicht weil ihr von Haus aus 
an armen mehr wie an wohlhabenden Anhängern gelegen wäre, nicht weil 
fie aus ſchwer erklärlichen Wertgeſichtspunkten den Armen für beffer, 
frömmer, göttlicher bielte wie den Reichen, — weiß fie doch fehr im 
Gegenteil, daß der fchlechehin Befiglofe meiftenteils nur ein Lump, höchſt 
felten ein Heiliger ift, fie aber zwifchen beiden mitten inne ftehend den 
dritten fucht, der zwar befißt, aber auch gibt und aufgibt. Sie beifcht die 
Bereitſchaft zum Verzicht auf den Befiß nur als die gar nicht entbehrliche 
Probe, wieweit eines jeden Seele überhaupt noch ibre Unabhängigkeit von 
Gürern, Dingen, Gegenftänden, Sachen, will beißen, wie weit fie ihre 
Selbſtgenugſamkeit und Selbftberrlichkeie zu wahren fähig oder nicht fähig fei. 
Die Religion zwingt den religiöfen Menfchen, einmal im Leben über fich 
felbft mie vollfommener Eindeutigkeit die Entfcheidung zu £reffen, — fie 
nöfige ihn vor allem zu der Entfcheidung, ob er noch Kerr über die 
Dinglichkeie ift oder die Dinglichkeit bereits Here über ihn. Denn alle- 
zeit nimme Religion am Befiß den untilgbaren Makel wahr, daß er zu— 
nehmend den DBefißenden befiße. Sie weiß es: wer da etwa Land hat und 
eigene Erde, der muß wohl oder übel mit allen unzerftücten Kräften feines 
Wefens der Erde frohnden. Wer das Geld hat und bares Vermögen, muß 
dem Geld froßnden und der Notwendigkeit feiner Verzinfung. Wer da 
Arbeitsmittel bat und eigenes Werkzeug, der muß dem Arbeitsmittel frohn⸗ 
den und feiner Nutzbarmachung. Wer da Bergwerke hat und Bodenfchäße, 
der muß den Bodenfchäßen frohnden und ihrer Förderung. So gebt dies 
weiter und immer weiter, von den gröbften bis zu den geiftigften Formen 
des Befiges. Eine jede diefer Formen formt fich nach eigenen unverbrüch- 
lichen Regeln und Geſetzen, denen fich fein Befiender willkürlich entziehen 
kann; jede drängt ein anderes Stück Perfönlichkeie zu undeilftiftender Ver— 
ſachlichung und Selbftentäußerung. Nicht brauch’ ich dem Leib- und Seel- 
eigenen des Geldes des näheren zu fehildern, wie das im einzelnen wohl 
gemeine fei. Genug, daß jeder Befig den Befigenden hoffnungslos an feine 
eifernen Erforderniffe ſchlägt und kettet. Ein tödlich feft gefponnenes, tödlich 
eng gefnüpftes Neß zieht jeder Befiende über fein Haupt zufammen, und 
nimmermehr wird er's aus eigenen Kräften zerreißen, fondern böchftens 
mit des Opfermeffers Schärfe noch durchfchneiden können. Dazu foll er 
ſtark fein, und weil er’s nie von fich felbft ſchon ift, fich ſtark machen; foll 
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feine Erſtgeburt ohne Maulen meßen, wie uralt greuliche Gebräuche ihm be- 
deuten. Auf Teuerftes, Ummorbenftes, Wertgebaltenftes foll er verzichten 
£önnen und den Hang zum Unentbehrlichften, ja den Hang zum Hang über: 
haupt noch in fich überwinden. Entfachlicht von den Sachen, unbedingt von 
den Dingen, foll er zur Görterfreibeit, Götterunbekümmertheit des Löfer- 
worts beranreifen, das einft Ariftippos von Kyrenai unvergeßlich prägte: 
ich befiße, werde nicht befeflen — (er fprach es aber, als ihn jemand über 
fein für viele anftößiges Werbältnis zu der vornehmen und verwöhnten 
„Geſellſchafterin“ Lais auszubolen gedachte, und noch fühl” ich den langen, 
geraden, unbefangen-unverfänglichen Blick auf mir, der dem wundermißigen 
Frager antwortete: denn ein folcher Blick ſtrahlt durch die Jahrtauſende 
wie das Licht eines fehr entfernten Sternes, der feit Jahrtauſenden gleich- 
falls fchon erlofchen fein mag). Ich befige, werde nicht befeffen, ich befiße, 
bin aber nicht befeffen, — dies Löſerwort eines Gelöften, Gelaffenen und 
Freien bezeichnet genau den Seelenftand der Ununterworfenheit unter die 
Gegenftände, deffen Befundung durch die Tat die Religion von Zeit zu 
Zeit immer wieder als Opfer ihren Bekennern anfinnt. Daß die Seele 
von allerlei Gütern nicht befeffen werde und beſeſſen fei, des heiſcht die 
Religion etwa eine Probe, eine Beftätigung, eine Zeugenfchaft, auf Die 
fie im Zweifelfall niche verzichten kann. Der Menfch darf, ja er foll be 
figen, biergegen bat Religion feinen Einwand zu erheben. Aber der Menfch 
foll und foll nicht befeffen werden, und das gibt er ausschließlich durch 
feine Bereitvoilligfeit zum Opfer zu erkennen. Erſt durch die Bereitwillig- 
keit hierzu erweift fich jeder einzelne fich felber und feinen Freunden, feinen 
Feinden; erft diefe Bereitwilligkeit ftelle über jeden Zweifel, wie ernft oder 
unernft ihm fei mit feinem Streben zur Vergöttlichung. Die Parabel 
vom reichen Süngling beifpielsweis vermittelt uns die Bekanntſchaft 
jemandes (und wer wäre nicht diefer jemand?), dem es mit diefem Streben 
nicht ernft genug war. An fi Eonnte Jeſu gewiß nichts gleichgültiger 
fein als die Bermögensumftände eines angehenden Anhängers und Jüngers. 
Aber freilich mußte ibm fo gut wie alles daran gelegen fein zu erfabren, 
ob der junge Menfch mit ſich felber Ernft oder Spaß machte. Selig 
aber ift, wer vor fich die Probe des Beſitzes beftanden, denn er darf von 
num auf fich felbft bauen. Ariftippos aber von Kyrenai und der Nazoräer 
Jeſus, der Bericht vom reichen Jüngling und von der ſchönen Lais, — 
wie nah ſich doch wahrlich alles ift, was einander nad iſt ... 

Die Tarhandlung des Opfers indeffen, dies merken wir jegt wobl, ift 
wefenelih vom Vorgang der Wiedergeburt fachlih. gar nicht zu unter- 
fcheiden. Wer fih von den Dingen, auf die er die Hand gelegt bat, 
inmerlich fo unabhängig zu erhalten verfteht, daß er fie zu jeder Stunde 
fahren laffen kann, der ift in Anfehung des Befiges ein Wiedergeborener. 
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An ibm ward fröhlich der Gott geboren, der die Gegenftände der Wirk- 
lichkeit ohne Eingriff, obne Zugriff frei wachfen und frei walten fiebt, ein 
jegliches nach feiner Art. Wenn auch wahrfcheinlich noch kein Erlöſter, 
ftelle ex fich immerhin doch als ein Gelöfter fromm zu den Gegebenheiten 
dieſer Welt: Außerliches opfernd, um innerlich zu bleiben, auf Not 
wendiges verzichtend, um feine Freiheit zu retten. Voller Sehnſucht nach 
feinem Selbſt, und in diefer Hinſicht wirklich voller gefunder Selbft- 
Sucht! ift ihm an nichts fo viel gelegen als an eben diefem Selbft. In— 
wiefern der Befig fehon an und für fich den Befißenden verpflichter, denkt 
er nicht daran, fich feinerfeit dem Beſitz zu verpflichten, und fo bringe er 
das Opfer des Befißes tarfächlich fich felber, tatfächlich feinem Selbft. 
Aus Selbfifucht, kann man fagen, opfert die Seele den Befiß, aus jener 
ſchwer befchreiblichen, reinen und uneigennüßigen Selbfifucht, die dem 
höheren Menfchen ins Herz gepflanzt ift als das ftets gegenwärtige Bewußt- 
fein, in feinem Selbft den Born, Duell und Urfprung des Göttlichfeins 
zu verebren. Denn ehrwürdig dünkt fich felber der höhere Menfch im 
Gegenfaß zum gemeinen, der ſich perfönlich felbft verachter; Ehrwürde zolle 
er jeder freien Negung feiner an Dinge unverbrauchten, unverkauften 
Seele. Unverfäuflich ift die Seele des höheren Menfchen, aber dabei fo 
tief auf ununterbrochenen Austauſch mit fich felber angemwiefen, daß viel- 
leicht Beſeelt Sein gar nichts anderes heißt als ewig lebendigen Verkehr mit 
fih felber pflegen. Bis dann zu einer Stunde an den folchermaßen 
Opferwilligen die Forderungen eines anderen, zweiten, größeren Opfers 
taub berantreten: nunmehr nicht weiter um des Selbftes willen den Befiß, 
fondern um eines noch unausgemachten Etwas willen das böchfteigene 
Selbft zu opfern, — das Selbft aber verftanden im lareften, ausgebreitet- 
ften Wortſinn als Eigenbeit, Innenrichtung, Arbeitskraft und zeit, Auf- 
merkſamkeit, Gedächtnis, Leiftung, Tätigkeit, Gewiffen, Strebengziel, Beruf, 
Sinnenleben, Wahrnehmungskreis, Pflichtenfülle, Meinung, Erkenntnis, 
Wiffen, Überzeugung, Glauben, Weltbild, Parteinahme, Leidenfchaft, 
Neigung, Zutunlichkeit, Wohlgefallen, Stedenpferd, Vertrauen, Abgunft, 
Mißvergnügen, Schickung, Unluft, Verkehr, Geſchmack, Freundfchaft, 
Sefundbeit, Lebensalter, Muße, Freiheit, Feiertag, Gefchlechtstrieb, Liebe, 
Zärtlichkeit, Stolz, Glück, Behagen, Friede, Häuslichkeit eines jeden: 
denn alles dieſes und noch mehr gehört feinem Selbft und feiner Perfön- 
lichfeit zu, alles diefes kann geopfert werden müffen. In diefem Augen— 
bli€ nun des neuen Opfers, fage ich, gerät das Selbft in Außerfte Be— 
froffenheit, daß ihm jego abgefordere wird, was es durch Preisgabe des 
Beſitzes am ficherften zu bewahren, in fich zu gründen frachtere. Seltſam 
und unerklärlich in der Tat, wiefo mit einem Male, wer weiß zu welchem 
Ende, das Opfer des Befiges nun länger nicht für ausreichend erachtet 
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wird, fondern außer ihm oder nach ihm das härtere Opfer des Selbftes 
an die Reihe kommt. Wie ift e8 ausdenfbar, daß des Opfers Nor nicht 
vor diefem nämlichen Selbft einhalte, deffen Bewahrung und Befreiung 
der ausfchlaggebende Zweck alles bisherigen Opfers gemefen war? Wie 
gefchieht es, daß der Menfch zu dieſem gefleigerten Opfer verpflichtet 
werden kann, ohne daß damit das ganze bisherige Myfterium, welches 
Dpfer beißt, zu einer Fragwürdigkeit, ja Sinnwidrigfeie erniedrigt wird? 
Wie foll der einzelne dazu beſtimmt fein, aus Religion das eigene Selbft 
daran zu feßen, nachdem die Religion noch vorhin vor allem auf die 
Rettung diefes Selbft Bedacht genommen hatte? 

Das Opfer des Befiges um des Selbftes willen, das Opfer des Selbftes 
um des Selbftes willen: das ift ein fehwierig aufzulöfender und dennoch 
nicht unauflöslicher Scheinwiderfpruch. Denn man errät es, daß eben nicht 
nur der Beſitz jeder Gegenftändlichkeit, vielmehr gerade auch der Beſitz 
unferer felbft, der Befiß unferes Selbftes darzubringen fei, damit dies Seldft 
am gründlichften feine urfprüngliche Geſtalt wandle. Auf folde Wand— 
lung zielt offenbar jede Weifung zum Selbfiverzicht und zur Selbſtver— 
feugnung, die Weifung, ein ätmayäjı, ein Selbft-Opferer zu fein, wie es 
in einer Upanifchad einmal ſehr bezeichnungsftark vom Yogin beißt. Denn 
feit dem Brahmanismus ſcheint diefe Weifung allen reiferen Religionen 
Afiens und Europas gemein zu fein, die ein deutſcher Separatift des 
fiebzehnten Jahrhunderts gelegentlich in feiner evangelifch zugefpißfen 
Sprache in treuberzige und darum eindrucdsvolle Worte zu fallen verftand, 
wenn er in feinen DBefenntniffen von den drei Arten des Abendmahles 
redet und deren zweite Fennzeichnet als Abendmahl „des täglichen Opfers, 
da wir den alten Menfchen täglich annoch creugigen, tödten und begraben, 
auf daß der neue wieder aufftehe‘‘ ... Wer danach zwar wohl zum Opfer 
Diefer oder jener Sache, nicht aber zum Opfer feiner felbft bereit ge- 
funden würde; wer darnach zwar ohne Widerfireben den Befig, nicht aber 
den Befigenden zu verfchenken willen wäre, — ein folcher bezeigte fich 
ganz einfach noch nicht durchdrungen mit dem Myſterium des Opfers 
und der Wiedergeburt, welches Myfterium genau in dem Umfang und 
Grad Wiedergeburt in fichere Ausſicht ftelle, als eben das Opfer vollzogen 
wird. Wer nämlich opfert, der ift wiedergeboren: wenn er Dinge opfert, 
bat er fein Selbft geboren, wenn er das Selbft opfert, bat er in höherem 
Selbft ſich wiedergeboren. Mic diefer ewigen Tatfache entlarvt die Reli 
gion die landläufige Anſicht als einen Irrtum, wonach das menfchliche 
Selbft für ein feft abgrenzbares, fertig gegebene, ficher umriffenes Gebilde 
vom Schlag finnlicher Wahrnefmungsbeftandteile der Körperwelt gilt. 
Ohne die nie zu beantwortende Frage nach dem Was des Selbftes er- 
Eenntnismäßig beantworten zu wollen, weiß die Religion als folche doch 
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fo viel, daß dieſes Selbft vor unferem innerften Fühlen als eine unend- 
liche Bewegung lebt, die in feiner Dafeinsweife und auf feiner Dafeins- 
ftufe wirklich zu vollenden, wirklich zu verendlichen ift: am mwenigften im 
ftätig einheitlichen Ablauf jenes fogenannten Lebens, welches wir von der 
Kindheit bis zum Tod als einen bewußten Erlebniszufammenhang unferer 
Perfönlichkeit, ja als unfere Perfönlichkeit felbft durchmeffen. Diefes 
Leben und Dafein der Perfönlichkeit, diefe Perfönlichkeit felbft reichen vor 
unferem Fühlen wie gefagt keinesweges aus, die unendliche Linie jener 
Selbftbewegung zu ziehen, und im vermegenften Verfolg diefer Über- 
zeugung gefchieht es, daß das Opfer der Perfönlichkeie den Fortgang diefer 
Bewegung nicht nur gar nicht in Frage ftelle, fondern erſt recht beftärige 
und befräftige. Unendliches Selbft — unendliches Opfer — unendliche 
Verjüngung — unendliches Selbft: über diefe ewige Spirale führe der 
Weg der Überfchwänglichkeit zum Gott. Wer ihn befchreite, der ver- 
leugnet fich felber, wie die Frucht ihre Blüte verleugnet, wie der Schmetter- 
fing die Puppe verleugnet, wie der Mann den Jüngling verleugnef, wie 
der Gott den Menfchen verleugnet; aus Liebe zur Frucht, aus Liebe zum 
Falterflug, aus Liebe zur Mannhaftigkeit, aus Liebe zu dir, Gott, Menfch- 
Gott und Menfchen- Sohn .. 


Clemenceau 
von Fritz Schotthöfer 


lemenceau müßte im Bilde fo weiterleben, wie Raffaelli ihn gemalt 

bat: als Redner in einer Bolksverfammlung. Aus dem Helldunkel 

eines fehlecht beleuchteten Worftadtfaales tritt die ganze Figur in 
volles Lichte. Es ift ein Eleiner, ſchlanker Mann zwifchen Vierzig und 
Fünfzig, jeder Zoll ruhige, muskulöſe Leidenfchaftlichkeit, die keiner großen 
Gefte bedarf, um ihre zerfchmetternde Kraft zu fchleudern. Der Mann 
ſteht da mie ein echter, zu Angriff und Verteidigung, die dunklen Augen 
feft auf einen unfichtbaren Gegner gerichtet. Jene Zeit war Glemenceaus 
Glanzzeit. Zur meltgefchichtlichen Rolle gelangte erft der Greis in hoben 
Jahren. Uber der Metter des Waterlandes, der Tyrann der Frıedens- 
£onferenz, der Wilfon und Lloyd George am grünen Tiſch in feine Ge- 
danfenbahnen zwang, wirkte nur noch mit dem Starrframpf jenes Willens, 
der bei dem Führer der Oppofition in der Deputiertenfammer, dem 
Minifterftürzer in einer umnerfchöpflichen „verve corrosive“ ſprühte. Man 
fefe feine legte große Rede in der Kammer über den Friedensvertrag. Sie 
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ift eine Verfteinerung, ein Tropffteingebilde, in dem die Säße langfam 
fallen, einer wie der andere in gleichen Paufen auf die gleiche Stelle: 
Niederdrückung Deutfchlande. Den ausholenden Schwung zum weiten 
Wurf befaß Clemenceau nie. Pathos war ihm ewig fremd geblieben. 
Seine Nedekunft beftand aus erprobtefter parlamentarifcher Taktik und 
fpigefter Logik. Er ftand auf der Tribüne der Kammer, vor der die Mi: 
nifter fißen, um die das Halbrund des Amphitheaters fi) wölbt, wie im 
Salon beim Plaudern, die Hand in der Zafche. Er ſchien eine Unterhaltung 
zu führen, während er die Gegner in einem unaufbörlichen Staffato von 
Stößen zu Tode marterte, unbefümmert um den Hagel von Schreien, 
Einwürfen, Beleidigungen. lemenceau hatte medizinifche Ausbildung 
genoffen. Er übte feine ärztliche Praris lange neben der Politik aus. 
Wie der Chirurg ſchnitt er am Leibe der Regierungen berum, die er zu 
Fall bringen wollte, des Erfolges um fo ficherer, je weniger die Hand 
vor innerer Erregung zitterte. 

Die Schulung in den eraften Wilfenfchaften war vielleicht das Be— 
flimmende in-der Prägung des fpäteren Politikers. Clemenceau ent- 
fchwebte nie in die Wolken. Er blieb ſtets bei den nächften Tatſachen. 
Er ftellte fich feft in die Wirktichkei, Aus der Gunft des Augenblids 
bolte er feine befte Kraft. Er wußte nach Laffalles Rezept ftets zu fagen 
„was iſt“. Er kannte die Naturgefege der Politik, die Mechanik und 
Dynamik, nad der Bolksverfammlungen und Parlament ſich bewegen. 
Clemenceau befaß aber eine zu reiche Elaffifhe Bildung, um über dieſem 
Spiel der Gleichgewichte troden zu werden. Wenn es galt, fand er Die 
Töne, die zum Herzen dringen. Er brauchte fie freilich felten. Die tech 
nifche Meifterfchaft im politifchen Handwerk genügte ihm für feine Zwede. 
Ganz gab er fein inneres nur, wenn er unpolitiſch wurde, Das geſchah 
in feinem langen Leben vielleicht ein dugendmal. Aber dann waren Die 
Reden wundervoll in Form und Gedanken. Er konnte über die Reform 
des Gpmnafialunterrichts fprechen wie ein Humanift der fröhlichen Wiflen- 
(haft. Seine Gedenfrede auf Scheurer-Keftner, den Elſäſſer, enthielt 
vielleicht das Schönfte, was er geſagt dat, eine Elegie auf die verlorenen 
Provinzen. Die „Revanche war darin zum heimlichen Verzicht gemwor- 
den, das Wünfchen und Hoffen feiner Generation verſank — es war 
vor dreizehn oder vierzehn Fahren — in dem unendlichen Werdegang ge- 
ſchichtlichen Gefchebens, das zum Schickſal wird für Menfchen, Völker 
und Staaten. 


Nicht immer war die äußere Ruhe Bürge der inneren Beherrſchung. 
Elemenceau beging in feiner politifchen Laufbahn ein paar jener genialen 
Entgleifungen, die zum Wefen des bedeutenden Mannes zu gehören 
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fcheinen. Er, der die Worte mit dem Tropfenzäbler zu doſieren verftand, 
fagte in demfelben Gleihmut Dinge, die feine Freunde auffchreien ließen 
vor Wut. Das Dämonifche feiner Natur, wie Goethe es nennen würde, 
fegte fich plöglich bloß unter der Routine des Politikers. Einmal unter- 
grub er fo fein eigenes Minifterium mit einem Anfall feelentiefer Auf- 
richtigkeit: Wir (die Regierung) find in der „incoherence“. in anderes 
Mal rigte er, in deffen kühlen Adern der heiße Parriotismus nie erlofchen 
rar, das franzöfifche Nationalgefühl bis aufs Herzblut. Er hatte bereits 
eine dreijährige Minifterpräfidenefchaft hinter fich, fand im Begriff, 
den Rekord der Langlebigkeit der franzöfifchen Regierungen aufzuftellen. 
Es war am Schluß der Parlamentstagung. Delcaffe griff ihn an. Er 
erroiderfe mit einer perfönlichen Beleidigung: „Sie haben Frankreich die 
tiefften nationalen Demütigungen feit 1870 zugefügt.” Diefe Erinnerung 
an Faſchoda und an das Zurücweichen vor Berlin in der erfien Phafe 
der Marofkopolitit war das Schlimmfte, was er der Kammer fagen 
konnte. Wie von einer Tarantel geftochen warf fie zur Stunde Clemenceau 
ab, der ohne diefen falfchen Hieb feft auf eine gefchloffene Mehrheit 
rechnen durfte. 

Die Franzoſen dramatifieren alles. Diefe Dramatifierung fachlicher 
Vorgänge ift ihre Stärke und ihre Schwäche. Ihre Geſchichte ift auch 
noch nach Saint: Simons Verſailler Hofchroniten ein Streit von Per- 
fönlich£eicen geblieben. Vor den Ideen und Beftrebungen ſteht ein Menfch, 
der auf der ©egenfeite vor allem den Menfchen ſieht und deffen ver- 
wundbare Stelle ſucht. Clemenceau befaß diefe Wirterung fürs Per- 
fönliche in böchftem Maße, obwohl er ftets fachlich vorzugehen fehien. 
Seine zahlreichen politifchen Duelle wären Beweis genug Dafür, wenn 
niche verfchroiegene Kuliffenvorgänge noch deutlicher fprächen. Auch Des- 
chanel, der ihn jetzt aus dem bereits geficherten Präfidentenftubl vertrieb, 
hatte fih mit ihm gefchlagen. Clemenceau lite am Lafter aller Geiftreichen. 
Er Eonnte feine Bosheit unterdrücken. Im Alter noch war er der Parifer 
„gamin“, der den kecken Witz an allem übt. Er befaß die Gabe des 
treffenden „bonmot“, das indeffen nie ein gütiges war, fondern frocden 
bis zur Herzensdürre, zunifch bis zur Grauſamkeit. Es fuhr ins Gefiche 
wie die Reitpeitiche. 

In Frankreich galt Elemenceau immer für den unverbefferlichen Anglo— 
pbilen. Perfönliche Freundſchaft verband ihn mit den Führern des eng- 
lifchen Radikalismus. Das brauchte noch nicht feine Richtung in der 
äußern Politik entfcheidend einzuftellen. Uber es liege nahe, in feinem 
geiftigen Typus die Spuren angelfächfifcher Gebirnbildung zu fuchen, 
niche phyſiologiſch felbftverftändlih. Denn der Sproffe einer adeligen 
Familie der Vendée war Kelte, wenn nicht gar Abkömmling der euro- 
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päifchen Urbevölkerung, die in Niederungen am Dean angefiedelt war. 
Der für den Karikaturiften fo dankbare Schädel Clemenceaus, die mon- 
golifchen Backenknochen find zu eigenartig, um niche zu etbnologifchen 
Vergleichen berauszufordern und ihm germanifche Verwandtſchaft glatt- 
weg abzuerfennen. Er felbft hätte nicht wie Flaubert, der Normanne, 
etwas auf folche Blutsbeziehungen gegeben. Er ließ fich auf der Friedens: 
Eonferenz vom Wallifer Lloyd George gerne als Raffegenoffen anfprechen. 
Sie mochten fich dabei daran erinnern, daß das Vae Victis von einem 
Gallier ftamme. Nein, der angelfächfifche Einfchlag ift rein feelifch. ber 
er ift da. Clemenceau bat einige Jahre, die empfänglichften für die Auf- 
pfropfung fremder Knoſpen, in Nordamerika verbrachte. Won Fünfund- 
zwanzig bis Dreifig lebte er dort, ein wenig wohl als struggle-for-lifer, 
als Arzt, Sournalift, Profeffor der franzöfifchen Literatur an einem 
Maädcheninftitue bei Neuyork, in dem er auch feine Frau fand. Er 
befchäftigee ſich ſtark mie der englifchen Philoſophie. Ihr Utilitaris- 
mus, ihre WVerftandesfultur fand guten Boden in dem realiftifch ge— 
richteten Geifte des Franzofen. In Stuart Mill, deffen Werk über 
Augufte Comte er überfeßte, fand der franzöfifche Auswanderer bereits 
die Mifchung, die in ihm befonders gut anfchlagen Eonnte. Auch aus 
Voltaires geiftiger Entwicklung ift der Aufenthalt in England nicht weg— 
zuftreichen. 

Die tiefften Eindrücke aber hinterließ Darwin. Der Kampf ums Da- 
fein ift Clemenceaus foziales Glaubensbekenntnis geworden. Im Leben 
der Menſchheit ſah er die gleiche Unerbirtlichkeit, die dem Starken das 
Recht über den Schwachen gibt. Und aus der naturwiffenfchaftlichen 
Lehre lieft er die moralifchen Lektionen des Buches Hiob heraus, freilich 
niche die fromme Ergebenheit in ein unerforfchliches bobes Wollen, fon- 
dern nur den Fluch ewigen Streites, der auf den Menfchen liege. Viel 
fpäter, in feinen Büchern „La Melde Sociale“ und „Les plus forts“, 
ſtrömt er, von den Erfahrungen zwanzigjäßrigen politifchen Kampfes 
beftärfe, diefe Philofophie in literarifcher Form wieder aus. Es fließe 
wohl der idealiftifche Gedanke von einer gefellfchaftlihen Solidarität 
ein, die den Opfern des Ningens ums Leben belfen möchte. Aber zum 
gewaltigen Echos wird der Gedanke niche. Das unermeßliche Schaufpiel 
der ſich felbft zerflörenden Natur überwältigt dieſen Starken, der von 
Geburt mit allen Waffen zur Selbftbebauptung ausgerüfteet worden war. 
Im „Grand Pan“ ſteht er geblendet vor den ewig wirkenden Kräften, 
die niemand bändige. Und noch einmal ftreife er in diefen Gefilden in 
den „Hinterhälten des Lebens”. Ein tiefer Pefjimismus bleibe Clemen- 
ceau aus diefer Lebensauffaffung in der Seele zurück. Dort verbirge fich 
die Zartheit des Empfindens, die ihm niche fremd war. Melancholifch 
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ftelle er feft: „Aus verfehlten Eriftenzen ſchafft fih in Schmerzen ber 
Genius der lebenden Menſchheit.“ 


Ein ſtarkes politifches Temperament ſchlägt feine Wurzeln in der 
Heimat. Es fei denn ein genialer Condottiere Napoleon, der die Länder 
fucht, wo man einen Mann gebraucht. Die großen Creigniffe von 1870 
finden Clemenceau wieder in Paris. Der Dreißigjährige erlebe den ver- 
lorenen Krieg, den nationalen Zufammenbrud, den Sturz des Kaifer- 
veichs, die Kommune. Er ift fein Zufchauer, er ſteht mitten im Kampf, 
er entfommet knapp dem Tode. 

Es waren Ereigniffe, in denen alle Strömungen des nationalen Lebens 
in einem Ratarafte aufſchäumten. Monarchismus und Republifanismus, 
Arbeiterbewegung und bürgerlicher Kapitalismus, Chauvinismus und 
Anternationalismus, proletarifche Mevolte und blutigfte Reaktion. Der 
deurfche Zufammenbruch ift ausgedehnter. — An Heftigkeic ift ihm der fran- 
zöfifche Umfturz vor fünfzig Jahren indeffen überlegen. Unfer Spartafismus 
war weder felbft fo blutig, noch wurde er fo blufig niedergedrückt wie 
die Parifer Kommune. Sie bat Zehntaufende von Opfern auf dem 
Felde gelaffen, endigte mit Maffendeportationen von Zaufenden. Für 
alle Franzoſen wurden jene Tage zu ſchweren inneren Erfebniffen. Zaine 
erfchrat fo tief, daß er die große franzöfifche Revolution verleugnete. 
Renan predigte zwar die geiftige Neform der Nation, aber aus dem 
beitern Ironiker wurde er zum zermürbten Sfeptifer, der Frankreich im 
langfamen Zodestampf verröcheln fah. Durch das Volk ging die große 
Scheidung. Die Kommune hatte durch ihre Übermaß den Sozialismus 
entmannt, Das Bürgertum war unfhlüffig bis ins Mark. In dem 
Chaos lebte nur eine ſtarke dee, der Nepublifanismus einer Fleinen 
Gruppe, und nur ein ftarfes Gefühl, der Schmerz um die verlorenen 
Provinzen, den alle empfanden. Aus diefen beiden Keimkräften £rieb 
das ganze politifche Leben eines halben Jahrhunderts empor. 

Glemenceau war einer der ftärfften Träger der Entwicklung, in der 
fpäteren Zeit vielleicht der ftärkfte, weil er fich nicht fcheute, das Ferment 
der nie fich ftillenden Gärung zu fein. Er bat die Linie eingehalten wie 
fein anderer der franzöfifchen Politiker, fanatifch, zäh, unbeugſam. Als ihn 
die Nor des Weltkriegs zur Negierung rief, da hatte er nur das Programm 
zu verwirklichen, das er im Mai 1871 ſchon in ſich trug. Damals ent- 
ſchied fich feine Stellung in der äußern Politik: Front gegen Deutfchland. 
Es erſtarrte feine Haltung im Innern zur Doppelfront gegen bie 
monarchiftifch-Eirchliche Reaktion und gegen die foziale Revolution. 

Die Republit ftand auf unfichern Füßen. Adolphe Thiers, der Befreier 
des Vaterlandes, nannte fie eine „Republik ohne Republikaner”, Jules 
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Simon, Yules Favre, Greoy erzitterten in der Sorge um die bürgerliche 
Ordnung, Gambetta, der moralifche Diktator, ummehte alles mit dem 
mächrigen Flügelichlag feines pathetiſchen Patriotismus. Die wilde tägliche 
Polemik NRocheforts war verftumme. Mochefort war nach Kaledonien ver- 
ſchickt worden, mit ihm alle, die die Arbeiterbataillone für die Republik 
bätten mobil machen können. Die demofratifche Staatsform wurde nur 
gerettet, weil Graf Chambord Tegitimiftifche Kleinlichkeiten beging. In der 
Zac ift die Republif im Sabre 1875 nur mit einer Stimme Mehrheit 
von der Nationalverfammlung anerfanne worden. Ein pausbädiger alter 
Herr Wallon, fonft ohne Berdienfte, hat fie mit feiner Gutmütigkeit und 
feiner Stimme gerettet. 

In diefer Verſchwommenheit, in dem ermattenden oppor£uniftifchen 
Republifanismus der Graubärte von 1848 trieb der junge Radikale 
Slemenceau zum Purismus der Doktrin. Noch blieb er im Hintergrund, 
aber feine zähe Verve war zu fpüren. In Bordeaux ſchon batte er gegen 
den Frieden des Herrn Thiers proteftiert, den er fünfzig Jahre fpäter als 
Lenker des franzöfifchen Staates annullieree. Der Haß des Unentwegten 
gegen den Opportunismus gewann bier fehon feine perfönlich-dramatifche 
Färbung. Bei der Niederdrüfung der Kommune war er Maire vom 
Montmartre in Paris, Er ließ Kommunarden entwaffnen und wollte 
Geiſeln aus ihren Händen retten, aber er bemühte ſich auch, die Regierung 
in Berfailles zu vernünftiger Mäßigung zu überreden. Das Gefchäft war 
fehr undankbar. Die Kommunarden wollten ihn erfchießen, baten nur 
aus Verſehen einen Doppelgänger von ihm verhaftet. Die Regierung in 
Berfailles erfand das „Delikt der Verſöhnung“. Clemenceau entging Enapp 
der Verfolgung. Fünf Sabre fpäter biele er in der Kammer eine feiner 
berühmteften Reden. Er forderte die Amneftie für die deporfierten 
Kommunarden. Hier lag ſchon die ewige Paradorie, zu der Clemenceau 
durch feinen Purismus in der parlamentarifchen Politit verdammt war. 
Er hat fich widerfprochen, aber nie ein Kompromiß gefchloffen. 

Die Stunde Clemenceaus kam erft, als die Republik gefichere mar. 
Aber fie lag in den Händen des Großbürgertums, das mit dem Spftem 
der Konzentration aller republikaniſchen Gruppen regierte und im eigenen 
fozialen Intereſſe regierte. Nun regte fich der demokratiſche Radikalismus 
der Außerften bürgerlichen Linken, die e8 an Verſtändnis für die Arbeiter: 
bewegung freilich nicht weniger fehlen ließ. Das war Clemenceaus Eleine 
Truppe. Aber der Führer machte fie durch feine Führung viel ftärfer. 
Noch ftand Gambettas breite Figur ihm im Wege. Der frühe Tod des 
Zribunen, der vielleicht nur ein bereits abgelaufenes Lebenswerk ftill legte, 
befreite Clemenceau von diefem oratorifchen Konkurrenten. Jetzt erft ward 
er der Meifter der Arena. 
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Mit Clemenceau lebte in der driffen Republik die Ideenwelt der erften 
Mepublif wieder auf, das, was er felbft den „.bloc““ der großen Revolution 
genannt bat. Seine Gegner ſchimpften ihn Jakobiner. Er nahm es als 
Ehrentitel bin. Der langfame Umſchwung in den Wählermaffen, der erft 
um 1880 der parlamentarifchen Republik die Mehrheit im Wolfe brachte, 
beweiſt, wie fehr in Frankreich noch ein Apoftel der Menfchenrechte not- 
wendig war. Vom Blod der Revolution ließ Clemenceau fein Splitterchen 
abfchlagen. Ins Prakeifche überfege wurde daraus ein Programm weit— 
gehender demokratiſcher Reformen, Ausbau des öffentlichen Schulmefens, 
Abfchaffung des Senats, Trennung von Kicche und Staat. Das Programm 
diente vielleicht nur als Knute, mit dem Minifterien erfchlagen wurden. 
Aber Clemenceau verteidigte e8 mif dem Fanatismus eines Konvents- 
mannes. Er baf damals wenig Dank geerntet. Aber heute ift es zmeifellos, 
daß er im Innern die Republik erft gefeftigt bat, da er fie nicht im 
Dpporfunismus des Großbürgertums erfchlaffen ließ, auch fpäter noch, als 
ev in der Dreyfus: Affäre die Mefte der Monarchie und des Kleritalismus 
in der Armee zertrat. 

War der Fanakiker der großen Mevolution, dieſer Republikaner antiken 
Gepräges, ein Staatsmann? War er es im Weltkriege, als er im 
ſchlimmſten Augenblif die Zügel in die Hand nahm? Seine Politif war 
immer eine Sache feines Charakters, feines Temperamentes, feines Willens. 
Schöpferifcher Weitblick fehlte. Sachlich fügte er fich auf überfommene 
Ideen, die ihm in Fleiſch und Blut übergegangen waren. Er war der 
bärtefte Gegner der Eolonialen Ausdehnung Frankreichs. Freycinet ftürzte 
er in der Frage der Erpedition nach Ägypten, Jules Forry wegen des 
Drangs nach Dftafien. Für ihn gab es nur eine Kontinentalpolicit und 
darin nur den Widerftand gegen Deutſchland. Sein Radikalismus Eonnte 
die Allianz mit dem autofratifchen Zarentum nicht billigen, aber er 
ſchonte das Bündnis, weil e8 die Spiße auf Bismarcks Werk gerichtet hatte. 
Sein Kampf gegen die Eoloniale Ausdehnung war ein gigantifcher Irrtum 
gemwefen. Nicht allein, weil das überfeeifche Frankreich dem Mutterlande 
Die Soldaten für den Krieg lieferte, nein, tweit mehr, weil im Ausbau des 
Kolonialreichs das Selbftvertrauen der Franzofen in ihre fchöpferifchen 
Fähigkeiten wieder wuchs. ine fo empfindfame Nation bat folche fichtbaren 
Erfolge notwendig als Mervenftärkung. Der Sieg an der Marne war 
aus dem gleichen Grunde von fo großer Tragmeite, nicht wegen des rein 
militäriſchen Vorteils. Der Sieg Joffres gab das Bewußtſein, daß man 
fiegen könne und daß man darum ausbarren müffe. 

Vielleicht war auch Clemenceaus Chauvinismus ein folher Irrtum. 
Er dat ihn niemals mit Begeifterung gepredigt. Die Revanche blieb für 
ihn in den Mantel des Pazifizismus gehüllt. Er trennte fih von Bou- 
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langer, als der General auf feinem ſchwarzen Roß ſich anſchickte, dem 
Krieg enfgegenzureiten. Glemenceau bat aber dem Chauvinismus viel 
größere Dienfte geleiftet, da er ihn als latentes Element in die Politik 
der Radikalen einführte. Die alten Nepublikaner des Opporfunismus 
baten fich einlullen laffen. Ferry warnte das Volk, ſich von dem „Loch 
in den Vogeſen hypnotiſieren“ zu laffen. Mir ihrer Herrfchaft ging dem 
öftlichen Nachbarn gegenüber die Politit der Reibungslofigkeit unter. Der 
Nadikalismus brachte den Antagonismus wieder hoch, nicht ohne die 
Hilfe von Berlin ber und gegen feine pazifiltifchen Menfchbeitsideale. Aber 
es ift prafeifch Doch fo geworden, daß die Nadikalen den Gedanken der 
Revanche Eonfervierten und bei ihrem Rücktritt von Herrfchaft mohler- 
balten an die neuen nationaliftifch durchbauchten Kammermebrbeiten ab- 
lieferten. Die Revanche lag da wie trockenes Pulver, das auf den Zünder 
wartete. Es bätte freilich deutſche Politi fein müffen, niche neues und 
gefährlicheres Pulver binzuzutragen. Bülows Marrokopolitit war aber 
nichts anderes als ein folcher Feuerwerkerdienft. 


Charles Peguy ſagt von Clemenceau, feine politiſche Wirkſamkeit habe 
faſt immer die politiſche Stellung, die er einnahm, überragt. Seine Per— 
ſönlichkeit war zu ſtark, um im Amte aufzugeben. In der Oppoſition 
und in der Megierung fprengte fein Temperament alle berfömmlichen Um- 
rabmungen. Er dominierte und fyrannifieree, weil er fafzinierte. In 
vierzigiähriger politiſcher Tätigkeit, Die nur ein Bruchteil der Nation, nicht 
einmal feine ganze Partei, als verdienftooll anerkannte, ftellte er aber feinen 
Charakter in bellfter Beleuchtung vor die Öffentlichkeie. Ein leichter Pa- 
namaflefen £lebte auf der Figur. Als der Flecken frifch war, verlor Cle— 
menceau feinen Deputiertenfis. Der blendende Künftler des Parlamen- 
tarismus mußte wieder als Zeitungsfchreiber anfangen. Aber ald man 
fpärer ſtatt Tänzern Charaktere brauchte, da war alles vergeffen, was nicht 
ganz reinlich erfcheinen mochte. Man rief den Mann von Charakter. So 
erſchien Clemenceau im Kriege wieder an der Spitze der Negierung. „Je 
fais la guerre“ war fein Programm und man hatte Vertrauen zu. ibm. 
»J ai confiance“ fagte er in der Stunde der höchſten Zaghaftigkeit, und 
das Land überließ fich willenlos feiner Leitung. Clemenceau war wieder- 
um größer als feine Stellung. Die Zeit wird zeigen, ob er nicht durch 
fein altes Übermaß mehr gefchader als er guf gemacht bat. Man weiß, 
daß durch ihn in der Friedenskonferenz die uralte franzöfifche Politik der 
Verkleinerung und Schwächung Deutfchlands wieder zum Durchbruch 
fam. Kein Gedanke eines dauernden Ausgleichs lebt in feinem Frieden 
von Verſailles, aber auch nicht die Einſicht in die gefchichtlichen Erfah— 
tungen: dieſe franzöſiſche Politik hatte ftets nur vorübergehenden Erfolg. 
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Glemenceaus Abgang von der Weltbühne war, was er fein mußte, eine 
Frage der Treue zum tiefften eigenen Wefen. Er wollte wiederum größer 
fein als der neue Poften, der ihm zugedacht war. Nicht durch freie Wahl, 
als einzigee Bewerber wollte er in die Präfidentenfchaft eintreten. Man 
bat ihm das nicht bewilligf, darum verzichtete er ganz und gar. Die 
Wucht feines Falls miße fi) nur an der Stärke feiner Willenskraft, die 
zum legten Male noch auf fein Kompromiß einging. Leife ſchimmert 
durch die legte Gefte auch der tiefe Peffimismus diefer von ewigem Kampf 
durchwühlten Seele. Clemenceau bat ein Theaterftüdchen gefchrieben „Le 
voile du bonheur“. Der Schleier des Glüds ift die Blindheit, die ein 
alter Ehinefe dem hellen Augenliche vorzieht, weil fie ihm eine elende 
Menfchheit verbirge. 


Das Aprifofenbaumchen 
Novelle von Hans Kyfer 


das Sie felbit fich vielleicht faum noch erinnern werden. Ein 

Yuguftabend in Genua, Zwei Tage, bevor die „Sachſen“ mit 
dem internationalen Stabe des Feldmarfchalls Walderſee die Reife nach 
China antrat. Sie hatten damals unfere Einladung, an einem kleinen 
Abfchiedseffen in unferer Dffiziersmeffe teilzunehmen, angenommen. Als 
immer fürforglid fammelnder Vater brachten Sie das Stammbuch ihres 
Sohnes mit, in der Hoffnung, der Feldmarfchall felbft, der mir herzliche 
Grüße an Sie aufgefragen hat, würde fchon in Genua an Bord kommen. 
Auf unfere Bitte gewährten Sie uns, — wir faßen beim Kıskaffee, 
— einen Einblid in das feit der Geburt Ihres Sohnes angelegte und 
mit fo vielen hochberühmten Namen europäifcher Feldherrn geſchmückte 
Bud. Sie werden fich leicht unfer damaliges Gefpräch ins Gedächtnis 
zurücdrufen, wenn Sie jene Seite auffchlagen, die als einzige zwei In— 
fehriften trägt, die des franzöfifchen Marfchalls M. und des deutfchen 
Admirald ©. ener hatte in feiner fteilen und wie mit einem Federfiel 
bingerouchteren Hand nur die zwei Worte verzeichnet: „Sans peur!“ 
worunter der deutfche Admiral in einer faft gefälligen Damenhand das 
Bekenntnis gefchrieben hatte: „Die einzige Lüge, die einen Mann nicht 
ſchändet.“ Im Laufe der an diefes Stammbuchblatt anfnüpfenden und 
bald von unferm ganzen Dffizierstifch leidenfchaftlich aufgenommenen Unter- 
baltung gaben Sie dem oft mißbrauchten Worte „Furcht“ eine uns neue 
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Deutung und erklärten fie in ihrem urfprünglichen Sinne als eine ber 
feltenften Empfindungen, von denen gebildete Männer unferer Zeit noch 
ergriffen werden könnten. Ich glaube, Sie nannten die Furcht ein ab- 
fterbendes Gefühl, das einzige von den immer gleichbleibenden menfchlichen 
Grundgefühlen, das fich wirklich im Laufe der Sabrhunderte umzuwandeln, 
ja langfam zunächft im europäifchen Erdteil zu erlöfchen fcheint. Wir wider: 
fprachen anfangs ſehr lebhaft, aber als Sie uns die Maupaffantfche Novelle 
über die Furcht, jene Gefchichte vom Trommler in der Wüfte, erzähle hatten 
und uns aufforderten, etwas ähnliches aus unferem Leben zu berichten, ſchwie— 
gen zunächft alle. Viele von uns waren weitgereifte und abenteuerfüchtige 
Männer, batten dem Tod auf dem Meere, im Gefecht, in Urmaldfämpfen 
mit Tier und Menfch ins Auge gefeben, waren Zeugen der gräßlichften 
erftümmelungen, der graufamften Folter, der qualvollften Hinrichtungen 
gemwefen. Aber niemand hatte Ihre wahre, die unbeftimmbare, die geifter- 
baft-abergläubifche, unfer Willen wie unferen Verſtand gänzlich auslö- 
fchende Furcht erlebe. Und fchließlich bedauerten wir allgemein, niemals 
eine Empfindung fennen gelernt zu baben, die in früheren Zeiten nicht 
nur Einzelne, fondern oft ganze Völker mit einem, wenn ich fo fagen 
darf, andauernden vefupifchen Beben erfüllte. So verfprachen wir alle 
dankbar für den durch Ihre Anregung ſehr merkwürdigen Abend Ihnen 
einen Brief zu fchreiben, wenn irgendeinem von uns ein Abenteuer zu- 
ftoßen follee, das ihn auch in Ihrem Sinne berechtigte zu fagen: ich babe 
die Furcht erfahren! 

Wer hätte damals gedacht, daß ich, den Sie als einen ruhigen und 
nüchternen Menfchen Eennen, Ihnen fo bald ſchon diefes Geſtändnis 
machen muß: Sa, ich babe die Furcht erfahren, und die Furcht bat mich fo 
übermäßig in der Gewalt gehabt, daß ich um ihretwillen felbft meine mili- 
färifche Laufbahn aufs Spiel gefegt babe. Bis heute babe ich noch nicht 
ihre Wirkungen überwunden, ja, wenn ich rückhaltlos die Wahrheit fagen 
darf, es fcheine mir zuweilen, als ob fie fich, je weiter ich von meinem 
Erlebnis abrüce, auf eine unheimliche und mich oft recht beängftigende 
Weife verftärfen. Das zwingt mich auch, Ihnen diefen Brief fo aus- 
fübrlich wie möglich zu fchreiben, alle Umftände und alle meine Stim- 
mungen mir noch einmal vor Augen zu führen, denn was das Meıkwür- 
Digfte an meiner Furcht war, fie wurde nicht unmittelbar von etwas 
Schredlichem, mein Faffungsvermögen Überfteigendem, fondern von einer 
der natürlıchften und lieblichften Erfcheinungen hervorgerufen. Aber laffen 
Sie mic) erzählen und hören Sie meinem Selbftgeftändnis mit der Ge- 
duld eines teilnehmenden Freundes zu. 

Sie werden bei Ihrem großen militäriſchen Intereſſe gewiß jede Nach- 
richt über unſte Verfolgungskämpfe der Borerbanden des Schwarzflaggen- 
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führers Liu gelefen haben, fo daß ich mich auf Einzelheiten nicht einzulaffen 
brauche. Unfere Aufgabe beftand darin, die befeftigten Paßhöhen in der 
Gegend von Heifhaufuan zu nehmen und den Feind bis nach Kukuan 
zu verfolgen. Sch war mit meiner Gebirgsbatterie dem Detachement des 
Majors F. angefchloffen, führte aber bei der taftifchen Eigenart der Ges 
birgsfämpfe, Die uns zu dauernden Umgebungen des zumeilen ftark ver— 
ſchanzten Feindes zwangen, meine Leute durchaus felbftändig. In dem 
ſchluchtenreichen, zerriffenen Berggewirr Eonnten wir mit unferen Nachbars 
batterien nur eine Berftändigung mittels Sonnentelegrapbie erzielen, und 
fo führte jede Batterie einen Heliograpben modernfter Konftruftion bei 
fih. Die Luft in den bis zu zmeitaufend Meter anfteigenden Höhen war 
von einer Durchfichtigkeit und Klarheit, daß wir bei geeigneter Boden- 
beichaffenheie Die gefpiegelten Sonnenreflere auch mit bloßem Auge fünfzig 
bis fechzig Kilometer hätten wahrnehmen können. Durch das Gebirge, 
das wir, nur auf die fehr mangelhaften franzöfifhen Karten angemwiefen, 
mehr auf gut Glück zu erforfchen hatten, zogen fich fehr zahlreiche im 
Laufe der Jahrhunderte angelegte Saumtierpfade, die verwittert und faum 
noch ſichtbar oft an zweihundert Meter tiefen Felsfpalten jäh vorüberführten. 
Leider befamen wir den Feind nirgends zu Geficht, trafen aber überall 
feine Eleinen frifch verkohlten Bimakfeuer an, fo daß er faum in einem 
Abftand von zebn Stunden fi) vor ung zurückzuziehen ſchien. Aus den 
ſehr fpärlichen Dörfern, die wir durchzogen, waren immer die gewarnten 
Dewohner, Männer, Frauen und Kinder mit all ihren Vorräten, ja mit 
ihrem gefamten Hausrat in uns unbekannte Bergverſtecke geflüchter. 

Es blieb ein mübhfeliges, von feinem neuen Reiz unterbrochenes, gänz- 
lich unbelohntes Marfchieren, nun über Eilometerlange Geröllhalden, deren 
ſcharfes Geftein unter jedem Tritt zurücknirfchte, nun in taglangem Anſtieg 
fteilaufragende, fehmale Kuppen binauf und wieder in unzähligen Krüm— 
mungen enge, nicht endenwollende Talſchlünde hinab. Wie weit wir auch 
von den Höben die Blicke ſchweifen ließen, immer breitete fih vor uns 
das erſtarrte Gewoge der fleinernen Rücken aus, die nichts als Felſen— 
türme und ungeheure nadelfpige Dolomice trugen. Unfere Augen fchmerz- 
ten entzündet, der gleißende Schein des nie von einer Wolke verhüllten 
Sonnenlichtes ftrahlte von den Felfenplatten wie gefchliffen zurüd, Was 
aber mehr und mehr uns die Sinne lähmte und gleichſam austrodnete, 
war ein von mir in diefer Urt noch nie beobachterer Mangel an jeglichen 
pflanzlichen Leben. Kein Baum, fein Strauch, nicht das Eleinfte ver- 
früppelte Knieholz, ja nicht einmal irgendwo ein Büſchel armfeligften 
Krautes. Als wäre diefe fremde Berglandfchaft auf eine rärfelhafte Weiſe 
im Augenblick ihrer gewaltfamen Geftaltung in ihrer Entwicklung ſtehen 
geblieben, als hätte fie der Schöpfer, die ganze Erde durchfchreitend, 
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irgendwie vergeffen oder als einziges fürcheerliches Zeichen einer von feiner 
febenüberfließenden Hand unberübrten Erde übrig gelaffen, ftarrte fie mich 
faufendäugig an. Fremde, unbegreifliche Vorſtellungen nahmen langfam 
von mir Befis. Ich fab die alles anfängliche Leben gnädig verhüllenden 
Schleier der Schöpfung nackt heruntergeriffen und der Leib der großen 
Mutter Elaffte entfeglih auf: die Geburt felbft, das KHalberzeugte, vom 
Griff des Todes, ohne gänzlich erftickt zu werden, nur gewürgt, traf, ins 
Ungebeure vergrößert, aus den blutig entzündeten Rändern des Lichts. 

Ich entſinne mich noch genau der Stunde, in der ich zum erſtenmal 
die Landſchaft in dieſer Verzerrung ſah. Wir waren ſchon den dritten 
Tag über eine kaum hundert Meter breite Geröllhalde marſchiert, die ſich 
gleich einer vielfach verſchlungenen Nabelſchnur zwiſchen den zu beiden 
Seiten ſteilaufragenden Gebirgsfalten hindurchwand. Die Sonne flammte 
faſt den ganzen Tag auf die Felſenwände ein, daß die Luft um uns wie 
ein Eochender Feuernebel wogte und Menſch und Tier ſchon um die Mittags— 
ftunde unruhig die Nacht berbeifehnten. Wir hatten früh Naft gemacht 
und ich faß etwas abfeit von meinen Leuten auf einem runden Steinbloc 
mit blinzeinden Augen beobachtend, wie die Sonne, immer wieder um fich 
felbft berumgefchleudert, ziemlich ſchnell dem weftlihen Grat enfgegen- 
vollee. Die öftlihe Wand wogte noch in brennendem Licht, während Die 
gegenüberliegende fehattenwebende ſchon eine fpünbare Kälte ausftrömte. 
Sp zwifchen Licht und Schatten, beißen und falten Lufrfirömungen ein- 
geflemmt, zerteilte fich langfam der Feuernabel vor meinen Augen, der 
Spalt des einmal geöffneten Muttermundes der Erde tat fih auf und in 
gänzlich unverhüllter Nacktheit ftarıte mich das entſetzliche Bild der halb⸗ 
geborenen Schöpfung an. Sofort war auch die Luft um mich verändert, 
flatterte ruhelos, ein zerſchnittenes weißliches Tuch, und mein Atem ſchlug 
von meinem Munde wie hartes Geſtein ab, das neben mir tot zur Erde 
polterte. Hätte ſich in dieſem Augenblick meiner Bruſt ein Schrei entringen 
können, die Felſen dieſes von Gott verfluchten Gebirges hätten mir auf eine 
fürchterliche Weiſe geantwortet. Seufzen wäre mit abgeſchmetterten Blöcken 
von dem ſchon entgeiſterten Gebirge zur Linken niedergeſtürzt, und das Ge— 
birge zur Rechten hätte ſeine Steinlawinen ſtöhnend über uns entrollt. Hörte 
ich, fühlte ich doch ſchon, wie nur von meinen Gedanken angetaſtet der 
Block unter mir bebend gurgelte. Wir wären verloren geweſen. 

Sch weiß heute, daß in jener Stunde die jedem Bergführer bekannte 
Bergkrankheit in mir zum Ausbruch gekommen war, nur daß fie in Diefer 
hinefifchen Steinwüfte befonders merkwürdige Formen annahm. Bald 
bildete ich mir ein, wir ſchritten nur ſcheinbar vorwärts, während wir in 
Wahrbeie ftillftänden und nur die Fellen fih um uns drehten, dann 
ftellte ich feft, daß die Bergwände unbeweglich blieben, wohl aber der 
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unter unferen Füßen zurücknirfchende Geröllboden ſich im Kreife drebte 
und uns immer wieder an denfelben Felsgeftaltungen vorüberführte. Ich 
hatte fie ſchon hundertmal gefeben, war unendlich oft an ihnen vorüber- 
gezogen, und jener eiförmige Gipfel, der fih an dem gläfernen Himmel 
die Kuppe abgeftoßen hatte, ftand fchon jahrelang in Traum und Wachen 
vor meinen Augen. Ob meine Leute von ähnlichen Vorftellungen langfam 
ergriffen wurden, weiß ich nicht; felbftverftändlich hütete ich mich, fie zu 
irgend jemandem zu äußern. 

Aus diefen wirren, trübfinnigen Gedanken, die mir auch die Nachtruhe 
raubten, wurde ich am Morgen des zehnten Tages auf die wohltäfigfte 
Weiſe aufgeſchreckt. Ein Schuß, aus der Ferne durch die Felfen her— 
donnernd, zerriß die Stille. Der erfte Schuß feit unfrem Aufbruch in 
die Berge. Welch eine Erlöfung für uns alle. Der Feind. Sofort ftand 
der Boden unter meinen Füßen ftill, die Felfen regten fich nicht, ich war 
gefundet. Auch meine Leute waren wie verwandelt. Alles Elappte, daß 
es eine Freude war, meinen fonnenverbrannten Kerlen in ihren verwegenen 
Tropenuniformen zuzufehen. ch ſtrich mit dem Glas die vor mir liegen- 
den Kuppen ab und entdeckte auf einer der nächften Höhen ein paar 
winzige Steinhütten. Ich vermutete, daß von dortber gefchoflen mar, 
und befchloß, mit einem Zeil meiner Leute die Kuppe zu erfleigen und 
das Bergneſt auszuheben. Um vielleicht Fühlung mit einer der Nachbar- 
batterien aufnehmen zu Eönnen, ließ ich meinen Burfchen, der mid) 
begleitete, den Kaften mit dem Heliographen tragen. Drei Mann als 
vorgefchobene Poften voraus fingen wir an, Die Höhe zu erklettern. Der 
Aufftieg war befehwerlich, aber bald trafen wir auf einen fteingehauenen 
Weg, der von links herüberſchnitt. Wir folgten ihm aufwärts. Der erfte 
Mann, der die Kuppe erreichte, hatte Befehl, unterhalb derfelben auf Die 
Nachfolgenden zu warten. Bald waren wir alle beifammen und duckten 
uns unter eine breite Steinplatte. ch nahm die Spige. Vorſichtig ſtreckte 
ich meinen Kopf boch und überfab mit einem Blick das flache, ſchmale 
Plateau. Ein überrafchendes Bild bot fich mir dar. Nahe an einem Stein- 
damm bocten um ein gemeinfchaftliches Feuer, auf dem ein Keffel Eochte, 
fieben Frauen, und ihre Kinder fpielten um fie herum. Die Steinhütten 
(agen etwas entfernter, Männer waren nirgends zu entdecken. Beim Anblid 
diefes friedlichften Pebens mußte ich unwillkürlich an ein Rudel äfenden 
Bergmwildes denken, das vor den Menfchenjägern in diefe abgefchiedene 
fhüsende Einfamkeit geflohen war. Es war nicht anzunehmen, daß fi 
die Männer in den Steinhütten verſteckt bielten und, durch Aufpaffer 
von unferem Anftieg unterrichtet, dieſes Bild gleichfam als Lodfalle vor 
uns aufgeftelle hatten. Trogdem war Worficht geboten, und ich gab 
Befehl, daß alle Mann gleichzeitig auffpringen, in die Steinhöhlen 
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eindringen und die übrigen drei Schritte vor den Frauen ftehenbleiben 
folleen, um fie für alle Fälle als Geifel vor der Büchfe zu haben. So— 
fore fpringen meine Leute wie aus dem Stein felbft emporgewachfen auf 
die Kuppe, flürmen gegen die Hütten und vier ftehen an meiner Geite 
vor den Frauen. Das Entfegen der, wie fich bald berausftellte, völlig 
abnungslofen Frauen, deren Männer fich vielleicht den Aufftändifchen an- 
gefchloffen hatten, war unbefchreiblich. Als ob wir zwölf, aus den Lüften 
niedergefchmetterte Dämone wären, ftarrten fie uns, ohne eine Hand, einen 
Fuß, eine Muskel ihres wächfernen Gefichtes zu rühren, mit verglaften 
Augen, verbiffenen Mundes an, und ihre Kinder, fich im Nu an ihre Arme 
bängend oder unter ihren Lumpen verbergend, fließen nur ganz kurze, wim— 
mernde Angftfchreie aus, bis auch fie von der mücterlichen Erftarrung 
erfaßt, gleichfalls zu Stein verwandelt fchienen. Es dauerte nur wenige 
Minuten, bis meine Leute mit der Nachricht zur Stelle waren, daß fie 
niemanden gefunden hätten. Während ich meinen Burſchen ammies, 
den Heliographen aufzuftellen, verfuchte ich mit Hilfe meiner wenigen 
chineſiſchen Broden mich mit den Frauen zu verftändigen. Uber Frauen 
wie Kinder bewegten ſich nicht, zudten nicht einmal, nur ihre Augen 
verfolgten jede unferer Bewegungen mit einem abergläubifchen Entfeßen, als 
fürchteten fie, jeden Augenblik in einen Hund oder einen Vogel oder weiß 
Gott was verwandelt zu werden. Sie jammerten mic) in ihrer Angft, und 
ich fagte meinem Burfchen, er möchte den Apparat in ihrer Mitte auf- 
ftellen, vielleicht daß die Kinder veranlaßt werden könnten, aus Neugierde 
näberzutreten und fo die verfteinerte Gruppe zu löfen. Der Raum, auf 
dem wir uns befanden, flürzte, nur von einem kniehohen Steinwall ab- 
gezäunf, unmittelbar in die Tiefe ab. Meine Leute, auf engem Raum 
zufammengepreßf, betrachteten gleichfalls in kindhaftem Erſtaunen das Eleine 
Weibervölkchen. Mein Burfche trat alfo in ihre Mitte, packte aus dem 
Kaften Spiegel und Fernglas heraus, fchraubte alles aufftellend zufammen 
und richtefe das Fernglas nach der Nachbarkuppe aus. Plöglich fing der 
an der Bruft der jüngften, felbft kaum erft dem Kindesalter entwachlenen 
Mutter ruhende Säugling zu fchreien an, vielleicht, weil die Milch in- 
folge des Schredens verfieget war. Diefer ganz dünne Schrei des faum 
geborenen Lebens vor der ungebeuren, fteinfablen Gebirgsferne übte auf fie 
eine erfchücternde Wirkung aus, und über die Gruppe der Frauen und 
Kinder kam eine Bewegung, als ob fie von einem immer ftärfer anbrau— 
fenden Wind mehr und mehr gefchüctele würden. Nur mein Burfche, mit 
feiner Arbeit befchäftige, ſchien fih um nichts zu kümmern und richtete 
die Spiegel gegen die Sonne, wobei über uns alle ein ftechender Blitz 
fuhr. In diefem Augenblick geſchah das Entfegliche, das ich nur mit 
Schaudern niederfchreibe: 
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Wie von einem Wirbelfturm gepadt fpringen mit einem fchlagartigen 
Ruck alle Frauen, ihre Kinder mit tierhaft feftem Griff an fich preffend, 
empor, ftürzen in furchtbarer Stummheit, ohne daß auch nur ein einziger 
meiner vor Schreck erftarrten Leute eine Hand rühren fann, wie ein von 
wabhnfinniger Angſt gepadtes Nudel dem Abgrund zu, und ein eins 
ziges grauenbaft büpfendes Menfchenbündel ſchmettern fie fich, ihre 
wie Fahnen flatternden Leiber über den Steindamm wegfchleudernd, mit 
ihren Kindern in die Tiefe. Nur die leßte, die Eurz vorher geftolpert war, 
bleibe noch mit balbem Leib über dem Steindamm bängen, fchreit gellend 
vor Schmerz auf und auch fie ift mit einem legten krampfhaften Nud 
vor unfern Blicken verſchwunden. 

Hätten Sie, verebrter Freund, in diefem Augenblick meine weiß Gott 
beberzten Leute gefehen, wie fie ftarrend zitternd und fchon die kleine Ent- 
fernung von fich bis zum Abgrund mit gierig aufgeriffenen Augen meffend 
vor mir geftanden haben, auch Sie hätten nicht anders gehandelt als ich, der 
fich feiner fchwerften Werantwortung fofore bewußt war: ich lachte, mit 
der vollen Kraft meiner Lungen lachte ich. „Herr Hauptmann!” fpringe 
mein Burfche mit irrem, wutverzerrten Geficht vor mich bin und ich glaube, 
der Dengel machte eine Bewegung, als wollte er mich niederfchlagen: „Herr 
Hauptmann lachen?‘ — „Jawohl, mein Sohn,” fagte ich ganz ruhig und 
nickte jedem meiner Leute freundlich zu, „du fiebft Doch, daß ich lache. 
Findet ihre niche das Hüpfen diefer Eleinen Steinhexen böchft komisch?” 
Ich beobachtete genau, wie fich der gefährliche Krampf meiner Leute in 
Wut, Scham und dem Wunfch, mic) am liebften diefen komiſch hüpfen- 
den Steinhexen nachzufchleudern, löſte. „Warum antwortet ihr nicht? 
Glaube ihre wirklich, daß ihre Menfchen gefehen habt? Daß vor euren 
Augen ſich Frauen und Kinder in diefen Abgrund geworfen haben? Der 
Sofepb und Mar follen mal die Schritte zählen, die euch von ihm £rennen. 
Unfinn! Vögel find es gewefen, Eleine, vermaledeite chinefifche Vögel, wie 
fie auf diefen gottverlaffenen Bergkuppen zu Hunderten borften. Haben 
nur die Aufgabe, die dummen deutſchen Teufel Eopfüber mit ſich nachzu— 
loden. Nun, Joſeph, wieviel Schritte haft du gezählt?“ „Zwölf, Herr 
Hauptmann,” ſagt der ſtämmige Bayer und ſchluckt den Fluch herunter, 
der ihm fchon zwifchen den Zähnen ftedt. „Und du, Mar? Wieviel zählſt 
du?” „Siebzehn, Herr Hauptmann!” — „Vierzehn,“ amtmwortet ein 
Ungefragter. „Zwölf, fiebzebn, vierzehn! Sa, da hilft euch nichts, 
Wir müffen diefen unerquidlichen Vorfall zu Protokoll geben. Alfo 
meßt mal Schritt für Schritt die Entfernung von euch bis zum Stein- 
damm aus!” — Niemand tritt vor, drei weichen zurück. „So ift es 
vecht, Leute,” fage ich, ernſt und wieder aufrichtig, „nun babe ich euch 
wieder in der Hand und will euch gern mein rohes Lachen erklären, Hätte 
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ich nicht in jenem enefeßlichen Augenblick gelacht, fo könntet ihr vielleicht 
jetzt eure Knochen ein paar hundert Meter tiefer gegenſeitig zuſammen— 
ſuchen. Ihr wart ja drauf und dran, euch in den Abgrund nachzuſtürzen. 
Die Furcht war unter uns“ — und in dieſem Augenblick raſten wie in 
einem Spiegel Genua, die „Sachſen“, Ihre Stammbuchſeite, Ihre 
Worte und alle Erzählungen an unſerem Offizierstiſch durch mein Ge— 
dächtnis hin, — „die Furcht, die jene unglücklichen Frauen in den Ab— 
grund geftürze hat“ — ich fchrie faft, kaum noch mächtig meiner Worte, 
meiner Stimme, — „die Furcht, Soldaten, die wir alle bis zu Diefer 
Stunde nicht gekannt haben! Frig, pad deinen Höllenkram ein oder zer 
fehmeiß die gottverdammten Spiegel!! Fühlung nehmen! Stillgeftanden! 
Kehrt um! Einfchwenfen! Marſch!!“ 

So zogen wir von diefer Todesfuppe ab. Sch hatte die Furcht gefeben, 
aber ich war ihrer Herr geworden. Sch zitterte in allen Gliedern, daß ich 
kaum geben Eonnte. Abfichrlich folgte ich als der letzte meinen Reuten, Die 
fich ihre Bedrängnis ſchon munter vom Herzen fprachen. Mit wen follte 
ich fprechen? An weffen Herz fonnte ich mich werfen, um zu weinen? 
Mein geiftesgegentwärtiges und in meinem damaligen Zuftande mir felbft 
unbegreifliches Lachen batte mich völlig ausgeböblt. Eine unendliche 
Traurigkeit kam über mich. Nicht Verzweiflung, nicht Melancholie, nur 
das Wort Traurigkeit faßt völlig meine Stimmung. Ja, ih war traurig 
wie bei einem Abfchiednehmen für lange Zeit, ich atmefe irgendwo aus 
dem Unbekannten kühlere Luft gewinkter Tücher, mich wehte ein Hauch 
von trauernden ©eifterlippen an, ich hörte verfchollene Grüße, eröftenden 
Zufpruch, wehe Rufe, die hin und wider gingen, und ich fühlte, wie mir 
die Tränen in den Mund rannen. Schnell wifchte ich fie fort, aber fie 
fianden ſchon wieder in meinen Augen, wartend, bis mein Schluchzen fie 
löfte. Der Abftand zwifchen mir und meinen Leuten vergrößerte ſich immer 
mebr, weil ich öfters lange laufchend ſtehen blieb, mic) wohl auch um— 
wandte, damit fie nicht meine Tränen bemerkten. Sie hatten freilich genug 
mie fich felbft zu tun und fehienen in lebhaftem Meinungsftreit über ihr 
unbeimliches Abenteuer zu fein, ſich nach Möglichkeit beeilend, um ihren 
Kameraden Bericht zu erftatten. So geſchah es, daß ich fie langfam aus 
den Augen verlor und mich plöglich allein fah. Unendliche Stille umgab 
mich und je tiefer ich in fie binablaufchte, um fo deutlicher wurden die 
Stimmen, die mich anfänglich nur wie ein Hauch umweht hatten. Es 
waren die Stimmen von kleinen Kindern, die weinten. Ja, ich unterſchied 
bald genau zwei Stimmen, eine laute klagende und eine ganz leiſe 
wimmernde. Ich folgte den Stimmen und muß wohl in mein Lauſchen 
vertieft auf den ſchon bei unſerem Anſtieg bemerkten Seitenpfad ab— 
gebogen ſein, ohne daß ich mir deſſen bewußt war. Er führte mich nach 
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Eurzer Steigung wieder fteil hinab. Sobald ich aber um eine fteilvor= 
fpringende Felſenecke gebogen war, ſchwiegen die beiden Stimmen und 
erft in diefem Augenblid fam mir der Gedanke, es fönnten vielleicht 
Stimmen von Kindern fein, die bei dem gräßlichen Abfturz durch irgend- 
eine göttliche Fügung am Leben geblieben waren. Und in einer ſchwarz 
aus der Luft ausgefchnittenen Klarheit ſah ich plößlich, als fpielte 
fih das grauenhafte Schaufpiel noch einmal vor meinen Augen ab, 
die fieben Frauen, ihre Kinder mit tierifch feftem Griff an fich preffend 
in einem einzigen fchlagartigen Ruck dicht vor mir emporfpringen, wie ein 
von wahnfinniger Angſt gepeitfchtes Nudel davonftürzen und ein einziges 
grauenbaft hüpfendes Menfchenbündel, ihre wie Fahnen flatternden Leiber 
über die Steine megfchleudernd, fih in den Abgrund binabfchmettern. 
Sehe auch noch die legte mit halbem Leib im Geröll hängen, höre ihren 
gellenden Schrei und mit einem legten Erampfbaften Ruck ift auch fie 
vor meinen Augen entſchwunden. Ich faumle, klemme mich aber mit 
ungebeurer Willenskraft zwifchen zwei im Wege liegende Felsblöde ein. 
Eine laute Kinderftimme Elagt, eine leife antworfet wimmernd. Und 
langfam, entfeglich langfam tue ſich vor meinen Bliden der Muttermund 
der Erde auf. Ich will auffpringen, zu meinen Leuten berabeilen, da rührt 
es fih im Muttermund und plöglich fchwirren wieder aus ihm Die grauen- 
baften Vögel mit ihren feft an den Leib gepreßten Jungen empor, büpfen 
über das Geröll bin und werfen fich in Die Tiefe. 

Mich hält nichts mehr zurüd, Sch flürze vorwärts, fliege von Stein 
zu Stein, bufch, bufch machte ich mit den Armen, um alles, was bier 
in den Spalten niften kann, aufzufchreden, biege um eine Felfenwand: 
Da liege unter mir auf einer weiten Hochfläche, in Die mein Weg münder, 
ein langbingeftrecktes Bergdorf mit ſchmucken, einftödigen Holzbäuschen, 
die die üblichen ausgefchweiften Schindeldächer fragen. Mir zittern bei 
dieſem Anblick die Knie in einer Freude, die ſich nicht in Worten aus- 
fprechen läßt. Sofort fälle mir auch der Name des auf meiner franzöfifchen 
Karte eingezeichneten und in den legten Tagen vergeblich gefuchten Ortes 
ein. Ich follte ihn mit meiner Batterie laut Marfchbefehl bereits vor- 
geftern erreiche haben. Keinen Augenblick denke ich daran, daß ich gänzlich 
allein bin, daß er vielleicht noch von den vor uns berziehenden Boxern 
befege fein Fan, daß die Frauen und Kinder von der Totenkuppe gewiß 
Flüchtlinge diefes Dorfes find und ich mich, einmal gefangen, einer 
unausdenfbaren Rache ausfeße, ich fpringe nur, jegliche Vorſicht außer 
acht laffend, den breiter werdenden Pfad hinab. Atemlos halte ich kaum 
hunderte Meter vor dem erften Haus und wifche mir, um deutlicher zu 
feben, die Augen, die noch immer ſchmerzhaft tränen. Erſt jetzt kommt 
mir die Befinnung. ch weiß, daß ich vielleicht fhon in diefem Augen- 
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blick, von verſteckt lauernden Schlitzaugen beobachtet, verloren bin. Aber 
lieber den ärgſten Tod erleiden, als noch einmal den Felſenweg mit den 
entſetzlichen Rachevögeln zurückſteigen. Ich denke nicht daran mich in 
vorſichtig geduckten Sprüngen näher zu pirſchen. Aufrecht die Hand am 
Browning gebe ich die Straße weiter. Kein Menſch zu ſehen, in vielen 
Häufern find die Schiebefenfter aufgezogen. Die Sonne brennt weiß- 
flammig herab. Das Licht fcheint die Häuschen, die, je näher ich komme, 
mir um fo unmirflicher werden, ein wenig von der Erde aufzuheben. 
Die Dächer werfen Schatten, die wie gekrümmte Fifchleiber graufchuppig 
breit mitten auf der Straße liegen. Auch fie bewegen fich nicht. Eine 
ganz dünne grauliche Staubſchicht bedeckt den Boden, klebt an den 
Wänden der Häufer, fpinnt fi) über die Dächer, deckt jede Ritze, jede 
Spalte im Geftein. Wie ich auf meinen Schatten blide, trägt auch er 
ſchon diefen grauen Staubmantel. Geruch von faulendem Fiſchfleiſch laſtet 
in der Luft, ich ſchmecke einen widerlichen Geſchmack auf der Zunge. 
Sch gehe die Straße hinab ich weiß nicht was fuchend. Nicht der Hauch 
eines Lebens rührt fi. Die Häuschen würden auch vor ihm in diefem 
alles Körperliche durchfilternden Lichte wie loſer Sand zuſammenrinnen. 
Sch fuche. Nirgends ein Gärtchen, nicht ein Baum, nicht eine Pflanze, 
nicht ein Halm. Grauefte Ode. Verweſt? Noch nicht lebendig? Sch 
blife durch das offene Fenfter in ein Haus, Leer. Ich ſehe fuchend in 
ein zweites. Kahl. Sich werde dreifter, gehe von Haus zu Haus, in jedes 
einen fehnellen Blick mwerfend. Ich denke mit feinem Gedanken an Boxer, 
an meine Leute, an Menfchen überhaupt. Hier bat nie ein Menfch gelebt, 
können Menfchen nicht leben. Auch Tiere kann es bier nicht geben. Ein 
Vogel würde aus der leeren Luft berabftürzen. Nur der Gedanke: Blume 
jerfpringe fchon an diefen Steinen wie Glas. Ich merke, daß meine Füße 
im Vorwärtsfchreiten irgendeinen ganz dünnen Widerftand zu überwinden 
baben. Nicht daß fie irgendwo anſtoßen, nicht einmal als ob fie durch 
Waſſer ſchreiten. Ich gebe durch eine Luft, die fehmerer ift als die Luft, 
durch eine Flut, die leichter ift als das Waffe. Auch mein Blue bat 
feine Schwere verloren, und ich kann doch nicht fagen, daß es flüffiger 
fließt, Sch denke plöglih an die Gedanken, die mid Tag und Nacht 
gepeinige haben. Sie haben bier ihr Schredliches verloren. Ich fühle 
mich irgendwie am Ziel. Und dennoch fuche ich. Ich frete in ein Haus, 
in eine kahle Stube. In der Hinterwand, dort wo das Bett ſteht, febe 
ich einen zugezogenen Vorhang. Sch ftebe vor diefem Vorhang. Lange. 
Etwas Unbegreifliches werde ich erblicten, wenn ich ihn zurückziehe. Ich 
ziebe ihn zurück. Nichts. Ich feße mich auf das Bert. ch bin plöglich 
unbegreiflich müde. Sch gähne. Meine Füße, mein Rüden, meine Arme 
fhlafen ſchon. Nun ſchläft auch mein Mund. Meine Augen fallen zu, ich 
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fühle einen leichten, fernen Schmerz in den entzündeten Lidern. Nein, ich 
fürchte mich nicht. Mein Blue ſchlägt rubig. Mein Gewiſſen murmelt wie 
außer mir. Sch bebe noch einmal die Lider, blife um mid. Warum blide 
ich um mich? Um mid) ift Die Leere. Nackte ftaubüberfponnene Wände. Nichts 
fonft. Nicht das geringfte Zeichen, daß bier jemals ein lebendiges Weſen ge- 
bauft bat. Das linke Schiebefenfter ſteht offen. Draußen Leere. Staubverweht. 
Sch fchlafe. Traumlos. Nur wenige Minuten mag ich gefchlafen haben. 
Sch erwache, babe aber noch die Augen gefchloffen. Ich weiß genau, wo 
ich bin. Sehe das Dorf, die ein wenig in Die Luft gehobenen Häuſer 
vor meinen gefchloffenen Augen. Auch den Staub in allen Rien, in 
allen Salten. Auf der Straße die gekrümmten Fifchleiber. Sie bewegen 
fih nicht. Kein Menfch, fein Vogel, kein Baum, nicht ein Halm. Ich 
fehe mich fuchend in das Haus eintreten. Sehe den Vorhang. Sch ftebe 
vor ihm. Sch fehlage ihn zurüd. Sch öffne die Augen: 

Bor meinen Füßen fteht ein gelblicher Bambushoder. Auf ihm ein 
gelingefteichener Holzkübel. Aus ihm wächft bis dicht unter meine Augen 
ein ganz zierliches, unendlich liebliches, vielhundertblütiges Aprifofenbäumchen 
auf. Sch ftarre e8 an, während das Blut in meinen Adern fauer gerinnt. 
Ich reife die Zähne auf, um, von Entſetzen in allen Nerven gefraßt, 
zu ſchreien. In mein Rückenmark fälle langſam Tropfen um Tropfen 
gefehmolzenen Bleies. Meine Augenkugeln quellen aus meinen Höblen. 
Glas fäge an ihren Bändern. Mein Haar friert auf meinem Kopf 
wie Schnee. Aus jeder Blüte des Bäumchens Eriecht etwas auf mic) 
zu in der Höhe meiner Stirnhöhle . . . . 

Wie ich aus diefem Haus, aus dieſem Dorf gefommen bin, weiß id 
niche mehr. Meine Leute wollen mich im Gebirge, einige hundert Schritt 
auf dem Geitenpfade ohnmächtig gefunden haben. Anderthalb Stunden 
fpäter, nachdem ich mich von ihnen getrennt hatte. Sie behaupten 
gellende Schreie, die ihnen den Weg anzeigen, gehört zu haben. Ich 
biele einen blühenden Aprikofenzweig in der verframpften Fauſt. 

Das, verehrter Freund, ift meine Gefchichte. Sch kenne nun die Furcht, 
diefelbe, die jene armen Frauen in den Abgrund getrieben bat, und ich 
würde nicht einen Augenblick zögern, meinem Leben ein Ende zu machen, 
wenn ich wüßte, daß fie mir noch einmal irgendwo, irgendwann auf 
fauerre. Wie Sie ſchon an dem Aprikofenzweig feben, den ich in ber 
Hand hielt, babe ich nicht etwa geträumt. ch babe durch eine Abtei— 
lung meiner Leute fefiftellen Iaffen, daß wirklich jener Weg auf das Dorf 
führte. Sie werden begreifen, daß es mir unmöglich war, Ddiefes Dorf 
noch einmal aufzufuchen, obwohl ich den ausdrücklichen Befehl hatte, bier 
auf eine Nachbarbatterie zu warten. Mein Verhalten, das ich nicht er- 
Eläven wollte, bat mir ſchwere Vorwürfe eingebracht und nur dem Feld- 
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marfchall verdanfe ich es, daß ich nicht den Dienft fofore quiffieren 
mußte. Sie werden mich vielleicht fragen, warum und wer Diefes Apri- 
£ofenbäumchen dicht vor meine fehlafenden Augen geftelle haben follte. 
Hierüber kann ich Ahnen nur meine Vermutungen fagen. Die Chinefen 
feheinen niche nur alle Weisheit der Erde zu befigen, fondern aus 
ihrer unvermifchten vieltaufendjährigen Menfchenerfabrung in der menſch— 
lichen Seele wie in einem Buche lefen zu können, von dem wir noch nicht 
einmal die Anfangsbuchftaben zu verftehen imftande find. Wir find be 
fangen in der Wilfenfchaft, der Chineſe aber fpricht mit den Göttern und 
Dämonen faft ſchon wie mic feinen Brüdern. Sie baben ibn nicht nur 
das Tao gelehrt, die Seelenwanderung und die vieltaufendftufige Leiter, 
auf der die Genien des Lebens zwifchen Himmel und Erde entlangfchweben, 
fondern auch alle Dualen des Körpers, alle fih in jede Spalte un- 
feres Herzens einflemmenden, gefcehmeidigften Torturen der Seele. Diefe 
jedem Chinefen angeborene Gefchmeidigkeit erwede oft in uns klugen Eu- 
ropäern Adfcheu. Wir müßten fie bewundern, wie der Chinefe fie beroundert 
als eine Stärke, die den Menfchen unter Die Götter verfege. Aus ihr 
erfläre icb mir mein Erlebnis. Gewiß hatte man mic) gefeben, wie 
ich mit fuchenden, flacernden Augen durch das Dorf gefchritten bin. 
Irgendeiner diefer unfichtbaren fehligäugigen Beobachter ift mir auf Schritt 
und Tritt nachgefchlichen. Er ſieht mich vor dem Vorhang fteben, ihn 
zurückſchlagen. Vielleicht ſchüttelt er ein betäubendes Kraut. Sch fchlafe 
ein. Wehrlos. Hätte man mir jet mit einem glatten Schnitt den Kopf 
abgefäbelt, würde ſchon am anderen Tage das Dorf, in dem meine 
Leute mich fuchen, in Flammen aufgehen. Aber wen fann man eine 
Schuld beimeffen, wenn ich wahnfinnig werde? Und fo ftellten fie mir, 
mit fchnellften, leifeften Füßen um mich ſchwebend, ohne auch nur einen 
Finger meiner Hand mir zu frümmen, das Unerwarterfte, das Gegen- 
fäglichfte in den winzigen Spalt meiner zwifchen Tod und Leben fladernden 
Augen. Nennen Sie mir ein von der tiefften Menfchenklugbeit ausdenf- 
bares, gefchickteres und ja, ich fage entfeßlicheres Mittel, auch die gefündefte 
Natur plöglich aus fich felbft in das Grauen des Wahnfinns hinüberzureißen? 
Der Chinefe Eennt noch die Furcht, die den Wahnfinn erzeugt. Sch bin 
niche wahnfinnig geworden, aber manchmal fehe ich im Traum große Vögel 
mit Frauenköpfen, die ihre ungen in ihren Klauen balten, aus dem 
Abgrund des Schlafes emporflattern und fih auf einem Aprikofenbäum- 
chen niederlaffen. Die Rache der Vögel, denke ich, in eifigem Schred 
erwachend, die Blutrache chinefifcher Erinnyen. Dann weiß ich in ſchwarzer 
Klarheit, daß ich meine legte Stunde noch nicht erlebt babe, und der Ge- 
danfe läßt mich nicht los, daß jene fürchterlichen Augen, die, in meiner 
Seele lefend, mich beobachtet, auch dem Abfturz der Frauen mit angefeben 
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baben und daß eine alle menfchlichen Begriffe überfteigende Grauſamkeit 
auch dieſe Träume vorberechnet hat. Dann rettet mich niemand. Und 
Sie, verehrter Freund, können unter das hohle Wort des phraſenhaft 
patbetifchen franzöfifhen Marfchalls und unter das geriffenhaftere Be— 
Eenntnis des deurfchen Admirals den befcheidenen Namen eines deutichen 
Hauptmanns feßen. Vielleicht laffen Sie dann, damit Sie ihn und feine 
Geſchichte nicht ganz vergeffen, von der Hand ihres Töchterchens ein 
Bäumchen zum Gedächtnis darüber Erigeln, ein Eleines, ſehr zierliches, febr 
fiebliches chinefifches Aprikofenbäumchen.” 


Die Entweihung der Gewalt 
von Alfred Wolfenftein 


meinfchaftliche vollendet die Well. Und mag auch der Menfch 
immer wieder zum Cinfamen werden: er füllte ſich zuvor mit 
dem All Gottes an, indem er durch den Kampf ging. 

Durch das fteigende Chaos der Widerfprüche, Widerwege fampfen wir uns 
- über die Steppenpaufen der Einfamkeiten hinweg — durch das Gebirge 
der Tage, Widerftände — durch die endlichen Zeitalter der Unendlichkeit —. 
Hab! Angſt! Immer ferner erfcheint ung Gemeinfchaft — immer höher —. 

Es entfpringen drei ungeheure Megungen aus dem Element der Ge— 
meinſchaft — aus diefem Gefühl: du bift nicht allein auf der Welt: 
Das Opfer, die Liebe, die Gewalt. Sie alle deuten auf den anderen! ber 
da ift wie du. Und auf Gore. 

Denn auch die Gewalt, die nicht unferwürfig ift wie das Opfer und 
nicht verfchmelzend wie die Liebe fondern überwinderifch, — ift dennoch 
heilig. Aber entheilige worden am vildeften und Eläglichften! Opfer und 
Liebe verfchwinden, wenn fie eneftellt werden, aber die Gewalt muß in 
Zerrbildern dableiben. 

Darum ruft fie am dringendften nach den Befreiern, nach den Kämpfern 
um ihr wahres Wefen. 

Sie bedeutet Ausdruf und Tat eines Ganzen. So wird fie wefenlos, 
und verzerrt und unbeilooll in der entarteten Alleinberonung von 
Geiſt oder Körper. Die des Körpers zeige ſich ung deutlich: es ift Die 
mörderifche Heeresgewalt. Aber auch die andere ertötet das Leben: Die 
abſtrakte Gewaltlofigfeit. 

Gegen beide uns bekennen! 


N: Einfame ift einfach — er ſteht am Urfprung. Aber der Ge- 
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Es find die „falſchen Zeugungen‘’ der Halbheit. Voll halber Um- 
ormung Cinfeitigkeit und Selbftbeflefung der Kräfte ift heute die Welt. 
Wie die Erdoberfläche in unfosmifche Länder zerteile fich die Oberflächlich- 
keit der Menfchen in Körper und Geift. Sie leben nicht ineinander und 
fo wird jeder von beiden zu einer Richtung. Entweder körperlos blutlos 
berrfchen will der Geiſtige oder blutig und ohne viel Kunft 
der Leibbaftige. | 

Aber beides — pazififtifche Intellektualität oder Zurücbleiben in Ur- 
roheit — Austrocknung zu ziviler Gemaltlofigkeit oder Sündflut des 
Kriegswefens: beides ift tödlich für das Blühen der Welt. Beide fchein- 
bar enfgegengefegte Willen von uns zufammengemworfen als gefpenftifche 
Feinde der wahren Gewalt! Zu ihnen fpriche Hölderlin: Töten könne ihr, 
aber nicht lebendig machen. 


Das eine Gefpenft, — das fih zu edel gebärdee — mit unfichtbarer 
Hand, die alles mit einem Federftrich abſetzt — der Körper akzentlos gleich 
einem Schwanz des Kopfes nur von deſſen Reflexen bewegt — der Blick 
ftare auf Ziele gerichtee — 

Verkünden wir die Gefahr, der fo viele von uns naheftehen. Der 
Erde großftädtifcher Stern wimmelt von Zielen, bedecktem Gedränge von 
Köpfen, die mit aller Macht an die Zukunft denken, indeffen der Himmel 
rings leuchte. Nicht oft find die Zeitgenofien fo eigentümlich felbftlos. 
Diefe wollen das Paradies nicht mehr felbft erleben — fie fünnen es 
nicht! Denn es fehlt ihnen zwar das Selbft, das Rückgrat der Gefühle, 
aber nicht das Sch, das fich himmelnd um ſich dreht und das ganze Sein 
in dieſes Drebn bineinziehen will, die Gefchiklichkeit, die das Gefchic 
umgebt. Ihr blankes Reich des Willens und der Intelligenz, kann das 
jemals eine Welt werden? Durch politifches Werbalten, duch Kunft 
des Möglichen läßt fih wohl ein halbes Paradies erwerben aber £eine 
Natur. 

Nur Paradies kann Paradies befigen. Das bedeutet, wer alles ift, bat 
alles. Der Intellekt allein verleiht nur einen einzigen Flügel, mit dem 
flatternd nur die Luft bewege wird fonft nichts. Wer troßdem befriedigt 
erklärt, er komme mit folcher Scheinbewegung zu feinem Ziel, beweift 
offenbar nur deffen Scheinwelen. Es liegt wohl nicht böber als die 
Stelle, wo er felbft denke, gefchweige denn in der Unendlichkeit. Es liegt 
ganz nahe mitten in diefer Inzucht des Denkens, die auch alle Erfchütte: 
tungen der Welt fchnell in den Kreis ihrer Überlegung zieht und mit 
den Mevolutionen gleichfalls fchnell wieder unter fi ift. So ähnelt es 
bei aller redlihen Bemühung dem Schaßfinder, dem das Märchen zuruft: 
Vergiß das Beſte nicht! das in feinem Augenblick unter fich bleibt, 
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fondern unter Gott. Das Ziel ift nicht Gott (ihn in der Ferne fuchen 
ift gleich Gottloſigkeit). 

Das Ziel ift Kompromiß mit der Erde, nicht einmal Harmonie. Allzu— 
wenig Notwendigkeit und Schickſal ift im intellektuellen Menfchen, darum 
ſtrebt er fich der Erde durch Einrichtungen zu nähern. Er will fie durch— 
aus nicht romantiſch aufheben (das ift feine redliche Bereitſchaft zur 
Arbeie): aber das Elementare foll immerhin durch die Anpaffungsgabe 
des Mationaliften gemildere geordnet geftaatlicht werden. Paradies Der 
Dialektik, Tyrannei des Geiftes! (Die Logik abſolut, da fie uns den 
Willen tut.) Was wird man mit dem baarfcharfen Treffen, mit dem 
Treffen jedes hölzernen Vogels? — Ein Schügenkönig iſt entſetzlich, er 
kann nicht einmal geftürze werden. 

Das ift die eine zu befämpfende Unnatur. (Freunde! in uns zu befämpfen, 
von uns zu befennen!) „Ein Ziel brauchen wir, wenn wir uns nicht als 
Tiere fühlen ſollen.“ (Kurt Hille) Aber bier lege ſich die Sabre fo 
bedenfiich auf die enfgegengefeßte Seite, daß man verfucht ift zu fagen: 
Ein Ziel brauchen wir lieber nicht, wern es Gefühl fo fehr den Tieren 
überlaffen muß. „Geift obne Leib ift unmöglich.” Leider widerlegt ſich 
dieſe Meinung dort felbft. 

Aber Sprecher und Enefprecher diefer Lehre find ja nur ein Zeil — 
der redlichſte böchfte — einer Zeitgenoffenfchaft, die immer nur in Graden 
ihrer felbft fich bewegt, Welt nicht vermehrt, weil fie in den Bereich des 
Lichts nicht das Dunkel ziehen und ihre Bürgerlichkeit felbft ins Extremſte 
hineintragen —. Der alles bedeckende Apparat der Zeit, dem nur Apparate 
noch beikommen, dies Geftänge der Zivilifation mit Skeletten als Bedienung 
wird allmählich zum unnatürlichen Urwald, zu einem Dieicht der Ordent- 
lichkeit. Neftlos ordentlich auch im Umftürzen — Durchdachte Revo: 
fution gebt abnungslos am großen Dunkel vorbei, darin die urfprünglichen 
woildbeiligen unbekannten Offenbarung beraufbringenden Keime liegen. 
Nur im eigenen Kreis nur die eignen Einrichtungen umftürzen, dem 
Scharf nur ein Schärfer enfgegenfegen, feinen Schritt dem Leidenfchaft- 
lichen abgewinnen, fondern nur die Relativität des Radikalen vergrößern: 
— O Geiſt —: ſeht ihn die Sphäre des Böſen nicht berühren, deren 
immer tieferes Betreten und Überwinden allein das Gute vermeh- 
ven kann! — fondern den Menfchen „gut“ beißen, um es feineswegs zu 
fein! und überhaupt mit dem Waffer aller Schlagworte einen immer 
tieferen Graben zwifchen Sinnen und Außen legen und fo, weil Blut nicht 
fließen fol, auch Leidenfchaft Gebärde Feftlichkeit Körperausdrud ins Jen— 
ſeits befördern — ins fruchtlofe Jenſeits der Verhaltenheit — 


Meben dem Thron des Menfchen vom ſcharfen Verſtand thront der 
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Menfch vom fiharfen Schwert. Das andere Gefpenft! — nicht einzeln 
fondern Gefpenftermaffe — purpurn hinter uniformem Grau — ſtatt 
dee Zunge ftatt der Hand ftatt des Hirnes Waffen — die unechfe 
Tötung — blutiggrau auch vom November übernommen. — 

Die Heeresgewalt ift die unechte mechanifche gefühllofe wefenlofe Tötung. 
Sie ift das Zerrbild nicht allein des Lebens ſondern auch jenes in aller 
Sünde noch etwas anderes bedeutenden Todes, den ein Menfch von 
Menfchenband erleiden kann: Es kann eine Tötung gebeimnisvoll über- 
zeugend aus Ahnung Leidenfchaft und Notwendigkeit herporfteigen. Auch 
fie freilich, ob fie aus feheinbar perfönlichem Grunde oder feheinbar für 
die Menſchheit vollbracht wird, führt keineswegs zum Leben. Auch fie 
gefelle — auch den Tötenden zu den Toten; (Denn wir teilen unfer Schidfal 
alle, mehr als e8 in den mittleren Dingen offenbar wird). 

Dennoch Ungeheures trennt folche Tötung, folche Tat des mit Bewußt⸗— 
fein vom Furchtbaren erfüllten Menſchen — von jener leeren des Heeres. 
Hier tötet — niemand, Nichts. Denn eine Gemeinfchaft zur Vernichtung 
des Lebens ift unmöglich, löſt fich felbft auf. Die ſtaatliche Gemeinſchaft 
reiche ſcheinbar bis zum Heere und feinen Mandvern, obgleich fie fchon 
im Frieden nicht ertragen dürfte, daß man auch gemeinfchaftlihe Mord: 
vorbereitung als Konfequenz aus ihr zieht. Jedenfalls aber offenbare fich 
der Widerfpruch, wenn fie ihr Gefüge dann wirklich zum Töten benußr. 
Iſt auch im erſten Augenbli des Krieges der Raufch groß: ſchon an 
ibm wirkt auch Selbfiberäubung mit — und je nadter dann der Apparat 
und feine Macht in der Seele bervortreten, um fo dringender enthüllt 
fih die Lüge der mörderifchen Gemeinfchaft. Der Apparat über- 
wiege im heutigen Menfchen die bewußtlofen Urtriebe, auch die blutigen. 
Nur mie dem Apparat in ihm kann er ſich zum Töten mie anderen ver- 
binden; kann nur vermittelft des toten Gefüges gemeinfchaftlich alfo ohne 
perfönliche Sendung töten. Denn der Örund, aus dem ein überzeugtes Töten 
berporbräche, liege an der tiefften dunkelften Stelle des Innern, die feinem 
fozialen oder abftraften Zwecke zugänglih ift — Ort der Einſamkeit. 
Wer aber mit anderen fich wirklich verbindee, verbindet fich dadurch mit 
dem Lebendigen überhaupt, Er beftätige es an ſich — fo daß er zwar 
darum kämpfen kann, aber niemals bis zur Verneinung, — denn er bejaht 
es. So muß ©emeinfchaft, die fich fonft für alle Zwecke des Dafeins 
relativifch gebärden kann, dem Tode, der Tötung gegenüber das Menfch- 
lich Abfolute anerkennen. Die Tötung von Staatswegen, Hinrichtung . 
oder Krieg ift der furchtbarfte Verfall in den Schein. Das fütende Heer 
ift nur ftürzende Materie, aber eine, die zum Bewußtſein (böfer Tar) 
tommen kann. Die Schlacht hat allen Sinn binter fich gelaffen und 
ift nur noch Kataftrophe —, ihr Erfolg das Nichts, Schein mal Schein 
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mißt ſich gleich Null. Erſt mit dem auffteigenden Bewußtſein diefes 
Nichts beginnt eine neue Schöpfung. 

Uberdeutlich drückt fich diefe Wefenlofigkeie der Heerestötung in dem Ver⸗ 
bältnis des heutigen Menichen zu feiner Waffe aus. Wäre ein Heer 
obne Schußmwaffe noch denkbar? Charakter Nerven Hand und Moral 
des Menfchen erfordern immer ausfchlieglicher gerade diefe Waffe. Nur 
fie macht dem Bürger, diefem eigentlichen Beftandteil des heutigen Heer, 
das Töten in Menge noch möglich. 

Zwei Haupfmotive ftügen dies Verhältnis: 

Die Schufmwaffe enthebt den Menfchen von der Verantwortung. Sie 
bat einen Willen, einen größeren eigenen Anteil am tötenden Willen des 
Zeitgenoffen als je eine zuvor. Sie ſchießt — kaum er felbft. Gefpen- 
ftifh als fei der Schuß ihre eigne anonyme Tat wirkt etwas aus ibr 
in die Ferne. Nur eine geringe Regung des Menfchen beteiligt fich daran. 
Dies Motiv ift mit der Unperfönlichkeit des Jahrhunderts dicht ver— 
fhlungen. So konnten die bürgerlichen Zeitgenoffen zum Morden ge- 
bracht werden, allgemein wie niemals zuvor. Ihre Bedenklichkeit ver- 
mochte ſich am der Abftrafrheit des Schießens zu betäuben! Es ift ihnen 
mit ihrer Einwilligung über den Kopf gemachfen. Der Schießende braucht 
nicht zu wiffen, was er tut. Das Geficht feiner Tat ertragen mußte der 
antike Krieger und er hatte es auf fih zu nehmen, ein Mörder zu fein. 
Wenn er es war. Jetzt aber müßte jeder der Millionen Bürger unficher 
fürchten, ein Mörter zu fein —: darum fürchtet e8 feiner! Faſt 
feiner weiß es. Bewußtloſer noch als Bajonettſturm im Geſchützkrachen 
Maſſenrauſch Giftnebel, bewußtloſer noch macht ihn dies unfichtbare 
Schießen über die Leere des Schlachtfeldes hin. Als gebe es gar nicht 
gegen den Menfchen. Maske des Tötens — Die Wirkung ift zus 
fammenhanglos — abwefend — Sie fann rubig auf die ununterfcheids 
bare Rechnung einer Riefenfront von Tötenden, Tod Fabrizierenden De: 
fehlenden gefegt werden. Das Gemiffen ſchläft Eindlich mitten im Donner 
ein — NHinaus fendet den Tod ein brüllendes Ganzes — ein Vielgefpenft 
— ein Traum — niemand! — wohl das Pulver felbft —. Keiner Eennt 
unter den Toten drüben den, der von feiner Hand fiel. 

Aber die Schußwaffe mit folcher Selbfiberäubung befreit nicht allein 
von der Laft — fondern das andere ift: daß fie fogar ausdrüdlich dazu 
verführt. Ihre Technik ihr Knall die Überwindung der Entfernungen 
mit unfcheinbarem Rud: — Es reizt den Zeitgenofjen, diefe Technik zu ges 
brauchen, in Bewegung zu feßen. Er weiß nicht, ob er mordluftig iſt, 
aber ficherlich ift er treffluftig. In den immer virtuoferen Erfindungen 
der Schußmwaffen, forefchreitend in Sicherheit Schall Ausfehen Wirkung, 
wird auch die technifche Form für diefen immer fhärferen Anreiz uns 
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aufbörlich fchärfer miterfunden. Wohl beraufcht auch die Mechanik anderer 
Mafchinen — bier aber foll es ein giftiger Rauſch werden —: Das 
Pulver —: Zwifchen die Luft am Apparat und die Ferne des Gewiſſens 
fchiebe fich noch das halbe Bewußtſein der Wirkung — der törlichen Tat. 
Diefes Hängen inmitten von Apparat und Verantwortung — quälende 
und zugleich wollüftig feftgebaltene Halbheit — zugleich Doppeltheit bes 
unterwüblenden wie angenehm berührenden Giftes des Schiefens, das 
wie Abfineh überhebt und aufebt — — : Vollendung zivilifierter Charakter- 
fofigkeit, die mit der Erplofion des Pulvers fi) entlader. 

Das ift die Schufmwaffe: und die tötende Pervertierung der Gemeins 
fchafe (offenbart und ermöglicht durch dieſe Waffe), das Heer, rubt 
ſchon heute vielleicht auf ſchwankendem feelifhem Grunde. Freilich der 
Krieg komme allen, die unanfchaulich leben, entgegen. An unfühlbarer 
Abſtraktheit ift er jedem gedachten Paradiesbegriff ebenbürtig. Er fingiert: 
niche der einzelne fondern das franzöfifche, oder deutſche „Volk“ ift der 
Feind und das bringft du mit deinem Schuß nie um —, alſo ſchieße 
ruhig binein, o Soldat. Der alfo blind gegen den Menfchen Gemachte 
wendet dann auch auf jede andere Menge diefe abftrakte mörderiiche Ruhe 
an — diefe fingierte Verwandlung des inzelnen in eine Menfchenmaffe 
und der Menfchenmaffe in eine ruhig zu befchießende Stoffmafle. Kein 
endgültiger Ekel vor dem Schießen auf Menichen fteige nach irgendeinem 
Kriege hoch. Bürger geben im großen Bogen der Abrüftung um ihn herum, 
Arbeiter ftellen ibn in einen neuen Mittelpunkt, Feudale ftehen im alten. 


Geſpenſter kann man nicht vernichten. Ihre Nichtigkeit weicht nur 
vor einer Erfüllung. Das Dunkel iſt nur dann nicht da, wenn das Licht 
iſt. Man wünſcht auch Menſchen nicht hinweg, ſondern erweckt andere. 
Ein Erwachen bringt niemandem den Tod, es bringt Uberwindung! Man 
kann auch nicht etwa die Werkzeuge vernichten. Etwa die mörderiſchen 
Waffen und ahnungsloſen Bücher in allen Ländern zu ſammeln und ins 
Meer zu verſenken, könnte nur eine Sammlerperſönlichkeit vorſchlagen! 

Der Tag iſt da. Immer. Nur Erweckung gilt es zum Morgen, an 
welchem wie Himmel und Erde zugleich Geiſt und Körper leuchten 
werden. 

Erweckung iſt die Befreiung der Gewalt von Intellektualität oder 
Korporalität, die Befreiung des Kampfes von beiden abtötenden Mächten, 
die Verlegung jedes Kampfes ins Leben. 

Wenn die Ziele und Gründe des Kampfes ſich wandeln, das genügt 
nicht. In den Kampf ſelbſt hinein die Revolution! in die Mittel des 
Kampfes! ft es Nevolution, die neu unterwürfig die alten Tötungsmittel 
auf dem Throne läßt? Zabliofe Spannungen berausfordernde Öelegendeiten 
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für die kämpferiſche Phantaſie kamen feit dem Kriege: Doch wie wenig neue 
Rampfmittel fielen den Menfchen ein! Seit die Maffentötung und der 
Zeitungsdrud in der Welt beftehen, will man über diefe bequemften Er- 
findungen nicht binmweageben. 

Aber ſeht — den Streit. Auch er Eann Tod bewirken. Doch fein 
Weſen ift es nicht. Unendlich aroß bleibt innerhalb des Streiks die Frei- 
beit aller Betroffenen, fich troß Krankheit Hunger und Gefahr am Leben 
zu erhalten, und zwar nach dem immanenten Willen des Streikmittels. 
Denn es will die Sachen die Einrichkungen £reffen nicht den Menfchen. 
Fordert ein folder Kampf Opfer, fo wirkt dies im Gewiſſen der Menfch- 
beit nicht als Eriegerifche mörderifche unumgängliche Abfihe fort: Ein 
gesvaltiger Unterfchied der Wirkung! Daran auch muß man den Wert 
eines Kampfes meffen, an feiner Fortwirkung in der menſchlichen Atmo— 
fpbäre, an feiner Kraft die Kampfmittel felbft gleichzeitig immer tiefer zu 
revolutionieren. 

Euch dagegen — überall — ſehe ich jetzt in dem Glauben begriffen (der 
bei manchen eine ſolche Wandlung iſt, daß mich Schmerz wie 1914 erfaßt) —: 
Es dürfe ſich der Waffen bemächtigen, wer ſie noch einmal für die gute 
Idee gebrauchen — und darauf endgültig vernichten wolle —. Es dürfe 
diejenige Regierung Krieg führen, die auf dieſe Weiſe noch einmal ſiegen 
wolle: um den Krieg aus der Welt zu ſchaffen. So aber wird der Zukel 
niemals durchbrochen. Siegt die gute Armee und will ihren Geiſt dann 
verwirklichen (aber war jemals gut, wer dies Mittel jemals wählen konnte? 
oder iſt er von dieſem Augenblicke ab noch gut?) —: unauslöſchlich bleibt 
der Eindruck in der Welt: es ſiegte eine Armee! menſchenmörderiſch. 
Kein guter Wille vermag den eigenen Widerſpruch in dieſen weſentlichſten 
Dingen durchzuſetzen. Und der Feind mit dem Widerheer kann nicht 
lange auf ſich warten laſſen. Sieg auf Sieg! ſo ginge es in Ewigkeit 
fort. Denn untrennbar führt nur das Gute zum Guten, nur das Andere 
zur Anderung. Fällt nicht jeder, der nur einmal bewußt eine Ausnahme 
macht, für immer aus dem ewigen Zuſammenhang des Geiſtes, der über 
die Jahrhunderte hinweg ſich und Gott die Hände reiche und allein der 
Ewigkeit entfpricht? Mag der Geift, dem ein Heer dient (ift er der Geift?), 
bewundernswert fein: e8 muß — damit die Welt gehalten wird —, gleich: 
zeitig jene geben, die von Natur und unbeirrbar außerhalb des 
feblerbaften Kreifes ſtehn. Sie werden da fein, wenn einmal ein 
Kampf nicht nur von feinen Zielen fprechen wird fondern zugleich aus- 
drüclich verfünden kann: Sehe ber, ich werde nicht mit dem Heere 
geführte! auch Dies ift mein Ziel! 

Aber ebenfo ihr Gemwaltlofen: Das bloße dem Übel nicht Widerftehen 
ift wohl dann völlig wahr und überzeugend, wenn es bis zum Sterben 
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gebt. Indeſſen — jeder Führer übe Gewalt, wie die Sonne, die das 
Holz mit dem Keime fprenge. Der Erzieher, der Meffias, der zum Um: 
fturz von Glauben und Macht bewegt — aber ſchon jeder, der mit feinem 
Werke andere zu Werken zwingt und jeder Leidenfchaftliche mit feiner 
Macht über den Liebenden: Gewalt. Auf den Grad (derem einen ihr bes 
jaben, deren anderen ihr verneinen werder) komme es nicht an, auch dar- 
auf nicht, ob das Wort oder der Arm bier handele. Nur dies wird 
wefenelich, ob der Urfprung, Die Sendung und die Wirkung diefer Ge 
walt Lebendigkeit ift oder nicht, — nämlich Lebendigkeit für alle. 

Dies Wefentliche entſteht, wenn Geift und Körperlichkeit einander durch— 
dringen. Das ift das volle Leben, daraus nur Lebendigkeit für alle folgen 
kann. Es verbindet miteinander Klarheit und Dunkel, die getrennt in 
intellefeuelle Zivilifation und mörderifche Barbarei flürzen. Auch im 
Innern des Menfchen müffen fih Mann und Weib umarmen. (Wilhelm 
Fließ.) Die Kräfte treibenden Willens und getriebener Notwendigkeit — 
Zugleichſchwung aus Blur und Geift durchrauſcht und raufchend! Wer 
dem Schickſal nicht weniger als dem Willen zur Verfügung ſteht, denkt 
feinen Körper, fühle feinen Geift — ahnt Gott. Dynamit und Frucht 
dieſer Einheit über aller retionaliftifchen pofitiviftifhen Scheidung ift: 
Intuition — fein großes Wort, denn jedem fälle fie zu. 

Wer ſich dem Geift und Körper niche verfchließt, liebe alles Leben, nicht 
nur das eigne. Das Bewußtſein diefer gewaltigen Geftalt-Zufammenge- 
hörigkeit gilt e8 zu wecken. In jede menfchliche Bewegung muß es ein 
gefehmolzen werden, in Erziehung, Verkehr, im Klang und Inhalt jeder 
Tätigkeit muß diefe Stimmung, dies Verlangen zum Mitertönen gebracht 
werden. Die Wiffenfchaft foll nicht mehr im Labyrinth ihrer Intellektu— 
alität umgeben, wo fie etwa Krankheiten mikroſkopiert und Heilerfin— 
dungen inftrumentierf, flatt daß man bei ihren Gründen im Leben den An— 
fang macht. Die Kunft kann nicht mehr artiftifch oder realiftifch fein: 
Mealifierung durch die Kunft, die mit ihrem Rhythmus den des Lebens 
lebendig macht, Sinn in Sinn mit im. Ihr Schein wird den 
Menfchen werden, was die Sonne der Erde if. Der Soldat, der ent- 
feele Tötende, muß erfahren, daß ein Haupt flatt eines Stahlhelms auf 
feinen Schultern fig. Der überbewuße Geiftige muß in das Herz und 
Volk des Lebens eintreten wo feine Ganzgeſtalt ihn erwartet. 

Wir alle müffen uns auf die Gemwale befinnen, die unentweiht zur vollen 
Wirkfamkeit in den Menfchen gelegt if. Wenn fie einig bervorbricht, be— 
deutet fie: Lebendige Bezwingung. Der Weg ihres Kampfes ift ver 
fchlungen mit Unendlichkeit: Sie überwindet fo, daß auch der Überwuns 
dene noch überwinden fann. Daß er erft nach dem Siege im Weiter 
feben ganz befiege wird. Daß er am folcher gegen ihn gefteigerten Leben— 
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digkeit der Welt noch felbft beteiligt wird. Hinter ung verſinkt der Aber⸗ 
glaube als Eönne man den Geift durch Tötung feines Volkes £reffen. 
Verſinken wird die Feigheit des Tötens, die in Die fierifche Verkürzung des 
Krieges ausweicht, ftatt unendlich mit dem Lebenden zu kämpfen. 
Eintreten werden wir in die Sphäre, die jedem Sternenaugen öffnet, Damit 
er die eigne verzweigte Motwendigkeit auch in der Lebendigkeit des andern 
erblicftl Das Reich des Todes faugt auch den Tötenden ein, er beendet 
mit dem Getöteten jede Möglichkeit lebendiger Beziehung zu ihm — 
alfo fich felbft. So beendet auch das Überbemwußtfein der Intellektualität 
fich felbft. Auch dorehin kann das Leben nicht folgen. Aber Verlegung 
jedes Kampfes in das Leben betont das Leben mit unendlicher Geift- 
Eörperlichkeit, — immer weiter zwifchen Geburt und Tod um fich greifend, 
Raum gemwinnend, Zeit gewinnend, nach der Geburt und vor dem 
Tod! Zwiſchen beiden die Spannung foll unendlich gebogen, gewölbt, 
gedehne werden — als der Himmel der Lebendigkeit. Ihn foll Die 
mörderifche Fauſt oder das abtötende Gehirn nirgends beenden dürfen. 
Dauer des Lebens foll erftehen. Heilig foll die Möglichkeit jedes Tons 
zwifchen Anfang und Ende fein. Daß es aus folcher Betonung Hall 
und Glanz von nie gefannfer Sonnenfelbftändigkeit gewinnt. Nicht in 
die Ferne dünn Eonftruiere — nicht roh von Vergangenheit durchftierk: 
fühlbare Dauer des Lebens — Wert für alle — zur Natur für alle ge- 
worden. Darin alles möglich bleibt: Überwindung, die Schonung ift, 
Steigerung, die Vertiefung ift, Erlöfung, die Verkörperung ift — Geift, 
der Leib ift. Unendlichkeit des Lebens. Der Oanzlebendigfeit Sphäre. 
Gottes Lebendigkeit. 


Die Brüder Raramafoff oder der Untergang Europas 
Einfälle bei der Lektüre Doftojewffis 
von Hermann Heſſe 


Motto: Nichts ift außen, nichts ift innen; 
denn was außen iſt, ift innen. 
ie bier mitgeteilten Gedanken in eine zufammenbängende und ge- 
fällige Form zu bringen, war mir nicht möglid. Es feble mir 
die Begabung dazu, und außerdem empfinte ich es als eine Art 
von Verlegenheit oder doch Anmaßung, wenn ein Autor, wie fo viele es 
fun, aus einigen Cinfällen einen Effay aufbaut, der den Eindruck von 
Vollſtändigkeit und Folgerichtigkeit macht, während er doch nur zu einem 
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Kleinen Teil Gedanke, zum weitaus größern Teil aber Füllfel ift. Nein, 
ich, der ich an den „Untergang Europas“ glaube, und zwar gerade 
an den Untergang des geiftigen Europa, babe am menigften Grund, 
mich um eine Form zu bemühen, die ich als Maskerade und Lüge 
empfinden müßte. Ich fage, wie Doſtojewſti felbft im legten Buch der 
Karamafoffs ſagt: „Ich febe, daß es am beften ift, mich gar nicht 
zu entichuldigen. Ich werde es fo machen, wie ich es verftehe, und die 
Lefer werden felber begreifen, daß ich es nur eben fo machte, wie ich es 
verſtand.“ 


In den Werken Doſtojewſkis, und am konzentrierteſten in den „Karama— 
ſoffs“, ſcheint mir das, was ich für mich den „Untergang Europas“ 
nenne, mit ungeheurer Deutlichkeit ausgedrückt und vorausverkündigt. 
Daß die europäiſche, zumal die deutſche Jugend Doſtojewſti als ihren 
großen Schriftſteller empfindet, nicht Goethe, auch nicht einmal Nietzſche, 
das ſcheint mir für unſer Schickſal entſcheidend. Sieht man daraufhin 
die jüngſte Dichtung an, ſo findet man überall eine Annäberung an 
Doſtojewſki, mag ſie auch oft bloß Nachahmung ſein und kindlich wirken. 
Das Ideal der „Karamaſoffs“, ein uraltes aſiatiſch-okkultes Ideal, beginnt 
europäiſch zu werden, beginnt den Geiſt Europas aufzufreſſen. Das iſt 
es, was ich den Untergang Europas nenne. Dieſer Untergang iſt eine 
Heimkehr zur Mutter, iſt eine Rückkehr nach Aſien, zu den Quellen, zu 
den Fauſtiſchen „Müttern“, und wird, ſelbſtverſtändlich, wie jeder Tod 
auf Erden zu einer neuen Geburt führen. Als „Untergang“ empfinden 
nur wir dieſe Vorgänge, wir Zeitgenoſſen, ſo wie beim Verlaſſen einer 
alten geliebten Heimat nur die Alten das Gefühl von Trauer und un— 
wiederbringlichem Verluſt haben, während die Jungen nur das Neue, die 
Zukunft ſehen. 


Aber was ift das für ein „aſiatiſches“ Ideal, das ich bei Doſtojewſki finde, 
und von dem mir fcheint, daß es im Begriff ift fih Europa zu erobern? 


Es ift, kurz gefagt, die Abkehr von jeder feſtgelegten Ethik und Moral 
zugunften eines Allesverftehens, Allesgeltenlaffens, einer neuen, gefährlichen, 
graufigen Heiligkeit, wie fie der reis Sofima vorverfündige, wie fie 
Alefcha lebt, wie fie Dmitri und noch weit mehr Swan Karamafoff bis 
zur deutlichften Bewußtheit ausfprechen. Bei dem Greis Soſima berrfcht 
noch das Ideal der Gerechtigkeit vor, es gibt für ihn immerhin Gut und 
Döfe, nur ſchenkt er feine Lıebe gerade dem Böſen mit Vorliebe. Bei 
Aleſcha wird diefe Art neuer Heiligkeit ſchon weit freier und lebendiger, 
er gebe ſchon mit einer faft amoralifchen Unbefangenheit durch jeden 
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Schmug und Schlamm feiner Umgebung, oft erinnert er mich an jenes 
edelfte Gelöbnig des Zarathuſtra: „Allem Ekel gelobte ich einft zu ent- 
ſagen!“ Aber fiehe, die Brüder Aleſchas treiben dieſen Gedanken noch 
weiter, fie geben diefen Weg noch entfchiedener, und oft fcheint es, allem 
zum Trotz, geradezu fo, als ob das Verhältnis der Brüder Karamafoff 
fich im Lauf Des Dicken dreibändigen Buches geradezu langlam umdrebe, 
fo daß mehr und mehr alles Feftftebende wieder zweifelhaft wird, und 
mehr und mehr der heilige Aleſcha weltlicher, die weltlichen Brüder 
beiliger, und der verbrecherifchfte und zügellofefte Bruder, Dmitri, gerade 
zum Beiligften, zum empfindlichfien und innigften Vorahner einer neuen 
Heiligkeit, einer neuen Moral, eines neuen Menfchentums würde. Das 
ift ſehr fellfam. Se Karamafoffifcher «8 zugeht, je lafterhafter und be- 
foffener, je zügellofer und roher, defto näher fehimmert durch die Körper 
diefer rohen Erfcheinungen, Menfchen und Taten das neue Ideal, defto 
vergeiftigfer, deſto heiliger werden fie inwendig. Und neben dem Säufer, 
Zorfchläger und Gewalttäter Dmitri und dem zyniſchen Intellektuellen 
Iwan werden Die braven, die hochanftändigen Typen des Staatsanwaltes 
und der andern Vertreter der Bürgerlichkeit, je mehr fie äußerlih trium- 
pbieren, defto fchäbiger, defto bobler, defto wertlofer. 


Alſo das „neue deal”, von welchem der europäifche Geift in feinen 
Wurzeln bedroht ift, fcheint ein völlig amoralifches Denken und Empfinden 
zu fein, eine Fähigkeit, das Göttliche, Notwendige, Schickſalhafte auch 
noch im Böfeften, auch noch im Häßlichften zu erfühlen, und auch vor 
ihm noch Hochachtung und Gottesdienft darzubringen, ja gerade vor ihm 
befonders. Der Verfuch des Staatsanwaltes, in feiner großen Rede dieſe 
Karamafofferei ironifch übertreibend darzuftellen und dem Hohn der Bürger 
preiszugeben, diefer Verſuch übertreibe in Wirklichkeit gar nicht, er bleibt 
fogar ſehr zahm. 

in dieſer Nede wird, vom Eonfervativ-bürgerlichen Standpunkt aus, 
der „ruffifche Menſch“ gefchildere, der feither zum Schlagwort geworden 
ift, der gefährliche, vührende, verantwortungslofe, Dabei gewiſſens— 
zarte, weiche, träumerifche, graufame, tief Eindliche „ruffifche Menſch“, 
den man gern auch heute noch fo nennt, obwohl er, wie ich glaube, längſt 
im Begriff ift, der europäifche Menfch zu werden. Denn eben dies ift 
der ‚Untergang Europas”. 


Diefen „ruſſiſchen Menfchen” müffen wir einen Augenblick berrachten. 
Er ift weit älter als Doſtojewſki, aber Doftojewfti hat ihn endgültig vor die 
Welt Dingeftelle, in feiner ganzen furchtbaren Bedeutung. Der ruffifche 
Menſch ift Karamafoff, er ift Fjedor Pawlowitſch, er ift Dmitri, er iſt 
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Swan, er ift Aleſcha. Denn diefe vier gehören, fo verfchieden fie fcheinen, 
notwendig zufammen, fie zufammen find Karamafoff, fie zufammen find 
der „ruſſiſche Menfch”, fie zufammen find der kommende, ſchon nabe 
Menfch der europäifchen Krifis. 

Nebenbei: Man beachte etwas höchſt Merkwürdiges: nämlich wie Iwan 
im Laufe der Erzählung aus einem Zivilifationsmenfchen zu einem 
Karamafoff, aus einem Europäer zu einem Ruffen, aus einem geformten 
biftorifchen Typ zum ungeformten Zufunftsmaterial wird! Das ift von 
einer märchenbaften Traumficherheit, dieſes Weggleiten des Swan aus 
feinem anfänglichen Nimbus von Haltung, Verftand, Kühle und Wiffen- 
ſchaftlichkeit, dieſes allmähliche, bange, wahnſinnig fpannende Hinüber- 
gleiten gerade des fcheinbar folideften Karamafoff in die Hpfterie, ins 
Ruffifche, ins Karamafofffche! Gerade er, der Zmeifler, ift es, der am 
Ende Konverfationen mit dem Teufel führe! Wir werden fpäter gerade 
davon noch reden. 

Alfo: der „ruffifche Menſch“ (den wir längft auch ſchon in Deutfch- 
fand haben) ift weder mit dem „Hyſteriker“, noch mit dem Säufer oder 
Verbrecher, noch mit dem Dichter und Heiligen irgendwie bezeichnet, 
fondern einzig mit dem Nebeneinander, mit dem Zugleich all diefer Eigen: 
fchaften. Der ruffifche Menſch, der Karamafoff ift Mörder und Richter 
zugleich, Rohling und zartefte Seele zugleich, er ift ebenfo Der voll- 
fommenfte Egoift wie der Held vollommenfter Aufopferung. Ihm fommen 
wir nicht bei von einem europäifchen, von einem feften, moraliſchen, etbi- 
fehen, dogmatifchen Standpunkt aus. In diefem Menfchen ift außen 
und innen, Gut und Böſe, Gott und Satan beieinander. 

Darum Elinge je und je aus diefen Karamafoffs heraus auch das Be— 
dürfnis nach einem böchften Symbol, das ihrer Seele gerecht würde, 
nach einem Gott, der zugleich Teufel ift. Damit, mit diefem Symbol, 
ift der ruffifche Menfch Doftojeroftis umfchrieben. Der Gott, der zugleich) 
Teufel ift, ift der uralte Demiurg. Er ift der, der vor Anfang war; er, 
der Einzige, ſteht jenfeits der Gegenfäge, kennt nicht Tag noch Nacht, 
nicht Gut noch Böſe. Er iſt das Nichts, und iſt das All. Er iſt uns 
unerkennbar, denn wir alle vermögen zu erkennen nur in Gegenſätzen, wir ſind 
Individuen, ſind an Tag und Nacht, an Warm und Kalt gebunden, brauchen 
einen Gott und einen Teufel. Jenſeits der Gegenſätze, im Nichts und All, 
lebt einzig der Demiurg, der Gott des Alls, der nicht Gut noch Böſe kennt. 

Es wäre viel hierüber zu fagen, aber dies genügt ſchon. Wir haben 
den ruffifchen Menfchen in feinem Wefen erkannt. Er ift der Menfch, 
der aus den Gegenfägen, aus den Eigenfchaften, aus den Moralen fort 
ftrebe, er ift der Menfch, der im Begriff ift fich aufzulöfen und jenfeits 
hinter den Vorhang, hinter das Prinzipium individuationis, zurückzukehren. 
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Diefer Menfch liebe nichts und alles, er fürchtet nichts und alles, er tut 
nichts und alles. Dieſer Menfch ift wieder Urftoff, ift ungeftaltetes 
Seelenmaterial, Er fann in diefer Form nicht leben, er fann nur unter- 
geben, er kann nur vorbeihufchen. 


Diefen Menfchen des Untergangs, dies furchtbare Gefpenft hat Dofto- 
jewſki beraufbefchworen. Oft und oft ift gefage worden, es fei ein Glüd, 
daß feine „Karamaſoffs“ nicht fertig geworden feien, denn fonft wäre nicht 
bloß die ruffifche Literatur, fondern auch Rußland, fondern auch Die 
Menfchbeit erplodiert und in die Lüfte gegangen. 

Ausgefprochenes aber, auch wenn der Sprecher die legten Konfequenzen 
nicht gezogen bat, kann nicht mehr ungefprochen gemacht werden. Der 
ruffifhe Menfch eriftiere längſt, er eriftiere längft weit über Rußland 
binaus, er regiert im balben Europa, und ein Teil der gefürchteten Ex— 
plofion ift ja in dieſen legten Jahren hörbar genug vor ſich gegangen. 
Es zeigt fi, daß Europa müde ift, e8 zeige fich, daß es heimkehren, daß 
es ausruhen, daß es umgefchaffen, umgeboren werden will. 


Hier fallen mir zwei Ausfprüche eines Europäers ein, eines Curopäers, 
der ficherlih für jeden von uns ohne weiteres den Mepräfentanten eines 
Alten, eines Gewefenen, eines jet untergegangenen oder doch zweifelhaft 
gewordenen Europa bedeutet. Sch meine den Kaifer Wilhelm. Der eine 
Ausfpruch ift der, den er einft unter ein etwas fonderbares allegorifches 
Bild gefchrieben bat und der die Völker Europas ermahnt, ihre „beiligften 
Güter“ gegen die aus dem Dften andringende Gefahr zu wahren, 

Kaifer Wilhelm war ficher Eein fehr abnungsvoller und ſehr tiefer Menfch, 
dennoch befaß er, als inniger Verehrer und Befchüger eines altmodifchen 
deals, ein gewiſſes Ahnungsvermögen gegen Gefahren, die diefem 
deal drohen. Er war fein geiftiger Menfch, er las nicht gerne gute 
Bücher, und er war auch zu viel mit Politik befchäftige. So ift auch 
jenes Bild mit dem Mahnruf an die Völker Europas nicht entftanden 
nach einer Lektüre Doftojeroffis, wie man meinen fönnte, fondern wohl 
auf Grund einer vagen Furcht vor den Wölkermaffen des Dftens, Die 
durch den Ehrgeiz Japans gegen Europa ins Rollen gebracht werden 
könnten. 

Der Kaiſer wußte nur ſehr, ſehr teilweiſe, was er mit ſeinem Spruche 
ſagte, und wie ungeheuer richtig er ſei. Er kannte ſicher die Karamaſoffs 
nicht, er hatte eine Abneigung gegen gute und tiefe Bücher. Aber er hat 
unheimlich richtig gefühlt. Genau die Gefahr, die er fühlte, genau dieſe 
Gefahr beſtand, und kam täglich näher. Es waren die Karamaſoffs, die 
er fürchtete. Es war die Anftekung Europas duch den Dflen, es war 
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das Zurücktaumeln des müden Europa-Geiftes zur aſiatiſchen Mutter, das 
er mit Recht fo ſehr fürchtete. 

Der zweite Ausfpruch des Kaifers, der mir einfiel, und der mic feiner- 
zeit einen furchtbaren Eindruck machte, ift diefer (ich weiß nicht, ob er 
wirklich gefagt wurde oder nur gerüchtweife): „Den Krieg gewinnen wird 
die Nation, welche die befferen Nerven hat.” Als ich damals, noch ganz 
im Anfang des Krieges, diefen Ausfpruch erfuhr, empfand ich ibn wie 
das dumpfe Vorzeichen eines Erdbebens. Es war ja Elar, der Kaifer 
meinte e3 nicht fo, er meinte vielmehr damit etwas für Deutfchland fehr 
Schmeichelbaftes gefagt zu baben. Er felber hatte, möglicherweife, aus— 
gezeichnete Merven, und die Kameraden feiner Jagden und Truppenfchauen 
auch. Er kannte auch das alte fade Märchen vom lafterbaften und ver- 
feuchten Frankreich, und von den tugendbaften und Einderreichen Germanen, 
und glaubte es. Die andern aber alle, die Wilfenden, vielmehr die 
Abnenden, die mit den Füblern für morgen und übermorgen — für die 
mar jener Ausfpruch furchtbar. Denn fie alle wußten, daß Deurfchland 
keineswegs die befferen, fondern die fhlechteren Nerven batte als die 
Feinde im Welten. So Elang denn diefer Spruch im Munde des 
damaligen Führers der Nation wie fchauerlich-fchicfalhafte Hybris, Die 
blind ins Verderben läuft. 

Nein, die Deutfchen hatten Eeineswegs beffere Nerven als Franzofen, 
Engländer und Amerikaner. Höchftens beffere als die NRuffen. Denn 
„ſchlechte Nerven baben’’, das ift der volfstümliche Ausdruck für Hyſterie 
und Neuraſthenie, für moral infanity und alle diefe Übel, die man ver- 
fehieden bewerten kann, die aber in ihrer Geſamtheit genau gleichbedeutend 
find mit Karamafofferei. Deurfchland ftand den Karamafoffs, ſtand 
Doſtojewſki, ftand Aſien unendlich viel williger und ſchwächer offen als 
jedes andere europäifche Volk, Oſterreich ausgenommen. 

Sp bat, in feiner Weife, auch der Kaifer zweimal den Untergang 
Europas vorausgeahnet und fogar propbezeit. 


Kine ganz andere Frage aber ift e8 nun, wie man den Untergang des 
alten Europa bewerte. Da fcheiden ſich die Wege und Geifter. Die ent- 
fehiedenen Anhänger des Gemwefenen, die freuen Verehrer einer gebeiligten, 
edlen Form und Kultur, die Ritter einer bewährten Moral, fie alle können 
diefen Untergang nur aufzuhalten fuchen oder troftlos beweinen, wenn er 
eintritt. Für fie ift der Untergang das Ende — für die andern der An— 
fang. Für fie ift Doftojeroffi ein Verbrecher — für die andern ein Heiliger. 
Für fie ift Europa und fein Geift etwas Einmaliges, Feltgefügtes, Unans 
taftbares, etwas Feſtes und Seiendes — für die andern ift es ein Werden— 
des, Veränderliches, ewig Wandelbares. 
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Man Eann das Ratamafoff’fehe Element, man fann das Aſiatiſche, das 
Chaotifche, das Wilde, Gefährliche, Amoralifche, wie alles in der Welt, 
ebenfowohl pofitiv wie umgekehrt bewerten. Die, welche diefe ganze Welt, 
diefen Doftojerffi, diefe Karamafoffs, diefe Nuffen, dies Afien, dieſe 
Demiurg Pbantafien und all das einfach ablehnen, verfluchen und namenlos 
ficchten, die haben jeße einen fchweren Stand in der Welt, denn Karama- 
foff dominiert mehr als je. Aber fie begeben den Irrtum, daß fie in all 
dem nur das Tarfächliche, Sichtbare, Materielle fehen wollen. Sie ſehen 
den „Untergang Europas” kommen als eine fchauerliche Kataftrophe mit 
Donner und Pauken, entweder als Revolutionen voll Gemeßel und Ge- 
walttat, oder als Uberhandnehmen von Verbrechen, Korruption, Diebftahl, 
Mord und allen Raftern. 

AU dies ift möglich, all dies liege in Karamafoff. Bei einem Karamafoff 
weiß man nie, womit er uns im nächften Augenblick überrafchen wird. 
Vielleicht mit einem Totſchlag, vielleicht mie einem rührenden Loblied auf 
Gott. Es gibt unter ihnen Aleſchas und Dmitris, Fjedors und Iwans. 
Sie find ja, wie wir fahen, eben nicht durch Eigenfchaften gekennzeichnet, 
ſondern durch die Bereitfchaft, jederzeit jede Eigenfchaft annehmen zu fünnen. 


Aber nicht dies diene den Angſtlichen zum Troſt, daß dieſer unberechen- 
bare Menſch der Zukunft (er ift fehon in der Gegenwart da!) ja ebenfo- 
wobl Gutes wie Böſes kun, ebenfowohl ein neues Gottesreich wie ein 
neues Teufelsreich begründen kann. Was auf Erden begründet wird oder 
geflürze wird, darum kümmern die Karamafoffs fih wenig. Ihr Ge- 
beimnis liege anderswo, und der Wert und die Fruchtbarkeit ihres amo— 
talifchen Wefens auch. 

Diefe Menfchen unterfcheiden ſich von den andern, den früheren, den 
geordneten, Den berechenbaten, den Elaren und braven Menfchen nämlich 
im runde nur dadurch, daß fie ebenfoviel in ſich hinein wie aus fich 
beraus leben, daß fie beftändig mic ihrer Seele zu fun haben. Die 
Karamafoffs find zu jedem Verbrechen fähig, aber fie begeben doch nur aus- 
nabmsweife eines, denn meiftens genügt es ihnen, das Verbrechen gedacht, 
es geträumf, fich mie feiner Möglichkeit vertraut gemacht zu haben. Hier 
liege ihre Geheimnis. Wir fuchen die Formel dafür, 

Jede Formung des Menfchen, jede Kultur, jede Zivilifation, jede Ord⸗ 
nung, beruht auf einer Übereinkunft über das Erlaubte und das Verbotene. 
Der Menſch, zwifchen Tier und ferner Menfchenzufunfe unterwegs, bat 
ſtets viel, unendlich viel in fih zu unterdrücen, zu verſtecken, zu leugnen, 
um ein anftändiger Kerl und zur Sozialität fähig zu fein. Der Menfch 
ift voll von Tier, voll von Urwelt, voll von riefigen, kaum bezäßmbaren 
Trieben einer tierifchen, graufamen Selbſtſucht. Alle diefe gefährlichen 
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Triebe find da, find immer da, aber die Kultur, die Übereinkunft, Die 
Zivilifation bat fie verborgen, man zeigt fie nicht, man hat von Kind 
auf gelernt, diefe Triebe zu verſtecken und zu leugnen. Aber jeder diefer 
Triebe komme irgend einmal wieder ans Licht. Jeder lebe weiter, Feiner 
wird getötet, Feiner auf die Dauer, auf die Ewigkeit verwandelt und 
veredelt. Und jeder dieſer Triebe ift an fich ja gut, ift niche fchlechter als 
jeder andre, nur hat jede Zeit und jede Kultur Triebe, die fie mehr als 
die andern fürchtet, die fie mehr verpönt. Wenn nun diefe Triebe wieder 
wach werden, als unerlöfte, nur oberflächlih und mübfam gebändigte 
Naturkräfte, wenn diefe Tiere wieder brüllen und fich regen, mit ber 
Klage lang unterdrüdter und gepeitfchter Sklaven und mit der uralten 
Glut ihrer Natürlichkeit, dann enrfiehen die Karamafoffs. Wenn eine 
Kultur, einer der Verfuche der Domeftizierung des Menfchen, müde wird 
und zu wanfen beginnt, dann werden die Menfchen in immer größerer 
Zahl merkwürdig, werden hyſteriſch, haben fonderbare Gelüfte, gleichen 
jungen Leuten in der Pubertät, oder Schwangeren. Es regen ſich in ber 
Seele Dränge, für die man feine Namen bat, die man, von der alten 
Kultur und Moral aus, als fchleche bezeichnen muß, die aber mit fo 
ftarfer, mie fo natürlicher, mit fo unfchuldiger Stimme fprechen fönnen, 
daß alles Gut und Böfe zweifelhaft wird und jedes Gefeß ins Wanken 
kommt. 

Solche Menfchen find die Brüder Karamafoff. Leicht erfcheine ihnen 
jedes Geſetz als Konvention, leicht erfcheine ihnen jeder Gerechte als 
Philiſter, leicht überfchäßen fie jede Freiheit und Abfonderlichkeie, allzu 
verliebe borchen fie auf die vielen Stimmen in der eigenen Bruft. 

Aber es braucht aus dem Chaos in diefen Seelen durchaus nicht not 
wendig Verbrechen und Wirrwarr zu entſtehen. Gib dem beraufgebroche- 
nen Urtrieb eine neue Richtung, einen neuen Namen, eine neue Be— 
wertung, fo ift die Wurzel zu einer neuen Kultur, einer neuen Ordnung, 
einer neuen Moral gegeben. Denn fo ftehe es mit jeder Kultur: töten 
können wir die Urtriebe, das Tier in ung, nicht, denn mic ihnen ftürben 
wie felbft — aber wir können fie einigermaßen lenken, einigermaßen be: 
ruhigen, einigermaßen dem „Guten“ dienftibar machen, wie man einen 
böfen Gaul vor einen guten Wagen fpannt. Nur wird von Zeit zu Zeit 
der Glanz diefes „Guten“ ale und welk, die Triebe glauben nicht mehr 
veche daran, laffen ſich niche mehr gerne unterjochen. Dann bricht Die 
Kultur zufammen — meiftens langfam, fo wie das, was wir „Antike“ 
nennen, Jahrhunderte zum Sterben gebraucht bat. 

Und ehe die alte, fierbende Kultur und Moral von einer neuen ab» 
gelöft werden kann, in diefem bangen, gefährlichen, fehmerzlichen Stadium, 
da muß der Menfch von neuem in feine Seele blifen, von neuem das 
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Tier in fich auffteigen fehen, von neuem das Vorbandenfein der Urkräfte 
in ſich anerkennen, welche übermoraliich find. Die dazu verurteilten, dazu 
auserlefenen, die bierfür reifen und vorbeftimmten Menfchen find Raram- 
foffs. Sie find hyſteriſch und gefährlich, fie werden ebenfo leicht Wer- 
brecher wie Afketen, fie glauben an nichts als an die wahnfinnige Zweifel: 
baftigkeie jedes Glaubens. 


Jedes Symbol hat hundert Deutungen, deren jede richtig ſein kann. 
Auch die Karamaſoffs haben hundert Deutungen, meine iſt nur eine 
davon, eine von hundert. Die Menſchheit hat ſich in dieſem Buch an 
der Wende großer Umwälzungen ein Symbol geſchaffen, ein Bild errichtet, 
ſo wie der einzelne Menſch ſich im Traum ein Abbild der in ihm ſich 
bekämpfenden uud ausgleichenden Triebe und Kräfte ſchafft. 

Daß ein einzelner Menſch die Karamaſoffs ſchreiben konnte, iſt ein 
Wunder. Nun, das Wunder iſt geſchehen, es beſteht kein Bedürfnis, es 
zu erklären. Wohl aber beſteht ein Bedürfnis, ein ſehr tiefes Bedürfnis, 
dies Wunder zu deuten, ſeine Schrift möglichſt ganz, möglichſt allſeitig, 
möglichſt in ihrer ganzen lichten Magie zu leſen. Dazu ein Gedanke, ein 
Beitrag, ein Einfall iſt dieſe meine Schrift, mehr nicht. 

Man glaube nicht, daß ich alle Gedanken und Einfälle, die ich zu 
dieſem Buche äußere, bei Doſtojewſki felbft als bewußt vorausſetze! Im 
Gegenteil, kein großer Seher und Dichter vermöchte je ſeine eigenen Ge— 
ſichte bis zu Ende zu deuten! 

Andeuten möchte ich zum Schluſſe, wie in dieſem mythiſchen Roman, 
in dieſem Menſchheitstraum nicht nur die Schwelle dargeſtellt wird, über 
welche Europa geht, nicht nur der bange, gefährliche Moment des 
Schwebens zwiſchen Nichts und All, ſondern wie auch die reichen Mög— 
lichkeiten des Neuen überall zu ſpüren und vorgefühlt find. 

In diefer Hinfiche ift befonders die Figur des Iwan erftaunlih. Wir 
lernen ihn kennen als einen modernen, angepaßten, Eultivierten Menfchen, 
etwas fühl, etwas enttäufcht, etwas ffeptifch, etwas müde. Aber mehr 
und mehr wird er jünger, wird wärmer, wird bedeufungsvoller, wird 
Karamafofficher. Er ift es, der die Dichtung vom „Groß-Inquiſitor“ 
gedichtee bat. Er ift eg, der vom fühlen Ablehnen, ja Verachten des 
Mörders, für den er den Bruder hält, am Ende bis zum tiefen Gefühl 
der eigenen Schuld und bis zur Selbftanklage getrieben wird. Und er 
ift e8 auch, der den feelifchen Vorgang der Auseinanderfegung mit dem 
Unbewußten (darum dreht fich ja alles! Das ift ja der Sinn des ganzen 
Untergangs, der ganzen Meugebure!) am deurlichften und merfwürdigften 
erlebt. Im legten Buch des Romans ift ein böchft feltfames Kapitel, in 
welhem Swan, vom Smerdjakoff heimkehrend, in feiner Wohnung den 
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Teufel figen fieht und fich eine Stunde fang mit ihm unterhält. Diefer 
Teufel ift nichts andres als Iwans Unbewußtes, ald die aufgerüctelce 
Menge längft untergefunfener und fcheinbar vergeffener Inhalte feiner 
Seele. Und er weiß das auch, Swan weiß es mit erftaunlicher Gewißheit, 
und fpricht es deuclich aus. Und dennoch fpricht er mit dem Teufel, 
dennoch glaubt er an ibn — denn was innen ift, ift außen! — dennoch 
ärgert er fich über ihn, greift ihn an, wirft fogar ein Glas nach ihm, 
von dem er weiß, daß er in ihm felber drinnen ift. Wohl nie in aller 
Dichtung ift das Gefpräch eines Menichen mit feinem Unbewußten Elarer 
und anfchaulicher dargeftelle worden. Und dies Gefpräch, dies (troß allem 
Ärger) Eingehen auf den Teufel, Dies ift gerade der Weg, den die 
Karamafoffs uns zu zeigen berufen find. Noch ift bier, bei Doftojeroffi, 
das Unbewußte als Teufel dargeftelle. Mit Recht, denn dem gezähmten, 
dem E£ultivierten und moralifchen Blick in ung ift alles Werdrängte, das 
wir in ung fragen, fatanifch und verhaßt. Aber etwa eine Kombination 
aus Iwan und Alefcha ergäbe fchon jene höhere, fruchtbarere Einftellung, 
die den Boden des fommenden Neuen bilden muß. Dann ift das Un- 
bewußte nicht mehr der Teufel, fondern der Gort-Teufel, der Demiurg, 
der, der immer war und aus dem alles komme. Gut und Böſe neu zu 
feßen, das ift nicht Sache des Ewigen, des Demiurgen, fondeın Sache 
des Menfchen und feiner Eleineren Götter. 


Doftojeroffis Buch ift nicht auszufchöpfen. Sch könnte fagelang neue 
Züge fuchen und finden, die alle nach derfelben Richtung woeifen. Einer, 
ein ſehr fehöner, ja entzückender, fälle mir noch ein: die Hyſterie der beiden 
Chochlaoffs. Hier haben wir das Karamafoff- Element, die Infizierung 
mit all dem Neuen, Kranken, Schlimmen, in zwei Geftalten. Die eine, 
die Mutter Chochlakoff, ift nur krank, In ihre, deren Wefen noch im 
Alten und Hergebrachten wurzelt, ift die Hyſterie nur Krankheit, nur 
Schwäche, nur Dummheit. Bei der prächtigen Tochter aber ift es nicht 
Müdigkeit, die ſich in Hyfterie verwandelt und äußert, fondern Überſchuß, 
fondern Zukunft. Sie, in den Nöten zwifchen Kindheit und Liebesreife, 
entwicelt ihre Einfälle und Viſionen viel weiter ins Böfe als ihre unbe 
deutende Mutter, und doch ift bei der Tochter auch das Verblüffendfte, auch 
das Böfefte und Schamlofefte von einer Unfchuld und Kraft, die ganz in 
eine fruchtbare Zukunft weift. Die Mutter Chochlakoff ift die Hyſteriſche, 
veif fürs Sanatorium, weiter nichts. Die Tochter ift die Neroöfe, deren 
Krankheit nur das Symptom edelfter aber gehemmter Kräfte ift. 


Sa, und diefe Vorgänge in der Seele erfundener Romanfiguren follen 
den Untergang Europas bedeuten?! 
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Gewiß. Sie bedeuten ihn fo wie jeder von einem befeelten Auge be- 
achtete Grashalm im Frühjahr das Leben und feine Ewigkeit bedeutet, 
und jedes wehende Blatt im November den Tod und feine Notwendigkeit. 
Es ift möglich, daß der ganze „Untergang Europas’ ſich „nur“ innerlich 
abfpielen wird, nur in den Seelen einer Öeneration, nur in der Um— 
deutung verbrauchter Symbole, in der Ummertung feelifcher Werte. So 
ift die Antike, jene erfte glänzende Prägung europäifcher Kultur, nicht an 
Nero zugrunde gegangen, und nicht an Spartakus, und nicht an den 
Germanen, fondern „nur“ an jenem aus Aften kommenden Gedankenkeim, 
jenem einfachen, alten, fchlichten Gedanken, der längft da war, der aber 
damals die Form der Lehre Jeſu angenommen batte. 


Natürlich kann man, wenn man ſchon will, die „Karamaſoffs“ auch 
literariſch, auch „als Kunſtwerk“ betrachten. Wenn das Unbewußte eines 
ganzen Erdteils und Zeitalters ſich im Alp eines einzelnen, prophetiſchen 
Träumers verdichtet hat, wenn es in ſeinem röchelnden, furchtbaren Schrei 
geronnen iſt, dann kann man natürlich dieſen Schrei auch vom Stand— 
punkt des Geſanglehrers aus betrachten. Zweifellos war Doſtojewſki auch 
ein ſehr begabter Dichter, troß der Ungeheuerlichkeiten, die fich in feinen 
Büchern finden, und von denen ein folider Nurdichter, wie etwa Turgen- 
jero, frei ift. Auch Jeſaia war ein recht begabter Dichter, doch ift das 
wichtig? Bei Doftojewfki, und auch fpeziell in den „Karamaſoffs“, finden 
ſich einige jener faft überlebensgrofen Geſchmackloſigkeiten, die den Artiſten 
nie paffieren, Die erft da vorkommen, wo man fchon jenfeits der Kunft 
ſteht. Immerhin, auch als Künftler tut diefer ruffifche Prophet ſich da 
und dort fund, als ein Künftler von Weltrang, und man denkt mit 
fonderbaren Gefühlen daran, daß dem Europa einer Zeit, in der Dofto- 
jeroffi all feine Sachen fchon gefchrieben hatte, andere Künftler für die 
großen europäifchen Dichter galten, etwa Flaubere. Neben den „Karamaſoffs“ 
wird Flaubert zu einer Eleinen artiſtiſchen Angelegenheit, in Eurzem wird 
die Sugend Europas ihn haſſen und ſchmähen, in ihrer elementaren 
Ungerechtigkeit, nur als Strafe für die Überfchägung, die ihre Väter ihm 
dargebracht haben. Nein, die Zeit der Artiſten ift jetzt nicht, fie ift ab- 
geblüht. 

Aber ich komme da auf einen Nebenweg. Später wird es für mich 
Zeit ſein zu unterſuchen, warum mir hier, an dieſer Stelle, der Flaubert 
ſtörend in den Weg trat und mich aus dem Konzept brachte; auch das 
wird ſeine gute Bedeutung haben. Jetzt muß ich bei der Hauptſache 
bleiben. Ich wollte ſagen: Je weniger Kunſtwerk fo ein Weltbuch iſt, 
deſto wahrer iſt vielleicht ſeine Prophetie. Aber dennoch, auch der „Roman“, 
auch die Fabel, die „Erfindung“ der „Karamaſoffs“ ſpricht ſo viel, ſagt ſo 
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Bedeutſames, das fcheine mir nicht willkürlich, nicht von einem Einzelnen 
erfunden, nicht Dichterwert. Zum Beifpiel, um gleich alles zu fagen, die 
Hauptfahe am ganzen Roman: Die Karamafoffs find unfchuldig! 

Diefe Karamafoffs alle vier, Vater und Söhne, find verdächtige, find 
gefährliche, find unberechenbare Menfchen, fie haben feltfame Anmandlungen, 
feltfame Gewiffen, feltfame Gewiffenlofigkeiten, der eine ift ein Säufer, 
der andre ein WBeiberjäger, einer ein pbancaftifcher Weltflüchtiger, einer ein 
Dichter heimlicher gortesläfterlicher Dichtungen. Biel Gefahr bedeuten fie, 
diefe feltfamen Brüder, fie reißen andre Leute am Bart, fie vertun andrer 
Leute Geld, fie bedrohen andre Leute mit Totſchlag — und doch find fie 
unfchuldig, und doch haben fie alle zufammen nichts wirklich Kriminelles 
begangen. Die einzigen Torfchläger in diefem langen Roman, der faft 
nur von Totſchlag, Raub und Schuld handelt, die einzigen Totſchläger, 
die einzigen des Mordes Schuldigen find der Staatsanwalt und Die 
Geſchworenen, find die Vertreter der alten, guten, bewährten Ordnung, 
find die Bürger und Tadellofen. Sie verurteilen den unfchuldigen Dmitri, 
fie verhöhnen feine Unfchuld, fie find Richter, fie beurteilen Gott und 
Melt nach ihrem Koder. Und gerade fie irren, gerade fie tun furchtbares 
Unrecht, gerade fie werden zu Mördern, zu Mördern aus Engherzigkeit, 
aus Angft, aus Beſchränktheit. 

Das ift feine Erfindung, das ift nichts Literarifches. Es ift weder Die 
wirkungs ſüchtige Erfindungsluft des Deteftivliteraten (und auch das ift ja 
Doſtojewſki), noch ift es fatirifche Wißigkeie eines Elugen Literaten, der 
aus dem Hinterhalt ber den Gefellfchaftskritiker fpiel. Das Eennen wir 
ja, diefer Ton ift uns ja vertraut, ihm glauben wir ja ſchon fo lange nicht 
mehr! Aber nein, bei Doftojerffi ift die Unfchuld der Verbrecher und 
die Schuld der Richter ganz und gar Feine fchlaue Konftruftion, fie ift 
fo furchtbar, fie entfteht und wächſt fo heimlich und in fo tiefem Boden, 
daß man faft plöglich, faft erft beim legten Buch des Romans vor diefer 
Tatſache ſteht wie vor einer Mauer, wie vor dem ganzen Web und Un- 
finn der Welt, wie vor allem Leid und Mifverftand der Menfchbeie! 


Ich ſagte, Doſtojewſki ſei eigentlich fein Dichter, oder dieſes ſei er nur 
nebenber. Sch nannte ihn einen Propheten. Schwer zu fagen, was das 
eigentlich bedeute: ein Prophet! Mir fcheint, etwa dies: Ein Prophet ift 
ein Kranker, fo mie ja auch Doſtojewſki wirklich Hyſteriker, beinahe 
Epileptiker war. Ein Prophet ift ein ſolcher Kranker, dem der gefunde, 
gute, wohltätige Sinn für die Selbfterhaltung, der Inbegriff aller bürger- 
lichen Tugenden, verloren gegangen ift. Es darf nicht viele folche geben, 
die Welt ginge in Stücke. Ein Kranker diefer Art, er heiße nun Dofto- 
iewffi oder Karamafoff, bat jene fremde, geheime, Eranfe, göttliche Fähig— 
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keit, deren Möglichkeit der Aſiate in jedem Wahnfinnigen verehrt. Er ift 
Mantiker, er ift eın Wiffender. Das heißt, in ihm hat ein Volk, bat ein 
Zeitalter, bat ein Land oder Weltteil fih ein Organ ausgebildet, ein 
Fühlhorn, ein feltnes, ungemein zartes, ungemein edles, ungemein leidens⸗ 
fäbiges Organ, das andre nicht haben, das bei allen andern, zu ihrem 
Heil und Glück, verfümmert blieb. Dies Fühlhorn, diefer mantifche Tafte 
finn, ift nicht grob zu verftehen als eine Urt blöder Telepathie und Zaubers 
ftü, obwohl die Gabe fich ſehr wohl auch in folchen höchſt verblüffenden 
Formen äußern kann. Eher ift es fo, daß der „Kranke“ diefer Art die 
Bewegungen feiner eigenen Seele umdeutee ind Allgemeine und Menfch- 
beitliche. Feder Menfch bat Viſionen, jeder Menfch bat Phantafie, jeder 
Menfch bat Träume. Und jede Viſion, jeder Traum, jeder Einfall und 
Gedanke eines Menfchen kann, auf dem Weg vom Unbewußten zum 
Bewußtwerden, taufend verfchiedene Deutungen erfahren, deren jede richtig 
fein Eann. Der Seber und Prophet nun deutet feine Gefichte nicht per— 
fönlich, der Alp, der ihn drückt, mahnt ihn nicht an perfönliche Krankheit, 
an perfönlichen Tod, fondern an den des Ganzen, als deffen Organ, als 
deffen Fühlhorn er lebe. Das kann eine Familie, eine Partei, ein Volk, 
ed fann auch die ganze Menfchbeit fein. 

In der Seele Doftojewflis hat das, was wir fonft Hpfterie nennen, 
bat eine gewiſſe Krankheit und Leidensfähigkeit der Menfchbeit als Organ, 
als Weifer und Barometer gedient. Sie ift im Begriffe, dies zu merken. 
Schon ift halb Europa, ſchon ift zumindeft der halbe Dften Europas auf 
dem Wege zum Chaos, fährt betrunken in heiligem Wahn am Abgrund 
entlang, und fingt dazu, finge berrunfen und hymniſch wie Dmitri 
Karamafoff fang. Über diefe Lieder lacht der Bürger beleidigt, der 
Heilige und Seber hört fie mit Tränen. 


Die Bürgerfalle 


Sin grotestes Spiel von Lucian Hermann 


Berfammlungfaales, der noch im patriotifchen Kitfche prangt, als 

befände er fich felbft in der Verfammlung. Die vorderften 3—4 
Reiben figen auf der Bühne, mit dem Rüden gegen die Zufchauer. Das 
anfteigende Podium vorn eben; bier der Tiſch der Verſammlungsleiter, 
feitwärts davor das Mednerpult, Hinten, bis zur Wand, dichtgedrängt 
meift ſehr jugendliches Volk, 
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Der Vorhang fehnellt unter dem Lärm der Verſammlung hoch. Leb- 
bafte „Schluß-Rufe.“ „Keine Einigung! Kampf!” — Rufe wie: „Nieder 
mit die Sozialverräter! — Nieder mit Ebert-Scheidemann!“ werden vom 
Chore beanfwortee mit: „Nieder, nieder, nieder!” — „Hoch die inter- 
nationale Nepublik der Sowjets!“ — „Hoch die Rätediktatur!“ mit 
„Hoch, hoch, hoch!“ — 

Der Verſammlungsleiter, ein Mann von etwa 35 Jahren und einer 
gewiſſen Bohemeeleganz iſt aufgeftanden, klopft, ohne feine Freude zu ver— 
bergen, an ſein Glas und macht beſchwichtigende Zeichen gegen das Volk, 
deſſen Aufregung ſich legt, nachdem der Leiter einigemale: „Arbeiter! — 
Genoſſen!“ geſchrien hat. 

An dem Rednerpulte ſteht ein „beſſerer“ Arbeiter von gegen zo Jahre 
und blickt gelaffen bald in den Saal, bald auf den Werfammlungsleiter. 

An der Nifche eines Pfeilers, gegen den Zufchauerraum, ſteht Adonis 
in angftoollem Lampenfieber. Aus allen Tafchen zieht er Brofhüren und 
wirft Blicke voll verzmeifelter Nervoſität hinein. 

Leiter: Arbeiter! Genoffen! — Wir wollen den Vertreter der Kapifa- 
liftenlaffe, der uns fo ſchön zur Vereinigung unferer Intereſſen auffordert, 
feine „Rückwärts“-Weisheit weiter verzapfen laffen. (Die hyſteriſche 
Jungfrau: „Nee, warum denn?) So ſchwer es einem fallen mag, fich 
folchen Regierungsftumpffinn anzuhören. („Sehr richtig!” — Die bufte- 
rifche Zungfrau: „Nee, warum denn?“) — wir find keine Scheidemänner, 
bei uns ift Redefreibeif, wir laffen auch dem Gegner das Wort. („Hört, 
hört!“ Die hyſteriſche Sungfrau: „Nee, warum denn?) — zumal, 
wenn uns der Redner mit feinen Eomifchen Ausführungen fo erbeitert, 
wie unſer Here von der Sozialdemokratifchen Partei Deutfchlands! 
(Gelächter. „Sehr gut!“) 

Redlich (gelaffen): Ihr Konzert war nett! — Es bat mich durchaus 
niche geftöre! — Aber, was den „Vertreter der Kapitaliftenklaffe” anbe- 
langt ... (Der tiefe Baß: „Noske!“) Sch bin erft dreißig Sabre 
organifier£, habe erft dreißig jahre Gewerkfchaftstampf mitgemacht, („Nieder 
mie die Gewerkſchaften!“ und war nie was anderes als Arbeiter. Da 
kann ich leider nichts dafür, daß ich nicht fo ſchön die Intereſſen der 
Arbeiterfchaft, des „klaſſenbewußten Proletariates‘ vertreten kann, wie 
einer von den unabhängigen Doktors, oder 'n Spartafus: Schriftfteller. 
(Zifchen. Gelächter. Der hyſteriſche Jüngling: „Schluß! Schluß!” — 
ironiſch —: „Hoch die Reaktion!“) 

Leiter: (klopft an das Glas — ſpöttiſch): Da haben wir den typiſchen 
„Regierungs“ dank! Wir verſchaffen dem Redner der kapitaliſtiſchen Reaktion 
die Möglichkeit, hier zu ſprechen, dafür verſucht er unſern Referenten oder 
mich zu verleumden. — Aber, von Leuten beſchimpft zu werden, die ſich 
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mit dem Kapitalismus und Ausbeutertum proftifuieren, das kann unfer- 
einem nur recht fein! — Das Elaffenbewußre, revolutionäre Proletariat 
wird diefem Herren die Antwort nicht fchuldig bleiben! — („Schluß! 
Schluß!” Zuftimmung). 

Redlich: Habe ich eigentlich noch das Wort? 

Leiter: Befchimpfen Sie uns nur ruhig weiter! — (Inzwiſchen trat 
ein Bekannter des Verſammlungsleiters an ihn heran, läßt fich die Lifte 
der Diskuffionsredner zeigen, ftrable plöglih auf. Hochwichtige Mitteilung 
an den Leiter. Der Vorftandseifch ſpäht vergeblich in den Saal. Ver: 
abſchiedung.) 

Redlich: Ich habe niemand beſchimpft und will niemand beſchimpfen! — 
Aber ich darf doch ſchließlich feſtſtellen, daß ich „nur“ Arbeiter bin — 
und nicht ſo klug, wie die wiſſenſchaftlich gebildeten Herrn Vorredner. — 
Ich geſtehe ja ein, daß ich Marx nie ſo richtig verſtanden habe, wo ich 
ibn geleſen habe — das Kapital —, („„Dann halts Maul!“) — Aber 
ſchließlich, für unſereinen genügt ja das Erfurter Programm mit den 
Erläuterungen von Karl Kautsky, der ja auch „Unabhängiger“ iſt. 
(„Reaktion!‘) — Uber, wenn ich auf dem Boden des Erfurter Pro- 
grammes für die Einheit des Prolerariates fpreche, fo will ich durchaus 
nicht fagen, daß fich alle Arbeiter und Genoffen unter die alte Partei- 
fabne der Sozialdemokratie fcharen follen (Gelächter. „Sozialverräter!“ 
Baß —: „Noske!“), oder daß ich „‚Regierungsfozialiften” aus ihnen 
machen will. (Baß: „Bluthunde!“) — ch geftehe es offen, mir paßt 
auch manches nicht an der Megierung, („Nieder mit Ebert: Scheide- 
mann!) — darum möchte ich mich gern über das beffere Neue belehren 
laffen, mich befehren laffen zum — wie der Herr Meferent fagte — 
revolutionären Proletarier. — Uber ich babe leider noch nie einen Elaren 
Standpunkt — oder eine praftifche gangbare Möglichkeit kennen gelernt, 
weder bei den Unabhängigen, noch bei den Kommuniften. (Gelächter. 
Die hyſteriſche Jungfrau: „Diktatur des Proletariats!“ — Der bnfterifche 
Süngling: „Schluß! Schluß!“) — Sa, mit ſolchen Redensarten treibt 
man feine Politit! — Wenn der Herr Referent der Regierung immer 
vorwirft, daß nichts fozialifiere werde . . . („Sehr wahr!) Zum fozia> 
lifieren geböret Einigkeie! — Sozialifieren beißt doch — ich babe zwar 
fein Latein gelerne! — vergefellichaften!? — Wo ift denn die Gefellfchafe, 
für die heute fozialifiere werden fol? — (Unruhe). Für die Mitglieder 
der Unabhängigen Sozialdemokratifchen Partei Deurfchlands oder für die 
Kommuniften? (Lärm. — Baß: „Für Noske!“ — „Pfui!“ — 
„Schluß! — ‚Runter von die Tribüne!” —) — Erft, wenn das 
Proletariat in firenger genoffenfchaftlicher und gewerffchaftlicher Difziplin 
zu einer gefchloffenen, geiftig und körperlich moralifchen Einheit wieder 
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gebildet ift, wird die Sozialifierung wirklich der Allgemeinheit zugute 
kommen fönnen. (Heiterkeit. „Hört! Hört!“) Nur dann wird fie Erfolg 
haben und von Segen fein. (Sronifch: „Für die Kapitaliften!!” — Rachen.) 
— Und wenn es bier der Herr Neferent fertig brachte, als einziges Mittel 
zur Verwirklihung des Sozialismus die Verallgemeinerung des Streits 
und ausgedehntefte Sabotage zu empfehlen, „„Bravo!“) — fo ift das 
einfach unerbört für einen „‚wiffenfchaftlich gebildeten“ Sozialiften. (Un. 
ruhe. „Schluß!” „Runter von die Tribüne!) 

Leiter (Elopft an das Glas — überlegen): Der Herr Nedner der 
Kapitaliftenklaffe wird mir ſchon erlauben, daß ich ibn unferbreche, jegt, 
wo er gerade fo ſchön beim „Sozialiſieren“ ift. — Aber die Gelegenheit 
ift zu eklatant, um feine kraſſe kapitaliſtiſche DBourgeoisfeele vor dem 
Elaffenbervußten Proletariate an den Schandpfahl der Lächerlichkeit zu 
fehnüren, als daß man ſich das entgehen laffen dürfte. Der Mann, der 
die eiferne Stirn bat, ſich einen Sozialiften zu nennen, ſich aufs Erfurter 
Programm zu berufen, der Mann, der fih die Waffen des längft im 
reaktionären Fahrwaſſer des Dpportunismus ſchwimmenden Marx-Im— 
prefarios Kautsky in die Hände fpielen will, — den Mann wollen wir 
mit eben diefen feinen Erfurter Waffen zur Strede bringen! — (Er blättert in 
einem Hefte, das vor ihm lag): Wie es fo der Zufall will — bier ift 
das Erfurter Programm, auf deffen Boden „Sie“ alfo ſtehen!?“ 

Redlich: Selbftverftändlich! 

Leiter: Hier im Erfurter Programm, erläutert von Karl Kautsky, — 
der Bibel unferes Herrn Redners — ſteht wörtlich: „Heute wird die 
Xıbeitslofigkeit um fo größer, je mehr, je länger die Arbeiter arbeiten. 
Der Arbeiter fchaffe feine Arbeitsloſigkeit durch feine eigene Arbeit.‘ 
(„Sehr richtig!” — ſchließt das Buch.) Genoffen! Das heißt doch: Se 
weniger wir arbeiten, deſto geringer ift die Arbeitslofigkeit, („Sehr 
richtig!) — die wir aber völlig erft dann überwinden können, wenn Das 
Elaffenbewußte Proletariat Eonfequent nichts mehr arbeitet. (Lebbafter Bei- 
fall. „Bravo!“) Das ift Marrismus! — Se geringer die Arbeitslofig- 
keit ift, defto mehr ift felbftverftändlich die Eriftenz eines jeden einzelnen 
Proletariers gefichert. („Sehr richtig!) — Das ift purfter Marxis— 
mus! — Das wird fogac fein phrafendrefchender Negierungsfozialift, Fein 
Scheidemann und fein Vorwärtsabonnent beftreiten, daß wir Das Ziel 
eines jeden Sozialismus erreicht haben, — ich fpreche gar nicht von 
unfern hoben fommuniftifchen Sdealen! — wenn jedem einzelnen Menfchen 
eine würdige Eriftenz gefichere ift! (Lebbafte Zuftimmung.) 

Redlich: Gewiß! — Aber... . 

Leiter: Nichts zu aber! — Sie haben es zugegeben und reden fich 
nicht mehr heraus! Genoffen! Proletarier! Wenn Fein Arbeiter mehr 
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etwas arbeiter, dann kann fein Ausbeuter mehr etwas ausbeuten! 
(Bravo! Sehr richtig!) — Und der Sozialismus muß fi) ganz 
von felbft verwirklichen! (Lebhafte Zuftimmung.) Deshalb Streit und 
Sabotage! 

Redlich (fchreit durch den Beifall): Es ift fchamlos, einem Manne 
wie Kautsky die Worte fo zu verdrehen! — (Sehr lebhaft: „Schluß! 
„Runter von die Tribüne!” „Nieder mit Ebert-Scheidemann!“ — 
„Noske!“) 

Leiter: Das iſt Marxismus, purſter Marxismus! — („Bravo!“ 
„Schluß!“ „Runter von die Tribüne!“) 

Redlich (ſchreit): Wahnſinn! Lüge! 

Leiter: Es lebe die proletariſche Revolution und der internationale 
Sozialismus! („Hoch! Hoch! Hoch!“ — „Runter von die Tribüne!” 
— „Schluß!“) 

Redlich (ſchlägt ſich an den Kopf und verläßt unter dem Hohn⸗ 
gelächter der Verſammlung wütend das Pult. — Verſchwindet). 

Leiter (ruft, nachdem er ans Glas geklopft hat, Redlich nach): Schade, 
daß es der Herr Redner der Kapitaliſtenintereſſen mit feinem Rückzug 
fo eilig bat! — Denn wie mir von einem Genoſſen, der die Moskauer 
Verbältniffe genau Eennt, eben mitgeteilt wurde, ſteht uns in einem der 
Diskuffionsredner eine ganz befonders freudige Überrafchung bevor. („Hört, 
hört!“ Ein perfönlicher Freund Lenins und Trogkis („hört, hört!“), 
der erft heute aus Rußland zurücgefehre fein kann, bat es fich nicht 
nehmen laffen, gleich am erften Abend feines Hierfeins den Geift des 
Elaffenbewußten, revolutionären Proletariates Deutſchlands in unfrer Mitte 
Eennen zu lernen. (Bravo!) Sch biele mich für verpflichtet, die Ges 
noffen von diefem befonderen Kreignis in Kenntnis zu feßen. Ich 
erteile nunmehr unferm Moskauer Geiftesverwandten, Genoffen Adonis, 
das Wort! (Beifall. Größte Spannung. Dumpfes Flüftern und Mur- 
meln: „Lenin⸗Trotzki⸗ Adonis-Diktatur-Moskau!“) 

Adonis (ein Jüngling, der Deutſchland von Spartakus zu be— 
freien kam, der halb entgeiſtert die Abfuhr Redlichs erlebte, zuckt bei 
Nennung ſeines Namens zuſammen, als hätte der Blitz neben ihm ein— 
geſchlagen. Doch reißt er ſich raſch zuſammen und ſchreitet mit Todes- 
verachtung, wie von einem Geiſte getrieben, zur Tribüne. Beifall erhebt 
fih. Der Leiter kommt ihm entgegen und fchüttele ihm glückftrahlend 
Die Hand. Adonis will abwehren, aufklären, worauf der Leiter lauf in 
den Saal ruft): 

Leiter: Achtung! Spigel! — Unfer Genoffe ſcheint zu befürchten, 
daß ibm durch Spigel das gleiche Schickſal wie feinem und unferm 
Freunde Radek bereitet werden könnte. Ich bitte die Parteigenoffen, die 
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Saalausgänge während der Ausführungen unferes Moskauer Freundes 
befonders im Auge haben zu wollen! 

(Aufregung. Gegenfeitiges Muftern des Publitums, das fich in einer 
Dpation für Adonis befreit, fobald diefer das Rednerpult berritf.) 

Volk: — Keine Bange nicht! — Hoch die inkernationale Nepublif 
der Somjets! — Hoch, hoch, hoch! — 

Adonis (ohne den Lärm zu überfönen): Eine Verwechflung! 

Bolt: Hoch Lenin! Hoch die Diktatur! — Hoch, bach, bach! 

Adonis (dazwifchen): Ein Irrtum! 

Bolt: Hoch Trotzki-Radek! Hoch, hoch, hoch! 

Adonis (verneige fih verwirrt und verzweifelt nach allen Seiten): 
Ein Irrwechſeltum! — — — Ein Werhfelircung! — — — Berwirt- 
tum! — — — 

Volk: Hoch die ruſſiſch- deutſche Somjekverbrüderung! — Hoch, boch, Boch! 

Adonis (verwirrt, Bingeriffen von der Begeifterung des Volkes, in 
efftatifchem Rauſche): Signal!? — Signal!? —: Arbeiter! Feuerfäule! 
Genoffen! — Wer rettet uns Spartafus? — Es ftieren die Augen der 
Straßen irr aus den bunten Plakaten der Antibolfcheriftenliga. Aber 
ſchon erſticken im ©eneralkonfulate die Röhrenherzen Fapitaliftifcher Gift 
flundern beim Studium des Bolfchewismus! Und vor der ſtahlharten 
Arbeiterdikeatur zittern Die Drabtzieher der fozialen Frage. — („Sehr 
richtig!““ Das Bauchgrimmen des Kommunismus zude in den machia— 
velliftifchen Dufatenvögeln der Kulturretterliga. — Aber der rote Hahn 
fräbe Fanale in den Sturm! 

Senoffen! — Wer euch beute abend fab, der kennt die Gebeimniffe 
der Zufunfe! or der Motglühhige eurer wiffensdurftigen Proletariers 
gehirne zerfunkt der grünlichgelbe Stangenfchrwefel des Bürgerneids! Und 
Die Diamanthärte eures Klaſſenbewußtſeins zertrümmert die topasharten 
Bluthunde, — (tiefer Baß: „Noske!“) die Eorundharten Profitgeier mit- 
ſamt der apatitnen fozialiftifchen Scheindemofratie! — (Lebbafter Bei- 
fall: „Noske!“ — „Nieder mit Ebere-Scheidemann!” — „Nieder!“) — 
Es ſchmilzt die Reaktion in den Aquatorialftrömungen eurer zielbewußten 
Slammenherzen! — („Bravo!“) 

Schon Schiller verfündere propbetifchen Geiftes im „Wilhelm Tell” den 
Königstigern und den Brillenfchlangen: Der Apfel fälle nicht weit vom 
Moß! — aber erft Mary ftellee den Saturnskindern das Horoffop des 
Kapitalprofits, und den Ausbeutern das Heptagramm der Wochentags- 
götter! Genoffen! Die Zeiten find erfülle! — Entthronte Sonnengötter 
purzelten mie Exaltation in die Machtberbergen; doch Störung droht 
noch unferm Freudenbaus! Geviert- und Gegenfchein! — („Hört! Höre!” 
„Sehr richtig!) 
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Deshalb gilt ed, wie unfer Referent fo überzeugend nachgewieſen bat, 
die Vertiefung des marriftifchen Sozialismus in der Närediktarur! — 
Denn mit der Duadratur des öfonomifchen Kreifes durch Marx ift zwar 
die Frage des Klaffenfampfes, nicht aber der Sieg der Revolution ent- 
fchieden! („Sehr richtig!) — Des Schachers Urkeil ift gefprochen! — 
Mary ift, wie unfer Referent fo richtig fagte, das Alpha und das Omega, 
weil erft er entdecte, daß fich der Kreislauf im Wertkriftall der Waren» 
metamorphofe in umgekehrter Bewegungsſphäre als Teilmetamorphoſe 
der Gefamtmetamorphofe vollzieht — womit der wiffenfchaftliche Grund- 
ftein des Gefchichtsmaterialismus gelegt und der Freibeitsbegriff des 
Idealismus, Nihilismus und Bolfchewismus erfchloffen war. — Denn 
erft, wenn wir marxiſtiſch Elar erkannt haben, daß fich die Verwandlungs⸗ 
fähigkeit der Liebesaugen in den Warenleibern fpiegelt, erſt, wenn wir Die 
Dperationen der Spinne bei ihrer verfchwiegenften Werrichtung zu ver— 
folgen imftande find —, deren fehlummernde Potenzen über den Weg 
des Arbeits- und Wermwertungsprozeffes zur Produktion des abfoluten 
Mehrwerts führe —, erft dann begreifen wir die Raubgier doftrinärer 
Sykophanten am Körper der Rohnarbeiterfchaft, erſt dann verftehen wir, 
warum fich Die lebenden Automaten der heterogenen Manufakturen zur 
Kooperation der Teilarbeiter beim Heringsfang verbünden. („Sehr richtig!“) 
Dann wiffen wir auch, warum mit der Revolution Seniors legte Stunde 
in biftorifcher Berühmtheit gefchlagen hat! — Die Eapitaliftifche Produf- 
tion der ideologifchen Zungendrefcher fpaltee den Akkumulationsfond des 
Pauperismus in den Invalidenhäuſern, — ganz abgefeben von den for 
genannten Verhältniſſen, die im Zirkulationsprozeß unabhängigen Spiel» 
raum baben. — Wer das nicht erkannt bat, begreift nicht die Politifie- 
rung der Kinderfchule auf der hoben Warte fozialiftifchen Vollmenſchen⸗ 
tums. 

Genoſſen! Ich hätte die ſinnlich überſinnliche Sphäre des wiſſenſchaft— 
lichen Marxismus nicht geſtreift, wenn nicht ſie uns die Granaten drehte 
zum Befreiungskampf, wenn nicht ſie der Schleifſtein unſrer Gehirne 
wäre zur Diktatur und Weltrevolutionspolitik. — Denn es hütet Spar⸗ 
takus allein in Deutſchland den Stein der Weiſen und birgt im Fell—⸗ 
eifen den Dietrich zum Tore der Menfchbeitsbefreiung! („Bravo!“) — 
Die Zeiten find erfülle! — ©enoffen, Lenin lebe! — Er ſchüttelt die 
Pofaunen und opalifierenden Sphinren des jüngften Gerichtes aus Den 
fibyllinifchen Holunderbüfchen feiner fchönen Wertfeele. Und vor dem 
Tönen der bolfchewiftifchen Memnonfäule fliehen die Bönhafen, Beutels 
bären, Hamftergigerl und Wüftenfchiffe in die Fata Morgana der Abteien 
und Spielhöllen, ftürze fich die Kamarilla der Bluchunde und Offiziers- 
gorilla mie dem Menfchenfchacher durch die Mannesmannröhren in den 
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Brunnenſchacht und ertrinkt im Meerfchaum des afpbaltierten Mars- 
kanals. (Bewegung.) 

Mögen die Sozialverräter heute noch als Liftboys der Eapitaliftifchen 
DBourgeoifie in den Eingeweiden der Nevolution auf- und niebderrurfchen, 
o Tänia, Zänia! — mag die Kräßgmilbe diefer Reaktionsfanatiker in das 
Morgenrot der Kopf: und Handarbeiter beragonale Rhomboeder freffen, 
— es nußt fie alles nichts! — Das Elaffenbewußte Proletariat iſt fich 
des Golgathawegs bewußt, der e8 am Kalvarienberge zum Acheron führe! 
(Lebhafter Beifall. „Bravo! Hoch die Diktatur!”) Denn Spartafus 
wacht und fpeit feine Feuer ewig, wie der Nena und der Cofopari, und 
wird mit Minenmwerfern und mit Gas den Skandal der Zubälter der 
Konterrevolution löfchen, felbft auf den Galapagos* und den Freundfchafts- 
infeln. („Bravo!“ Lebhafter Beifall.) — — Ein Funkſpruch Tſchitſche— 
ring verfündee neuen Sieg! („Hört! Hört!“) Tananarivo ftürze unauf- 
haltſam die brennenden Weihwafferbefen ins Meer des Proletariats! 
(„Bravo!“) — Die roten Heere der Bafchkiren und Kalmüden ſchwirren 
Waffertanz vor Trinidad! („Bravo!“ — Sankt Agidius bläft ins Horn 
und erfchläge die Lügenpeft der Brüllaffen, Siebenfchläfer und Faultiere 
mie der Wertmateriatur des Stoffwechfels am Pol! („Bravo! Hört, 
hört!“) — hr hörtet von Narowa, Newa und Perfchora!? Bei diefem 
Perihel follte der Dudelſack des Kapitalprofits nicht plagen? in Borften- 
igel, Bifamfchwein, wer jegt nicht mitmacht! (Bewegter Beifall.) 

Genoffen! — Die Stunde naht, wo der Antimonglanz der alten Par- 
feien im eignen Fahlband erftikt, und der Magneteifenftein ber Gemerk- 
[haften auch feinen legten Ferifch aufs Leihhaus fragen muß! („Nieder 
mit die Gewerkſchaften!“) Sie feige auf die Stunde, da die Blinden 
rufen: Spartafus, Donnerkeil, knickt Riefenfchachtelhalme alter Drganis 
fationen! — Spartafus, Plefiofaurus, überdauert Verkohlen zwitter: 
blütiger Schuppenbäume der USPD! — Spartafus, Horthüter- 
Drache, wiege im Schnabel allein das Radiumsembryo der Zukunft. 
(„Bravol!“) 

O Zinngeſchrei des Kapitalismus! O Lügenpeſt, wiehernd in den 
Wucherkloaken der Regierung! — O Aloe, Aloe! Schwärzeſter Verrat! 
Nutznießerin der Gewalt- und Korruptionswirtſchaft! Vielfraß mit Toten- 
kopf und Schwerterſchwanz, im Trauermantel ſchleichend am Sumpfe 
amtlicher Spitzelwirtſchaft! — O weiße Lilie, rotes Ordensband und 
Tauſendgüldenkraut! Berechnung kalt wie Glauberſalz! Die Gattung 
Knötrich kennen wir! — Und fo was nennt ſich Sozialiften. Vollendete 
Grundfaglofigkeie, die eifenftirnig bei den Machehabern der Entente um 


* Bitte falfch auf zweitleßter Silbe zu betonen. 


395 


Gnade winfelt, um alle Mache der Reaktion der Liquidation des Weltkrieges 
in die Hand fpielen zu können. („Sehr richtig.” Erregte Zuftimmung.) 
Plänen der Sozialverräter trollen? (Erregte Verneinung.) 

Ihr ſeht ja felbft, wohin das führe! Champagnerflafchen mwachfen aus 
den Städten in den Mond! — Schneefönig und Gemahlin trällern auf 
Tſchibuk und Wafferpfeife, verfunfen im Gebet und Unfenteih! — Die 
alte Majeftäe raucht aus der unterwühlten Tropffteingrotte den Fuchs- 
ſchwanz und die Aelei! Hört ihre Herblindi — Heerverblender in dem 
Dienenhaus? — Hört ihr den Helmlaut Krerhi — Plethis? — Höre ihr 
den Kriegsruf Noske — Pinke — Pinke? — Fühlt ihr an euerm Herzen die 
Bakuum-Reiniger der Midgardsreaktion? — Wollt ihr denn warten, bis 
im Schwerterglanz herein Sevattius bricht? 

Den Schatz in unferm Blute! Wachet auf! — ft Revolution ein 
Aufternhimmelbett? Trägt Spartafus nicht felbft Ringinfeln aus Korallen 
in dem Haar? — Umkreiſt nicht feinen Omphalus das Viergeſtirn der 


Lenin-Tıogki — Radek Litwinow?! (Erregte Bewegung. — Hellfter Sopran, = 
raſch wie eine Schwalbe: „Tſchitſcherin — Tſchitſcherin. — Tſchitſcherin!“ 
— „Ruhe! Ruhe! Ruhe!“) r 


(Gebeimnisvoll): Wißel Vor dem Bolfchewismus wich der Wolken- 
lenfer Ahasver 
Haidarabat vorbei zurück zum Ararat. 
und fann die Ruh nicht finden. Denn der Götterberg 
bat ſich dem Bolfchewismus felbft verbündee 
und lerne die Weisheit des Marrimus jegt bei Spartakus! — 
Warum denn irren Erden Inſeln in dem Sternennebel? 
Was lauſcht der Negenbogen fo gefpannt? 
Und warum öffnet aufgeſchreckt Milchftraße nun ihr Tor?: 
Bon eu, Genoffen! woll’n fie neue Borfchafe bören! 
Vergaßt ihr denn der Beteigeuze Wanderlied, 
begleitet von dem Geiſt der Diktatur, 
Glasorgeln, Glockenblumen, Ferngefhüsen? — (Bewegung.) 
(Rührſelig): Vergaßt ihr alle gute Tat des Spartakus für euch? — 
Wer zog fich felbft den Heilgenfchein vom Haupt 
und fütterte damit die armen Kinder? 

Volk (erfchauernd): Spartafus! 

Adonis: Gedenke ihr der nadfam’gen Zapfenträger? 
Wer bat fie aus der vierten Klaffe Not befreit? 
Wer löfchte alle Grenzen der drei Reiche 
und nahm den Silberglanz von den Delphinen? 
Wer riß dem Kafchelot den grauen Ambra aus dem Darm? 
Wer molk Seefühe in dem Heliotropen-Meer 
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und gab die fette Milch den Wöchnerinnen — 
felbftlos?! Golgathaopfer fürs Proletariat! — 

Volk (erfchauernd): Spartafus! Spartafus! 

Adonis: Dies wißt ihr, wißt der Wohltar taufend mehr, 
die alle am Kalvarienberg euch ſchenkte Spartakus: — — — 
Senoffen! Aber wer regiert — man folle’s nicht glauben! 
mit feinen Garden immer noch den Ablativ?! 

Volk* (tollend und gurgelnd, wie Meer in einer Grotte): Noske! — 
Bluthund! — Schule: Mule-Pule-Wule! — a der Bluchund friße 
Kapitalprofit! — Karakorum! — Revolution! — Ruhe! — Nieder mit 
die Megierung Ebert-Scheidemann. — Nieder, nieder, nieder! — Ruhe! 
Ruhe! Ruhe! — 

Adonis (fteigert fich in die legte Efftafe): Was warter Ihr, Genoffen, 

mit der Tat? — 
Iſt Spartafus denn nicht die Pilgerfahrt im roten Kugelbliß? 
Wir wollen Funken fein! Cyklon! Taifun und Hurrikan! 
Vorwärts Genoffen! Herzen, Edelfteine, jugend, auf! 
Arbeiterfchaft, Marrismus! — Aragonit und Revolution! 
Auf! Auf! Idealismus, beilger bis, Prolerariat und Golgatha! 
Menfchbeitsbefreiung, Orinoko, Arbeitslofe, Wohlfahrtspflege ! 
Auf! Auf! Aquamarin, Arbeiter- und Soldatenräte! 
Auf Fadelträger! Opferfreudge Deferteure, Dynamit! 
Auf! Saphir und Perfönlichkeit zur Diktatur! 
Sturmeruppen, Weihaiwei, Smaragden auf! Guardafui! 
Bollmenfchen auf! Singſchwäne auf! Entfcheidungsklaffenfampf! 
Vorwärts, Genoffen! Auf! Polargezeit! Befreiungsfchlache! 
Himälaia die Forderung! Und Chimboraffo Sieg! (Volk: faum noch zu 
halten: „Bravo! „Sßt!“ „Ruhel“) 
Der Sieg ift unfer! — Diktatur des Proletariats! 
Hoch Spartafus! Hoch Bolfhewismus! Hoch Weltrevolution! ! 

(Während diefer wie in Dermwifchekftafe gefchrienen Worte raft arm- 
ſchwenkend ein Türhüter herein und auf den YVerfammlungsleiter zu, Der 
mit fleigender Freude und Bewunderung den ıbetorifchen Triumphzug des 
Adonis verfolgte und nun — mie alle Anmwefenden — im Banne der 
Mevolutionsverzüfung des Adonis ift.) 

Türhüter (fchreiend): Noskegarden! Noskegarden! 

Leiter (wird aufmerkfam, ſchreit armſchwenkend): Noskegarden! ! 

(Inzwiſchen tauchte fchon ein Leutnant auf und hört noch die legen 
Sätze des Adonis. Das Volk wird von der Zafzination des Redners mit- 
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geriffen und deliriert.) (Das braufende „Hoch“gebrüll des Volkes fteigert 
fich zu einem Konzert verzückten Triumphes. Soliften: Sopran. ı. Miffif- 
fippi! — 2. a) Eritrea. b) Atafama! — Ale. 1. Weihaiweil — z. (zu 
Sopran.) Opodeldok! — Tenor. ı. DBerefina! 2. Öuardafui! — Bariton. 
Srinofo-Colombo! — Baß. 1. Karaforum-Revolution! 2. Kukuruz! — 
Der Mekordbaß und feine Primadonnenpartnerin abwechfelnd. Noske! — 
Bluthund! — Gruppen: ı. Ja der Bluthund frißt Kapitalprofit! — 
2. (Frage und Antwort.) Himdlaia? Himaͤlaia? — Chimboraffo! 
Chimboraffo! — 3. Nieder mit die Regierung! — Nieder, nieder, nieder! — 
Nieder mie Ebert-Scheidemann! Nieder, nieder, nieder! — Nieder mit 
Noske! Nieder, nieder, nieder! — 

(Inzwiſchen geftikulieree der Verfammlungsleiter wild, ſchlug ans Glas 
und fchrie unentwege: „Ruhe! Moskegarden! Achtung! — Die im 
Saal Sißenden fehen die Hopliten, verftehen den Leiter und unterftügen 
ihn mit: „Ruhe! Moskegarden! —“ Der Leutnant (Revolvertafchen offen) 
ift mit einem Zeil feiner Schwerbewaffneten (Handgranaten) im Sturm- 
beim vorgerüdt, gebt auf dem Podium zum feiter.) 

Leiter (unentwegt): Ruhe! Genoffen! Nicht provozieren laffen! (Bei 
größter Erregung tritt Ruhe ein.) Genoſſen! Nichte provozieren laffen! — 
Noske überbieree ſich felbft in feinen fchamlofen Provofationen des 
unbewaffneten Proletariates! — Genoffen! Wir find als friedliche Prole- 
farier hierher gefommen ohne Waffen! — Wir dürfen uns nicht provo- 
zieren laffen! Jetzt niche! Hier nicht! Auf feinen Fall! — Uber, was 
uns der Kriegsknecht auch mitteilen mag, eines geloben wir: Mit Zins 
und Zinfeszins follen die Herren zurückbefommen, was fie uns antun! — 
Schwört es! 

Volk (wutkochend, mie erhobener Rechten): Wir ſchwören! 

Leiter: Ruhe! Difziplin! (Er muftere mit unendlicher Verachtung den 
Leutnant, der fich pflichtbewuße neben ihm aufftellte und einen Befehl aus 
dem Armel zog, den er num übergibt, während zwei ſtämmige Grenadiere 
ſich hinter Adonis flellen.) 

Leiter (ohne das Papier zu öffnen): Na! — Was gibes!? 

Leutnant: Befehl der Regierung, bier anmwefenden ruffifchen Bolſche— 
wiften Anophis zu verbaften, Kein Mann verläßt den Saal, bevor 
maffenverhegender Agitator dDingfeft gemacht. (Unruhe. Pfiffe. „Halt die 
Schnautze!“ „Lauſeſunge!“ „Handgranaten untern Aſch!“) 

Leiter: Ruhe! Genoſſen! — (zum Leutnant) Anophis? — Meinen 
Sie nicht Amenophis? 

Leutnant: Ah! Amenophis? — Irgend ſo'n ruſſiſcher Name! 

Leiter: Na, da gehn Se man ins Neue Muſeum, da ſind die — 
Amenophis abgeſtiegen! 
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Adonis (wie aus einem Traum ermwachend): Mich verbaften!? Die 
wollen mich verbaften! — (für fih): Sch fprach ja für Spartafus! — 
O, meine verfluchte Zerſtreutheit! 

Leutnant (der Adonis unabläffig firierte): Da baben wirs! — 
(Eommandiere): Führen Sie den Mann ab! — (zum Leiter); Es hätte 
übrigens des Zugeftändniffes eben gar nicht mehr bedurfe! — Was ich 
perfönlich bier hörte von diefem bolfchewiftifchen Schwein, das charakterifierte 
diefen Herrn zue Genüge! — 'n Abend! — (ab.) 

Adonis (unferdeffen vor fi Bin): O meine verfluchte Zerſtreutheit! — 
O meine verfluchte Zerftreucheie! — 

(Inzwiſchen führten die Kriegsfnechte nicht gerade fanft den Befehl 
aus. Das Volt grolle auf. Pfiffe. „Bluthund!“ „Schädel ein!” 
„Schlagt ihn tor!” „Rache!“ „Hoch Adonis!” „Hoch!!! „Ruhe!“ — 
(Der Leiter fpringe auf den Tiſch und fehreif.) 

Leiter: Ruhe! Genoffen! — Difziplin! — Hier nie! Wir ſchwören: 
Unfer Genoffe Adonis wird bald wieder in unfrer Mitte fein! 

Bolt: Wir ſchwören! — Waffen! — 

Leiter: Ruhe! — Mit Zins und Zinfeszins! — 

Volk: Bluchund! — Waffen! — 

Adonis (der durch die fich hinter ihm fchließende Poſtenkette abgeführr 
wird, muß über die ganze Aufmachung lachen und fehreit beiter): Auf 
MWiederfeben! 

Reiter: Auf Wiederfeben! 

Bolt: Bluchund! Waffen! — 

(Der Vorhang det den Lärm der Berfammlung.) 
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AUnmerfungen 


„Der Kunftkenner’’* 
gem Sriedlaender nicht felber einer 


wäre und einer unfrer allerbeften 
dazu, fo Eönnte diefes Büchlein, diefer 
Vortrag, ein wenig zu bitter fein. Milan 
fäme dahin zu fagen: Da Kunftwiffens 
fchaft alfo gar Feine Wiffenfchaft ift, da 
nicht einmal Friedlaender ein Kennerurteil 
wiffenfchaftlich begründen Fann, ift ja 
alles Trug und Einbildung und es ift 
hoffnungslos, vor unbekannten Kunſtwerken 
Diagnofen zu ftellen. Uber da, der es 
fagt, gerade Mar 3. Friedlaender ift, der 
fogar bei niederländifchen Bildern um 1525 
die verschiedenen Meifter auseinanderfennt, 
dürfen wir ung wieder etwas beruhigen. 
Man kann doch immerhin ziemlich weit 
fommen. Morelli hatte eine überrafchende 
Methode, aber fie verfagte glüclicherweife 
oft und wo Morellis Bildertaufen fich als 
richtig erwiefen, waren fie nicht mit Hilfe 
diefer Methode gefunden, fondern mit 
Intuition, Divination, Qualitätsgefühl, 
oder wie man diefe Kraft fonft nennen will, 
Nur, daß diefe Kraft nur bei folchen 
Menſchen funktioniert, die fich durch hiſto— 
riſche „Kennerarbeit“ dahin gebracht haben, 
zu reagieren wie eine Stimmgabel, wenn 
der betreffende Ton, etwa der Ton Mem⸗ 
ling, angefchlagen wird. 

Mar I. Friedlaender ift im Laufe der 
legten zehn Jahre langfam einer unfrer 
allerbeften Kunftfchriftftellee geworden, 
Er kann einen Effai fchreiben, wie nur 
wenige in unfrer Litteratur. (Cs kommt 
wohl daher, daß er wirklich etwas zu fagen 
hat.) Prägnant und Eonzentriert und aud) 
bei verwickeltem Problem durchaus Elar- 
Dabei nicht ohne Humor und manchmal 
boshaft ftilifiert. Es ftehen ausgezeichnete 
Bemerkungen reihenmweife in dem Büchlein, 


* Don Mar R. Friedlaender. 


Dinge, die man ſich gefagt fein laſſen 
muß und an denen man viel lernen Fann. 
Hinter aller Schärfe des Gedankens aber 
lebt etwas, ich will nicht gerade fagen, wie 
Wärme, aber doch mie tiefe Einficht und 
Güte. Friedlaender regt fich heute nicht 
mehr darüber auf, wenn ein Eleiner oder 
großer Kenner einen perfifchen Zagdteppich 
„um 1509 datiert. Für dergleichen 
Dinge, die uns Jüngere, die wir unter 
der Diktatur des Nichts-als:Kennertums 
zu fehr gelitten haben, doch immer wieder 
von neuem aufregen, hat Friedlaender 
nur ein flüchtiges und beluftigtes Lächeln. 
Vielleicht mit Recht. Cr glaubt, die 
wahre Kennerfchaft kommt doch troß 
allem, troß aller Einzelirrtümer, troß 
mancher Charlatanerie und Autoritäten» 
dünkels, legten Endes voran, So, tie 
Rembrandt, durch die Arbeit der Kenner, 
für uns auch äfthetifch etwas andres ges 
worden ijt, als er für unfre Väter war, 
fo werden auch wir vielleicht unfren Kinz 
dern ein forgfam durchgearbeitetes und 
gründlich präpariertes Material Hinter: 
laffen, aus dem fie dann neue Werte 
prägen mögen. 

In der Ausftattung des Büchleins hat 
der fonft fo fichere Geſchmack des Vers 
legers Bruno Gaffirer, wenn ich mich 
nicht irre, ausnahmsweife einmal feinen 
glüflihen Tag gehabt. Liebermanns 
famofe Umfchlagzeichnung erfcheint mir 
ein wenig grau und unfcharf im Strich, 
und die Drucdtype dürfte doch für die 
Eleine Seite etwas reichlich groß fein; es 
ift ja allerdings befonders fchwer Schriften 
von geringem Umfange zugleich intim und 
anfehnlich herauszubringen. Und im ganz 
zen fieht das Büchlein dennoch, feinem 
Charakter entfprechend, auch äußerlich 
effaihaft aus. 

E. Waldmann 








Berantwortlic für die Redaktion: Prof. Dr. Dskar Die, Berlin. 
Verlag von ©. Fıfcher, Berlin. Drud von W. Drugulin in Leipzig. 





Europa und die Weltpolitif 
von Auguft Müller 


Völker dadurch mie feheuer Ehrfurcht vor ihren Arbeiten zu er— 
füllen, daß fie diefe mit dem Schleier des Gebeimnisvollen um- 

geben. Der fehlechte Ruf der fogenannten Gebeimdiplomatie ift in viel 
böherem Grade auf die Anwendung diefer Methode, als auf die wirklichen 
Geheimniſſe, die fie verbirge, zurückzuführen. Denn nur felten bleiben 
diplomatifche Vereinbarungen denen verborgen, gegen die fie fich richten. 
Harmlofe Leute, die durch Beziehungen, Frühſtücks- und Konverfationg- 
falente und eine gufe Bügelfalte in die diplomatifche Karriere gedrängt 
wurden, leben in der populären Borftellung meiftens als eine Mifchung 
von Machiavelli, Talleyrand und Fouche. „Der Mann aus dem Volk,“ 
fo äußerte fih einmal Sir Edward Grey, „ſetzt bei der Diplomatie 
meiftens mehr Weitblick und Handeln auf lange Sicht voraus, als diefe, fich 
gern von den Anforderungen des Tages Lreiben Laffende, in der Regel beſitzt.“ 
Wenn das deucfche Parlament in den erften fünfundvierzig Jahren 
feinee Eriftenz auf die Geftaltung der auswärtigen Politik einen noch 
geringeren Einfluß ausübte, als er in der verfaffungsrechrlichen Schwäche 
des Meichstags begründer war, fo find die Urfachen bierfür in dem in 
Deutſchland befonders ſtark entwickelten Reſpekt vor der diplomatifchen 
Kunft zu erblien. Die Neichstagsdebatten über die auswärtige Politik 
entbebreen nicht einer gewiffen Komik, befonders in der nach-bismardfchen 
Zeit. Sachverftändige in außenpolitifchen Fragen befanden fich felten unter 
den Neichstagsabgeordneten. Als vom Genie des Meifters ſchon lange 
kein Hauch mehr die deutfche Außenpolitik befruchtete, büteten die Diplo- 
maten wenigftens in der Form die Bismardfche Tradition, und dem 
Meichstage fehlte es ſowohl an Willen als an Sachverftändigkeit, um 
fein Kontrollreche auf die Sphäre der Beziehungen Deutfchlands zu den 
übrigen Mächten auszudehnen. Kritillos und vertrauensfelig nahm er 
die meiftens vecht farblofen und abfichelich nichtsfagenden Regierungser- 
Elärungen entgegen. Dppofitionelle Töne fanden gewöhnlich nur die Sozial- 
demofraten, und deren Begriffe über auswärtige Politik wurden mehr von 


Ray und Diplomaten lieben die Methoden der Priefter, die 
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ihrer Weltanfchauung als von ber Kenntnis der tarfächlichen Zufammen- 
hänge beeinflußt. Erſt bie Kataſtrophe des Weltkrieges enthüllte dem 
deurfchen Wolke die Unzulänglichkeit der deutichen Diplomatie. Welches 
aber die legten Gründe des alles vorftellbare Maß überfchreitenden Dilee- 
tantismus in der deutfchen Außenpolitik waren, haben wir ſchaudernd erft 
begriffen, feidem wir den Briefwechſel zwiſchen Wilhelm II. und feinem 
Freunde Niky kennen. 

Der Weltkrieg bat uns aber nicht nur die Unzulänglichkeie der 
Leiter der deurfchen Außenpolitik, fondern auch die eigentlichen Beweg⸗ 
gründe des diplomatiſchen Spiels enthüllt. Die Requiſiten der deutſchen 
Diplomatenkunſt: perſönliche Freundſchaften, monarchiſche Solidarität, 
kleine und große Intrigen und eine gekünſtelte Bündnispolitik zerrannen 
in nichts vor den eigentlichen Beſtimmungsgründen des Völkerhaſſes und 
des Wettbewerbs der Nationen um die Herrſchaft über mehr oder minder 
große Teile des Planeten. Entſcheidend für die zahlreichen Beziehungen, 
Gegenſätze und Konflikte, deren Geſamtheit wir unter dem Begriff 
der auswärtigen Politik der Staaten zuſammenfaſſen, ſind die geogra— 
phiſchen Verhältniſſe der Staaten und deren wirtſchaftlich fo ziale 
Bedürfniſſe. Politiſche Traditionen, Raſſen-Fragen, Gegenſätze der 
Nationalitäten, des Verfaſſungslebens und Sympathien und Antipathien, 
die in allerhand ideologiſchen Vorſtellungen wurzeln, treten hinter den 
wirtſchaftlichen Beweggründen der Völkerkämpfe zurück. Vielfach find 
die ideologiſchen Vorſtellungen nur Produkte der wirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
gegenſätze, die allerdings durch geſchickte Propaganda zu Mitteln der 
auswärtigen Politik gemacht werden können, deren unmittelbare Wirkung 
oftmals ſtärker empfunden wird, als der wirtſchaftliche Intereſſengegenſatz, 
dem fie entipringen. Nichts bat fich bitterer gerächt, als die Vernach— 
läffigung aller völferpfychologiichen Vorſtellungen durch Die deutſche 
Kriegsführung. Der Kriegsverlauf und der Friedensſchluß iſt durch die 
Meiſterſchaft, mit der die Entente auf dem Inſtrument der Stimmungs⸗ 
mache ſpielte, vielleicht ebenſo entſcheidend beeinflußt worden, wie durch 
die militäriſchen Kräfte. Die Unfähigkeit, dieſe Waffe zu bandbaben, 
war auf deutfeher Seite fo groß, daß die paar Fümmerlichen Verſuche, 
die gemacht wurden, um die gleiche Methode zugunften der Mitrelmächte 
anzumenden, nur die Wirkung der feindlichen Propaganda verflärkten, 
Die deutfche Heeresleitung und die deutſche Diplomatie dürfen ſich in 
die Schuld an diefer verbängnisvollen Unterſchätzung pfychologifcher Fak— 
toren teilen, wobei das größere Maß von Schuld den militärifhen Stellen 
zuzumeſſen fein dürfte, 

Die Verkleidung wirefehaftlicher und nationakegoiftifcher Ziele in ideelle 
Borftellungen ift aber ein Mittel, das auch Gefahren in ſich birgt. Dann 
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namlich, wenn es in fo ungebeuerlihem Maße mißbraucht wird, wie das 
feitens der Entente geſchah. Der Friedensvertrag von Verfailles ſteht in all» 
zu großem Öegenfaß zu den ſchönen Zielen: Völkerbund, Selbfibeftimmungs- 
recht der Völker, Kampf gegen den Militarismus, Freiheit der Nationen 
und wie die Schlagworte alle heißen mögen, mit denen die Entente Die 
eigenen Volksgenoſſen mit Kampfesfreude, die Neutralen mit Symparbdien 
erfülle. Die Entente hat während des Krieges die Macht moralifcher 
Ideen als Kampf und Siegesmittel benußtz der Mißbrauch, den fie 
nach errungenem Sieg damit getrieben bat, muß fehließlich zu ihren 
Ungunften wirken, wenn die Beſiegten es nunmehr lernen, der Völker— 
pfpchologie die gebührende Beachtung zu fchenken. Frankreich) wurde 
1871 nad) feiner Niederlage zum Liebling der Welt, Für das vergemaltigte 
Deutfchland können ähnliche Vorteile aus feiner gegenwärtigen Lage ent: 
fpringen, wenn es verſteht, das verlegte Nechtsgefühl zu feinen Gunften 
wirkfam werden zu laffen. Eine Eluge und mweitfichtige Stellungnahme 
zu den europäifchen Problemen kann zum entfcheidenden Mittel für Deutſch— 
land werden, um damit Freunde und Helfer zu werben. 


Letzten Endes iſt der Grund zum Weltkrieg in jenen Zeiten gelegt 
worden, in denen das britiſche Imperium der alten Freihandelsdoktrin 
den Abſchied gab und jener Theorie über das Zufammenleben der Völker 
folgte, die unter der Bezeichnung „Imperialismus“ dem politifchen 
Sprachſchatz einverleibe wurde. Auch die Freibandelsdoferin entfprach 
feineswegs nur lauteren und reinen Vorftellungen der englifchen Volks— 
feele. Alle Völker denken egoiftiich; Feines aber fo folgerichtig, wie das 
englifche. Es erhob den Freibandel zum leitenden Grundfag, nachdem 
Europa duch ein Menfchenalter währende Kämpfe mit einem Ruhe—⸗ 
bedürfnis erfüllt worden war, das England geftattete, im Frieden die 
Früchte feines Sieges über Napoleon Bonaparte zu genießen. Kein Rivale 
bedrohte feine Herrfchaftsftellung. Seine finanzielle Oberberrfchafe war 
unbeftritten, die Induſtrie, die dank feiner Kohlen- und Eifenfelder mächtig 
emporgeblüht war, machte England zur Werkftätte der Welt; die Tertil- 
Induſtrie fchien jeder Konkurrenz überlegen, Handel und Schiffahrt ges 
diehen auf Grund der unbefchränkten Herrfchaft über die Meere. Der 
Freihandel entfprach den wirtfchaftlichen Bedürfniffen des damaligen Eng— 
land und deshalb errang er ſich die allgemeine Anerkennung. Kluge und 
weitfichtige DBeurteiler des Wirtichaftsiebens erkannten aber ſchon früh» 
zeitig, daß mit dem Freihandel das letzte Wort nicht gefprochen mar. 
1868 bereits proflamierte Dilfe das deal von Greater Britain. 1883 
entſtand zwar erft in Seely der Theoretiker des britischen Imperialismus, 
aber die äußere Entwiclung des britiſchen Weltreihs war ſchon früher 
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imperialiftifehen Worftellungen entgegengereift. Ein fländig in der Zu- 
nahme begriffenes Kolonialgebiet erhöhte die englifche Wirtſchaftskraft 
und wurde ſtets wertvoller als Siedlungsgebiet für den Überfhuß an 
Bevölkerung im Mutterland oder als unerfchöpfliher Robftoff- und 
Nahrungsmikkellieferant. Ein Ne von Feftungen, die die Meeresftraßen 
beberrfchten, von Koblen und Kabelftationen, vollendeten die Herrſchaft 
über die Meere und über mehr als ein Drittel der Erdoberfläche. Nie 
zuvor bat die Welt ein gleich großes, ein gleich wertvolles und ein gleich 
planmäßig organifiertes Herrſchaftsgebiet gefeben, als Großbritannien 
mit feinen Kolonien. Sn dem Maße, in dem die englifche induftrielle 
Borberrfchaft durch das Entftehen anderer Snduftrie- Staaten in der Alten 
und Neuen Welt erſchüttert wurde, mußte der Gedanke an Werbefraft 
gewinnen, das englifche Imperium zu einem fich felbft genügenden, autar— 
Eifchen Wirtfchaftsgebiet auszugeftalten. Wie alle großen Ideen, fo 
brauchte auch diefe Zeit zu ihrer Reife, und es verging ein Menfchen: 
alter, bis die englifche Wolksvorftellung fo ſtark vom Glauben an die 
imperialiftifche dee erfülle war, daß Chamberlain es wagen Eonnte, Die 
Periode der gewaltfamen Konfolidierung und Urrondierung des Smperiums 
durch das Vorgehen gegen die Burenftaaten einzuleiten. 

Um die Jahrhundertwende war die induftrielle Herrfchaft Englands 
ſtark erfchüctere worden durch das ziemlich gleichzeitige Entſtehen zweier 
Konkurrenten auf dem Weltmarkt. Die Vereinigten Staaten von Amerika 
und Deutſchland begannen allmählich mit ihrer Koblen- und Eifenproduf- 
tion diejenige Englands zu überflügeln. Deutfchland ſchuf feine Handels- 
flotte, es ftörte durch feine Kolonialpolitit, die dem Weg von Kapftadt 
bis Kairo Hinderniffe in den Weg legte, den Ausbau des englifchen 
Kolonialgebiets, und wurde noch unangenehmer empfunden, als es auch 
eine Kriegsflotte baute. Der Aufſchwung des englifchen Handels ging 
relativ langfamer vor fich, insbefondere in Europa verdrängte Deutſch— 
land in zunehmendem Maße den englifchen Mitbewerber. Das tatfäch- 
liche oder angebliche „dumping“ der deurfchen Induſtrie führte zur Sen- 
fung der Profitrate, an die die englifchen Unternehmer gewöhnt waren. 
Aus England wanderten in jedem Jahre dreihunderttaufend Menfchen 
aus, allerdings in der Regel in die eigenen Kolonien, weil auf dem be: 
grenzten Boden der Heimat mit geringem landwirtfchaftlichen Ertrage 
eine ihnen genehme DBefchäftigung mangelte. In der gleichen Zeit 
brachte es Deutfchland fertig, aus einem Auswandererland zu einem 
Einwandererland zu werden, das jährlich etwa eine Million fremder 
Arbeiter in der Landwirtfchafe und im Bergbau beſchaäftigte. Immer 
ftärker wurde fo die Erſchütterung des bisherigen induftriellen und 
merfantilen Übergewichts in England empfunden, und immer un- 
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freundlicher wurde die Beurteilung, die Deuefchland als der Haupt: 
konkurrent erfuhr. 

Zwei VBorftellungen britifcher Politik erftarften an diefen weltwirtſchaft— 
lichen Umgeftaltungen. Zunächft die bereits erwähnte Tendenz zur innigeren 
Verbindung des Mukterlandes mit den Kolonien und zur Schaffung 
eines durch Vorzugszölle miteinander verbundenen großbritifchen Im— 
periums. Mit diefer Idee mußten notwendigerweiſe Eoloniale Gebiets- 
fragen verbunden fein. Der ſchwache Punkt des britifchen Weltreichs 
befand fih an der Stelle, an der Afrifa und Afien zufammenftoßen. 
Nanpten war zwar befegt, aber noch nicht endgültig dem englifchen Herr: 
fchaftsgebiet einverleibe. Die türfifchen Pläne Deutfchlands, das Bagdad- 
bahn⸗Projekt, die perfifche Frage, wurden nunmehr deshalb befonders 
aktuell, weil alle Diefe Probleme eine Gefährdung des Mittelpunkts eng- 
lifcher Weltmachtſtellung: Indiens bedeuteten. So reiften die Wünfche 
nach einer Geftaltung der Herrfchaftsverhältniffe in Perfien, Kleinafien 
und Agnpten, durch die der Suezfanal in englifche Hand gebracht und 
die Herrfchaft von England über Agypten endgültig befiegele wurde. Die 
Kap-Kairo-Bahn follte ſowohl den indifchen als auch den afrikanifchen 
Beſitz Englands fihern; deren Bau ftand als Hindernis das deutfche 
Oſt-Afrika im Wege. Der Weltkrieg bat alle diefe Fragen zugunften 
Englands gelöft. Der Ring, den die englifche Herrſchaft um den Stillen 
Ozean gelegt hat, ift nunmehr gefchloffen. Man fann rüdblidend aus 
der durch den Krieg vollendeten Eolonialen Organifation des britifchen 
Imperiums auf die ftarken Anreize fchließen, die der frühere unvollendete 
Zuftand dem Tatendrang englifcher Sjmperialiften und Welteroberer darbot. 

Die zweite, durch die Entwicklung der Weltwirefchaftsverhältniffe zur 
Anwendung drängende politifche Vorſtellung der Engländer ift die des 
fogenannten europäifchen Gleichgewichts. Das englifche Kolonialgebier 
und die infulare Lage des Mutterlandes haben in England zur Aus— 
bildung des Dogmas von der unbegrenzten Herrſchaft über die See 
geführte. Mit einer geradezu naiv anmutenden Selbftverftändlichkeie be— 
tonen alle Parteien in England, daß eine Teilung der Herrfchaft zur 
See mit irgendeinem anderen Volke für Großbritannien eine Unmög- 
lichkeit ſe. Da ein in Europa übermächtiger Staat leicht zur Ausbildung 
einev Seegewalt fchreiten kann, die der englifchen Meeresherrichaft ges 
fährlich wird, gehört es daher zu den Grundfägen britifcher Politik, die 
jeweils ſtärkſte Feſtlandsmacht als den Feind zu betrachten und fie bei 
günftiger Gelegenheit fo zu ſchwächen, daß fie die Träume von Flotten— 
politit und Seeberrfchaft aufgeben muß. Mit dem Ende des Jahrhunderts 
war Deurfchland Objekt britifchen Handelsneides und britifcher Befürch— 
tungen um die Seeberrfchaft geworden. Großbritannien bereitete daher Die 
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Schwächung Deutſchlands vor, die ihm im Weltkrieg zwar nach großen 
Opfern, aber doch auch fo vollfommen gelungen ift, daß zunädhft von 
Deutfchland der britifchen Welcherrfchaft keine Gefahren mehr drohen. 

Die Borftellungen, von denen der britifche Imperialismus fich leiten 
läßt, haben auch andere Staaten mit imperialiftifchen Zielen erfüllt. Die 
Vereinigten Staaten von Amerika balten das ſich felbft genügende Wirt 
ſchaftsſyſtem in Gemeinfchaft mit Südamerika für erreichbar. Das vor: 
£riegerifche Rußland glaubte mit feinem aflatifchen Kolonialgebiee die 
Autarkie durchführen zu können. Sapan mit benachbarten oft-afiatifchen 
Gebieten folgte ähnlichen Gedanfengängen. Keines diefer Imperien ift 
aber an wirefchaftlicher Bedeutung und an feiegerifcher Erpanfionskraft 
mit dem englifchen $mperium zu vergleichen. Es ift indefjen erklärlich, 
daß Deurfchland mit feinen Eomplizierren Wirtſchaftsverhältniſſen, die auf 
der Einfuhr von Nahrungsmitteln und Rohſtoffen und auf der Ausfuhr 
von Halb: und Fertigfabrifaten aufgebaut find, aus den Abfchließungs- 
tendenzen der übrigen Mächte die entfprechenden Konfequenzen ziehen 
mußte. Die Vorftellung eines von der Elbe bis zum Euphrat reichenden, 
Mitteleuropa, den Balkan, die Türkei und Kleinafien umfaffenden, zu> 
fammenbängenden Wirtfchaftsgebiets, das unter der induftriellen und politi- 
ſchen Suprematie Deutfchlands ftand, entiprang dem Bedürfnis, Das 
deuefche Wirtſchaftsleben au dann am Leben zu erhalten, wenn Die 
imperialiftifchen Abfchließungstendenzen der anderen Weltmächte praktifche 
Geftale annehmen follten. In diefem durch die Verhältniffe Deutfchland 
aufgenötigten Projekt mußte aber England eine Bedrohung feiner indi- 
ſchen und ägyptiſchen Intereſſen erblicken, und fo wurde der Kreislauf 
gefchloffen, der vom Imperialismus zum Weltkrieg führte. Wer die ent 
fcheidenden Zriebkräfte der Weltkataftrophe ausfindig machen will, ftöße 
immer auf das eine Volk, in deffen Intereſſe es zum Weltkrieg kommen 
Eonnte, auf Großbritannien. Es entfpricht durchaus dem ungeheuren 
Gewinn, der England winkte, wenn es Sieger im Streite blieb, daß es 
die Molle des Protagoniften im Weltkriege übernahm. Sein Gewinn 
entfprah feinem Cinfaß: Greater Britain ift der einzige Sieger 
im Weltkriege. 


Der Weltkrieg vernichtete einen woirtfchaftlichen Mechanismus von 
großer Feinheit. Ein Jahrhundert unermüdlicher Arbeit batte die Welt 
fo zweckmäßig organifiert, wie es unfer dem Antrieb der freien Konkurrenz 
möglich erfchien. Europa war der Nußnießer des Syſtems und Herrfcher 
über den Planeten. Im Verhältnis zur Produftionskraft feines Bodens 
übervölfert, half fih Europa durch die Einfuhr von Nahrungsmitteln 
und durch die Ausfuhr von Fabrikaten, die zu ihrer Herftellung allerdings 
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vielfach auch noch der Einfuhr von Rohſtoffen bedurften. Am aus- 
geprägteflen war diefer Charakter der Volkswirtſchaft in Deuefchland, 
Belgien, der Schweiz und Deurfch-Öfterreich. Er gilt aber etwas ab- 
geſchwächt für den ganzen Kontinent. Zählt man den Geldwert der 
Öefamteinfuhr der europäifchen Staaten im Jahre ıgır, das europäifche 
Rußland mit eingefchloffen, jedoch ohne die britifchen Inſeln, zufammen, 
jo erhält man einen Einfuhrwert von 43433000000, dem ein Ausfuhr— 
were von 37011000000 gegenüberfteht. In diefer Wertfumme ift auch 
der zmwifchenftaatliche Verkehr der europäifchen Staaten untereinander ein- 
gefchloffen, fie müfte alfo erheblich reduziert werden, wenn man die außer- 
europäiiche Ein- und Ausfuhr feftftellen wollte. Die Bedeutung Europas 
als Wirtſchaftseinheit und als Glied der Weltwirtſchaft wird aber fehr 
deutlich durch die mitgeteilten Ziffern veranfchaulicht. Die ficbeneinhalb 
Milliarden Paſſivität im Handelsverkehr zeigen ferner die Rolle des 
Kontinents als Geldverleiher an die übrige Erde; als Sig der im Ruhe— 
ftand lebenden Kaufleute, Induſtriellen und Sinanziers, Die draußen in 
der weiten Welt ihr Vermögen gemacht hatten; und als Kulturzentrum, 
zu dem jährlich viele Millionen pilgern, um dort Wiffen und Kultur- 
gefühl zu erwerben. Denn die Hauptpoften in der Geldfumme, mit der 
der Überfhuß der Wareneinfuhr über die Warenausfuhr beglichen werden 
mußte, waren Zinfen für in Außer-Europa angelegte Kapitalien und 
Oberfchüffe aus Schiffahre und Meifeverkehr. Die Bedeutung Europas 
als Wirefchaftsgemeinfchaft war ebenfo groß, mie feine Bedeutung als 
Zentrum der Weltkultur, als Pflanzftätte von Kunft und Wiffenfchaft, 
und als technifches und mirrfchaftliches Zentrum der Welt. Dank des 
Eomplizierten Wirtfcehaftsmechanismus war es möglich, auf einer Fläche 
von 9120000 qkm auf dem Kontinent eine Bevölkerung von 367 Millionen 
zu erhalten. Die überfeeifche Auswanderung des europäifchen Kontinents 
war verhältnismäßig gering, fie belief fich in den Jahren vor dem Krieg 
auf etwa eineinhalb Millionen. Der Fremdenzuftrom, der allerdings nur 
zu einem Zeil dauernde Niederlaffung in Europa bezweckte, überftieg die 
überfeeifche Auswanderung um ein Bedeutendes. 

Die Ziffern, welche die großbritannifche Wirtſchaftsmacht illuftrieren, 
find mit voller Abficht bier nicht wiedergegeben, weil es ſich darum handelt, 
die Bedeutung des Kontinents mit Ausfchluß von Großbritannien für 
die Weltwirefchaft darzulegen. Denn das britifche Imperium ift 
keine europäifhe Macht. Auf den Inſeln, die als das weftlichtie 
Gebiet Europas fi) in den Atlantifhen Dzean erſtrecken, wohnen nicht 
einmal mebr zehn Prozent der zum britiſchen Imperium gehörenden Be— 
völferung. Der Flächenraum des vereinigten Königreichs beträgt fogar 
nur etwa ein Prozent des britifhen Herrfchaftsgebiets. So bedeutend 
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auch der Verkehr zwifchen den britifchen Inſeln und dem europäifchen 
Kontinent ift, England ift viel zu fehr Weltmacht, um fein Schidfal 
mie dem des europäifchen Kontinents zu verbinden. Die Briten fühlen 
fih daber auch nicht als europäifches Wolf, Europa ift wie die übrige 
Welt für fie nur Objekt; das Gefühl einer europäifchen Gemeinbürger- 
haft und einer europäifchen Solidarität lebe im englifchen Volke nicht. 
Wenn es noch eines Beweiſes dafür bedürfte, fo bärte ihn die Geftaltung 
des Friedensvertrages zu Verſailles erbracht. 

Dur die intereffante Schrift von J. W. Keynes ift die Welt darüber 
unterrichtet worden, wie der Frieden von Verfailles zuftande gefommen 
ift. Man darf wohl fagen, daß das Maß von Unkenntnis der tatfächlichen 
Berhältniffe und von frivoler Yusnußung einer übermächtigen Pofition in 
den Monaten, in denen der Frietensvertrag gefchaffen wurde, alles Vor— 
ftellbare überfteige. Die innere Unlogik des Friedensverfrages und Die 
durch ihn bewirkte Zerftörung der europäiſchen Wireichaftsverfaffung läßt 
fih nur erklären aus dem ungebeuren Übergewicht, das in der vor— 
bereitenden Friedenskonferenz, dank der Kurzfichtigkeit der Franzoſen und 
dem meltfremden Doktrinarismus des Präfidenten Wilfon, den britifchen 
Vertretern zugefallen war. Diejenigen Partien des Friedensverfrags, Die 
am Eonfequenteften ducchgeführt find, die auf forgfältige Vorbereitung 
fchließen und die am wenigften von der Unlogik erkennen laffen, die das 
Geſamtwerk auszeichnet, find denn auch die im englifchen Intereſſe liegen- 
den. Die Balkenifierung Europas foll ein für allemal England von der 
Möglichkeit befreien, daß in Europa eine „seegoing nation“ von Aus- 
maßen und Machrgrundlagen entftebt, die England gefährlich werden kann. 
Der Raub der deurfchen Schiffe, die Vernichtung der meiften deuefchen 
außen-europäifchen Handelsbeziebungen vollenden die englifche bandels- 
politiſche Suprematie. Frankreich ift in viel geringerem Maße bedacht 
worden als England. Sieht man ab von dem Ermerb von Elſaß— 
Lothringen und der Erweiterung der franzöfifchen Eifen- und Koblen- 
wirtſchaft Durch Die gemonnenen Gebiete, fo bleibe für Frankreich weiter 
nichts übrig, als die Anwartſchaft auf Enefchädigungsverpflichfungen der 
befiegten Zentralftaaten, die deshalb niemals erfüllt werden Eönnen, weil 
die im britifchen Intereſſe erfolgte Vernichtung der deutſchen Wirtſchafts— 
Erafe die Worausfegung zur Erfüllung der dem Friedensveitrag ent 
fpringenden Leiftungen aufgehoben bat. So bat Großbritannien zwei 
Fliegen mit einer Klappe gefchlagen. Es bat durch die DBefeitigung des 
deutſchen Wirefchaftsrivalen feine Weltberrfchaft gefichere und zugleich die 
franzöfifchen Hoffnungen im Keime erftidt. Der Umftand, daß Franf- 
reich auf der Seite der Sieger ftebt, verhindert nicht, daß es nach wie 
vor der Vaſall Englands auf dem Kontinent bleibt. 
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Die Erfahrungen, die feit dem Inkrafttreten des Friedens gemacht 
werden konnten, zeigen deutlich die Abhängigkeit des gefamteuropäifchen 
Schickſals von dem Wohlergehen Zentral-Europas. Von Monat zu 
Monat wachſen die Schwierigkeiten des Kontinents; Neutrale, Sieger 
und DBefiegte feben ſich Aufgaben gegenüber, deren Löfung um fo un- 
wabrfcheinlicher wird, je tiefer das Übel einfrißt, das mit dem Weltkrieg 
begann. Die entfcheidende Pofition Europas in der Welt ift ein für alles 
mal vorüber, und das propbetifche Wort Napoleons nähert fich feiner 
Erfüllung, daß der Stille Dean das zukünftige Mittelmeer darftelle. 
Der Eomplizierte Wirtfchaftszufammendang der Welt ift auseinander- 
geriffen, die politifchen Kraftzentren find nach aufßereuropäifchen Ländern 
verfchoben. Das britiſche Imperium bat eine ungemeine Zunahme an 
Kraft und Macht erfahren. Sein Gebiet ift abgerundet. Seine Ver— 
teidigungsfäbigkeie ift durch die Verbindung von Kalkutta mit Kapftade 
fo ſtark gewachfen, daß eine Erſchütterung diefes Syftems durch Warffen- 
gewalt nicht mehr vorftellbar ift. Aus den acht Sroßmächten, die ehemals 
das Schikfal der Welt beberrfchten, find drei Weltmächte geworden: 
Großbritannien, die Vereinigten Staaten von Amerika und Japan. Die 
Aufzählung zeige fchon die Verſchiedenheit der Machtverhältniffe zwifchen 
diefen drei Konkurrenten. In einfamer Höhe thront das britifche Imperium, 
fertig in feiner äußeren Geſtalt, ausgeftattet mit allen zur Weltherrſchaft 
nötigen Machtfaftoren und erfüllte von einem fi) mit religiöfer Über- 
zeugungsfrafe äußernden Glauben an die Miffion Englands, die Welt 
unter britifcher Führung zu einigen und fo den Weltfrieden berzuftellen. 
Gefahren Eönnen in der nächſten Zeit dem Beſtand des britifchen Welt— 
reichs nicht durch Außere Feinde erwachſen. Ein in den afiatifchen Kolonien 
ſich Außernder nationaler Drang bereitet wahrfcheinlih den Machthabern 
in London allerhand Schwierigkeiten; man darf diefe Dinge jedoch nicht 
überfchägen, denn noch ift die Parole „Aſien den Aſiaten“ niche fo ftark 
geworden, daß daducch die englifche Herrfchaft in Indien bedroht werden 
könne. Eine Eluge Behandlung des türfifchen Problems wird die Ge— 
fahren, die von den Mohammedanern droben, ebenfalls befeitigen. Das 
fteigende Bedürfnis der großen Siedlungskolonien unter englifcher Ober: 
bobeie nach größerer Selbftändigkeit wird in immer größerem Maße be- 
friedige, fo daß ein Auseinanderfprengen des Sijmperiums durch Selbfländig- 
werden von Kanada, Auftralien und Südafrika für die nächte Zeit auch 
nicht zu erwarten ift. Rußland, der Rivale in Afien, ift zur Ohnmacht 
verurteilt und die angeblichen Verſuche, durch eine Anpaffung bolfche- 
roiftifcher Ideen an nationaliftifche Tendenzen in Afien das Weltreich zu 
fprengen, von denen fo viel die Mede ift, darf man nicht überfchäßen. 
Wahrſcheinlich handelt es fich bierbei mehr um Gerüchte, denn um Tat- 
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fachen; felbft wenn fie ſyſtematiſch betrieben werden, fönnen fie den Vor⸗ 
teil nicht wettmachen, den das bririfche Neid dadurch gewonnen bat, daß 
e8 in einer Zeit, in der der ruffifche Koloß von innerpolitifehen Krämpfen 
durchzittert wird, fich Eonfolidieren und die durch den Ausgang des Welt- 
erieges neu gewonnenen Kraftzentren ausbauen fann. Das Mifverbältnis 
der Kräfte zwifchen England und Rußland wird auf lange Zeit hinaus 
zu ungunften des leßteren ftark verfchoben bleiben. 

Zwiſchen Grofbritannien und den Vereinigten Staaten befteht feine, an 
die tiefften Intereſſen rührende Rivalität. Die Phantafte mancher Welt— 
politifer neigt dazu, geroiffe Unftimmigfeiten zmwifchen beiden Völkern zu 
übertreiben und vage Hoffnungen für das Schickſal Europas daran zu 
£nüpfen, die fich nicht erfüllen werden. Die amerifanifche Union bat auf 
dem amerifanifchen Kontinent noch fo große Aufgaben zu erfüllen, daß 
fie ſchon aus diefem rund wenig Neigung zeigen wird, ſich in andere 
Welthändel einzumifchen. Dazu kommt die nationale Verwandtſchaft beider 
Völker, deren Bedeutung im Weltkrieg Doch genügend gewürdigt werden 
konnte. Japan ift Die dritte Weltmacht. Sie bat ſich während des 
Krieges erheblich geſtärkt. Der Erwerb von Schantung ermöglicht Japan 
die Schaffung einer Kriegsindufirie, die das Werteidigungsfyftem unab- 
bängig von andern Ländern machte. Gelingt es diefen Briten des fernen 
Dftens, als mongolifche Vormacht anerkannt zu werden, fo würde fich 
dadurch die Kraftquelle diefes Volkes zwar erheblich ſteigern, aber eine 
ernfte und unmittelbare Gefahr droht auch von bier aus dem brieifchen 
MWeltreih nicht. Europa ohne England muß fih ein für allemal damit 
abfinden, daß fein Einfluß auf das weltpolieifche Gefcheben von der be 
berrfchenden Stellung, die es vor dem Kriege einnahm, verdrängt worden 
ift. Die großen weltpolitifchen Entfcheidungen der Zukunft werden Eu- 
ropa nicht unberührt laffen, aber es wird in viel ftärferem Maße ihr 
Objekt denn ide Subjekt fein. Ganz und gar unerfüllbar find aber die 
Phantaſien über £riegerifche Auseinanderfeßungen, bei denen Europa feine 
frühere beberrfchende Pofition durch Vernichtung der englifhen Mache: 
fiellung voiedererlangen Eönnte. Daß es auf dem Kontinent noch zu 
Streitigkeiten mit der Waffe fommen fann, ift felbfiverftändlich, wenn 
auch nicht wünfchenswere. Die Vernichtung der militärifchen Kraft der 
Zentralmächte bat aber jede Ausſicht auf einen erfolgreichen Waffen: 
gang mit den Mächten, die, wie die übrige Welt, fo auch Europa 
beherrſchen, befeitigt. Den Eataftrophalen Folgen des Weltkriegs für 
den europäifchen Kontinent kann der alte Erdteil nur entrinnen, wenn 
er in fich felbft die Kraft zu einer Beſeitigung der Differenzen, die 
ibn erſchüttern, und damit zu einer Meugeftaltung feines Schidfals 
aufbringt. 
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Das europäifche Problem wird entfcheidend von drei Faktoren befiimmt: 
von der geograpbijchen Geftalt des Kontinents, von der Nationalitäten- 
frage und von der Kompliziertdeit der Wirtfchaftsverfaffung des Erdteils. 
Ob es gelingt, mit Hilfe der technifchen Leiftungsfäbigkeit Europas wie 
in den Zeiten vor dem Kriege die Ernährung feiner Bevölkerung zu 
fihern, ift fraglich. Gelingt es nicht, fo muß eine Verringerung der 
Bevölkerungsziffer und eine Nücbildung zum Agrarflaat die notwendige 
Folge fein. Für die nächften Jahre ift Europa in noch viel geringerem 
Grad in der Lage, ſich felbft zu ernähren, als vor dem Kriege. Denn 
überall ift der Ertrag der technifchen und landwirtfchaftlichen Arbeit in 
ftarkem Rückgang begriffen. Niederöfterreih und Wien können manchem 
unferer europäifchen Gebiete, insbefondere dem deutfchen, ald Warnungs- 
zeichen dienen. Die Zufchüffe aus dem Oſten des Kontinents, die der 
Welten zur Befriedigung feiner Ernäbrungsbedürfniffe früher erbielt, 
find ganz in Wegfall gekommen. In Deurfchland kann man den Rück— 
gang der landwirtſchaftlichen Produftionskraft auf dreißig bis vierzig 
Prozent beziffern. Was das bedeutet, kann man richtig nur ermeffen, 
wenn man fich daran erinnert, daß die Einfuhr an Nadrungsmitteln und 
Hilfsftoffen der landwirtfchaftlichen Produktion in Deurfchland vor dem 
Kriege ein Fünftel des Gefamtwerts der eigenen Agrarproduftion befrug. 
Die Folgen des Friedensvertrags haben die Ernährungsbafis Deutfchlands an 
fich verfchlechtere. Geradezu eroftlos ift aber der Ausblick in die Zukunft, 
wenn man bie Verbältniffe auf dem Lande näher fennt und weiß, daß 
alle Voraus ſetzungen zu einer baldigen Erhöhung der Tandwirtfchaftlichen 
Produktion fehlen. Es ift nicht ein Fünftel, fondern mindeftens ein Viertel 
der Bevölkerung Deutfchlands, die heute felbft bei Meduzierung der 
Rationen nicht mehr vom Ertrag der heimifchen Landwirefchaft leben 
können. Ahnlich, wenn auch nicht ganz fo froftlos, fieht es in verfchie- 
denen anderen, europäifchen Gebieten aus. 

Die Welt ſchreit nach Waren, und die Möglichkeit, durch vermehrte 
Ausfuhr indufiriellee Produkte die Mittel zu fehaffen, mit denen die 
vermehrte Einfuhr von Nahrungsmitteln bezahle werden kann, beftebt 
jedenfalls für die nächften Jahre. Aber auch die technifche Leiſtungsfähigkeit 
Europas ift erheblich zurücdgegangen. Es ift ferner durchaus nicht aus- 
gemacht, daß die Nahrungsmittelproduftion der überfeeifchen Agrarländer 
ausreicht, um die vermehrten Einfuhrbedürfniffe Europas zu decken. Der 
Weltkrieg bat auch auf die Nahrungsmittelherftellung in überfeeifchen 
Ländern ſehr ungünftig eingewirkt, beinahe überall rechnet man mit dem 
Rückgang der Erträgniffe, aber in den meiſten Ländern mit einer Zunahme 
des Verbrauchs. Noch verbängnisvoller für Europa kann die Tendenz 
in außereuropäifchen Rändern werden, die während des Krieges eine flarfe 
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Förderung erfahren bat: bisherige Abfaßgebiete für europäifche Induſtrie— 
artikel durch Ubergang zu eigener Herftellung dem früheren europäifchen 
Sieferanten zu verfchließen. In dem amerifanifchen Gebiet ift eine ftarfe 
Vermehrung der induftriellen Produktion eingetreten, Oftafien wird, be- 
fonders wenn es unfer den Einfluß Japans gerät, feine induftrielle Kraft 
in ungeabntem Maße vermehren. Man muß fich daran erinnern, welch 
einen ungebeuren Aufſchwung Japan in kurzer Zeit genommen hat, um 
die Möglichkeiten zu erkennen, die bier fchlummern. In dem erften 
Menfchenalter nach feiner Übernahme europäifcher Wirtfchaftsmerhoden 
bat Japan eine Bevölkerungsvermehrung von über zwanzig Prozent er: 
fahren. Die Produkte feines Ackerbaues, feiner Seidenzucht, feiner 
Teeproduftion und feiner gewerblichen Tätigkeit vermehrten ſich von 
1883 bis 1893 um rund faufend Prozent. Werden die fünfhundere 
Millionen Ebinefen in diefen Entwicklungsgang bineingetrieben, fo muß 
diefes begabte Volk gleiche oder vielleicht fogar größere Ergebniffe erzielen. 
Wie dann noch eine Aufnabmefähigkeit des oftafiatifchen Marktes für 
europäifcehe Produkte und die Lieferung von Weis, Sojabohnen und 
anderen Nabrungsmitteln und Robftoffen im Austaufch gegen europäifche 
Induſtrieprodukte möglich fein fol, ift niche vorftellbar. Namentlich, wenn 
man fich erinnert, daß auch Die unter viel günftigeren Bedingungen produ- 
zierende und vom Weltkrieg nicht bis in die Grundfeſten erſchütterte 
amerikanifche Sinduftrie als Konkurrent Europas auf dem oftafiatifchen 
Markt immer ftärker auftritt. Deurfchland ift zwar das kräftigſte Wirk 
Ihaftsgebiet Europas vor dem Kriege gewefen, aber doch immerhin nur 
ein Teilgebiee. Es führte Nahrungsmittel und Hilfsftoffe der Landwire- 
(haft vor dem Kriege im Werte von zmweiunddreiviertel Milliarden ein. 
Seine induftrielle Leiftungsfähigkeit berubte, wenn die Mertallinduftrie 
unberückſichtigt bleibt, auf der Einfuhr von Rohſtoffen. Allein die Tertil- 
induftrie und das DBekleidungsgewerbe, die ſchon 1907 2,4 Millionen 
Menfchen befchäftigten, bedurften einer Einfuhr von einundeinhalb Mil- 
liarden Mark. Ebenfo wichtig ift die Einfuhr von Olfrüchten der ver- 
ſchiedenſten Art, die die Grundlage unferer Seifen und Margarine 
induftrie bildeten und zu gleicher Zeit ein hochwertiges Viehfutter ergaben. 
Kupfer führten wir 225 000 Tonnen ein, an Häuten und Fellen für 
400 Millionen Mark, dazu für 60 Millionen Mark Reis, für 219 Mil- 
lionen Mark Kaffee, für 67 Millionen Mark Kakao, für 105 Millionen 
Mark Hölzer, alles Produkte, die bezahlt wurden mit deuefchen Induſtrie— 
erzeugniffen. Übertragen wir diefe Verhältniſſe auf Europa, fo wird 
ohne meiteres die ungeheure Schwere des europäifchen Problems erfaßbar. 

Vermehrt werden die Schwierigkeiten durch die Tatfache, daß das euro- 
päifche Elend die tarfräftigften und für unfere Volkswirtſchaft unentbehr- 
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lichften Kräfte zur Auswanderung drängte. Regulieren läßt ſich dieſer 
Auswandererftrom nicht. Er wird dahin ziehen, wo fih ihm die güns 
ftigften Bedingungen bieten und wird die Tendenz der außereuropäifchen 
Länder, fich eine eigene Induſtrie zu fchaffen, flärken. Früher batte 
Europa einen gewiffen Vorteil durch höhere technifche Leiftungsfähigkeit 
und geringeren Lohn gegenüber Amerika und den Kolonialgebieten. Diefer 
Vorteil ift durch die Kriegsfolgen befeitige worden. Auch die Ummand- 
lung des amerifanifchen Schuldnerftaats in einen Gläubigerftaat ift eine 
der Kriegsfolgen, die die imduftrielle Kraft Amerikas ftärfe und die 
Europas ſchwächt. 

Zu dieſen wirtſchaftspolitiſchen Gefahren für das europäiſche Schickſal 
treten die der nationalen Zerſplitterung entſpringenden hinzu. Kräfte, 
die zum Wiederaufbau benutzt werden könnten, werden durch die Natio— 
nalitätenkämpfe brachgelegt. Die Entwicklung nationaler Volkswirtſchaften 
wird geſtört, weil die Geſtaltung der Grenzverhältniſſe die einheitliche 
Ausnugung gegebener Wirtfchaftsenergien unmöglihd macht. Der Ver— 
failler Vertrag bat diefes unfelige Erbteil der europäifchen Entwidlung 
zum Schlimmeren ‚gewandt und damit die Schwierigkeiten erhöht, die 
den europäifchen Wiederaufbau bedrohen. Der enge Zufammenbang der 
nationalen Differenzen mit der geographiſchen Geftaltung des Kontinents 
liege auf der Hand; er brauche nicht weiter verfolge zu werden. 

Dptimiften glauben, die allgemeine Solidarität der Kulturnationen 
werde fich fehließlich fo ftarf erweifen, daß das europäifhe Schiefal durch 
eine gemeinfame Aktion aller Kulturoölfer zum Befferen gewandt werden 
könnte. In der Tat bedeuter die Verarmung Europas, feine etwaige 
Rückbildung zum Agrarftaat, eine Schädigung der übrigen am Welt- 
bandel beteiligten Länder. Aber es gebört zur Erkenntnis diefer Zu— 
fammenbänge eine Überwindung nationalegoiftifcher, fih an gegenwärtigen 
Vorteilen nährenden Anfchauungen durch Erfaffen der Schädigung der 
Geſamtheit der Kulturwelt infolge des europäifchen Schiefals, die nicht 
ohne weiteres erwartet werden darf. Dazu kommt insbefondere für Eng- 
land die Möglichkeit, den Ausfall auf dem europäifchen Marke durch 
intenfivere Ausnußung der im eigenen Imperium fehlummernden Wirt 
fchaftsträfte wieder einzuholen. Auch der amerifanifche Kontinent enthält 
fo vieljeitige und ausfichtsreiche Entwiclungsmöglichkeiten, daß er, wenn 
er ihnen nachgebt, Europas Schickſal mit einem gewiſſen Gleichmut be- 
trachten kann. Man foll daber die Intereſſen-Solidarität der Kultur- 
welt nicht allzu boch einfchägen. Es kann leicht fein, daß alle Hoffnungen, 
die darauf geftüßt werden, eine Enttäuſchung erfahren. Jede Nation ift 
fih felbft die nächfte, und Überfluß berrfcht nach den Zerftörungen des 
Weltkrieges in keiner von ihnen. Deshalb follte Europa weniger von der 
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Hilfe der anderen erwarten und nachdrüdlicher die Frage ftellen, was der 
europäifche Kontinent von fi) aus fun kann, um dem Verhängnis, das 
ibn bedroht, entgegen zu wirken. Diefe Frage ift die Schiekfalsfrage für 
unferen Kontinent, den alten. 


Das größte Hindernis zuc Bildung einer europäiſchen Gemeinbürger- 
ſchaft bildete die Nationalicätenfrage. Die bier ruhenden Schwierigkeiten 
hat der Weltkrieg zunächft vergrößert. Nein Eheorerifch läßt ſich denken, 
daß der Nationalftaat nicht das letzte Wort der Gelhichte if. Man 
kann ſich Staafenverbindungen vorftellen, die eine höhere Form des Ge- 
meinfchaftslebens darftellen, als das Nebeneinanderleben nationaler Ein- 
beiten, die infolge der den nationalen Gegenfägen entfpringenden Streitige 
keiten Kräfte verichwenden, die beffer gemeinfamen Aufgaben dienftbar 
gemacht würden. Beicheidene Anfänge folder Staatenverbindungen zeigen 
fih zum Beiſpiel in der Schweiz, die es verftanden bat, das Zufammen- 
feben dreier Nationen in einem Gemeinwefen ziemlich reibungslos durch— 
zuführen. Sicherlich haben hiſtoriſche und politiſche Verhältniſſe ftärker 
auf diefes Reſultat hingewirkt, als wirtſchaftliche Überlegungen. Anderer 
feits darf nicht verfanne werden, daß auch die Schweiz von nationalen 
Kämpfen nicht verfchone bleiben könnte, wenn tatfächlich der Trieb zur 
Berbindung nationaler Splitter mit dem Block der nationalen Geſamt— 
beie die alles überfieigende Kraft befäße, die ihm von den Vertretern des 
Nationalitätsgedankens zugefchrieben wird. Zweifellos kann eine Efuge, 
überlegte und das nationale Bedürfnis refpektierende Politik viele der 
Schwierigkeiten überwinden, die in anderem Falle aus dem VBorbanden- 
fein einer Irredenta entipringen. 

Aber die Löſung des europäifchen Nationalitätenproblems muß ja niche 
auf der Zufammenziehung mehrerer Nationen in einen Staat beruden. 
Es laſſen ſich fehr wohl Wirtfchaftseinheiten denken, die gemeinfchaftliches 
Zulammenmirken mit der Befriedigung nationalen Strebens verbinden. 
Der Berfailler Vertrag bat den Verſuch gemacht, durch eine andere Ge- 
ftaltung ver europäifchen Landkarte die nationalen Probleme zu löfen. 
jeder weiß, daß dieſer Verſuch mißglückt ift, er hätte auch mißglüden 
müffen, wenn nicht brutale Mache und Herrfchaftsinftinkte, fondern der 
lauterſte Wille zur Gerechtigkeit den Verfaffern der Friedensbedingungen 
die Feder geführt häcte. Denn die bunte Karte der europäifchen Natio— 
nalitäten trotzt jedem Verſuch, eine Aufteilung des europäifchen Gebietes 
vorzunehmen, die die Befriedigung des nationalen Intereſſes mit Der 
Schaffung wirtfchaftlich lebensfähiger Gebilde verbinde. Wer nicht ganz 
Daran verzweifelt, daß die Menfchheit logiſche Schlußfolgerungen aus 
wirtſchaftlichen Tatſachen und hiſtoriſchen Erfahrungen zu ziehen in der 
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Lage ift, der darf die Hoffnung begen, daß gerade der Mißerfolg der 
Verfailler Friedensmacher zu Überlegungen über das europäifche Natio: 
nalitätenproblem führen Fann, die legten Endes auf ihre Überwindung 
duch Schaffung wirtfchaftlicher Gemeinfchaften und Vereinbarungen ges 
richtet find. Bedarf die gefunde Völkervernunft noch eines Anfporng, 
um ihren Willen auf DBefeitigung des übelften Erbteils europäifcher Ge— 
fhichte zu richten, fo wird diefer gegeben fein durch die bereits gefchilderten 
Wirtſchaftsnöte, vor die Europa durch die neuefte Weltentwicklung geftellt 
wird. Ohne eine Mevifion des politifchen Denkens der europäifchen Völker 
ift feine Heilung der europäifchen Gebrechen denkbar. Schafft die übrige 
Welt feft umriffene Wirtſchaftsgebiete mie dem Ziel möglichft großer 
Selbſtändigkeit und möglichft geringer Abhängigkeit von anderen Wire: 
ichaftsgebieten, fo gibt es für Europa nur einen Weg, den Konfequenzen 
diefer Entwicklung zu entrinnen, und des ift die Nachahmung Diefes 
Beifpiels. Ungeahnte Entwidlungsmöglichkeiten befteben für Induſtrie 
und Landwirefchaft in einem geeinten Europa. Das gemeinfame Intereſſe 
der Selbfterhaltung erfordert den Zufammenfchluß zu einer Einheit, die 
zwifchen den Wirtfchaftsbedingungen der verfchiedenen Staaten Europas 
einen organifchen Zufammenhang fchafft. Gegenfäße zwifchen den einzelnen 
Gliedern diefer Staatenverbindung bleiben; es muß nur Sorge getragen 
werden für Austragung der Konflikte in Formen, die das gemeinfame 
Intereſſe am Zufammenarbeiten aller Glieder der europäifchen Staaten- 
familie wahren. Der Gedanke, militäriſch und wirefchaftlich einander bis 
auf den Tod zu befämpfen, müßte natürlich aus dem Bereich des euro- 
päifchen Denkens verfchwinden. An Stelle der Konkurrenz follte der 
Grundſatz gegenfeitiger Ergänzung treten, und der berechtigte, unüber- 
windlihe Egoismus der Völker follte feine Befriedigung nicht im Nieder: 
zwingen der Konkurrenten, fondern in der Schöpfung von gemeinfamen 
Werken finden, die für alle Beteiligten eine Bereicherung ihres materiellen 
Dafeins bedeuten. Der Gedanke Elinge utopifcher, als er wahrfcheinlich 
if. Wie lange ift es ber, daß deutſche Stämme es als eine Seibftverftänd- 
lichfeie erachteten, daß fie mit den Waffen in der Fauſt einander gegen- 
überkraten. Ein Menfchenalter bat genügt, um in allen Deutfchen das 
Berftändnis für die Barbarei der Bruderfämpfe untereinander zu erwecken. 
Weshalb follte man daran verzweifeln, daß ähnliche Gefühle auch unter 
den Öliedern der europäifchen Völkerfamilie entfteben und daß Formen 
gefuche und gefunden werden, die den Bruderkampf zwifchen ihnen eben 
fo unmöglich) machen, als er zwifchen den Gliedern der deutfchen Stam- 
mesperwandtfchaft geworden ift? Gemeinſame Not und gemeinfamer 
Druck wirken nachhaltiger als fentimentale Erwägungen und als chauvi— 
niftifche Überlegungen. Da es ein anderes Mittel, um den kataſtrophalen 
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Folgen des Weltkrieges für Europa zu entgehen, als die Schaffung einer 
europäifchen Gemeinbürgerfchaft nicht gibt, fo muß man den Slauben 
näbren, daß die Not die Anwendung des Rettungsmittels erzmwingt. 

Frei von allen Sentimentalitäten nutzt ngland feinen Sieg aus. 
Während englifche Publiziften Deuefchland guf zureden und es des Wohl- 
wollens Englands verfichern, berauben die Erefutoren des Verſailler Ver- 
trages Deutfchland feiner Schiffe, feiner Hafenmaterialien und feiner 
Verbindungen mit dem Ausland. Noch ift nicht die leifefte Milderung 
des Friedensvertrages in denjenigen Beftimmungen auch nur in Ausficht 
geftelle, Durch deren Ausführung England genügt wird. Es foll bier Fein 
neuer Haßgefang gegen die britifchen Weltherrfcher angeftimme werden, 
und noch weniger verfolgen diefe Ausführungen den Zweck, die Utopie 
einer militärifchen Auseinanderfeßung mit den Briten zu pflegen. Aber 
Elar feben muß das deutſche Wolf, und es würde fich nur frügerifchen 
Illuſionen bingeben, wenn es von englifcher Hilfe mehr erwartet, als 
das Dafein eines britifchen Untertanenvolks. Mag fein, daß die britifche 
Herrſchaft ſich milde äußern wird, wenn der deutfche Konkurrent endgültig 
am Boden liegt und britifcher Mache und Größe dadurch dienftbar 
gemacht werden kann, daß er fich bereit erklärt, zu gegebner Zeit den Degen 
Englands abzugeben. Selbſtbewußtes Narionalgefühl muß aber diefe dee 
ein- für allemal ablehnen. Den britifchen KHungerkrieg gegen deutfche 
Frauen und Kinder, die brutale Zerftörung der deutfchen Wirtfchafts- 
mache, darf fein Deutſcher jemals vergefjen. Lieber arm und entbehrungs- 
reich foll fih die deutſche Zukunft geftalten, als materiell erträglicher aber 
unter britifcher Oberherrſchaft. Das ift ein Gebot nationaler Ehre und 
zugleich die einzige Haltung, die mit allen Zukunftsmöglichkeiten zu vers 
einbaren ift. 

Sein Anlehnungsbedürfnis muß Deutfehland im Kreife der euro— 
päifchen Völker zu befriedigen verfuchen. Ohne den Wiederaufbau Deutfch- 
lands ift die Sicherung der europäifchen Zukunft nicht denkbar. Nicht 
nur feine geograpdifche Lage, feine wirtfchaftliche Kraft, fondern auch feine 
Drganifationsgabe machen Deutfchland zum Zentrum des gefamten 
Europas, ohne es natürlich zum Heren desfelben zu machen. Solche Er- 
wägungen müffen ein für allemal ausgefchaltee bleiben; das geeinte 
Europa wird entweder eine Gemeinfchaft von Gleichen, oder es wird 
nichts fein. Nach dem Welten zu muß man ſich die Dinge von felbft 
geftalten laffen. Frankreich verfpüre jetzt ſchon die Anfänge der englifchen 
Merbode, feine Gunft der ftärkften Eontinentalen Macht zu entziehen. 
Der franzöfifche Mohr bat feine Schuldigkeit getan. Er verblutere zur 
Ehre und zum Vorteil der Briten, und jetzt wird er erfahren, daß es 
leichter war, als Glied einer ungeheuren Übermacht Koblen- und Erzfelder 
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zu erwerben, als im Wettbewerb mit England diefe Grundlagen der 
Induſtrie zu entwideln. Ganz ungeniert nußt England Frankreich gegen- 
über feinen Koblenbefig aus, indem es durch Monopolpreife einen Zeil 
feiner Kriegskoften von den Franzofen bezahlen läßt. Someit Frankreich 
genötigt ift, andere von England monopolifierte Rohſtoffe zu beziehen, 
wird es die gleichen Erfahrungen machen. Seinen Anteil am Schiffsraub 
macht man ihm fchon ftreitig, und wenn es Hilfe fucht, um feine ſchwere 
finanzielle Bürde zu erleichtern, fo zudt der englifche Weltbankier be- 
dauernd die Schultern und frage nur: Was kannft du armer Teufel 
bieten? Der bnfterifche Haß gegen Deutfchland, der Frankreich erfülle, 
verfperrt ibm aber den einzigen Ausweg aus feinen Nöten: das Zufammen- 
wirken mit Deutfchland und dem übrigen Europa. Zunächſt ift damit 
zu rechnen, daß die franzöfifche Republik fih an Deutſchland ſchadlos zu 
balten fucht, und damit find die Ausfichten auf ein Zufammenmirfen 
zwifchen Deutfchland und Frankreich zur Löfung der Schwierigkeiten, die 
für beide Zeile gleich groß find, verbaut. Die franzöfifche Verſtändnis— 
lofigkeie ift das größte Hindernis für die Einigung Europas. 

Günftiger find die Ausfichten im Dften. Rußland und Deuefchland 
find fo aufeinander angewiefen, das eine Land ſtellt eine fo natürliche 
Ergänzung des anderen dar, daß ſich bier die Gemeinfchaftsarbeit bald 
entwickeln wird. Die Eünftlichen Schranken, die die Entente diefem Streben 
durch die Geftaltung der deutfchen Dftgrenze entgegengeftelle bat, werden 
ſich ſchwächer ermeifen als der ftarfe Wirtfchaftsdrang, der Deutfchland 
mie dem Oſten zufammenführte. Nur von bier aus kann die europärfche 
Gemeinwirtichaft ihren Ausgangspunfe nehmen. Gelingt die gegenfeifige 
Ergänzung Zentral- und Dfteuropas, fo ift der Kern gefchaffen, um den 
fih allmählich die übrigen Zeile Europas gruppieren können, wobei ver- 
mutlich die an der Peripherie des Erdteils gelegenen Gebiete zulege dem 
Zwange zur Gemeinfchaftsarbeit erliegen werten. Das Entfcheidende ift 
daber die Schaffung des Kerns; feine Ausdehnung wird fich mit logifcher 
Konfequenz vollziehen. — 


Es gebört viel Optimismus dazu, eineinhalb Sabre nach Beendigung 
des fürchterlichften Krieges, der je auf der Erde tobte, feine Hoffnung 
auf das Walten politifcher Vernunft zu feßen. Aber mächtiger als Geſetz 
und Moral ift die Not. Auf fie müffen wir bauen, wenn wir die Hoffnung 
aufrecht erhalten wollen, daß es Europa gelingen könnte, das Gefpenft 
des Hungers und der Entvölferung, das ihm droht, zu bannen. So fremd 
find die Ideen der Völkerſolidarität unferem Zeitalter ja auch nicht, wie 
früheren Epochen der Gefchichte. Sin allen europäifchen Ländern gibt es 
ftarfe fozialiftiiche Bewegungen, deren Hauptglaubensfag internationales 


27 417 


Zufammenmirfen zur Beſeitigung drängender Nöte ift. Der Weltkrieg hat 
nur feheinbar diefen Glauben unterdrüdt. Wenn nicht alle Anzeichen täufchen, 
fo wird er eine Renaiffance erleben und ftärfer als zuvor Die Solidarität 
der Rulturvölker betonen. Überall in Europa bat die Arbeiterbewegung durch 
den Weltkrieg an Macht und Einfluß gewonnen. Die lawinenhaft an- 
wachfenden fozialen Schwierigkeiten, die eine Folge der zerftörten Wirt 
fchaftsbafis Europas find, müffen den fozialen Bewegungen neue Kräfte 
zuführen. Deutfchland ſteht vor der größten Not; in feinem Schoße muß 
daher auch am nachdrüdlichften der Wille zur europäifchen Verftändigung 
reifen. In keinem Lande ift das Verſtändnis für nationale Eigenarten 
anderer ftärfer entwickelt, als in Deutfchland. Die bittere Erfahrung, die 
ihm der Friedensfchluß bereitete, wird bewirken, daß eine Syntheſe zwifchen 
wohlverftandenem, nationalem Intereſſe und durchführbarem, infernatio= 
nalem Zufammenwirken entſteht, und damit die Geiftesrichtung, die er— 
forderlich ift, um die Gedanken der europäifchen Gemeinbürgerfchaft in 
die Praris umzufegen. Die Möglichkeiten zu anderen außenpolitifchen 
Aktionen find Deutſchland durch die im Weltkrieg entitandenen Mächte: 
gruppierungen genommen. Möge es daher feinen Ehrgeiz darin erblicken, 
am Aufbau eines geeinten Europas die diplomatiſchen Talente zur Geltung 
zu bringen, denen das weite Gebiet der Weltpolitik zur Zeit verfchlofen ift. 


Die Kraben 
Novelle von Hermann Stehr 


I 

u, Manja, komm mal ber, fagte Profeffor Weitfeld zu feiner 
Frau, die vom Balkon aus erregt mit einer Dame ſprach und 
ihn deswegen nicht hören Eonnte. Aber auch wenn fie ganz ftill 
dort geftanden hätte, wäre es ihr unmöglich gemwefen, die mit Anſtrengung 
gedämpfte Stimme ihres Mannes über das große Studierzimmer hin zu 
verfteben. Deswegen ging die Unterhaltung der beiden Frauen lebhaft 
weiter. 

„sa, denken Sie nur, Frau Profeffor,‘ hörte er die ſtarke, nicht un= 
angenehme Kommandoftimme der auf dem Wege Stebenden laut herauf- 
fhallen, „denken fie bloß das Glück, innerhalb von drei Tagen dreißig 
Kilometer vorwärts und das in einer Breite von 150 Kilometer, einhundert 


be ER, „Ein hundert ....“, wiederholte feine Frau be= 
wundernd. 


„ 
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„Ja, einhundertfünfzig — mache fünfzehnhundert Quadratkilometer 
Geländegewinn, fiebzigtaufend Gefangene, Soiffons gewonnen, die Vesle 
überfchrieten, die Ardre, der Damenweg im Fluge unfer, gefüllte Mu- 
nitionslager, Wagenparks, Flugzeugpläge. Iſt nicht zu fagen, nicht zu 
faffen! Na und niche zum menigftens Die geradezu ungeheuerlichen Pro- 
diantftapel. Berge von Konferven, Mehl, fogar Schokolade. Wie wär’s 
Frau Profeffor, mit einer Kifte Schokolade?” 

„Ach, ich biete, verfchonen Sie mich, Frau Forftmeifter. Sch babe 
fonft einen fchlechten Tag.‘ 

„Slaube ih. Ich auch. Heiße, hätte ich auch. Wenn mein Fig 
nicht mit in dem Schlamaffel wäre. Denken Sie!” 

„Alſo, Ihr Junge ift mie dabei! Wiffen Sie das genau?” 

„Natürlich! Er ſteht ja doch in der Kronprinzenarmee.“ 

Der Profeffor, der am anderen Fenfter ftehend, der Unterhaltung zus 
gehört hatte, wandte fich mit verfinftertem Geficht ab und ſchaute wieder 
durch die Baumkronen hinaus aufs Land, 

Das Gefpräch hinter ihm ging leidenfchaftlich weiter. Endlich hiele er 
es nicht mehr länger aus und rief laut und ungeduldig: 

„Manja, bitte, komm mal ber.” 

Darauf hörte er feine Frau fagen. 

„Derzeiben Sie, Frau Forftmeifter. Mein Mann ruft aus dem anderen 
Zimmer. Alſo ich komme beftimme heute nachmittag hinüber zu Ihnen.“ 

„Aber Worte halten. Verſtanden, Verehrte! Grüßen Sie Ihren Herrn 
Gemahl und fagen Sie ihm, daß mein Mann ficher ift, in ache Wochen 
minbdeftens ift alles aus.” 

„Bott ja, wenn’s wahr wäre!” 

„Ja, nicht wahr! Diefe ewige Blutarbeit! Nein, man hält es kaum 
mehr aus! Alfo auf Wiederfehen heute nachmittag!” 

„Auf Wiederſehen!“ 

Die Balkontür knackte zu und feine Frau kam zu ihm berüber, legte 
die Hand auf feine Achfel und begann leidenfchaftlich von dem „glän= 
zenden, beifpiellofen Erfolge der Kronprinzenoffenfive” zu reden. Sie 
ſchwelgte in Friedens: und Zukunftshoffnungen und redete immer über- 
Nürzter von dem Ruhm und Glanz Deutfchlands nach dem Kriege, 
feinem Weltaufftieg, feiner Macht und daß es eine königliche Freude fei, 
ein Deuefcher zu fein. Weitfeld hatte regungslos zugehört und auch jetzt, 
da feine Frau mit einem bitteren Zittern in der Stimme ans Ende ge- 
kommen war, rührte er fich nicht und antwortete nicht mit einem Laur, 
fondern fuhr nur fort, durch die Kronen der Bäume hinaus aufs Feld 
zu feben, inter dem die fchön bewegte hohe Wogenwand des Riefen- 
gebirges blau vorüberzog. 
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„Na, was meinft du denn eigentlich, Mann?‘ fprach fie verärgert. 
‚Du bift wie ein Brunnen mit Drebvorrichtung. Ohne Mühe kriegt 
man nichts berauf.“ 

„Sieb mal da hinüber,” ſagte er leife. 

„Bo denn? — Sin den Linden?” 

‚Nein, weiter im Felde draußen, binter dem Streifen Getreide.‘ 

„Dort? die Wieſe?“ 

„Nein, noch etwas weiter hinter dem Acker. Ich meine den Eleinen 
Budel, mit dem das Feld in den Himmel ſteht.“ 

„Na ja, ſchön. Dort find drei Düngerbäufchen und auf dem mitfelften 
fißt eine Krähe.“ 

„Shen die meine ich”, fagte Weirfeld mit einem leife ironifchen Lächeln. 
„Siebft du, fie wendete bedächtig und meife den Kopf bald rechts bald 
links und raffe immer wieder an ihren Flügeln. Die heiße Luft flirkert 
um fie und mache ihre Bild ungewiß und bebend, wie eine Einbildung. 
Siehft du's?“ 

„Wie ſollte ich nicht? Aber das ift doch eigentlich nicht fehr feltlam, 
wenn du . . . aber, bifte, laß mich doch ſchon ausreden! Nein! Das ift 
gar nicht feltfam, Ganz und gar nicht.” Das Geficht der Frau wurde 
von Röte des Unmillens überfladert und fie lehnte fich gegen die Wand 
der Fenfternifche. Weirfeld betrachtete mit großen, rubigen Augen diefen 
Verſuch der Auflehnung, ließ eine mißbilligende Paufe eintreten und fagte 
dann mit überlegener Liebenswürdigkeit: 

„Ich bitte, Manja, deine Ungeduld beute noch etwas mehr als fonft 
zu zügeln. Es handelt fich wirklich um eine wichtige Klarftellung in einer 
wichtigen Sache — — auch für uns beide. Wollen wir da nicht ruhig 
und gründlich verfahren? Du kannſt ja dann immer noch anbringen, was 
du gegen mich zu fagen haft.“ 

„Wenn du es erlaubft. Niche wahr? Haba! — Na, aber gut. — 
Was wollteft du fagen?” 

„Liebe! ch bitte dich. Auf einer glühenden Platte wächſt fein Samen- 
korn, fagt der Araber, und mit einem bitterlich erregten Herzen fann man 
nicht denken. Willft du mich nicht mit gelaffener Aufgefchloffenheit an- 
hören?‘ 

„Ad, ſieh doch, nun fliege die Kräbe fort und die drei Düngerhäuf- 
chen find allein übrig geblieben. Ich denke, da bat die ganze Sache auch 
keinen Sinn mehr. — — Wenn du nicht heut die große Auseinander- 
feßung berbeiführen willft, von der du feit langem ſprichſt.“ 

Der Profeffor ließ die rechte Hand langfam vom Fenfterrahmen nieder- 
gleiten, nahm die Hände auf dem Rüden zufammen und ſchritt gedanken— 
voll die Stube hin. 
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„Wie die Krähe, ganz wie die Krähe,“ murmelte er leife. 

„Bas fagit du?’ fragte fie hinter feinem Rücken drein. 

Der Profeffor machte in der Mitte der Stube halt und zu ihr zurück— 
kehrend fagte er rubig: „Ich meinte die Krähe. Siehft du, Manja, als 
ich fie vorhin entdedte, vorhin fab, batte ich die Empfindung, das Tier 
fige fchon feit Ewigkeit auf dem Düngerbäufchen und drehe langfam und 
meife den Kopf bin und ber und mir war es, ich ftebe feit Ewigkeit und 
fehe dem Tier zu. Sch hatte das Bewußtſein von Zeit und Raum ver: 
foren und erfchraf vor der Eleinlichen Gefte des Menfchenlebens — — — 
auch dem binter mir.” 

Die legten Worte, durch eine Paufe gefrennt, fprach Weitfeld mit 
fchwerem Ton. 

„So. Damit meinft du das Gefpräch zwifchen der Frau Forftmeifter 
und mir?” fragte die Frau betroffen. 

„Ja“, lautete Weitfelds entfchiedene Antwort. 

„Aber wir fprachen vom Kriege.” 

„Ja, ja. Sch weiß. Eben deswegen.‘ 

„Sein, das kann nicht fein! Mann, fo höre doch fhon! Es fterben 
Millionen und Millionen werden zu Krüppeln. Und du fagft, das fei 
nicht mehr, als ob eine Krähe den Kopf bin und herwende. Menſch!“ 

Frau Weitfeld fprang auf ihren Mann zu, packte ihn mic beiden Händen 
und fehücrtelte ihn. Ihr voller Bufen wogte und ihre Stimme zitterte. 
„Das ift ja Wahnfinn! Das ift ja Wahnfinn!,” wiederholte fie, bis ihr 
Tränen in die Augen traten. Dann ließ fie ihn los, feßte fich auf einen 
Stuhl ans Fenſter und weinte lautlos in ihre Hände. Profeſſor Weit 
feld war blaß geworden. Aber er nahm nur die Hände auf dem Rüden 
wieder zufammen, fat feinen Schritt auf feine Frau zu, fondern fah nur 
lange mit zufammengezogenen Brauen das leife Rucken ihrer Schultern 
an. Dann fagte er leife: „Jawohl, du haft rechte. Es iſt Wahnfinn, 
nämlich hinter diefem Kriege einen Sinn zu fuchen.” 

Dann wartete er auf Antwort. 

Aber feine Frau löfte die Hände nicht vom Gefiche. 

Deswegen fohriet der Profejfor leife an feinen Schreibtifch, feßte fich 
in feinen Stuhl, ftüßte die Arme auf deffen Lehnen und ſah finnend 
vor ſich Hin in die Stube, in der es fo ftill geworden war, daß man die 
liegen mit leifem Picken an die Fenftericheiben ftoßen börte. 

„Welchen Sinn bat es, daß Rußland entftanden ift und welchen, daß 
es nun zerfälle? Weiße du es? Weiß es in Wahrbeit ein Menfch, ein 
einziger auf der Wele? ch weiß es nicht.‘ 

Weitfeld fprach, als fei er allein und rede mit fich. 

„Zaufende und Abertaufende Freibeitsbegeifterte find dort in den Höllen 
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Sibiriens verfehmachtee und am Galgen erwürge worden und nun wüten 
die, die unfer der Zarenknechtung gelitten haben, mit denfelben Mitteln, 
ganz denfelben, die fie ehemals zur Empörung geftieben haben, gegen ihre 
Miemenfchen. Hat das etwa einen Sinn?” 

Seine Frau riß das Gefiht aus den Händen und fagte feindfelig: 

„Bas gehen mich die Ruſſen an?” 

„Hm. — Sa. —“ ermwiderte nach einigem Sinnen der Profeffor. 
„Haft veche. Aber, wenn wir Deutichen den Nuffen gegenüber menfch- 
fiche Erwägungen als nicht für angebracht erachten, wie wollen wir uns 
denn entrüften, daß Franzofen, Engländer und Amerifaner uns nicht 
mehr unter die Menfchen rechnen?” 

Die blonde Frau am Fenfter wußte darauf nichts zu erwidern, ſtützte 
die Hände an fteifen Armen auf die Knie und ſah finfter vor ſich Bin 
mit ihrem blaffen, erſchütterten Geficht, auf deffen Wangen noch Tränen 
ftanden. 

„Bir haben diefen Krieg nicht gewollt, nicht angefangen‘, fagte fie 
nach einer Weile dumpf. 

„Ach, Weib, laffen wir doch dies Reden aus Zeitungen. Chriſtus ift 
an dem Chriftentum, wie es heute ift, nicht fehuld und dennoch fehreibe 
es fih von ihm ber. Warum bricht eine Duelle von einer beſtimmten 
Stelle aus der Erde? Wie entſteht ein Gewitter? Wie wächft ein Blatt? 
Wir erfinden die Gründe nachträglich dazu. Stimmen tus nie. Und 
wie e8 mit den Dingen der Natur fteht, fo verhält es fich mit den Dingen 
der Menfchen. Und welches war der Sinn des Pkolemäifchen Reiches? 
Warum entftand und verging der Staat Montezumas? Weshalb blühte 
Peru? Alle diefe großen Gefchehniffe find heute nicht fo wichtig als das 
Picken der Sommerfliegen an die Fenfter diefer ftillen Stube. 

Liebes Weib, und übermorgen in hunderttauſend Jahren wird Ddiefer 
Krieg, in dem wir leben, auch fo gemwefen fein und müßige Menfchen 
werden von dem Sinn, dem mutmaßlichen Sinn diefer Kataftropbe fabeln, 
ohne an ein Ende zu fommen, fo wie wir ung vergeblich darum bemühen.“ 

„Und was willft du damit fagen?” fragte die Frau. „Du wirft es 
gleich hören. Wenn hunderttauſend Menfchen Ah' fchreien, bleibe es doch 
Ab“. Hat ein einzelner diefen Laut ausgeftoßen, fo ift er dadurch nicht 
verwandelt worden. Wir aber glauben, wenn hunderttaufend „Ad“ fchreien, 
wird jeder einzelne verwandelt. Und wenn ein Menfch den andern mordet, 
nennen wir das ein Verbrechen. Der Mord von Millionen aber foll eine 
Tat fein, über die ich mich freuen fol. Davon erwarteft du in Zukunft 
Glanz und Größe. 

Meine liebe Manja, ift folches Denken nicht Wahnfinn und ift es das 
Denken, muß es da nicht auch das Handeln fein?” Die Frau barte 
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ſich geräufchlos erhoben, mit der Rechten krampfhaft die Stuhllehne um- 
Elammert und fab ihren Mann mit dem Ausdrud des Intfeßens an. 
Der Profeffor fchaute mit ſchmerzvollem Geſicht lange zu ihr herauf und 
bewegte dann, als nice er ſich traumhaft zu, den ausgehagerten zerbohrten 
Kopf mit einem gütig-bitterlichen Lächeln um die Lippen. 

„Siebft du, Liebe —, und ich? Ich fpringe nun nicht auf Dich zu, wie 
du es vorhin getan haft, rüttle dich an der Schulter und fchreie: „Iſt 
das niche Wahnfinn? —“ Aber ich bitte, feße Dich, ich will dir fagen, 
warum ich durch den Anblick der Krähe auf all das gekommen bin, was 
ich jeßt zu dir gefprochen babe. Als ich nämlich den grauſchwarzen Vogel 
in dem flimmernden Licht Draußen im Felde figen fab, fam mir ein Er- 
lebnis in den Sinn, das ich auf meiner legten Sinai-Reife gehabt habe. 

Wir famen aus dem Wadi Feirän und bogen ins Wadi Mofätteb 
ein. Das Tal der Schriften. Se weiter wir in diefe flache, fandige 
Mulde eindrangen, defto mehr häuften fich die Inſchriften auf den Steinen 
der Hänge, die ſich nie zu größerer Höhe auffcehwangen. Zum großen 
Zeil faben wir nabbarhäifche Schriftzüge, dazwiſchen waren auch bildliche 
Darftellungen primitiofter Ark, wie fie Kinder oder ganz rohe Völker— 
haften berzuftellen pflegen. Aber die frodene Luft hatte alles in dem 
weichen Stein wunderbar erhalten, obwohl mehr als zmweitaufend Jahre 
feit ihrer Entftehung vergangen waren. 

Das Wadi hinreitend, machte mich mein alter Abu ben Mahmud auf 
frifche Spuren im Sande aufmerkfam. ch flieg neugierig ab und unter- 
fuchte die Abdrücke europäifcher Fußbekleidung. Dann fagte ich mir, daß 
es doch ganz gleichgültig fei, wer vor kurzem neben feinem Kamele bier 
Dingegangen fei, richtete mich auf und ließ meinen Blick betrachtend an 
den mit Inſchriften überfäten Wänden entlang gleiten bis dort hinaus, 
wo das Wadi von einer Bodenmwelle verengt und faft verfperrt war. 

Wie ich fo von der flimmernden Glut über dem Geftein mein Auge 
langfam in das mafellofe Blau des unendlichen, tiefen Himmels bebe, 
ſteht, wie aus der Erde gemwachfen, ein reitender Beduin auf dem 
Rücken des Hügels. Sein graumweifes Pferd bläft den Atem durch die 
Nüftern und hebt das Bein, um es niederzuftoßen. Der Reiter hat fich 
lugend vorgebeugt. Sein Kopf mit einem weißen Tuch ummunden, feine 
lange Flinte quer vor fich liegend, fo fiebt er uns eine Weile an. Und 
wie ich ihn fo gegen den Himmel ſtehen ſah in feiner wilden Kübnbeit 
und ſtahlharten Enefchloffendeit, durchzuckte mich der Gedanke, das fei 
ein Krieger jenes längft vergangenen Königreiches, aus deffen Zeit die 
Schriftzüge an den Steinen zurücgeblieben waren. Die Luft fhien von 
dem ſchwachen Lärm ferner Eriegerifcher Waffen zu zittern. Die einge 
grabenen Zeichen auf den Steinen ſahen auf einmal feltfam frifch aus, 
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als feien fie vor Tagen, nicht vor Jahrtauſenden eingegraben worden und 
ich hätte mich nicht gewundert, wenn der Reiter herangefprengt wäre und 
auf einen Stein deufend, zu mir gefage hätte: Siehft du den Mann 
mit dem Rüſſel bier auf dem Throne fißen? Niemand anders als der 
verfluchte Mebell ift es geweſen, deſſen Schwert diefes Bild in den Stein 
ritzte, um unfern erhabenen Heren und feine Krieger zu verhöhnen. Noch 
iſt das Wadi erfüllt von dem Pefibauche feiner Horde, die hindurchzog. 
Mein Zier felbft efele es in der Luft, die diefe Verworfenen verdorben 
haben, denn es bläft den Atem wie Gift von fih, das es eingefogen hat 
und ſchüttelt fib, daß es mich beinahe vom Rüden wirft. Aber wartet 
nur, ihr YAusgeftoßenen, ebe die Nacht dreimal diefe Wüfte gekühlt bat, 
liegen eure Köpfe ftumm umber wie die Steine diefes Wadi bier. 

Ich war noch von diefer phantaftifchen Einbildung umfangen, als der 
Mann, den ich fo als Krieger geträumt hatte, mit feinem Pferde fchon 
neben mir und dem alten Mahmud fand. Es war ein Mann von dem 
Stamm der Dijebeliye und auf der Jagd nach einem Panther, der die 
nicht zu ferne Dafe feit Tagen beunruhigte. Bald kam er mie Mahmud 
in ein Geſpräch und verſprach, uns eine Ziege zur Abendmahlzeir in 
feinem Dorfe verkaufen zu wollen, das wir noch vor der Nacht zu er 
reichen gedachten. 

Siehſt du, Manja, fo find alle Zeiten wie ein Hauch) vor dem Ewigen 
in uns, vor der Seele. Und wir follten fo töricht fein, den Hauch zu 
über£reiben, Der eben jest an uns binftreicht, wenn auch mit dem Donner 
aus faufend eifernen Rohren?“ 

Die Frau faß mit im Schoß gefalteten Händen und finnend gefenktem 
Kopf da. Sie atmere ſchwer, fprach aber kein Wort, erhob fich geräufch- 
los nach einer Weile und trat einige Schritte auf ihn zu, als wollte fie 
ihrem Mann eine ruhige, gefammelte Antwort geben. Plöglih riß 
fie die Hände empor, prefte fie gegen die Schläfe und fchrie ver- 
zweifelt und gequält: „Niemals! Nein! Nein! Nicht, nicht!’ So ftürzte 
fie aus der Tür, lief wie gehegt den Flur hin und fiürmte die Stiege 
hinauf. 

Weitfeld ſah ihr mit allen Zeichen der Enttäuſchung nach, erhob ſich 
dann langſam, ſchloß die Tür, riegelte fie noch von innen ab und begann 
in der Stube auf und niederzumandeln. 


2 
Anfangs war fein Gang unruhig, fein Schritt ungleih. Er fuhr ſich 
oft mit der Linken an feinen leicht ergrauten, ehemals blonden Spißbart 
und zog ihn bis zu dem legten Härchen durch die bebenden Finger feiner 
ſchmalen, dDurchfichtigen Hand. 


424 


Allgemach wurde fein Schritt lang und leiſe und fein ſchlanker Körper 
beugte fich jedesmal ein wenig, wenn der Fuß den Boden verließ. 

Nachdem er fo wohl eine Stunde in feinem Zimmer bin- und berge- 
fchrirten war, blieb er fo langfam fteben, wie eine Uhr, die ausgelaufen 
if. Die Schwünge des Perpendikels werden Eleiner, müder und endlich 
bauche die Unruhe das legte kaum vernehmliche Knacken aus. Weirfeld 
bedecfte feine bobe zergrübelte Stirn mit der Hand, wie um fie durch 
einen fühlen Umfchlag zu berubigen und ſchloß Dabei die Augen, als gelte 
es, das Minieren eines geheimen Schmerzes zu ftillen und murmelte 
nach langem Befinnen: „Es gilt, fich loszuringen von der Vergewaltigung 
durch das Außere. Denn das Problem des Lebens dreht ſich darum, 
die Tätigkeit immer tiefer in ung jelbit zu verlegen. Das ift der einzige 
Weg zur Freiheit, die einzige Möglichkeit, Daß Diefe eroige Grundforderung 
des Menfchen endlich zur Tatiache wird.‘ 

Dann ließ er die Hand finfen und ſah in einer Are verblüfften Stau- 
nens ins Wefenlofe, wobei er den Mund wie zum Pfeifen ſpitzte und fo 
große, ſtarre Augen machte, daß feine Brauen fat in die Hälfte der 
Stirn hinaufgefchoben wurden. 

„sa aaa,” fagte er, den angehaltenen Atem auslafjend, „einer auf 
diefer verwirrten Erde muß doch damit den Anfang machen. Und warum 
in aller Welt foll ich nicht derjenige fein?” 

Darauf ſah er an den Wänden feines Zimmers entlang, die bis nabe 
an die Dede mit Bücherregalen vollgeftelle waren, befam davon ein 
ſpöttiſches Lächeln in feine Züge, ging lanzfam hin und zog vor die bunten 
goldbedructen Bände die graugrünen Vorhänge. Die Mefjingringe glitten 
ſchwirrend über die Eifenftäde und er wiederholte fich fortwährend leife Die 
Mahnung: „Aber um Gottes willen, nicht wieder denken. — Nicht — 
wie — der den — Een.” 

So ging er murmelnd von einem Megal zum andern. Zuletzt zog er 
auch noch die leichten Vorhänge an der Balkontür und allen Fenftern 
zufammen, feßte fich in dem gelbgrünen Dämmern an den Schreibtifch 
und vertiefte fich in den Anblick eines Blattes, auf das er einen Kreis 
gezeichnet hatte, an deſſen innere Peripherie ein Fünfeck und darein wieder 
ein Dreieck gelegt war. Die erfte Figur war mic blauer Farbe, die zweite 
mit brauner, das Dreieck mit grüner Farbe ausgetufche. Es war die Are, wie 
er fich feit Monaten auf die Neumelodie, auf die menſchlichen Univerfal- 
fräfte ftimmte. Er faß in feinen Stuhl zurücgelebnt, die Unterarme mit flach 
ausgeftreckten Händen auf den Oberſchenkeln liegend. So fab er unverwandt 
mit verfinfendem Geficht auf die Zeichnung. Von Zeit zu Zeit fchloß 
er lange die Augen, um die Vorftellung der Figuren „bis zur volllom- 
menen Präponderanz in die Tiefe einzufaugen””. 
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Nach etwa einer Stunde hörte er vorfichtig an die Tür Elopfen, und 
das Dienftmädchen rief, als fie geantwortet und dann das Klopfen wieder: 
holt hatte: „Here Profeffor, die gnädge Frau laffen fagen, es ift an» 
gerichtet.” 

MWeirfeld rührte fich nicht. 

Eine Weile darauf trippelten Kinderfchritte über die hölzerne Stiege, 
kamen auf den Zehen an die Tür, bielten auf der Schwelle an und nach 
einem Atmen durchs Schlüffelloh und unterdrücktem Kichern, Elopfte es 
wieder zagbaft und eine Knabenftimme fagte furchtfam: „Water, Die 
Suppe wird kalt.“ 

Weitfeld zog die Brauen unmillig zufammen, erhob ſich und fagte: 

„Mädi und Bubi!’ 

„Ja“, gab es von draußen doppelftimmigen Beſcheid. 

„Sage der Mutter, ich meditiere und will nicht geftört fein, bis ich 
mich felbft melde. Haft du’s verftanden, Jörg?“ 

„sa, acer.” 

„Dis ich mich felbft melde und vergeßt mir nach dem Effen nicht die 
Befeſtigung.“ 

„Nein, Vater.“ 

„Gut. Alſo auf Wiederſehen.“ 

Die Kinder wirbelten befreit den Flur hin über die Stiege hinauf und 
er hörte bald im Eßzimmer über ſich die Stühle rücken. 

Er aber ging, ſtreckte ſich auf dem Liegeſofa aus und ſchloß die Augen. 

Ein traumleiſes Sauſen war in ſeinem Kopfe, ſo wie er es während 
ſeiner Orientreiſen in den Tropen oft erlebt hatte, wenn er ſchlaflos zur Nacht 
in der Wüſte den feinen Sand gegen die Wände ſeines Zeltes treiben hörte. 

Nach langem wurden die Stühle über ihm wieder gerückt. Dann war 
es ſtill und Weitfeld wußte, daß ſeine Kinder nun die von ihm gedichtete 
Befeſtigung ſprachen, die er ihnen mit viel Mühe beigebracht hatte. Und 
als ſitze er bei ihnen und müſſe ihnen über die ſchwierigen Stellen hin— 
weghelfen, ſprach er halblaut und mit pedantiſch genauer Akzentuierung 
die Worte ſeiner Verſe, über ſich ins grüne Dunkel: 


„Durch die Speiſe neu entzündet, 
führt es uns zu neuer Wandlung. 
Weiter werde ftets geründet 

unfer Leben durch die Handlung. 


Das Gefchaffne fei gefchaffen 
abermals in unferm Geiſte, 
bis das tätige Erraffen 
mündet in das AUllerfreifte. 
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Niemals darf in eignen Grenzen 
fangen fich des Dienfchen Streben, 
denn zu immer höh'rem Glänzen 
drängt e8 reftlos unfer Leben, 
Schwinge alfo neuentzündet 
immer weiter mich, Genofnes, 

bis das Dafein leicht fich bindet 
frei in heut noch Unerſchloßnes.“ 

Droben ging es dann bin und wieder, bald mit ſchweren Schritten, 
daß die Deckenlampe leicht Elivrte, wohl die Dienftmädchen; bald mit 
leichtem Hüpfen, vermuclich die Kinder. Er laufchte den Schritten und 
fann dabei dem inhalt feiner Verſe nach. Als es ganz ftill geworden 
war, richtete er ſich halb auf und fagte faft laut wie ein ftrenges Gebot 
die leßten beiden Zeilen in die Totenftille feiner Stube: 

„Bis das Dafein leicht fich bindet 

frei in heut noch Unerſchloßnes,“ 
fann lange gegen die Diele, nicte fich ernft enefchloffen zu, legte fich 
wiederum und war nach wenigen Augenblicken eingefchlafen. 
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Als Weitfeld erwachte, merkte er an dem angeröteten Licht, das durch 
das duftige Grün der Vorhänge fiel, daß es ſchon gegen den Abend hin 
gehe. Er ſetzte ſich auf und als erhebe er ſich vom Nachtſchlaf und be— 
dürfe, um in den Tag hineinzufinden, des Wiſſens um die Träume, die 
ihn durch den Schlaf geführt hatten, wandte er ſich mit feinem Denken 
zurüd, Uber er ſah nichts als den Zwieſpalt mit feiner Frau, überlegte 
ſich ihr Betragen und feine Worte und merkte, daß die Argumente, die 
er vorgebracht hatte, in NRüdfiht auf feine große, neugemwonnene Über: 
zeugung, recht dürftig und etwas wire ausgefallen waren und daß, ge- 
meffen an der Höhe feiner Idee, feine neue Lebensführung auf Aufen- 
fteßende vielleicht Eomifch wirken fonnte, ja, wer weiß, fogar mußte. 

Allein es Eonnte doch nicht anders fein. Der Boden, auf dem er ſich 
bewegte, war neu, deshalb war es nicht verwunderlich, daß er fich, vor 
ſich felber fogar, vorerft etwas feltfam gebärdere. Denn um eine neue 
Menfchenzeit heraufzuführen, war e8 ja wirklich nicht unbedingt not- 
wendig und angemeffen, das Mittageffen zu übergeben und dann den 
ganzen Nachmittag zu verfchlafen. Die Eraltation feiner Frau, befonders 
ide Schreien und Davonlaufen, das Gelächter feiner Kinder Binter der 
Zür, alles war ganz natürlich. Er erhob fich lächelnd und fagte fich, daß 
das Problem der volllommenen Angemeffenheit oder beffer Kongruenz 
zwifchen der inneren Welt und der äußeren Lebensführung für einen 
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Menfchen nie zu erreichen fei. Aus diefer Inkongruenz ſtammte über- 
baupt alle Denkbarkeit, alle Sichtbarkeit, alle Wahrnehmbarfeit, und das 
bildete den Grund für die Tarfache, daß jeder, auch noch der ehrwürdigſte 
Menfch, bei genauem Zufeben eine fomifhe Figur fei. 

Lachend debnte er die Arme über fih und fagte lauf: „Uber deswegen 
ziehen wir die Hand nicht vom Pfluge zurück!” 

Dann öffnete er die Vorhänge an allen Fenftern, auch) an der Balkon- 
für, daß das volle Licht der geneigten Sonne ins Zimmer firömte, horchte 
ins ftille Haus binaus und rat dann an den Schreibeifch, um fih noch 
einen Augenblick in das Drientierungsblatt, die Zeichnung der drei geo- 
metriſchen Figuren, zu vertiefen. Befriedigt legte er fie weg. 

O nein, der Erfolg war unleugbar. Seit Wochen hatte er fich wieder 
in die Hand befommen und mar nicht mehr der Tummelplatz ewiger 
Unrube, des Schredens, graufigen Schmerzes und einer laftenden Sorge. 

Er war einfach) aus dem blutigen Kreis berausgetreten. 

So muß es fein, murmelte er, ſchloß den Schub des Schreibeifches 
und verließ das Haus an der dinteren Seite. Beim Niederfchreiten von 
den wenigen Stufen, die in den Garten führten, umnebelte ihn wohl 
ein leichter Schwindelanfall. Ein florigs Schwimmen zog über fein 
Hirn und die über den fehmalen Kiesweg geneigten Büfche verloren ihre 
deutlichen Umtiffe und fahen wie eine grüne Wafferwoge aus, die lautlos 
auf den gelben Sand niederfloß. Der Profeffor legte feine fühle Hand 
auf die Stirn, faßte den Weg mit feften Schritten an und trat, fchon 
wieder ganz frei und ficher, durch das Eleine Pförcchen auf den Dorfweg, 
der am Ufer des Zadens entlang lief. Er barte die Empfindung, feine 
Frau febe ihm von dem Fenfter ihres Zimmers nach. Aber er drehte 
fih nicht um, fondern erinnerte fih, daB Manja ja beufe nachmittag zu 
Beſuch bei der Forftmeifterin fei. Alſo batte ihn dies rärfelhafte Gefühl 
des DBetafteewerdens auf feinem Rücken wobl getäufcht, und es war nut 
„ein dislozierter, vagierender Gedanke der Unruhe, der fich Dort in der 
Täuſchung eines finnlichen Reizes manifeftierte. Mit einem merkwürdig 
von innen fpürenden Blick, halb ſchon zum Weiterſchreiten gemender, 
befrachtete ev das vote, hohe Ziegeldach der Forftmeifterei, das fich neben 
feiner Villa zwifchen den weitäftigen Kronen alter Laubbäume fehen ließ 
und blißartig grell ftand die Erinnerung an einen Vorgang vor feinem 
Geifte, der ein halbes Jahr zurücklag. Es war ein barter Vormittag 
gewefen mit unbarmderzig Elaver, wointerlicher Froftfonne. Bäume und 
Sträucher ein einziges weißes Wogen. Die Schritte der Fußgänger 
knirſchten und unter den Kufen der Schlitten drang ein hohes Wimmern 
bervor und zog verhauchend hinter den Gefährten ber. Am Fenfter feines 
wohldurchwärmten Schlafzimmers ftehend, hatte er in Diefen neu 
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befchneiten, bitterkalten Dezembertag binausgefeben und nad) einer Weile 
den alten Käfe, den Allerweltsbaftler von Johnsbach, bemerkt, der in den 
Häufern der Begüterten und bei den fommerlichen Erholungsgäſten des 
Ortes das Amt eines Dienftmannes verfab. Mit einem Fleinen Schlitten, 
den er behutſam hinter ſich berzog, wand er fich aus der hinteren Tür 
des forfimeifterlichen Gartens auf den Weg, ſchloß das Pförtchen, daß 
die Hafpe laut klirrte, trat an das Schlittlein und betaſtete umftändlich 
die Strike, mit denen eine breite, flache Holzkiſte darauf feftgebunden 
war. Dann trottete er mit feinem rübrigen Zudeltrab den Zadenmweg 
meiter wafferab, warf, bei Wertfelds Gartentürchen angefommen, einen 
Blick auf des Profeffors Haus, als babe er ein Anliegen, bielt fich aber 
kaum einen verlangfamten Schritt auf und fehritt dann gefchäftig fürbaß. 
Durch irgendeine rärfelhafte Wendung feines Innern war damals dem 
Profeffor dieſes Betragen des Alten feltfam vorgefommen und mie auf 
der Lauer liegend, barte er nun erft recht Poſto gefaßt, um zu beobachten, 
was weiter gefcheben werde. Nach ‚Verlauf von kaum zehn Minuten 
war feine Frau in leidenfchaftlicher Aufgeregtheit aus demfelben binteren 
Gartenpförechen der forftmeifterlichen Beſitzung gefreten, Durch die eben 
der alte Dienftmann Käfe davongegangen war, hatte den Zadenmweg 
Dinuntergefeben, als luge fie dem hurtigen Greislein nach und dann, in 
ein übermütig vwirbelndes Nennen verfallend, flog fie förmlich durch den 
Garten in ihr Haus zurüd, als fei fie ein toller Backfiſch und nicht die 
feit zehn Jahren verheiratete Frau des Univerficätsprofeffors Joſef Weit— 
feld. Auf der Stelle des mweißbefchneiten Zackenweges aber, wo Käfe ge: 
ftuge und an der feine Frau einen Augenbli hinter dem Davongefabrenen 
dreingeſchaut batte, dem Pförtchen gerade gegenüber, ließ ſich eine Eleine 
Weile darnach mit Elammem, mißmutigem Flug eine Kräbe nieder, blies 
ihre Federn zu einer graufchwarzen Kugel auf und äugte mie fehiefem 
Kopf bald auf die eine, bald auf die andere Seite nach Nahrung aus. 

Die Erinnerung an diefen Vorfall bemächtigte fih des Profeflors 
blißartig aus dem Hinterhalt und war mit einer fo drobenden Wichtige 
keit geladen, daß er Eopfichürtelnd weiter ging und fich vergeblich fragte, 
was das für einen Sinn babe. 

Als er an der erſten Brücke über den Zacken angelangt war, blieb er 
grübelnd ſtehen und die Vermutung fiel ihn an, daß diefer Vorgang 
möglicherweife der rärfelhafte Grund fei, weswegen ihm heute vormittag 
bei dem Gefpräche zwifchen feiner Frau und der Forftmeifterin die Kräbe 
auf dem Düngerbäufchen weit draußen im Felde fo merkwürdig erfchienen 
fei. „Das fönnen wir ja gleich feben, was dahinter ſteckt,“ fagte er zu 
fi) und warf einen Blick über die Brüde, auf der, vom andern Ufer 
ber, eben ein etwa zebnjähriges Mädchen auftauchte und auf ihn zufam. 
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Das Kind, wohl aus einem ärmlichen Haufe ftammend, bing fchlanf 
und welk wie ein lebendiges Leichlein in dem geflieften kurzen Rödchen und als 
fie bei ihm ftand und feine Frage gebört arte, ob nicht bier herum der 
alte Käfe wohne, gab fie ihm mit einer fo leifen, fröftelnden Stimme 
den gewünſchten Befcheid, indem fie mif ber ausgeftreckten Hand über 
den Zluß in das Gewirr von Eleinen Häufern mies, daß der Profeflor 
fein Herz in einer bitteren Klemme fühlte, meil er merkte, wie dies un⸗ 
ſchuldige Kind von den Folgen des Krieges ausgemergelt war. Des- 
wegen feßte fich der übermwüchfige, lange Körper Weitfelds nicht, wie es 
fonft feine Gewohnheit war, mit einem zerſtreuten Nicken des Kopfes, 
obne Dank und Gruß in der angegebenen Richtung in Bewegung, fon 
dern er zog den ausgeftredten Arm des Kindes herab, drüdte ihm zwei 
Zebnpfennige in die Hand und fagte mit ausdrucsvoller Stimme dabei 
die erften beiden Verszeilen feiner Befeftigung: 

Durch die Speife neu entzündet 

führt es uns zu neuer Wandlung, 
nickte ihr noch einmal bedeutfam zu und ſchritt dann über die Brücke, 
obne ſich um die Verblüffung des Mädchens zu kümmern, das bald dem 
bageren, langen Manne mie dem leicht tauchenden Dberkörper nachfehend, 
bald die beiden ſchwärzlichen Geldſtücke betrachtend, eine leichte Luftigkeit 
ins Geſicht Eriegte und dann lachend und fingend den Weg am Flüßlein 
hinunterſprang. 

Weitfeld ging das Gewirr der Hühnerſteige zwiſchen den kleinen Häuſern 
in umfriedeten Gärten hin, wich aus, wo es gar nichts auszuweichen 
gab, ſah ſich aufmerkſam um, wo nichts Merkwürdiges zu ſehen war, 
lächelte fremde Geſichter gewinnend an, maß gleichgültige Menſchen 
mit drohenden Augen und hatte immerfort die Empfindung wieder näher 
an ſeinem wunden Herzen, daß er die Hand aus einem zermalmenden 
Getriebe ziehen müſſe, das um ihn raſte und mie tauſend eiſernen Zahn⸗ 
rädern nach ihm ſchnappte. 

Endlich ftand er vor dem Häuschen Käſes, das wie eine große Schild- 
Eröte, breit und grau im Grün fauerfe, wie die anderen Anweſen auch, 
mie altersfhmwachen Schindeln gedeckt und nur einer Reihe Fenſtern, 
kaum finderhoch über der Erde. Als er über das Eleine Vorplätzchen 
fchriet, das nicht größer war als eine ausgebreitete Reiſedecke, dachte er: 
Wenn ich aber nicht will, bleibe ich heil froß allem Unheil. Mit diefem 
Hufen im Kopf frac er fehon in die einzige große Stube des Haufes, 
die, fehr geräumig, ſehr niedrig und peinlichft fauber, ganz im grünen 
Dämmern der umbufchten Fenfter lag. Der alte Käfe, wohl eben von 
einem Gange zurücgefehre, faß an dem meißgefcheuerten riefigen Tifch, 
fteich fich mit der einen Hand den Schweiß von der Stirn, mit ber 
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andern langte er in die Hofentafche nach feinem Geldbeutel, um feinen 
Tageserlös zu überzählen. Die grüne Tellermüge mit dem meffingenen 
Dienftfchild hatte er auf dem Tifchblatt hingeſchoben. Als der einfretende 
Profeffor in der Tür erfihien, die aufftand, zog er die Hand, die nach 
dem Beutel fahren wollte, zurüd, langte nach der Müge, feiner Amts— 
tracht, rückte an feinem ſchon recht eingebußelten Körper, als wolle er 
fich erheben, und noch ehe Weirfeld gegrüße batte, fagte er mit einem 
dienftwilligen Lächeln: „Scheen gun Amd auch und was wär gefällig, 
mein Herr, wenn ich fragen dürfte?” Uber nun erkannte er den Ein- 
tretenden erſt und fügte fchnell Hinzu: „Ach, Sie feins, Here Profeſſor?“ 

„Ja,“ antwortete Weitfeld, „ganz recht. Sch bins“ und frat an den 
Tiſch, den Eleinen Käfe achtfam beäugend, der wie ein graues Menfchen- 
bäufchen auf feinem Stuble hodte. 

„Sie find der Dienftmann Käfe, nicht wahr? Ka. Sich feb’s. Ganz 
recht. Wenn ich nun zu ihnen fomme, fo ift es eigentlich nicht not— 
wendig, daß ich zu ihnen fomme, weil e8 in einem Gedicht treffend heißt: 
„Niemals darf in eignen Grenzen fangen fich des Menfchen Streben.” 
Allein Sie haben vorigen Winter vor Weihnachten für meine Frau ein 
Paket nach Berlin auf die Poft gebracht. Yon Forftmeifters aus. Nicht 
wahr?‘ 

Der alte Dienftimann war verblüffe. „Hmm. Wie meinen Sie? Ganz 
recht. Ein Paket. Nee, nee. Das ftimme. Vor Weihnachten. Nu frei- 
lich. Gell ja, Mutter, vor Weihnachten war’s, wo ich das Bild... 
Das is meine Frau.” 

Frau Käfe, auch Elein, greifig, aber noch rundlich und rührig, war 
während des Geftammels ihres Mannes in der Stubentür erfchienen und 
frac num neben den Profeffor an den Tifch. Es begann fogleich zwifchen 
dem alten Ehepaar ein langer Austaufch von unmwichtigen Nebenfächlich- 
£eiten, nur aus dem Grunde, weil beide fürchteten, Die ganze Angelegenheit 
berge in irgendeiner Falte eine Gefahr oder wenigftens einen Nacheeil für fie. 

Weitfeld hörte eine Weile fehrweigend zu. Dann griff er in die Zafche, 
legte einen Zünfziger auf den Tiſch und fagte beftimme: 

„Schon gut. Sch danke. Meine Frau hatte dazumal Fein Kleingeld. 
Es waren noch fünfzig Pfennig Reſt geblieben. Hier find fie.” 

Beim Anblick des Geldes ging ein Erhellen über das Geficht des alten 
Dienftmanns. 

„Nee nee, wenns afo is, da, of deutſch gefage, Herr Profeflor, da 
ftimme alles. Freilich, freilich.” Mit diefen Worten nahm er das Geld 
gerubig unter feine Hand. 

MWeirfeld ſchloß die Augen und kehrte fein plößlich blaßgewordenes, 
feidendes Geficht gegen die Dede. Dann murmelte er: „Die Krähe.“ 
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„Was fageen Sie? fragte rau Käfe, die erftaunt fein feltfames 
Betragen betrachtete. 

Hber MWeitfeld hatte ſich ſchon wieder in der Hand. „Die Sache 
ſtimmt alfo,” fagte er gramvoll. „Sie haben die fünfzig Pfennige für 
das Bild bekommen. Guten Abend.” 

Er machte kehrt, bücte feinen langen Körper unter der niedrigen Tür 
und verfchwand mit feinem tauchenden Gange im Gebüfch der Hühner- 
fteige nach der Zadenbrüde zu. 

Der alte Käfe barte fich erheben und fah dem Davongehenden vom 
Fenſter aus nach. 

„Studiert is nich gut und überftudiere ſchon gar nich,” fagte er und 
kraute fih dabei am Hinterkopf. „Das is ein Pferd mit fünf Beinen, 
Mutter, der Profeffor aus Berlin,‘ feßte er, ſich umdrehend, feine Bes 
denklichkeit fort. 

„Bas gebt denn dos dich an, be?” fragte feine Ehehälfte abmweifend. 

„See, nee, Mutter, ich zerbrech mir auch den Kopp nich. Uber, ver- 
ftebft Du, bei mir flimmte es doch mit der Frau auf den Pfennig und 
nu fomme der Herr, legt mir 'nen Fünfziger ber und macht ſich wieder 
naus und zu alledem verführt er Neden und macht Augen, als wenn er 
teen een Rauchfang im Leibe hätte.“ 

„Ach, Käfe, das geht Dich Doch gar nichts an,’ erwiderte die Frau. 
„Es is Krieg. Es gebt draußen drüber und drunter, in jedem Dorfe 
und in jedem Koppe. Du bift Dienftmann und wenn dir jemand mehr 
gibt, da nimmft du's und hältſt's Maul.” 

„Nu nee, Freilich nich. Werd ih nich. Ha! Was der Profeffor und 
feine Frau mit’nander haben, gebt mich nichts an. Nee, nee. Da baft 
du recht, Mutter. Freilich nich.“ 

immer fo mehr in ſich bineingrummelnd, als zu feiner Frau fprechend, 
die auch fehon gar nicht mehr nach ihm hinbörte, hatte ſich der Alte 
über die Stube getrödele. Auf der Schwelle drehte er fich noch einmal 
um und fagte: „Nee, nee, Mutter. Wenn der Pug von der Kirche fällt, 
fo gebt das den Glöckner nıchts an. Weeß ich alleene.“ Auflachend trat 
er aus dem Haufe, lehnte ſich über den Zaun und fchaute nach dem 
Profeffor aus, den er eben über die Zacdenbrüde geben fah, den Kopf fo 
geneigt, als fei die niedrige Balkendecke noch immer über ihm. 


- 

Der Abend war indeffen weiter vorgerüct. Das Niefengebirge, dieſer 
wohlklingende, hohe, ſchöngeſchwungene Zug von Bergen, lag in wınd- 
ftillem Lichte, das voll einer milden Verhülltheit und zugleich) einer 
kränklichen Grelle war, einer Grelle, die man wie das ſich nabende Fieber 
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einer offenen Wunde nicht mit den Augen wahrnahm, fondern mit dem 
inneren Schauen empfand. Da und dort über den klaren Himmel ver- 
ſtreut ftanden opalefzierende Rundwolken in vollfommener Regungsloſigkeit 
von ſchwachem Erröten überhaucht wie aufgeſchreckte ratloſe Geſichter, aus 
böſem Traum emporgefahren. Das Gebirge aber wechſelte wie aus innerem 
Antriebe ſeine Farben, bald rauchgrau überhaupt, bald tiefblau verſunken, 
bald von ſtumpfem Rot überlaufen, ſo daß es ſeine Feſtigkeit verlor, zu ver— 
ſchwinden, aufzutauchen und dann wieder unaufhaltſam fortzuſtrömen ſchien. 

Weitfeld blieb auf ſeinem Wege einigemal ſtehen, wandte ſich um und 
verſank in die Empfindung dieſer lautloſen Weltallsunraſt der Höhe, 
fchürtelte den Kopf und ging dann, wieder im Bohren fich nur vor die 
Füße ſehend, weiter. „Seltſam,“ murmelte er, „böchft feltfam.” Und 
dann fann er eine Strophe aus feiner Befeftigung: 

Das Gefchaffne fei gefchaffen 
abermals in unjerm Geiſte. 

Damit trat er in einer Bewegung, die ebenfo vaftlos und gefpenftifch 
wie die am Himmel in feiner Tiefe vor fich ging, von der Mitte des 
Weges an den Zaden, bog fich über das Geländer und ftarrfe mit den 
zerfloffenen Augen eines innerlich Aufgelöften auf das Waſſer, das in 
leifen Wellen glänzend vorbeizog. 

Ein feldgrauer Soldat, defien ein Bein verkürzt und deffen anderes 
fteif war, fehleppte fih an zwei Stöcden mühfelig vorbei. Weil er den 
vornehmen Herrn fo angeſtrengt auf das Waller binunterfchauen fab, 
bumpelte er auch beran, um berauszufriegen, was es denn Merkwürdiges 
da gebe. Als er eine Weile hinuntergefchaut harte, befam er folche Stiche 
in fein zmeimal zerfchoffenes Bein, daß er leicht aufſtöhnte. Da fuhr 
Weitfeld herum, fab fein fehmerzverzogenes Antlitz und erbleichte, faßte 
fih aber und fragte gürig und fanft: „Sagen Sie mal, hören Sie auch 
das eigentümliche, dumpfe Rumpeln von Wellen? Es muß da unter- 
irdiſch fih ein Waller in den Zaden ergießen. Denn folche Ströme unter 
der Oberfläche gibt es, die zudem oft ftärfer find als die oberen, in die 
fie münden, die unſere Müblen treiben und fo und allen Krimskrams.“ 

Die legten Worte hatte er ſchon wieder ganz für fich, ganz im Dunkel 
feiner inneren Aufgeftörcheit gefprochen. 

Der Soldat mufterte ihn mit einem kritiſchen Blick, ruckte die Achfeln, 
ſpuckte ins Waffer und fagte gleichgültig: „Ach nu.‘ 

Weirfeld ftierte gefpannt auf die Wellen, fuhr nach einer ganzen Weile 
berum und fragte: 

„Wie? — Und zu ſehen ift doch nichts, rein nichts. Wenn man auch 
noch fo genau aufpaßt. Kein Menfch bemerkt doch eigentlich etwas Ver— 
dächtiges. Seltfam, höchſt feltfam, ſeltſam.“ 
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Ohne auf den Soldaten weiter zu achten, ging er, den Kopf gefenke, 
auf- und abfauchend weiter. 

„He, Kamrad, be!’ rief ihm der Feldgraue jeßt nach. 

Der Profeffor blieb ſtehen und ſchaute volllommen abwefenden Gefichts 
urüd. 

„Gele, Sie find verfchüctee geweſen?“ fragte der Soldat und bemühte 
fich, eilig beranzuhumpeln. 

MWeirfeld, der vor Selbfibefeffenheit die Worte des Feldgrauen nicht 
verſtand, ſchüttelte den Kopf, winkte mit der Hand ab und ging, ſofort 
wieder ſeinen Schluchten verfallend, weiter. 

„Manja, meine Frau... es bat mich offenbar alles nichts genutzt ... 
ja... meine Frau ... haha ... ich weißes... natürlich... . fo und auch 
nicht ...“ murmelte er lautlos vor ſich Din. 

Dann trat er in eine kurze Straße, die fanft bergan flieg. 

Nach wenigen Minuten ftand er vor der Villa des penfionierten Konfuls 
Griepenftein. Als er in den Eleinen Garten trat, fah er den fechsund- 
fiebzigjähtigen Greis in weit zurücliegender Haltung auf einem Stuhl 
figen und voll feliger Verlorenheit in die Krone des Ahornbaumes hinauf 
ftarren, auf deren oberfter Spige eine Schmwarzamfel in das Glühen des 
roten Abends flötere. Sein Geſicht war von einem furz gehaltenen, völlig 
weißen Bart eingerahmt und trug weit vorgefchrittene Merkmale feniler 
Kindhaftigkeie. Mir der Spitze des rechten Fußes gab er den Takt zum 
Vogelliede und mit den Fingern beider Hände trommelte er auf dem 
Eifenblechblatt des Gartentiſchchens, das vor ihm ftand, einen Militärmarfch. 

Weitfeld war vorfichtig durch das Türchen eingetreten, warf einen Blid 
auf den entrückten Greis, der gerade hellauf lachte und lief dann mit 
den Augen überall umber. 

Als er die Tochter Griepenfteins nicht gewahrte, wollte er fich ſchon 
wieder zurückziehen. Aber beim Umftellen feiner Füße Enirfchte der Sand. 
Da fuhr der Konful auf, fab den etwas verdußten Profeffor und kam 
ihm mit ausgebreiteten Armen ftürmifch enfgegen. 

„Ad. Hoho, welche Überrafchung? Geborfamfter, allergehorfamfter 
Diener, lieber, lieber Here Profeſſor!“ fprudelte er überftürze, „Scharmant, 
ſcharmant! Hören Sie doch bloß die lieben Vögelchen. Die wiffen’s. Die 
babens gefpürt. Gott, ich fie fchon eine halbe Stunde, laffe den Himmel 
über mir mufizieren und denfe an mein liebes Vaterland. Im roten Abend» 
gold... im roten Abendgold ... im roten ... ja ...“ 

Weitfeld kam ſo zu keinem Laut, wurde von dem lebhaften Greis an 
das Tiſchchen geführt und auf einen Stuhl gedrückt. 

Das war nun anders, wie er es erwartet hatte. Der Greis achtete 
nicht im mindeſten auf den Zuſtand des Profeſſors, ſondern begann ſofort 
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eine enblofe, äußerſt erregte Auseinanderfeßung mit fich felbft über Die 
Möte und das Glück Deutfchlands, befonders das gegenwärtige Glück 
und die Attacke in die Sonne, die hoffentlich alle halben und ganzen 
Waſchlappen auf immer abtut, „‚evident mitten entzmweireißt, auf Nimmer- 
mwiederzufammenfliden”. Dann machte fih der alte Soldat ingrimmig 
über den Fürften Lichnowsky ber, der gerade mit der Veröffentlichung 
feiner Londoner Gefandtentätigkeit den Mittelmächten fo arge Verlegenheit 
bereitet hatte, nannte ihn einen diplomatifchen Säugling, fprang von dem 
Grafen Beer mitten in die Strategie Claufewigens, Moltkes und 
Schlieffens und plätfcherte bier eine Weile zmifchen veralteten Zitaten 
und Lehren umber. Zwifchendurch unterbrach er fi immer, berührte 
Weitfelds Arm, fächelte ihn von untenber mit fpisbübifcher Kindlichkeie 
an und fragte: „Nichte? Hab ich nicht rechte? Dder find Sie anderer 
Meinung, fagen Sie es ruhig. Wer fo alt wie ich geworden ift, der kann 
fo feiche nicht umgeblafen werden, hahaha! Mein. Alfo, wie ich eben 
ſagte ...“ und dann ging es in der alten Urt wieder weiter. 

Der Profeffor faß ganz ftill, fchaute durch das Geblärter der Bäume 
den Himmel ſich immer tiefer entzünden, fühlte ſich halb wie ſchlafend 
und dachte: wenn doch bloß diefe Malva käme, damit es fich entſcheidet 
— der vermaledeite Griepenftein, der Idiot, ift die reine Salzfäure. 

„Hab ich nicht recht, Herr Profeſſor?“ fragte der Konful eben wieder. 

„Ja,“ antwortete zur WVerblüffung des Greifes Weirfeld endlich, fah 
ihn gütig an und dachte, jet hab ich's fat. Laut fegte er fort: „Voll— 
kommen Ihrer Meinung, Herr Konful. Es ift, wie Sie foeben richtig 
berviefen baben, durchaus dasfelbe, wenn ein Wahnfinniger ſchlägt, als 
wenn er von einem andern Wahnfinnigen gefchlagen wird.” 

„Srlauben Sie gütigft, Verehrter. Sie müſſen ſich verhört haben. 
Ich ſprach eben von den Vorteilen der verkehrten Front,“ warf Griepen- 
flein ein. 

„Eben deswegen. Und ich wandte nur das Faktum der Verkehrtheit 
auf ein anderes Gebiet an.” 

Dem Konful ftand der Mund auf und ratlos lächelnd fagte er: „Ach 
fo. Hmhm. Bitte fagen Sie e8 noch mal, Verehrter.“ 

Weitfeld aber faß ſchon wieder ftill mit unbeweglich gramvollem Geficht, 
fo, als hätte er ſich noch nicht an Griepenfteins eigner Unterhaltung bes 
teilig. Nach einigen Augenblicken jedoch fühlte er, daß der Greis zu 
ihm gefprochen babe und fagte: 

„Recht gern, Herr Konful. Sie mwiffen doch auch von dem perpe- 
euierlichen Phänomen der feltfamen Bewußtſeinsakuſtik gegen alle Leute 
des Schikfals. Trogdem es allen denkenden Menfchen bekannt ift, daß 
alle geiftige Apperzeption nur ein Perfeftum, nie, niemals ein Präfens 


435 


ift, fo überrafcht es den Menfchen doch immer aufs neue und zwar nicht 
immer angenehm, das Schidfal erft wahrzunehmen, wenn es ſchon ge- 
fcheben ift. Und wenn wir uns zur Wehr fegen, mein verehrter Krieger, 
fo befämpfen wir nicht ein gegenmärtiges Übel, fondern nur die Folgen 
eines ſchon vergangenen.” 

Der Profeffor war, während er dies fprach, aufgeftanden, denn er hörte 
Schritte im arten herkommen. 

„Sa, ja. So ift die Sache, lieber Herr Konſul,“ fagte er leife und 
Elopfte ihm lachend auf die Schulter. Griepenftein blieb zufammengefauert 
und fragte ſtotternd: „Da meinen Sie, wir wüßten nicht, worum wir 
fämpfen. Oder wie? Ich verfteb Sie nicht.” 

In diefem Augenblick trat Fräulein Griepenftein aus dem Gebüſch. 
Weitfeld überhörte des Konfuls Bedenklichkeiten. „Ah, da ift ja Fräulein 
Malva!“ rief er aus. „Guten Tag, Fräulein Griepenftein. Sie fehen 
ja ganz glühend aus. Sie kommen gewiß vom Malen. ch Fenne das 
von Manja. hr Gefiche ift dann auch immer, als fähe fie ins Abend- 
rot,“ und er ging ihr raſch enfgegen. 

„Guten Abend, Here Profeſſor,“ fagte das alte Mädchen etwas fchlep- 
pend. „Sehr angenehm, daß Sie und mal befuchen. a. Malt Ihre 
Manja auch wieder mehr?” 

In diefem Augenblid fuhr der alte Konful, der bisher grübelnd da- 
gefeffen hatte, mit großer Entrüftung auf, zog feine Tochter zur Seite 
und flüfteree ihr ins Ohr: „Du, der Profeffor ift übergefchnappe.” Dann 
febrte er fich zu Weitfeld, machte lächelnd einen tiefen Diener, winkte 
devoe mit der Hand und fagte äußerft liebenswürdig: „‚Ergebenfter Diener, 
verebreer Herr Profefjor!” Darauf verfehwand er im Gebüfch, von mo 
bald darauf fein lautes Gelächter erfcholl. 

„Ja, mein Vater ift heute geradezu ausgelaffen wegen der beifpiellos 
großartigen Weftoffenfive,” ſagte Malva Griepenftein, ihm nachfebend. 
„Se ift ordentlich jung geworden.” 

„Da baben Sie recht, Fräulein, richtig jugendlich.” 

„Nicht? Und dann ift er immer dankbar, wenn er fich zu jemand aus- 
fprechen Eann. Denn ift er lange allein, ſpürt man’s, daß ihm Egons 
Tod doch noch recht zu fchaffen macht.“ 

Die Malerin lenkte, während fie in ihrer mehligen Are fo fprach, ihre 
langfamen Schritte gegen den Gartenausgang, weil fie der Meinung war, 
Weitfeld wollte wieder nach Haufe. 

Der Profeffor folgte ihr, immer einen halben Schritt zurücbleibend, 
fab mit blaffem Geſicht zu Boden und flach bei jedem der Schritte 
genau um die Sohle feines Stiefel mit dem Stod einige Löcher in 
den Sand. 
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„Wo ift Ihr Bruder gefallen?” fragte er halblaut, ohne den Kopf zu 
erheben. 

„Dei Baranowitchi als DBarteriechef,” antwortete die Malerin. „Ja. 
Eine glänzende Zukunft... und nun? Wenn es nur Mutter nicht fo 
geworfen hätte, möchte es noch hingehen.“ 

Sie ftanden vor dem Ausgangspförtchen. Der Profeffor bob jetzt fein 
Geſicht und firieree Malva Griepenftein fo fcharf, daß fie, nach ihrer 
Gewohnheit den großen immer fpeichelnden Mund fchloß und mit ihren 
etwas geröteten wimperlofen Augen nedifch blinzelte. 

„Was wollten Sie fagen, Here Profeſſor?“ fragte fie füß, weil er noch 
immer in ihr Gefiche ftarrte. 

„Ich bin nämlich deswegen nicht hierhergekommen,“ fagte Weitfeld 
endlich leiſe und erblaßte unter ſchwachem Zuden feines Gefichts noch 
mehr. 

„Nicht? Sch dachte, Ihnen wäre vor pafriorifcher Freude auch das 
Haus zu eng geworden, und Sie hätten mit dem Freunde “ihres 
Vaters ...“ 

Weitfeld unterbrach ſie faſt rauh. 

„Nein,“ ſagte er, „ich bin wegen Ihnen gekommen und nun Sie da 
ſind, werfen Sie mich auf dieſe geräuſchloſe Art ſofort wieder auf die 
Straße,“ und lachte. 

„Ach nein, Sie ſcherzen, Verehrter,“ erwiderte das alte Fräulein 
errötend, „und dabei ſagen Sie die Bosheit noch mit ſo todernſtem 
Geſicht. Alſo, bitte, fagen Sie mir...” 

Während Malva das etwas überftürze fprach, fchloß fie das Pförtchen 
und ging fehnell in den Garten zurüd. 

Weitfeld folgte ihr. 

„Ganz und gar feine Malicen, liebes Fräulein,” fagte er hinter ihr 
ber. „Nein. Wenn die Berliner Ihre Bilder bewundern, fo ift es doch 
keine Bosheit, wenn ich als Johnsbacher fie auch mal fehen will.” 

est blühte Malva auf. Ihre fchlaffe Art verfchwand. Sie ging 
elaftifch dem Hausaufgang zu: „Ach, ich wußte gar nicht, wie reizend 
Sie fein fünnen, und da ſagt Manja immer, Sie feherten ſich gar nicht 
um ihre Malerei. Sie geftatten, daß ich Ihnen vorangehe. Wir müffen 
fehnell machen. Es ift gerade gutes Licht. Bitte, bier, Herr Weitfeld!“ 

Eifrig ging Malva voraus. Die legten Worte fprach fie etwas ge- 
dämpft und fihlüpfte dann auf den Zeben in ihr großes Malzimmer, 
eifte dort geräufchlos zur Tür ins nächfte Zimmer und fehloß fie vor: 
ſichtig. 

„So,“ ſagte ſie dann aufatmend, „Mutter ſitzt nebenan im Lehnſtuhl 
und gegen Abend ſchläft ſie immer eine Stunde.“ 
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Weitfeld legte Hut und Stock auf den Tiſch und nahm auf einem 
Stuhl unter verfiehendem Nicken Platz, während Malva Griepenftein 
die Staffelei mit dem großen Bilde aus der Abendglut rückte. Es war 
eine Parklandfchaft bei Mondenlicht, im Hintergrund mit den ſchatten— 
baften Maffen eines Schloffes, aus deſſen Fenftern Klümpchen roten 
Lichtes flachen, im Ganzen ein aufdringlicher, fetter Schinken. 

„fen geftanden, Manja ſchätzt Sie ja fehr, Fräulein Malva, mie 
Sie felbft wiffen,” fagte Weitfeld, und trat bald näher zu dem Bilde, 
bald firierte er es, feheinbar fcharf, aus der Ferne. Dabei fprach er ge 
dämpft, gemeffen und verbindlich. ‚Sa, wirklich famos, die verſchwim— 
menden Baumfronen, die der Wind peitſcht. Sa, was ich fagen wollte, 
Manja ſchätzt Sie doch fehr. Allein fie meint, wenn Sie ihre breite 
Malmweife zugunften eines präziferen, zufammengefaßteren Striches auf: 
geben würden, fo würden ſich Ihre Erfolge noch ſteigern.“ 

Er nahm den Kneifer ab und ſah foharf zu ihr hinüber. Was er 
erwartet batte, trat ein. Sie erbleichte und brach leife in höhniſches 
Lachen aus. 

Denn feit fie Erfolge hatte, war die fonft fo gleichmütige, faft indolente 
alte Jungfrau äußerſt verleglih geworden. Sie bielt ihre Bilder für 
Kunftwerfe und behauptete, nur an eıfte Kenner zu verkaufen, obwohl 
durch Vermittlung betriebfamer Menfchen, die neuen Reichen der Haupt- 
ftadt, die Kriegsgewinnler, allein ihre Abnehmer waren. Über Aus- 
ftellungen rümpfte fie die Nafe und fuhr fort, pompöfe, bunte, roman- 
dafte Landfchaften zu malen. 

„Ja, Mania, Ihre liebe Frau. Hahaha!“ lachte fie beißend. „Da foll 
fie nur ihre Bilder mal vor richtige Kenner bringen und fie wird feben, 
wer recht bar.“ 

„Eben deswegen, liebes Fräulein, bin ich bergefommen, um mir aus 
eigener Anfchauung ein Urteil zu bilden. Ich finde Ihren Strich friſch, 
faft von furiofer Leidenfchaftlichkei. So, daß man meint, ein anderes 
Wefen babe diefes Bild gemalt, nicht Sie, diefe liebe, fantte Malva.“ 

„Sicht? Und wie gefällt Ihnen das geifternde Mondliche?” fragte fie 
gefchmeichele. 

„Sehr gut und wie reich nuanciert! Nein. Da dat Manja unrecht. 
Aber fie ift nicht zu befehren von ihrer Art. Außerdem gibt fie ihre 
Bilder immer nur an Freunde, die ihr dann aus Artigkeit und Höf— 
lich£eie auch nur ſchaden.“ 

Hräulein Griepenftein fab den Profeffor überrafcht in das zerboßrte 
Geſicht, deffen Ausdruf immer leidender wurde. 

„Ich meine es wirklich fo, wie ich es ſage,“ ſprach er ihr ungläubiges 
Stugen beantwortend. Dann nahm er wieder am Tiſche Plag und 
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fuhr fore: „Sie müffen wiffen, daß ich für ernftes, organifches Arbeiten 
bin, wenn Manja die Malerei nun ſchon als Hauptaufgabe ihres Lebens 
betrachtet.” 

Malva lachte boshaft. 

„Darf ich Ihnen offen meine Meinung fagen?‘ fragte fie dann a 
fegte fih ganz nahe zu ihm. 

„Ich bitte fogar darum,‘ antwortete der Profeffor, fpürfe, daß ihm 
der Schweiß auf die Stirn trat, und fuhr fich leicht mit dem Taſchen— 
tuch übers Gefiche. 

„Sie baben volllommen recht,” fagte Malva und legte ihre Hand auf 
feinen Arm. „Dieſer Anbang von Bekannten und Freunden mit ihrem 
Halleiuja bei allem, was von Manja kommt, ſchadet ihr geradezu. Vor 
allem diefer Affeffor Körten. Der Mann überfhlug fich ja geradezu, als 
ich ihm zu Oftern auf dem Görliger Bahnhof das Fleine Bild Manjas 
gab. Richtig wie unfinnig vor Glück war er. Ohne es nur gefeben zu 
baben, nannte er Manja und Liebermann und Klinger und Thoma und 
wer weiß wen, in einem Atem.’ 

Während Malva das in großer Erregung redete, ſah fie den Profefjor 
automatenbaft lächeln, troß diefer Heiterkeit aber fein Geſicht immer 
gramvoller werden. Dann erhob er fich geräufchlos und fteif. 

Fräulein Griepenftein fah, daß er in der Stube hingehen wollte, aber 
plöglich wie gelähmt war. 

Dazu lachte er in einer folchen Luftigkeit auf, daß fih Malva an den 
Verdacht ihres Waters erinnerte, der den SProfeffor übergeſchnappt ger 
funden hatte, und rief: „Gott, was ift Ihnen denn? Sie taumeln ja, 
Herr Profeflor !” 

In Angft fteigerte fih ihre Stimme faft zum Schrei. 

MWeitfeld firectte den Arm aus und fat ein paar taumelnde Schritte 
nach dem Dfen hin, fortwährend tapfer lachend. 

Aus dem Nebenzimmer erlangen kurze Schluchzlaute, wie das boble 
Kappen eines abgerriebenen Sagdhundes: „bu — bu — bu — bu — Bu”. 

„Was ift denn das?” fragte Weirfeld, der den Dfen erreicht hatte und 
fi) daran lehnte. 

„Ach willen Sie, das ift ja eben das Furchtbare. Sie ift gelähme 
und feit Egons Tod nicht mehr bei Befinnung. Sobald fie erwacht, 
weint fie fo machtlos und abgeriffen Tag und Nacht um Egon. Aber 
was war Ihnen denn auf einmal?” 

„Es ift weiter nichts,‘ antwortete er fich erheiternd. „Ich vertrage Die 
Kriegskoft nicht und werde eben manchmal hungermatt. Aber nun ift 
ſchon alles wieder gut. Schade, daß wir in unferer Linterhaltung fo 
geftört worden find. Nein, ich gebe ihnen vollfommen vecht in Ihrer 


+39 


Anfiche über meine Frau. Ich danke ihnen und werde auf Manja zu 
wirken fuchen.”’ 


Während er ſprach, jappte die arme Irre im Nebenzimmer fortwährend _ 


eintönig=fchluchzend: 

sau Du Bi bu 

Der Profeffor nahm in forgfältiger Achtſamkeit Stof und Hut an 
fih, borchte auf das Weinen der Greifin und ging mit gramvoller Mut- 
lofigfeit auf dem Geficht davon. 


5 

Yuf dem Nachhauſewege geriet der Profeffor in Gedanken auf die 
Felder nach Wernersdorf zu, flüchtere vor einem Trupp Kriegsblinder, die, 
von einer Schwefter geleitet, ein Schullied fingend, gegen den Herms— 
dorfer Bahnhof zu gingen, und fam, bis zur Erſchöpfung abgetrieben, 
fpäc in der Nacht in ſeinem Haufe an. Alles fchlief fhon. Ohne Licht 
anzuzünden, tappte er die Treppe zum oberen Stockwerk empor, fuchte im 
Speifezimmer nach Efbarem und verfchlang gierig alles, was man ihm 
auf dem Tiſch zurechtgeftelle hatte. Alles das tat er in völliger Dunfel- 
bei, weil er fürchtere, in der Helle den Sturm feiner leidenfchaftlichen 
Gedanken und fih und feinen Zuftand grell zu erkennen, was er ver— 


meiden mußte, weil es feinem neugefundenen Lebensprinzip widerfprach, ſich 


von der Relativität fcharfer, rein intellektueller Erkenntniffe leiten zu laffen. 
Er mollte alles von feiner legten, göttlichen Sinftanz, von feiner Seele ber, 
entſcheiden laffen, nicht in Willkür handeln, fondern nur auf den unbe- 
einflußten Anftoß feines Schiefals bin wirken. Als er durch den Flur 
zu feinem Schlafzimmer ging, das neben feinem Arbeitszimmer lag, 
empfand er feinen Körper als eine dämmrige Lichtgarbe in der Finfternis 
und ſchloß aus diefem unbegreiflichen Phänomen, daß er mit diefer neuen, 
ihm felbft räcfelhaften Webhrbaftigkeit auf dem rechten Wege fei. 

Während des Auskleidens überlegte er, daß die Verwirrung der meiften 
Menfchen in ihrem Dafein an der Seritabilität durch fie felbft liege, daß 
zwar feiner auf Erden über feinen eignen Schatten fpringen Eönne, die 
meiften aber darüber ftolpern und zu Falle Eommen. Der Schatten 
unferes Wefens aber find unfere Gedanken über uns felbft. Ihnen aus: 
weichen beißt, der Lebenszerftörung aus dem Wege gehen und jenfeits 
aller Kurzſchlüſſe der Kaufalicät zuc Einheit zu gelangen. 

Mit diefer neuen „Befeſtigung“ ftieg er ins Bert, zog die Decke über 
fih und verfank, ehe er ſich zweimal gedreht hatte, in einen merfwürdigen 
Zraum, der die ganze Nacht dauerte. 

Zulege erwachte er mie einem Schrei. 

Es war ſchon fpät am Morgen. 

Die Sonne erfüllte fein ganzes Zimmer und feine Kleider lagen fo 
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über die ganze Diele zerſtreut, als babe er fich geftern abend im Umher— 
geben ausgezogen und wo er ftand, jedes einzelne Kleidungsſtück achtlos 
zu Boden fallen laffen. 

„Hab ich geträumt?“ fragte fich der Profeffor und überfab, ungläubig 
den Kopf ſchüttelnd, den Unrat der Kleider, der fich über den Fußboden 
ausbreitete. 

„. . . bielleiche ſchon ehe ich ins Bert tieg, während ich noch um 
den Tifch ging,” feßte er den Zweifel fort. 

Nein, das Eonnte nicht fein, denn er erinnerte ſich noch fcharf der neuen 
Befeftigung feiner neuen Lebensanficht. Dder wenn das nicht der Fall 
war, fo lagen tarfächlich feine Kleider wie immer mohlgeordnet auf dem 
Stuhl am Fußende des Bettes und das, was er da auf der Diele fah, 
war nur eine Einbildung. Er griff auf den Stuhl und fand, daß er 
leer fei. 

„sa, mein Gott!“ fagte er erregte und wollte aus dem Bert fteigen, 
um fich zu überzeugen, ob das auch wirklich Kleider feien, was dort 
auf dem Fußboden lag. Aber merkwürdig. Er vermochte Arm und 
Bein nicht zu bewegen. Es war, als feien fie ihm weggehackt oder weg- 
gefahren worden. 

„Hab ich das geträumt?’ fragte er, an feiner Wahrnehmung wieder 
zweifelnd. Uber mit eins ftand der ganze Traum bis in alle Einzelheiten 
grell vor feinen Augen, tauchte auf und war in der nächften Sekunde 
wieder verfchwunden. 

Die Folge dieſes Vorganges beftand darin, daß er nun mirklich wie 
verſtümmelt im Bett lag; ftarr und erfchüttert. „Nein, fagte er leife, 
„Das war fein Traum, das war natürlich eine Wahrbeit, die fo verborgen 
ift, daß fie fich nicht anders als in rätfelbaften Schlefbildern meinem 
Geifte zeigen Eonnte. — Und zeigte fich etwas, fo muß während Des 
Schlafes ein anderes in mir gefeben haben. Und ift feben nicht waches 
Leben? Gut. So bedeutet alfo Schlaf nur eine andere Art wach fein 
und leben.” Und als er mit feinem erdfernen Bohren bis bierber gelangt 
war, fühlte er fich innerlich wieder in zwei Welten zerfallen wie im legten 
Zeil feines Traumes, an dem er ins Wachfein feines äußeren Blickes 
aufgefchrefet war. Und die Kleider auf der Diele erfchienen ihm als ein 
unfinniger Rückſtand feines Wefens, in den zurüczufciechen er ſich nicht 
getraute. 

Er wickelte die Schlafdecke eng um ſich, legte ſich auf den Rücken und 
ſah mit großen, verlorenen Augen lange zur Decke. 

„Hm,“ murmelte er nach langer Weile. „Toxicatmicus. Na ja. 
Vielleicht. Toxicocolica. — Iſt ſchon möglich. Toxirolog. Das wird's 
ſein. Ja, ja.“ 
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Und er zog die rechte Hand unter der Dede vor und beſah fie lange, 
wie das Glied eines ihm fremden Menfchen, inter deffen verborgenes 
Dafeinsgeheimnis er gekommen war. 

„ber, warum ift es gerade mir befchert, hinter das Gift des Lebens 
zu kommen?“ fubr er nun, aber nur in Gedanken fort und fledte die 
Hand wieder unter die Dede. 

In der Stube über ſich hörte er feinen Buben und fein Mädchen eil- 
fertig laufen, ungeduldig nach irgend etwas ſchreien, und hinter ihnen 
drein kamen lange mühfelige Schritte, und eine tiefe, altersbrüchige Stimme 
redete beruhigend und ermahnend zugleich. 

Dann wirbelten die Kinder polternd die Treppe herab, riefen im Laufen: 
„Auf Wiederfehen, Threfe!” und fehlugen dann die Zür zu, daß das 
Haus zitterre. Draußen brachen fie in Gelächter aus, das ſich wie ein 
nedifcher Zwiegefang anhörte und dann, immer ſchwächer werdend, in 
der Ferne verfchwand. 

„Auf jeden Fall,’ damit fegte Weitfeld feine unterbrochenen Gedanken 
fort, „Gift ift da. Entweder in meinen Augen, in meinen Gedanken 
oder in dem Leben Manjas.” 

Davon wurde er fo ftill, als fei er vor Entſetzen geftorben. 

Nicht mit einer Fiber wagte er ſich zu rühren. 

Nach vielleicht einer Stunde, während welcher er fortwährend in Diefe 
verworrene Dunkelheit geftarrt batte, riß er fich auf, fehleuderte Die Decke 
von fi) und fehrie, was fein Hals hielt: 

„Und ich foll in dieſe Narrenlumpen da Eriechen, als ob nichts gefcheben 
fei und wie ein Clown darin umberhüpfen? ch, der Profeffor Weitfeld? 
— Das gefehiehe nicht! Bei meiner ewigen Seligkeit, nice!” 

Mic einem gellenden Hobngelächter ſank er wieder um, zog die Dede 
über ſich und lag, geipannt ins Haus laufchend, wieder torenftill wie 
vorher. 

Im oberen Stockwerk wurde eine Tür aufgeriffen. Die Stimme der 
Frau Weitfeld rief überftürze und ängftlich ein paar mal nach) der alten 
Zherefe, ohne Antwort zu erhalten. Dann kam die Profeſſorin fliegend 
die Treppe berabgelaufen, riß die Tür zu Weirfelds Schlafzimmer auf 
und rief: 

„Mm Gottes willen, was . . .” mußte wohl die Unordnung in ber 
Stube erblickt haben, brach den Ausruf ab, drückte ſich binaus, wartete 
einen YAugenblid auf der Schwelle und kam dann zögernd wieder herein. 

„Sa, fag mal, ich hab mich doch nicht getäufcht. Das war doch deine 
Stimme! Und hier, die Kleider? Was ift die denn gefcheben, Schnurr?“ 
fagte fie mit einer leifen Überwindung in der Stimme, an der gefchloffenen 
Tür fteben bleibend, deren Drücker fie in den Händen behielt. 
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Weitfeld faß jetzt aufrecht im Bert, ließ die nackten, ſehr mageren, ſehr behaarten 
Beine heraus hängen und ſah aufmerkſam an ihnen hinab, ohne zu antworten. 

„Ich bin einer Idioſynkraſie unterlegen,“ ſagte er endlich mit ſeiner 
alten Sanftmut. „Verzeihe, daß ich dich erſchreckt habe.“ 

Dann bob er den Kopf und ſah nach ihr hin. 

„Du bift ſchon wieder im Malkittel,“ fagte er Darauf, mit einer faum 
merflichen Trauer. „Hmm. Hm. Sa, was man liebt, dem kann man 
nur durch Fleiß gerecht werden.” 

Darnach ſenkte er feinen Blick wieder auf die nackten Beine und 
wartete auf eine Enfgegnung Manjas. 

Aber Frau Weitfeld war zu verblüfft, nach dem wilden Gefchrei einen 
volllommen ruhigen Menfchen inmitten der Auflöfung feiner über alles 
geliebten Ordnung in einer Art reden zu bören, als fie er nicht im Hemd 
auf dem Bett, fondern tadellos angezogen am Tiſch und gebe fich dem 
gefammelten DBeftreben nach einer bedeutfamen Konverfation bin. 

Deswegen fohwieg fie ratlos, ließ die Hand vom Drüder finfen und 
trat einen faft unbörbaren Schritt tiefer in das Zimmer. 

Weitfeld faß immer noch gebeuge auf dem Bertrand, biele aber nun 
die Augen gefchloffen und wartete auf eine Entgegnung feiner Frau. 

As Manja mit feinem Laut fih um die Weiterführung feiner Abficht 
bemühte, öffnete er die Lider einen Spalt, tat einen balben, verftohlenen 
Blick nah ihr Hin und deutete ihren lautloſen Schritt in die Stube als 
Geneigtheit, das Gefpräch weiter fortzuführen. 

Deswegen ſtrich er mit beiden Händen an den blondbehaarten Unter- 
fchenkeln feiner Beine hinab und fagte: 

„Da das Gift, das Sokrates getrunken hatte, zu wirken anfing, begannen 
feine Beine zu erfalten. Er aber ermahnte feine Freunde, für ihn dem 
Gott einen Hahn zu opfern.” 

Er ſprach ganz ruhig, mehr zu ſich und lächelte, dabei gedanfenvoll 
mit dem Kopfe nickend. 

Dann fab er feine Frau groß an. 

Sie war blaß geworden und ftarrte entfeßt auf ihn. Doch nur einen 
Augenblif dauerte ihre Schrecklähmung. Dann ſtürzte fie auf ihren 
Mann zu, rüttelte ihn an den Schultern und fihrie in böchfter Furcht: 

„Mann, um Gottes willen, was ift die denn? Was hat's? Was foll 
das bedeuten?” 

Weitfeld fah fie, immer lächelnd, ruhig an und fprach: „Rege dich 
nicht auf, Manja. Geh und fehließ die Türen. Wir müffen miteinander 
reden. Das, was wir geftern begonnen haben, ijt fortzufegen. Beruhige 
dich. Sch bin niche Sokrates und ich habe nicht Schirling getrunken. 
Denn fonft hätte ich nicht vorbin gefchrien.” 
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Als Manja feine Anftalten traf, feiner Auffordrung nachzukommen, 
fondern ibn nur furchtfam, faft in einer Are Grauen, betrachtete, erhob 
ſich der Profeffor, ging mit langen ruhigen Schritten an ihr vorbei, 
ſchloß die Türen, zog die Schlüffel ab, legte fie auf feinen Nacheeifch und 
kehrte dann an feinen alten Plag auf dem Bettrand zurüd. 

„Du kannft jeden Augenblif die Schlüffel nehmen, auffchließen und 
davongeben. Ich babe es nur getan, damit wir vor Störungen ficher 
find. Denn du Eennft die Are der alten Therefe, unangemeldet in jedes 
Zimmer zu treten. — — Sch bitte, Manja, feg dich dort auf den Stuhl. 
Sei unbeforge. Ich babe kein Gift genommen, das heißt realifer nicht 
und bin vollfommen meiner Sinne mächtig,” fagte er in feiner gewohnten 
langfamen Güte. Und da Manja noch immer unfehlüffig ftand, wieder- 
bolte er etwas dringender: 

„Ja, biete, Manja.“ 

Bei dieſen faſt kategoriſch geſprochenen Worten vollführte Weitfeld 
mit den nackten Füßen eine Gebärde, wodurch er ſonſt mit ſeinen Händen 
einem bedeutſamen Wunſch Nachdruck verlieh. Er kehrte die Fußſohlen 
gegeneinander und paßte die geſpreizten Zehen genau aneinander. Und 
machte jene Gebärde an dem großen Gelehrten einen luſtigen Eindruck, 
ſo wirkte ſie, nun von den Füßen nachgeahmt, mehr als komiſch. Weit⸗ 
feld, auf dem Bettrand ſitzend, ſah, nicht anders wie ein bejahrter Affe 
aus, der in der Einöde feines Käfige an einem eingebildeten Baum— 
ftamm den Geftus des Kletterns übt. Kaum batte feine rau das wahr- 
genommen, als fie, plöglich aller Beklemmung über das unbegreifliche Ge⸗ 
bahren ihres Mannes ledig, in das übermütigſte Gelächter ausbrach und rief: 

„Das iſt ja reinweg zum Piepen, Schnurr.“ 

Weitfeld hob ſein gramvolles Geſicht und frug mit melancholiſchem 
Erftaunen, vorwurfsvoll und gedehnt: 

„So, Manja, meinſt du?“ 

„Natürlich, antwortete fie, entledigte ſich ihres Malkittels, warf ihn im 
großen Bogen zu Weirfelds Kleidern auf die Diele und ſchloß: „Gewiß, 
wenn du die Unterredung fo willft, zieh ich meine Sachen auch aus und 
wir machen Adam und Eva.” 

Damit trat fie ans Fenfter, öffnete einen Flügel und ordnete fich ihre 
Srifur, um ihre Erregung zu meiftern. Dem Profeffor fuhr als Ent- 
gegnung die Frage durch den Kopf: „Vor dem Sündenfall natürlich?" 
Aber er unterdrücte die Bosheit, ftemmte die eingeknickte Rechte auf den 
Oberſchenkel und wiederholte die alte Aufforderung: „Sch bitte, Manja, 
nimm Pla.‘ 

Troß des machfichtigen Lächelns frug das Geficht des Profeffors den 
Zug verzweifelten Grames wieder tiefer, und Manja war es abermals 
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etwas unbeimlih. So zog fie fih einen Stuhl ans Fenfter und mit 
böhnifcher Feierlichkeit darauf Platz nehmend, fagte fie ſpöttiſch: „Gott, 
ich fiße ja fchon. Iſt's fo recht, Here Profeffor?” 

Aber Weirfeld achtere fchon nicht mehr auf feine Frau, faltere die 
Hände, legte fie auseinander, zog an den Fingern und hielt in ans 
geftrengtem Überlegen, auf welchem Wege er feiner Frau das beibringen 
folle, was zu fagen fei, den Kopf tief geneigt, daß feine Frau, froß der 
Unficherheie ihres Gemüts unmillig berausplaßend, rief: 

„Das ift ja geradezu zum Blödfinn Eriegen. Ich verfteh alles nicht, 
warum du brüllft, die Kleider in dee Stube umberftreuft und halbnackt 
auf dem Bettrand wie ein Fakir fit. Das ift ja richtig zum Wiehern. 
— Du. — Weitfeld!! — Um Gottes willen, warum haft du denn geftern 
abend Hut, Stock und Überzieher auf die Schwelle zum Speifezimmer 
gelegt?” 

Weitfeld unterbrach das Überlegen und fragte in rubigem, faft fach- 
lichem Erftaunen: 

„Ja, hab ich das?” 

„Nichte bloß das. Stiefel und Strümpfe lagen auch auf der Treppe 
und zwar wie! So als feien fie dir im wilden Prefchen von den Füßen 
gefallen, auf den unterften Stufen ein Stiefel, ein paar Stufen weiter 
ein Strumpf und fo auf dem zweiten Podeft . . .” 

MWeitfeld ließ fie nicht ausreden und fagfe mit Sram gefurchtem 
Seficht und hohler Stimme: 

„Jaja, Manja, ich glaub’s. Alles glaub ich. Es ift auch gar nicht 
anders denkbar.‘ 

„Aber Mann! Sch mwenigftens begreif das nicht!‘ 

Frau Weitfeld lehnte fich auf dem Stuhle zurück und bedecte fich bei 
diefem fchmerzvollen Ausruf die Augen mit der Hand. 

„Nein, das Eannft du nicht. Deswegen babe ich dich auch zu mir 
gebeten. Das hängt — ich meine alles, was du gefchildere haft — das 
bänge ficher mit dem Traum zufammen, in dem ich Diefe ganze Nacht 
gelegen habe. 

Sch will mich bemühen, ihn dir zu erzählen. 

Habe, bitte, Nachſicht mit mir. 

Alfo, ich will feben, ob ich ihn wieder zufammenbringen kann. ch 
befand mich in einem unabfehbar langen Kıfenbabnzuge, der durch die 
mondbellfte Nacht fuhr. Bei vollem Bewußtſein bodte ich zufammen- 
geringele, fteif, durchfröftele, in dDumpfer Beklemmung, aber zugleich tief 
fehlafend, in einem Abteil dritter Klaffe. Um mich herum lagen viele 
andere Männer in derfelben ſchwermütigen Dafeinslerbhargie des Schlafes; 
aber fie waren niche zu erkennen. 
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Sch faß in meinem eigenen Schlaf wie in einem Glashaus, bemerfre 
alles an mir, in mir und in meiner Umgebung, war aber vollfommen 
gebunden.‘ 

„Merkwürdig”, fagte Frau Weirfeld. | 

„oa, e8 wird noch merfwürdiger”, ſtimmte der Profeffor mit einem 
Kopfniden zu. „Dann und wann börte ich einen der vielen Mitreifenden 
aus feinem Traum heraus ftöhnen, einen andern inbrünftig rufen. Diefen 
unverftändlich Tallen, jenen lachen und dann einen gequält auffchreien. 

Dabei flampften die Räder in immergleihem Takt. Aus der Art der 
Geräufche konnte ich mir ein ungefähres Bild von der Beſchaffenheit 
der Landfchaft machen, durch die wir fuhren. Jetzt verlor fich das Braufen 
des Zuges leife in den Weiten einer großen Ebene, nun lärmte es tofend 
von Steinwänden zurük, nun verdunfelten es nahe Wälder zu einem 
gleichförmigen Geſang von Urmeltsbäffen, etwa mie wir es einft in der 
Alpenfompbonie von Richard Strauß gehört haben. Weißt du, Manja, 
an jenem Abend in der Philharmonie?” 

„sch erinnere mich. Aber wie war's weiter.” 

„Nein, ich meine jene Aufführung, wegen der ich damals mit Affeffor 
Körten . . . 

„Habe, jaja. Sch weiß ſchon. Alfo. Es war wie ein gleichförmiger 
Geſang von Urmeltsbäffen. Ungebeuer intereffant.” 

„Sein, verftehe wohl, Manja. Ich denke an die Aufführung, Die 
Nickiſch dirigierte und von der diefer Affeflor ...“ 

‚Aber natürlich. Ich weiß ja ſchon. Alſo, bitte, weiter. Wie von 
Urmeltsbäffen. Leifer, monotoner Geſang. Aus vollbefaubten, riefigen 
Kronen. ch verſteh.“ 

Weitfeld faß gereckt da und fah auf feine Hände, die blaß auf den 
Dberfchenkeln lagen, ausgeſtreckt, welk und zergrübelt. Sein Erzählen 
ſtockte, und er rührte fich niche. 

Als er dann mit einem Ruck den Kopf bob und Manja mie ſcharfem 
Blick firierte, war die Farbe ihres Gefichtes um einen Ton blaffer ge- 
worden und Die Lider ihrer Augen batten fich geſenkt, daß die blauen 
Sterne von den langen, weißblonden Wimpern verdeckt wurden. 

„Siebft du, Manja, fo war's“, fagte er leife, mit gequälter Befrie— 
Digung in der Stimme. „Uber ich fahre in meiner Erzählung fort, Und 
dann klirrte die Fahrt auf eifernen Brücken fehrill auf, Enallte manchmal 
wie ein Kanonenfhuß und ging dann wieder in ewig leeres Werkelgeräufch 
über, Wie das ja im Leben auch gefchieht. Denn Träume fpiegeln unfer 
Dafein. Und mein Traum liege wohl auch im Schatten meines Lebens. — 

SH fuhr und fuhr und hatte die Empfindung, das daure ſchon 
Wochen, Monate und Jahre. Der Zug mar endlos. Ein ganzes Volk 
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lag fehlafend in ihm verladen und wurde ins Ungewiſſe gefahren. In 
eine andere Welt. Uber die Grenzen des Dafeins hinaus.‘ 

Er unterbrach fih. Denn feine Frau faß, mit einer Falte in der Stirn, 
geneigten Hauptes und ſah auf ihre verfchränften Hände, offenbar mit 
ihren Gedanfen wo anders. 

„Manja“, fagte Weirfeld. „Sch erzähle meinen Traum.‘ 

‚Sa, ja. Sch höre zu. Sprich nur weiter”, antwortete fie mit leifem 
Auffchrecden, bob den Kopf und ſah ihn mit ſpöttiſchem Lächeln an. 

„Weißt du, fprach Weitfeld weiter, „und wie ich fo die ganze Fahre 
erlebte, wach und fehlafend zugleich, auf der harten Bank zufammen- 
geringele, fröftelnd, erfannte ich blißartig, daß ich und wir alle in dem 
Zuge ins Chaos gefahren wurden. Und meine Beklemmung wuchs ins 
Unerträgliche. 

Endlich bielt ich es nicht mehr aus, fprang auf und bahnte mir einen 
Weg zum Fenfter, über Rüden und Beine Schlafender und die Köpfe 
und Achfeln Zufammengefrümmter fchreitend. 

Dies mein Abfchürteln der Lethargie, mein Auffahren aus einer alles 
verfchlingenden Dumpfheit hatte fih wie ein Lauffeuer der Seele aller 
Inſaſſen des endlofen Zuges bemächtige. Someit ich bören Eonnte, ent 
ftand in allen Wagen ein Getöfe erwachender Menſchen. Jeder wollte 
zuerft am Fenfter fein. In ſtummem, verbiffenem Drängen knäulte ſich 
alles zuſammen. 

Da — unvermutet brach in meinem Wagen ein erzenes Raſſeln los 
und nicht bloß die Fenfter, nach denen ſich alles hinſchob, gingen berunter, 
fondern die ganze Wagenwand Elappte mit einem fo plößlichen Ruck nad 
außen auf, daß die nach ihr drängenden Männer ſich nicht mehr balten 
fonnten, fondern langfam binausfielen. Durch irgendein unfeliges Geſetz 
des unfeligen Zuges, dem durch nichts zu entrinnen war, gerieten Die 
Abgeftürzten unter die Näder, die fich mit faft perverfer Wolluſt in die 
Menfchenkörper einwühlten, da ein Bein, einen Arm, einen Kopf ab- 
trennten, Leiber aufriffen, Körper mitten durchfchnitten, Eurz alle Are nur 
erdenklicher Verftümmelungen an den Menichen vornahmen. 

Indeſſen war auch die gegenüber liegende Wagenwand aufgellappt und 
während fich das Abteil in diefer gräßlichen Weife auf der einen Seite 
leerte, ftiegen auf der anderen Seite im vollen Fahren immer neue 
Reiſende ein, die Augen gefchloffen, das Geficht blaß und ftill, hyp⸗— 
notifierte oder Eataleptifche Männer gingen unaufbaltfamen, ergebenen 
Schritte an mir vorüber und fielen wie die andern unter die gefräßigen 
Mäder. : 

Wie in unferm Abteil, fo gefchab es in allen Kabinen des unendlich 
langen Zuges, und der Bahndamm, das Land neben ihm mar befät mit 
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blutenden, in Schmerzen zudenden, todgeweihten Männern. Nein, die 
ganze Erde. Denn in allen Richtungen der Weite hörte man das Schnau- 
ben und Stampfen fabrender Züge. 

Ich hatte mich bisher unter Aufbietung aller Kräfte an einem vor= 
fpringenden Balken halten können. Endlich, von Graufen über fo viel 
Furchebarkeit überwoältige, wurde auch ich ſchwach. Doch ich hätte mich 
immerhin noch eine Weile halten können. Aber einen der von der anderen 
Seite eingeftiegenen Männer, einen gemäfteten, blonden, unangenehm aus- 
fehbenden Kerl, verließ auf dem Wege zu feinem ficheren Unglüd Die 
Schlafſucht. Er riß feine Augen auf und mich erbliden, einen roilden 
Schrei des Haffes ausftoßen und ſich auf mich werfen war eins. Von 
dem Prall verlor ich den Halt und in Wut verknäult, denn ich wehrte 
mich verzweifelt, fielen wir hinaus und famen wie die andern alle auch 
unter die Räder.” 

Der Profeffor hatte leifer und leifer gefprochen. Jetzt machte er, von der 
Erinnerung an die Situation feines Traumes wie überwältigt, eine Paufe. 

Und feine rau ſagte, ftier auf die Diele vor fich hinſehend: 

„Sräglih... pfui... fo was träumen!” 

Als fie aber den Kopf bob und nach ihrem Manne binfchaute, ging 
ihr Schauer in Schreck über. Denn Weirfeld faß nicht mehr. Er fand, 
am ganzen Leibe wie vor Froft zieternd und fab fie mit graumeißem 
Geſicht und ftarren, jedoch flacernden Augen unverwandt und bobrend an. 

Dabei wiederholte er faft fonlos ihre Worte: 

„Gräßlich — niche wahr, Manja! Pfui, fo was zu träumen! Aber fo 
was leben... wie nenne fich wohl das? — He, Manja?” 

Er machte den Eindrud eines Menfchen, bei dem der Wahnfinn aus- 
gebrochen ift und ſenkte, nachdem er die Frage beender, ganz in der Art 
Irrer, die einen Anfall überftanden haben, den Kopf und fchaute leer und 
fchlaff auf feine nackten Füße. Frau Weirfeld erbob ſich unbörbar und 
firecfte die Hand nad den Schlüfjeln auf dem Nachttiſchchen aus, um 
mit einem Sprung an ihm vorbei fih aus dem Zimmer zu reften. 

Weitfeld hob das Auge und fagte kalt: 

Laß die Schlüſſel liegen. — Ich rate es dir. — Wir ſind noch nicht 
fertig.’ 

Und als fie noch immer ftand, fügte er ebenfo hinzu: 

„Seb dich und höre weiter.‘ 

Dann, ohne fih um die Ausführung feines Befehles zu fümmern, 
ſank er zum Sitz auf fein Bere nieder und begann fich wieder feine 
Unterfchenkel zu reiben. Dabei fagte er unter höhniſchem Auflachen: 
„Der Traum ift nämlich noch nicht zu Ende. Mußt du willen... 
bababada ... .“ 
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Dann, innebhaltend, vedete er gebückt und überftürzt aus eingeengter 
Bruſt mit halber Stimme, fo, als fei er ganz allein im Zimmer: 

„Durch Summierung der ſichtbaren Verwicklungen ift immerhin eine 
geiftig überfchaubare, genaue Differenzierung der Borgänge zwecks Einficht 
in die lebendigen Tatfachenverbältniffe möglich. Da ſich aber die intellef- 
tuelle Syntheſis nie mit der Syntheſis des Lebens dedt, bleibe legte 
Klarheit ein fehmerzvolles Spiel bloßer Annäherungen.“ 

Dann fprang er auf, rang die Hände und rief fehmerzvoll bittend: 

„Manjal... Manjal... Manjall.. .“ 

Frau Weitfeld brach in fehluchzendes Weinen aus und bededte ihr 
Geſicht mit den Händen. 

Der Profeffor ſah ibre vollen, fehönen Schultern beben und zwifchen 
ihren Fingern quoll das goldgelbe Gelock der etwas in Unordnung ges 
ratenen Haare, 

Auf den Zehen frac er zu ihr, zog mie fehonender Gewalt ihre Hände 
vom Gefichte und fagte, fie in den feinen haltend: 

„Sa, lieber Menfch, e8 gebt um Tod und Leben mit ung,” 

Und da fie nicht antwortete, fondern mit geſenktem Geficht lautlos fort- 
meinte, ließ er langfam ihre Hände wieder feinem Griff entgleiten und 
fubr, den Inhalt der Erfchürterung und feinen Traum meiterführend, 
ruhig zu fprechen fort: „Weißt du, ich fiel vom Wagen und mir wurden 
von den Rädern Arm und Bein und Kopf abgefahren. So daß nur 
der Rumpf übrig blieb. Aber ich Eonnte doch nicht fterben, genau fo 
nicht wie die andern Menfchen, die gleich mir von den Rädern zermalmt 
worden waren. Der Zug fuhr weiter und ließ uns Verſtümmelte liegen. 
Wir aber, als alles ftill war im Lande, erhoben ung und wie wir, eine 
endlofe Kette Zerfegter, dagelegen hatten, fo begannen wir, eine endlofe, 
ſchauerliche Prozeffion, durchs Land zu pilgern, dabei, je weiter wir vor- 
rückten, bemächtigte ſich unferer eine große Inbrunſt, und ehe noch einer 
wußte, was dies Gefühl in ihm zu bedeuten habe, fangen alle begeifterr: 
‚Deutfchland, Deurfchland über alles“. 

Ich, der am Ende des blutigen Zuges mich auf geheimnisvolle Weife, 
obne Arme und Beine, fortbewegte, fang am lauteften von allen, trogdem 
ih doch keinen Kopf hatte. Aber aus meinen blutleeren Adern, aus 
meinem munden Herzen, meinen Gedärmen braufte und fang es. Jede 
zuende Fiber meines entftellten Numpfes hatte eine fchrille aber hym⸗ 
nifhe Stimme. Noch jetzt im Wachen ift es mir, als fühlte ich in 
meinem Leibe den rhythmiſchen Nachhall jenes Traumliedes zittern. Es 
war das Furchtbarſte, was ich je gehöre babe, und als ich mich umdrebe, 
bemerfe ich, daß ich doch nicht der legte des Zuges bin. Denn Binter 
mir fam der blonde, gemäftere Kerl, der mich aus dem Wagen geftofen, 
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mit mir unter die Näder gefallen und doch volllommen Beil geblieben 
war. Das Maul aufgeriffen, daß der impertinente, aufgewichfte Schnurr- 
bart zieterte, fang er, wie wir Krüppel alle: ‚Deuefchland, Deuefchland 
über alles“. Er fang es bacchantifch, mit tanzendem Gange, und die Frau, 
die, inbrünftig von ihm umfchlungen, an feiner Seite ging, jubelte ebenfo 
und jedesmal, wenn die Blicke der beiden auf mich armfeligen Rumpf 
fielen, der nur mit feinen blurleeren Adern und feinem halbtoten, aus- 
gepumpten Herzen fingen Eonnte, brachen fie in fhallendes Gelächter aus. 

Habababa! — Habahaha... haha... und wie ich genauer binfah, 
wer die Frau fei, die an der Seite Körtens — ja denfe, der Kerl war 
niemand als der Alfeffor Körten.... an der Seite Körtens gebt, arm 
verfchlungen, eins miteinander, volllommen eins, wer Diefe Frau ſei — — — 
erkannte ich dich . .. — Manjal — und erwachte vor Schreden.‘ 

Der Profeſſor hatte leifer und immer leifer gefprochen und mar von 
der Eindringlichkeie feiner Erzählung mit dem Dberförper feiner Frau 
enfgegengefchoben worden und nun, da er am Ende, wie nach einem 
langen Lauf bergan, ſchweratmend ſchwieg und vorgeredten Halfes, mit 
blaffem, zufammengezogenem Gefiht und meitgeöffneten Bobraugen, wie 
mit allen Fibern feines Wefens auf fie eindrang, ſah er mie ein aus 
tiefem Schlafe Aufgeſchreckter aus, der in finfterer Nacht bis ins Herz 
getroffen, etwas Zurchtbarem fich gegenüberfieht, das er nicht erkenne. In 
der Stube war es drückend fill wie nach einem Knall. 

Frau Manja hatte mit dem leifen Schluchzen aufgehört und flierte, 
auch vorgebogenen Leibes, mit weiten Augen unverwandt auf einen Fleck 
der Diele. 

Dann nicdte fie lautlos diefem Geheimnisvollen zu, worauf fie geſchaut 
bafte, erhob fich unnatürlich feife und trat mit zugefallenen Augen ans 
Fenſter. 

Sie ſtürzt ſich hinaus, fuhr es Weitfeld, der lauernd alles beobachtet 
hatte, durch den Kopf und als ſie eben wie mit abgeſchlagenem Arme 
nach dem Fenſtergriff langte, ſprang der Profeſſor hinter ſie, drückte ihr den 
Arm nieder und ſagte mit gütigem Vorwurf leiſe: „Manja! Nicht doch!“ 

Sie bebte am ganzen Leibe wie im Froſt. Aber jetzt, da er ſie be— 
rührte, löſte ſich der Fieberbann ihrer Seele. Mit einem Schrei um— 
ſchlang fie den Nacken des Profeffors und brach dann in feſſelloſes 
Schluchzen aus. 

„Joſef . . . Weitfeld. .. Mann, Mann... mein Gott... ach Gott. 
Weitfeld ... mein guter, lieber Mann. ... das hab ich ja gar nicht ge 
ahnt, daß du fo leideſt . . . daß du mich fo liebft, fo nach mir verlangft... 
Aber mein Gott, wie folle ih auch? — Das Eonnte ich doch nicht willen... 
wenn Du... ich bitte dich um alles in der Welt, glaub mir das eine... 
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jest, jeßt, in diefem Augenblick weiß ich, daß mein Tiefftes nicht eine 
Sekunde dir unfreu geworden ift... nie, nie... du goldener, befter, ge— 
liebter Schnurr ... willft du es glauben? ...“ 

So ſtotterte ſie zuſammenhanglos zwiſchen den Stößen des Weinens, 
bald in Verzweiflung, bald im Jubeln, fiel ihrem Mann um den Hals, 
ließ ihn los, ging mit ausgebreiteten Armen ein Stück in das Zimmer, 
ſetzte ſich, ſprang auf, kurz, überließ ſich dem Gefühlswirbel einer Er- 
löſten, die nach langer Dunkelhaft feſſellos ins Licht ſchwärmt und eher 
die Farbe der Verrückung und krankhaften UÜberſchwangs an ſich trägt 
als den Schimmer glückhafter Verklärung. 

Weitfeld hatte ſein Weib beim erſten Losbruch ſorgſam umfangen und 
ſich bemüht, ſie vom Fenſter weg nach dem Stuhl hin zu führen. 

Als aber das beglückte Weib wie ein Frühlingsſturm über ihn geriet, 
ihn mit Küſſen faſt erſtickte, fahren ließ, durch die Stube fegte und 
wieder an ſeinen Hals ſtürzte, erkannte er, für ihr Leben ſei nichts zu 
fürchten, gab ſeine Bemühungen um ſie auf und begann, ſeine Kleider 
zuſammenzuſuchen und ſich anzuziehen. Er tat dies Geſchäft gründlich, 
mit zuſammengezogener, bitterer Aufmerkſamkeit und hörte indes auf das 
Schwärmen, die Selbſtanklagen, den Jubel und die Trauer Manjas, 
von der fie durch das Zimmer gefrieben, hin und wieder auf den Stuhl 
gebrüde und dann wieder an feine Bruft geführt wurde, 

Alles, was fich feit Jahren geheim in ihrem Herzen angehäuft hatte, 
wurde von der Überflutung befreit und flürzte ſchäumend und ungeordnet, 
gleich Stauwaffern aus ihr: 

„Siebft du, ich fage dir, wenn du nicht den Rappel gekriegt hätteſt, 
stante pede aus Berlin zu geben, deine Profeffur, deine Laufbahn, deinen 
Ruhm, dein ganzes Leben im Stich zu Taffen.. .“ 

Weitfeld, der eben feine Wefte vom Boden aufzuheben im Begriff 
war, warf fie unmillig wieder auf die Diele und murmelte unwillig: 
„Ach was Gelehrtenlaufbahn und Ruhm. Einfach lächerlich ...“ 

„Na aber, Schnur... Es ift ja wunderbar, daß dir alles vor der 
einen Zatfache der gefränften Liebe belanglos vorfomme... wunderbar, 
ih bin glücklich . . . Joſef, Joſef, Gott, mein Seppi ...“ 

Manja glühte, umſchlang den Mann wieder mit ihren Armen, ſchmiegte 
ficd wie eine faugende, lodernde Flamme in ibn, daß in dem langen, 
mageren, zergrübelten Mann das Feuerpulfen endlich auch erwachte. Er 
biß wohl in Gegenwehr die Zähne aufeinander; aber das Weib fpürte, 
wie fie von feinen Armen immer brünftigee und immer fragender um: 
fangen wurde und füchtig lifpelte fie: 

++. du Seppi... mein einzig geliebter Mann... glaube mir, nicht 
das mindefte ift zwifchen mir und dem Körten vorgekommen . . . Seppi... 
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Seppi..., weißt du, weil du dich doch gar nicht um mich gekümmert 
baft, hab ich ihm Bilder geſchickt, wir haben Briefe gemwechfele und alles 
offen mit Vermittlung der Griepenftein, alles Die aufgefragen, um dich 
zu reizen, zu verroumden, zu ftacheln. Aber du ſchläfſt ruhig drüben, ich 
hüben, läßt deinen Ruhm vermodern, meditierſt, machſt Schimmelhokus⸗ 
pokus, biſt wie ein hölzerner Göge... ich war ver zweifelt, Seppi ... ih 
wußte nicht ... Gott, Gott ſei dank, Schnurr ... Seppi, nimm mich! —“ 

Auf dem Wege zum Bett, ſagte die Frau all das furios, wie unter 
einem heißen Gebläſe, ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig nach der jahrelangen 
Entbehrung jeder Zärtlichkeit. 

Des Profeſſors Atem ging ſtoßweiſe und er mußte ſchon gewaltſame 
Schlingbewegungen machen. 

„... Sei nur ſtill, Manja... beruhige Dich... “ flüfteree er mit der 
borfigen Stimme von Männern, die im Begriff fteben, vom euer des 
Sefchlechts verfenge zu werden. Das Farbenfpiel begann auch) ſchon vor 
feinen Augen, die zum Schlaf der Ekſtaſe fich ſchloſſen. Lichträder tanzten, 
rote Pfeile züngelten durch Schwarz. 

Allein plöglich ftürzte er mit dem Flugzeug feiner Erotik aus der 
fodernden Luft, denn im Schwarm der Farbenjagd ftand plöglich fein 
Kreis mit dem eingezeichneten Fünf- und Dreieck in den Weltalls grund⸗ 
farben grün, blau und braun vor ihm. Er ſtand wie angenagelt in 
ſeinem Innerſten und etwas, noch bitterer, wie Verachtung ging von 
ihm aus. 

Da löſte ſich ſein Griff von ſeinem heiß hinſchmelzenden Weibe und 
mit übermenſchlicher Anſtrengung reckte er ſich blaß vor der aufgeſchreckten 
Frau auf, die ihn verſtört anſah und ſchüttelte den Kopf. 

Nach Faſſung ringend, leiſe und demütig verſchämt ſagte er: 

„Nein, Manja, verzeih, das wollt' ich wahrhaftig nicht ſagen. Darum 
handelt es ſich nicht bei mir. Nein. Wirklich. Verzeih'. Bitte, gib 
mir die Hand.“ 

Damit führte er die aus allen Himmeln Geſtürzte auf ihren Stubhl. 

Dann frat er einige Schritte von ihr weg, wandte ſich von ihr ab, 
ſenkte den Kopf, bedeckte feine Augen mit den Händen und verbarrte 
eine lange Weile fo, ohne fich zu rühren, in Verſunkenheit und Schweigen. 
Als er ſich endlich ummandte, faß feine Frau halb abgekehrt auf dem 
Stuhl und hatte den Kopf in die auf der Lehne geftügten Arme ver- 
graben. Weirfeld glaubte, die höhere Schwungernüchterung, von der er 
erfaßt und widerftandslos ins Medirieren gezwungen worden war, babe 
fih telepatbifeh von ihm auf Manja übertragen und mit glüchafter, faft 
furchtfamer Schonung, fagte er: 

„Manja — du... ach fo, du bift noch im Verſinken. Verzeih!“ 
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Und eilig und völlig geräufchlos vollendete er feine Toilette. 

Doch feine Frau verharrfe regungslos in der abgewandten Ver— 
grabenbeir. 

Da ftrich er fich grübelnd ein paarmal mie zwei Fingern den Nafens 
rücken, biele überlegend inne, warf einen langen großäugigen, hypnotiſchen 
Blick auf fie und als das nicht half, fie zu ermeden, fuhr er einigemal 
mit den Händen, vom Kopf angefangen, ihre Geftalt in der Luft nach. 

Manja aber lag in der Mache der bitteren, weiblichen Scham, in einer 
freffenden Lähmung, beräubt, und das Blut tobte duch ihre Schläfe. 

Auf den Strümpfen näberte fih nun der Drofeffor unenefchloffen und 
unbörbar einige Schritte, hielt aber dann inne und begann leife zu fprechen, 
leife und fchonend wie man zu Erwachenden zu fprechen pflege: 

„Siebft du, Manja, nun find die Tore auch für dich aufgegangen, 
durch die es mich vor Jahren geführt bat. Es war ſchwer. Aber es ift 
gelungen. Gottlob. Bleib ruhig liegen. Ich kenne das. Alle tiefe Er- 
kenntnis beginne mit tiefer Betäubung. 

Laß mich dem Aufblühen deiner Seele belfen. Aber zwinge dich nicht, 
zu hören. Sobald es dich indigniert, darfft du mir nur ein flummes 
Zeichen geben und ich ſchweige und ziehe mich zurück.“ 

Er wartete und betrachtete aufmerffam die Schultern und den Kopf 
feiner rau, ob fich eine abmehrende Bewegung in ihnen rege. 

Mania lag regungslos über die Stubllehne gebeugt. Weitfeld ſetzte 
fih darum lautlos auf einen Stuhl etwas von ihr entfernt, betrachtete 
fie noch ein wenig auf das genauefie und nickte dann befriedigt. 

„Sa, bleib fo, ſagte er, „es ift immerhin eine entfprechende, produftive 
Haltung. Die Präponderanz des geiftigen, des Gebörsfinnes, wird dir 
dadurch erleichtert. Der Augenkreis verſchwindet in der Horizontloſigkeit 
feelifcher AUpperzeption. Beziehungsweiſe ... aber das ift bier Mebenfache. 
Alfo, um zunächft ein Mißverftändnis wegzuräumen, muß gefage werden, 
daß die Verftrifungen einer Meinung zu löfen find, denen du Liefer ver- 
fallen fcheinft, als ich felbft darunter diefe Nacht im Traum und den 
geftrigen Nachmittag gelitten babe. Ich meine das Wahnfaktum meiner 
Eiferfuche auf diefen Aſſeſſor Körten, dem du fein Andringen an dein 
Weſen Durch eine Bereitwilligkeit erleichtert haft, welche von deiner Seite 
nur in der Rückſicht ihrer Reizwirkung auf mich gefpielt worden ift, 

Habe ich dich fo recht verſtanden?“ 

Der Profeffor fah einen Ruck durch den Körper feiner Frau geben, fo 
als wolle fie fich zu leidenfchaftlicher Erwiderung erheben. Doch es blieb 
bei dem kurzen Aufbäumen. Im nächften Augenblid lag fie noch regungs- 
fofer, mehr wie eine welfe, ausgeriffene Staude, und er ſah nicht einmal 
mehr den Atem in ihrem Rücken beben. 
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Weitfeld faßte dieſe Gebärde feiner verzweifelten Frau als Bejahung 
feiner Frage auf und fuhr darum fort: „Gut. So liege alfo die Sache. 
Nun gerät man aber immer in nicht lösbare Verwicdelungen, wenn man 
eine Frage nach den rein fubjeftiven Bedingungen zu beantworten verfuchr. 
Denn das Individuum ift ebenfo fehr die Anarchie wie die Mechanik. 
Und wenn wir auf die Menfchheie im Ganzen feben, fo bemerfen wir, 
daß die Verhältniſſe auf Erden wohl ftets die gleichen bleiben, wenn 
die Modalirät ihrer Formen auch unendlich ift. 

Die Art der Wefen verändert fich innerhalb der Epochen nicht. Die 
Gattungseigenfchaften find ftabil. Sie kommen mit dem Wefen zur 
Welt, die darauf gar nicht ftolz fein dürfen, denn das ift niche ihr ſub⸗ 
jektives Eigentum. Sch weiß, daß ich damit in fchroffem Gegenfaß zur 
Eovolutionslehre ftehe. Aber das ficht mich nicht an. Ich habe fie durch- 
ſchaut, als das ins Kosmifche, Grandioſe betriebene menfchliche Utilitari- 
tätsprinzip, das wir gewaltfam ins Weltall projizieren. 

Trotz all diefer Medereien bleibe die Krähe eben die Krähe, wendet heut 
wie vor Jahrhunderttauſenden den Kopf rechts und links, ruckt die Flügel, 
äugt fchief, bald zum Himmel, bald auf das Düngerhäufchen, auf dem 
wir beide fie geftern beobachtet haben. 

Es wäre Torheit, darum zu hadern. 

Und auch die Menfchen leben und fterben meiftens in dem Käfig der 
Stände und Gefchlechter, in die fie geboren werden. Die Lebendigen 
ziehen immer die abgelegten Kleider der Leichen an, und der Schneider 
Harun al Raſchids und der Kaifer Wilhelms des Zweiten find ein- und 
diefelbe Figur. 

Aber, meine liebe Manja, diefe Mechanik, die durch die Jahrtauſende 
als eine öde, gerade, graue Flucht gebe, fie begreift auch ebenfo in fich 
das Verhältnis der Gefchlechter zueinander, alfo das Verhältnis zwifchen 
Mann und Weib. 

Gemeinhin bezeichnet man diefe Seite der Eosmifchen Mechanik, der 
die gemeinen Menfchen unterliegen, als göttlich. 

Doch alles Phyſiſche ift nur Emanation des Geiftigen und Ausdruck 
feines inneren Formzuſtandes. Diefer fann wiederum nicht von fich ber, 
fondern nur von der höheren Inſtanz, der Seele, geſchätzt oder gewertet 
werden. 

Damit find wir in dem Reich der göttlichen Anarchie, in dem Gebiet 
des zweckfreien Wiſſens, jenfeits aller irdifchen Individualſchranken. Wer 
in Diefe Weite eingegangen ift, befindee fich jenfeits des mechanifchen 
Zwanges aller Modalicäten, alfo auch der Modalität des Gefchlechts und 
wird ihre nur ein Meche auf fich als einer geiftigen Entfprechung ein- 
räumen, die wohl eine Form, doch nie das Ziel an fich iſt.“ 
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MWeitfeld war unverfehens in die heißen, unferirdifchen Wogen unters 
getaucht, von denen fein Leben feit Jahren getragen wurde. Es hatte 
ibn von feinem Stuhl getrieben und, bald vor fih bin zu Boden flarrend, 
bald feine Augen ins Grenzenlofe binaushebend, ging er mit feinem 
fangen, tauchenden Schritt erregt auf engem Raume in der Stube auf 
und nieder. 

Er war fo mit feinen Ideen befchäftigt, daß er aufgehört hatte, den 
Eindruck feiner Worte auf Manja zu beachten. Jetzt, von feinem leiden> 
fchaftlichen Hingang zurückehrend, ſah er fie nicht mehr in der Haltung 
tiefer Verſunkenheit balbgewendet auf ihren Armen über die Stuhllehne 
liegen, fondern er fand fie in leidenfchaftlicher Erregtheit, nein, in einer 
Art verbiffener Starte, faft auf dem Rande des Stuhles aufrecht figen, 
die Füße wie zum Sprung fertig zurechrgerüct, die Hände fo wild im 
Schoß gefaltet, als fei fie eine aus größter Höhe Zallende, die ſich ver- 
zweifelt an einern Seil hält, und ebenfo wild entfchloffen war auch der 
Ausdruck ihres verfärbten, eingefallenen Gefichtes. | 

Weitfeld erblikee in diefer Haltung den Ausdruck ihrer Ergriffendeit 
über feine Auffchlüffe. Er hatte das oft bei feinen hingebendften Zubörern 
im Auditorium erlebe und es Erfenntnisbeflürzung getauft. Wenn feinem 
Geift die Erfcehücterung des andern bis zu dieſem Grade gelungen war, 
bedurfte es nur noch geringer Mühe, den Sieg einer neuen Theſe voll 
fommen zu erreichen. 

Er blieb alfo ſtehen, ſah beglüct auf feine liebe, erfchücterte Frau, bob 
triumpbierend die Hand und rief: 

„Ja ja, liebe Manja, fo und nicht anders fieht es vor den Augen des 
boben Unbeirreen: Man muß fih für zu gut halten, Daß der gemeine 
Geſchlechtstrieb die paar uralten, brutalen Akkorde aus unferm Daſein 
herausſchlägt.“ 

Auf dieſen Ausbruch hin löſte Manja die Verſchlingung ihrer Hände, 
umfaßte wie in einer unnatürlich qualvollen Schmerzempfindung ihre 
Knie, hob das Geſicht und ſah ihn vollkommen verſtört an. 

Dann bewegte ſie das Haupt verneinend und hauchte ein paarmal: 
sein. 3 men... 

„Ja, Manja,” rief Weitfeld beteuernd, „ja, fage ich dir. Wenn du 
willft, fühl! Überzeuge dich meinetwegen manuell. Auch der legte Hauch 
ift aus meinem Sexus geſchwunden.“ 

Mie einem Weblaut ließ die Frau langfam den Oberkörper niederfinken 
und barg ihr Geſicht in ihren Händen. 

„Furchtbar ... furchtbar...” murmelte fie dabei und ſchauerte zufammen. 

„O nein, nicht furchtbar, nicht furchibar,“ rief der Profeffor förmlich 
ekftarifch, „‚berrlich, liebe Manja, herrlich, fage ich dir. Über allen ſtehen 
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wir dadurch, Nun voirklich zwei, die den Ehrennamen homo sapiens in 
ber Tat verdienen. ch, fofern ich Mann bin, bin die, infofern du Weib 
bift, von nun an nichts mehr fehuldig und umgekehrt. Mit diefer niedern, 
tierbaften Inſtanz find wir endgültig fertig. Damit haben wir von nun 
an nichts mehr zu fehaffen. Wir find göttlich. Denn an die Seele und 
Gott reiche auch nicht ein Schimmer des Serualnerus.” 

Nach diefem erneuten Ausbruch hob Manja langſam und ftarr ihren 
Oberkörper. Ihr Gefiht war fremd und ruhig. Sie fah ihren Mann 
nicht an, fondern biele den Bli an ihm vorbei, unverrüde auf die Ede 
des Zimmers gerichter. 

„Und deine Gänge geftern nachmittag zu dem Dienftimann Käfe und 
zu Malva Griepenftein?” fragte fie bare. 

„Geb ich zu, eine legte ataviftifche Anwandlung.“ 

„Und diefe wilde Nahe mie dem wilden Traum und dein Schreien 
diefen Morgen?’ fuhr fie unbeirre weiter fort. 

„sa, was willft du denn damit? Über diefes Faktum find wir doch 
längft hinaus, Manja! — Sin Goethes zweiter Schmweizerreife kommt eine 
Darlegung von der Art vor, wie Maultiere fchroffe Abhänge nehmen. 
Sie laufen ſchnell vor, dann bleiben fie plöglih und zwar oft an den 
gefährlichften Stellen ...“ 

Manja krümmte ihre Lippen in einem fpöttifchen Lächeln und unter- 
brach ihn: j 

„Schon gut. Und fo bift du alfo auch aus Berlin neunzehndundere 
fünfzehn niche wegen mir forfgegangen. Das beißt nicht aus Eiferfucht 
gegen Körten?“ 

„Mein, baba, weiß Gott, im legten Grunde nicht wegen diefem ober» 
flächlichen Doktor Nichts. Haha! Mein, ich harte das Leben unter meiner 
Kollegenfchaft, unter diefen Krämern der fogenannten Wiffenfchaft, ſatt.“ 

„Das find jeße drei Sabre her?’ fragte fie immer härter und tonlofer weiter. 

„Ja, ganz recht, drei Sabre. Stimmt,” antwortete Weitfeld unficher 
werdend. „Manja, ich bitte dich...” Aber fie ließ ihn nicht vollenden. 

„Zehn Sabre dauert unfere Ehe,” fuhr fie mit einem Fröfteln in der 
Stimme fort, feßte wie verſchmachtet einen Augenblid aus und vollendete 
dann gepeinige: „Und drei Jahre gefrennt. Drei ganze — volle — 
lange Sabre.” 

Dabei erhob fie fih von dem Siß, ohne ihre Augen von der Ecke 
des Zimmers abzufehren. 

„Und das foll fo weiter dauern Kahr um Jahr. Jahr um Jahr. Bis 
in den Tod.“ 

„Aber liebe Manja, fo Hör doch ſchon,“ rief Weirfeld dringend und 
doch auch von einer Furcht angerühre. „Nichte grau, nicht leer, niche 


456 








ereignislos. Mein, im Gegenteil. Siehft du es denn nicht ein? Die 
Gemeinſchaft der Leiber ift nun überwunden. Die böchfte, göttliche Form 
der Ehe beginnt nun. Nunmehr gilt es, auf der Bafis der individuellen 
Vertiefung, unter Ausmerzung des zerebralen Micals aus dem Mutter: 
boden der fpirituellen Energie durch Differenzierung und Potenzierung 
unferer Perfönlichkeit eine böbere, geiftige Einheit zu erringen,“ 

Da verließ die tapfere, liebe Frau die Kraft. Eie begann zu faumeln, 
griff nach der Lehne und ſank an dem Stuhle in die Knie, das Geficht 
wieder in den Händen vergrabend. 

Weitfeld verftand fie in feiner fanatifchen Verblendung noch immer nicht. 

„Jawohl, liebfte Frau,‘ rief er fehmärmerifch, „veche baft du. Zum 
Zaumeln, zum Knien ift es. DO, und unfere Kinder erft! Manja, was 
ung Ende und Höhe ift, das foll ihnen Tal fein. Sie follen in ihren 
Höhen Gewandungen fragen, liebe, liebfte Menfchenfrau, von denen du 
und ich noch gar nichts ahnen. Dann wird fein Menfchenhaß mehr fein 
auf Erden, fein Krieg, fein Fluch der Völkerfeindſchaft ...“ 

Manja hatte zu fehluchzen begonnen. Troß ihrer Gegenwehr ſteigert es 
fih. Mit den Händen, die zu Fäuften geballt waren, preßte fie das 
Zafchentuch gegen den Mund. Aber das Weinen fieigerte ſich zum 
Krampf. Ihr Körper wurde von Stößen verzweifelten Schluchzens ge- 
ſchüttelt und fchreiend flotterte fie: „Aber... Mann... Ma...a... 
an... fo höre doch fehon. . .” 

„Immer weine du, Liebfte. Aus unferm Schmerz, aus unferm Ringen 
wird die neue Welt geboren,‘ rief er in wilder Verzückung. Dann trat 
er zu ihr, beugte fih und fragte: „Was bat es? Was fagft du? Sch 
verfteb dich ja nicht.“ 

Da wurde die Frau mie einemmal totenftill. Die Welt war ein 
gläferner Sarg und man börte wieder nichts als die Sommerfliegen 
ratlos an die Scheiben picen. 

In diefe Totenftille fprach die Frau, das Geſicht feſt auf das Rohr 
des Stuhlfiges gepreßt, leife und mit Schauern: 

„Ich war ſchon einmal bei Körten und babe mich an ihn verloren. 
Mann! — Mann!!” 

Weirfeld zog die Hand zurüd, Die er begütigend auf ihre Schulter 
gelegt batte, trat einen Schritt von ihr weg und ſchaute einen Augenblick 
betroffen auf feine boble Hand. Nur einen Augenblid dauerte dies 
Stußen. Dann flog die alte Beraufchrheie über ihn. Stürmifch trat er 
auf fie zu, faßte fie unter den Achfeln, und im Bemühen, fie emporzu: 
richten, redete er überftürzt auf fie ein: 

„Aber laß doc) das. Das gehört ja dem alten, abgelebten Leben an. Darüber 
gräm dich nicht. Das ift abgeran. See ftürze der Strom der Seele . . .“ 
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Aber mit einem Aufſchrei des Entfeßens riß fih die Frau von ihm 
(08, verfeßte ihm mie der Fauſt einen Stoß vor die Bruft, daß er zurüd- 
taumelte und fchleuderee ihm den Ausruf ins Geſicht: „Pfui! Pfui!!“ 

Dann raffte fie jäb den Schlüffel vom Nachreifchchen, flürmte durch 
die Tür und ſchlug fie hinter fich zu. 
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Trinker geraten bei übermäßigen Alkoholgenuß durch den Rauſch in 
ben zweiten Zuftand der Nüchternbeit, in eine grelle, faft hektiſche Über- 
Elarheie des Denkens, in einen Zuftand, in dem von den Bewegungen 
ihrer Überlegung der legte Schatten des Mitleids und der Parteinahme 
auch gegen fie felbft verfchwinder. 

So etwa erging es dem Profeffor Weirfeld in den erften Augenbliden, 
als ihn feine Frau verlaflen hatte und er fih, von dem Gipfel feiner 
böchften Begeifterung geſtürzt, allein im Zimmer fah. 

Das ganze Haus war von dem Knall, mit dem Manja die Tür 
hinter fich zugemworfen hatte, wie von einem Schuß mitten ins Herz ge 
troffen, plöglich getötet worden, und er fland in dem atemlofen Schmwei- 
gen einer Totenfammer, ohne zu begreifen, wie alles das gefommen und 
vorübergegangen war. Er hörte ihre Schritte die Treppe binauffliegen, 
droben auf dem Flur ftolpern, ſich aufraffen, weiterhufchen und hinter 
einem abermaligen Türenfnall, wie mit einer Erplofion verfchmwinden. 

Darauf betaftete er mie der Hand die Mitte feiner Bruft, wo ihn der 
Stoß feiner Frau getroffen hatte, nickee fich fchwer und wie in einem 
Wiſſen zu und frug dann den Stuhl, an dem Manja mweinend gefniet 
hatte, in die dunkelfte Ede der Stube. Das Tafchentuch, das fie im 
Krampf des verzweifelten Schluchzens zerriffen auf den Boden hatte 
fallen laffen, rührte er nicht an. „Mag es als corpus delicti liegen 
bleiben. Denn wenn ich fie morgen auf ihre Eraltation aufmerkſam mache, 
wird fie es wieder nicht Wort baben wollen. Und alles war wieder nichts, 
als ‚feniler Einſamkeitskram von mir“, fo fprach er leiſe vor ſich Bin, 
als er von dem Winkel feiner Stube in deren Mitte zurückkehrte und 
lächelte höhniſch, blaffen Gefichtes und unendlich bitter. So überfah er 
fein großes Zimmer in einer Art bilflofer Überheblichkeie, als ftehe er in 
einer Wüfte mit unendlichen, verdämmerndem Horizont an allen Seiten. 

Und bei all diefer bitteren, höhniſchen, überheblichen Ruhe lag ihm ein 
wilder, furchebarer, nein, ein beſtialiſcher Schrei im Halſe, gegen deilen 
Ausbruch er mit Anftrengung Fämpfte, weil er ficher fühlte, Daß er fich 
dann zunächft mit den Fäuften und Füßen auf die gefchloffene Tür 
ftürzen, fie einfchlagen müffe und dann gezwungen fei, wie ein Wahn» 
finniger im Haufe zu toben, auf die Strafe zu laufen, das ganze Dorf in 
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Aufruhr zu verfeßen, „die ganze verfluchte, befudelte Welt geiler Menfchen- 
Bunde zu vernichten — zu vernichten — vernichten... .” 

Ohne es zu wiffen, waren feine Gedanken zu lauten Worten geroorden, 
deren Nachball er jeße, jäh aufſchreckend, nicht anders als falle er eine 
Strecke duch die Luft, in der Stube nachklingen hörte, und fich felbft 
fand er wie im Kochen atmend, mit geballten Händen auf die Tür 
ftarren. 

Er ſchüttelte mit mißbilligendem Lächeln den Kopf über feine ‚innere 
Feſſelloſigkeit“ und fuhr fih mit der Rechten von der Stirn ber über 
das Geficht, um die Verzerrung eines böfen Krampfes wegzumwifchen. 

„Es ift ja lächerlich,” fagte er dabei in plöglich ausbrechender Luftig- 
keit, „totaler Unfinn, mich fo aufzuregen.‘ 

Aber da gewahrte er den Malkittel feiner Frau auf der Diele und mit 
eins brach die Wildheit wieder los: 

„Dieſer verfluchte, verfluchte Malkittel liege auch noch da und fie weiß 
ed Doch, Daß mich die Unordnung raſend machen kann.” 

Weitfeld ftürzte fich auf das Kleidungsftücd, hob es auf, warf es gegen 
die Diele, daß die Knöpfe Elirrten, ftieß es mie den Füßen vor fih bin 
und ſchrie fortwährend: „So eine Schmeinereil So eine verfluchte 
Schweinerei dulde, dulde ... dulde ih... un.. fer... kei .. nen... 
Umftän.. den...” 

Über das ganze Zimmer fehubfte er mit den Füßen den Malkittel 
Manjas, bis er ihn unter fein Bett gefchleudert hatte. 

Er taumelte vor Zorn, daß er fi mit der Hand auf das Nacht: 
tiſchchen flügen mußte. 

Dann ſtreckte er feine Hand aus, betrachtete lange aufmerkfam ihre 
innere Fläche und murmelte, ſich mie aller Mache zu feiner alten Sanft- 
mut zwingend, leife, faft weinerlich gütig: 

„Das ... das geht doch nicht... Weirfeld ... nein... nein...” 

Er mußte aber den unbeftimmten Gedanken der Beruhigung, zu dem 
er Dinfinden wollte, unterbrechen, denn er hörte draußen auf dem Flur 
vorfichtige Männerfchriete fich feiner Tür nähen, ſah an ſich hinunter, 
merkte, er fei noch in Strümpfen und borchte mit einer Eleinen Beklem⸗ 
mung, ob es an die Tür Elopfe. Dann wollte er auf den Zehen in fein 
Studierzimmer gehen und lautlos die Tür hinter fich zuziehen. 

Aber das Klopfen unterblieb. 

Nachdem er noch einen Augenblick gewartet und die Überzeugung 
gewonnen hatte, daß niemand draußen ftebe, bolte er fich feine Schuhe 
von der Schwelle herein, feßte fih auf den Stuhl am Bett, auf dem 
feine Kleider zu liegen pflegten und begann, fie ſich gebückt anzuziehen, 
eine unpraftifche Gewohnheit, die er aus feiner Knabenzeit behalten hatte. 


459 


Das beißt, er ftellee feine Schuhe nicht auf den Stuhl, fie zuzuſchnüren, 
fondern beforgte auf viel mühfeligere Weiſe das Geichäft, indem er, bis 
zum Boden gebeugt, eilig die Senkel durch die fen fchlang, nachdem 
er die Schuhe an die Füße gezogen hatte. Als er Die Arbeit am rechten 
Fuß zu Ende gebracht hatte, mußte er fi) aus der gebüdten Haltung 
auftichten, denn er befam einen Schwindelanfall. Ya, ſchon ald er mit 
gerecktem Dberkörper und gefchloffenen Augen eine Weile gefeflen batte, 
ſchwankte und huſchte das ganze Zimmer noch) immer um ibn. 

„Das ift die ungewöhnliche Aufregung,” dachte der Profeffor, „der 
ganze Rnäuel unaustragbarer Halbwahrbeiten, in die ich nur geraten bin, 
weil ich mich wieder in diefen Melativirätsfchwindel des Denkens ein- 
gelaffen babe.” 

Damit öffnete er abermals die Augen, um zu erfunden, ob fich Die 
Kongeftion verzogen babe. 

Ja, das flimmee nun alles wieder. Das Mufter der Tapete fand 
ficher auf dem graublauen Grunde. Keines der dunklen Pünktchen rührte 
ſich mehr. Die Portiere vor der Tür in fein Studierzimmer hing wieder 
regungslos. Daneben, auf der Nadierung von Auft, „Die Landeder 
Bielebrüce”, fab er feharf den heiligen Nepomuk auf der Mauereinfrie- 
dung des Brückenweges thronen. 

Aber als er fo unterfuchend mit den Blicken immer weiter nach links 
rückte und an die dunkle Ecke gefommen war, in die er vorhin den 
Stuhl Manjas geftelle hatte, mußte er wegſehen und wieder die Augen 
fchließen. 

Da faß ja ein Feldgrauer im Mantel auf dem Stuhl, die Beine aus⸗ 
einandergemworfen, mit berausfordernd gerecktem Oberkörper und die ein- 
gefnickte Rechte aufs Knie geftemmt. 

„Eine Selbftfuggeftion“‘, dachte Weitfeld und verharrte mie gefchloffenen 
Augen eine Weile. 

„Offnen Sie die Augen, Herr Profeffor”‘, redete ihn eine Stimme 
an, deren böflicher Ton höhniſch-verächtlich Elang. 

Weitfeld zuckte jege erſchreckt zuſammen, erinnerte fich aber, gelefen zu 
baben, daß bei Wachfuggeftionen auch Gehörstäufchungen vorkommen 
können, nahm die rechte Hand über die Augen, lehnte fih im Stuhle 
zurüc und befchloß, in Ruhe den Anfall vorübergeben zu laffen. 

Aber da begann die Stimme wieder zu fprechen: 

„He Profeffor, Sie haben vorhin Ihre verehrte Frau, die es am 
längften gemwefen ift, auf die niedrigfte, gemeinfte Weife behandelt. Dazu 
befaßen Sie den traurigen Mut. Ja. Aber jest, da ich gefommen bin, 
um dafür Genugtuung von Ihnen zu fordern, bededen Sie feig Ihre 
Augen und tun, als fei ich nur eine Erfcheinung.“ 
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Es war unverkennbar das überheblich fehnurrende Drgan des Aſſeſſors 
Körten, das er da hörte. 

»Da hol doch alles der Teufel‘, fuhr es wütend in Weitfeld in die Höh, 
fo als fei die Stimme und das Bild nicht das Geſpenſt feines überreizten 
Weſens, fondern wirklich der verbaßte Liebhaber feiner Frau, der auf un— 
begreifliche Weiſe, da er fih die Schuhe von der Schwelle bereingelangt 
batte, hinter ihm ins Zimmer gefchlüpft war. 

Der Profeffor fpreizte ein wenig die Finger der Hand, mit der er feine 
Augen bedeckt hatte und lugte durch die Spalten, um zu feben, ob Die 
Geftale noch immer auf dem Stuhle vorhanden fei. 

Der Affeffor faß in der gleichen Haltung, noch eher berausfordernder 
wie vorher, dort. „Es ift ja purer Blödfinn am bellichten Tage“, mur— 
melte Weitfeld. „Ich Habe fchlecht gefchlafen, dazu die aufregende Unter- 
baltung mit Manja und der leere Magen. Das ift alles.‘ 

Damit erhob er fich, kehrte dem gefährlichen Winkel den Rücken, feßte 
den linken Fuß auf den Stuhl und begann, den anderen Schub zu- 
zufchnüren. Kaum batte er damit begonnen, fo fing der Affeffor inter 
ibm an, wieder auf ihn einzureden, aber nun mit fo verlegendem Hobn, daß 
es Weitfeld ſchon nach den erften Worten vor Zorn den Atem verfeßte. 

„Haba! Lächerlih! Sie wenden fih ab. So machen Sie, Herr, 
lieber innerlich Lehre. Laffen Sie diefen Schwindel der Internationalität, 
diefen Hofuspofus mit der Überperfönlichkeie des Menfchen. Ziehen Sie 
richtige deutſche Stiebeln an die Füße und marfchieren fie los. So machen 
Sie ſich felber und die ganze Nation lächerlich.‘ 

Was ift denn das für ein Saft für Säuglinge, den Sie da in dem 
Petersdorf zufammengebraut haben? 

Zum Speien! — Und wegen diefes Lutſchers gaben Sie ihre Profeffur 
auf. Sie, die Hoffnung und der Stolz der deurfchen Philologie, Sie, 
der Autor des epochalen, dreibändigen Werkes „Das Tal der Sprachen”. 

„Donner und Doria!” ſchrie Weirfeld in höchfter Aufregung, fehnellte 
in die Höh', packte den Stuhl mic beiden Händen an der Lehne und hieb 
ihn auf den Fußboden, daß es dröhnte. Dann fehritt er langen Ganges auf 
die Tür feines Studierzimmers zu, ohne einen Bli nach dem Stuhl zu 
werfen, aber immerhin fo wuchtig und verachtungsvoll, daß es nicht ohne Ein- 
druck bleiben fonnte, wenn ja das fchlechterdings Unfaßbare dennoch Tatſache 
war, daß diefer Körten fich hinterrücks bereingefchlichen hatte und dort faß. 

Der Profeffor riß die Portiere auseinander und verſchwand in feinem 
Studierzimmer. 

„So ein Unfinn! So eine Verrücktheit“, murmelte er fliegend, faft 
atemlos. „Und das muß mir paffieren? Mir! In diefen Ertrementen 
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Er begann fofort mic fiebernder Eile um den Schreibeifch zu fraben. 
„Weiß ich, daß alles aus ift. Soll fie auch haben. Mie Haut und 
Haaren foll er fie haben... mit Haut und Haaren. — Gott fei Dank, 
daß es fo gefommen ift. amohl. ch hab einen Engel gehabt, fozufagen. 
Bon geftern morgen ab. Von der Krähe ab. Gefegneter Vogel. Wahr- 
baftig! — Welche tiefe Symbolik, auf einem Düngerhäufchen faß fie. — 
Sa, wirklich prophetiſch. — Moder ift nun alles, auf das ich gebaut 
babe. — ... Moder... Unrat... 

Er feßte fih auf den Schreibtifchftuhl und fuhr fort, nur die zwei 
legten Worte zu fprechen. Die Ellenbogen auf die Armlehnen geftüßt, den 
Kopf zuc Erde gekehrt, prägte er fih den Zufammenbruch feiner Eriftenz 
ein, indem er immer langfamer und leifer nur die zwei Worte fprach. 
Ohne daß er wußte, was mit ihm geſchah, liefen ihm die Tränen über 
die Wangen. 

Dann verſank er in flummes Brüten. 
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Das Starten mündete faft reißend, wie fallendes Waſſer in einen 
Teich flürze, in Schlaf. Auf den untergelegten Armen rubend, den 
Mund wie in erftorbenem Schrei weit offen, die Hände vom Geifer der 
Müdigkeit übernäßt, fo fehlief er. 

Das Mittagsgeläut weckte ihn nicht; das tobende Rachbauſch— 
ſeiner Kinder rührte nicht an ihn. Das Dienſtmädchen klopfte. Erſt 
kam der kleine Georg, pickte zaghaft und immer ſtärker an die Tür und 
tief fein: „Papa, eſſen kommen! Mama läßt ſich entſchuldigen. Sie 
hat Migräne, Papa!“ Dann, als er keine Antwort bekam und ſein 
Schweſterchen herzugeeilt war, wagten die Kinder ſogar, die Tür einen 
Spalt zu öffnen und ihr Geſetzlein furchtſam hereinzuflüſtern. 

Als fie den Vater regungslos über den Tifch geworfen, wie tot fchlafend 
faben, rannten fie in wahnfinnigem Schred zur alten Therefe und meldeten, 
daß der Vater unten fiße und geftorben fei, denn er atme nicht wie ein 
Menſch, fondern bloß noch wie eine Mafchine. 

Therefe, das alte, liebe Hausmöbel, trocknete fi die Hände an der 
Schürze, fpedierte fie tapfer lächelnd ins Efzimmer vor ihren Teller und 
ftieg dann unter Kopffehücteln und bieterem Lächeln in das untere Stockwerk. 

Ihr vorfichtiges Kiopfen, behutfames Eintreten, alles half nichts. Der 
Profeffor lag wie mit abgefchlagenem Kopfe auf feinen Armen, Der 
Mund fand wie im Schrei offen, der Geifer lief ihm von den Lippen 
und als die Alte endlich wagte, ibm lind die Hand auf die Schultern 
zu legen und zu flüftern: „Kommen Se och, Here Profeffor. Dder legen 
Se ſich wingfte eis Bette,“ erbleichte das Geficht des Schlafenden noch 
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mebr, verzerrte fich in verzmweifeltem Gram und ein leifes Stöbnen, aber 
aus den legten Tiefen der Bruft, rang fich mit unverftändlichen Worten 
vom Munde. Da merkte Zherefe wohl, daß bier ein Schickſal zurecht: 
gerückt werde. Sie zog ſich aufs tieffte befümmere, behutſam zurück und 
ſchloß geräufchlos die Tür. 

Weitfeld fehlief weiter, Stunden um Stunden. Gegen vier Uhr nach- 
mittag wurde fein Atem leichter. Der Ausdruck verzweifelten Grames 
verfehwand von feinem Geficht. Der Mund fehloß fich. 

Endlich richtete er fih auf, erblidte den Geifer auf feinen Händen, 
wifchte ibn mie dem ZTafchentuch ab, ſah fich in feinem Zimmer, wie in 
einem fremden Raume um, fehüttelte den Kopf, legte finnend die Finger: 
fpißen feiner beiden Hände aneinander und erhob ſich dann mit einem 
zäben, wie fchlaftrunfenen Ruck, trat in fein Schlafzimmer und ſah nach 
dem Stuhl in der dunklen Ede, wo der Affeffor Körten vorhin gefeffen 
hatte. Er war leer. 

Schweigend ſchloß Weirfeld die Tür und frac zurück in fein Zimmer. 

Ganz hoch im Unendlichen über fich hörte er etwas wie das ſchwache 
Brauſen von Flügeln, die ſich vorüberriffen, endlofe Schwärme von Vögeln. 

„Die Kräben. Immer die Krähen,“ murmelte er leidvoll verwundert. 

Dann feßte er ſich an den Schreibtifch, nahm ein Dickes, abgegriffenes 
Bud, das in rohes Leinen gebunden und oben und unfen mit eben folchen 
Bändchen zugeknöpft war, entfaltete e8 und begann nach Eurzem Über: 
legen folgendes einzutragen: 

„Bir alle, die grau wurden im Grübeln, wiffen endlih um die Re— 
lativität der legten, logiſch Elar zu faffenden Gründe und können und 
dürfen es gleichwohl nicht laffen, uns von der Kaufalicät im Kreife reiben 
zu laffen. Denn folange Menfchen leben, deren Herz nicht wie eine Kümmel- 
dolde des Feldes von jedem Winde geplündert, fondern wie eine Eoftbare Glocke 
an verfchwiegenem Ort nur von geläuterter Hand — von unferer, unferer 
reinften Hand — zum Klingen gebracht werden kann, fo lange folch Earge 
und reiche, ſolch fiegbaft-zerftörte, zerftörende Menfchen unrfer der Sonne 
feben, werden fie immer wie Sankt Auguftinus am Ufer des Meeres 
gehen und mie Hartnädigkeit verfuchen, den Ozean des weltgeheimnisvollen 
Glückes mit der Eleinen engen Hand ihrer Tage für dieſe Erde zu bewältigen.” 

Dann ſtrich er das legte Wort aus und ſchrieb dafür das Wort „retten“ 
war auch damit nicht zufrieden, legte die Feder bin und murmelte dabei: 
„ein, fo geht's niche!” und fügte einen Augenblik den Kopf in beide 
Hände. 

Nach einigem Sinnen lange er abermals zur Feder, riß einen leiden- 
ſchaftlichen Strich unter das eben Gefchriebene und begann das Folgende 
in fein Tagebuch einzutragen: 
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„Alle Menfchen haben wohl eine Ahnung, daß fie mit den anderen 
auf eine fiefere, feelifche Are als die von Handel und Gefchäft, von Not- 
durfe und Nußen verbunden find, geben es aber nur für den engen Kreis 
ihrer naben Freunde und bei jenen Menfchen zu, an die fie fich durch 
eine- tiefe Leidenfchaft der Liebe oder des Haffes gekettet fühlen. Auf 
welchen Kräften ihrer tiefften Natur diefe Allverbundenheit der Seelen 
beruht, das Eingehen auf diefe Erkenntnis lehnen faſt alle aus der fehr 
richtigen Empfindung ab, daß ihnen dann die Wahllofigkeit und Unge— 
bundenheit des gewohnten Lebenswandels unmöglich gemacht würde. Und 
fo begnügen fie fi) damit, über wunderfame Berückungen der Sinne, 
£uriofe Träume und feltfame Anmwandlungen des Gemütes angenehm 
oder ſchreckhaft zu erfiaunen oder als gebildere Menfchen ſich eben mit 
Hamlet zu berubigen. Aber auch tiefere, ſchwerere Naturen bemerken auf 
diefer Seite des Rebens nur felten die taufendfältigen Formen menfchlicher 
Eriftenz, die fo nach allen Richtungen geknüpft find, daß fie auch dem 
großen, gelaffenen Geifte das Gefühl der Unendiichkeic der irdifchen Lebens- 
geftalt beibringen.” 

Weitfeld hatte immer langfamer und unmwirfcher geſchrieben. Nun legte 
er die Feder wieder weg und murmelte gelangweilt: 

„Ach, wozu denn das jetzt noch?” 

Dann fchob er das Buch über den Tifch, legfe fih auf die Arme und 
war nach einigen Sefunden wieder von dem totenähnlichen Schlaf befallen. 

Gegen Abend erwachte er mit einem Auffahren wie ſtürmiſch empor- 

gerüttele. Der Himmel war ſchwach gerötet, wie ein Auge, das zu lange 
ins grelle Licht geftarrt hatte. 
. Weirfeld fprang vom Stuhl, trat and Fenfter, warf einen jähen Blid 
hinaus, kehrte an den Tifch zurück, überlas das Gefchriebene, lachte höhniſch, 
riß die Blätter aus dem Buch und ftopfte fie fih mit den Worten in 
die Seitentafche: „Blech! Quatſch! Das ift vorbei. Sa, ja, mein 
Körten, nun marfchieren wir.” 

Darauf ging er ein paarmal durchs Zimmer. Das unentfchiedene 
Tauchen war aus feinem Schritt volllommen verſchwunden. Er ging 
mit reißendem Federn und fein Geficht hatte den Ausdrud, der fanatifchen 
Askeren eigen ift. Mit einem Muck unterbrach er plöglich das Tagen 
vor der Tür zu feinem Schlafzimmer. 

„Schluß! Schluß!” rief er mie böfer Entſchiedenheit. 

Dann nahm er aus dem Schreibtifch fämtliches Geld, ſteckte es zu 
fih und ging mit langen Schritten eilend ins Schlafzimmer, aus dem 
er nach Eurzer Zeit in Wadelftrümpfen, im Sportanzug, den vollgepadten 
Ruckſack über den Schultern heraustrat. 

Auf dem oberen Flur traf er Therefe, die gerade aus der Küche kam. 
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„Wo ift die gnädige Frau?” fragte er rubig. 

„Sm Zimmer eingefchloffen,” antwortete fie zaghaft und erfchrede, 
wegen feines blaffen Gefichts und feiner ftarren und doch flammenden 
Augen. 

„Gut“, fagte er. „Geh ins Efzimmer. Ich hab mie dir etwas zu 
reden. Die Kinder follen auch dort fein. Aber ſofort.“ 

Dann blieb er ſtehen und zeichnete mit dem Stock irgend etwas auf 
den Fußboden. 

Thereſe rief die Kinder aus ihrem Zimmer und ging mit ihnen beſtürzt 
ins Speiſezimmer. 

Als der Flur ruhig war, holte Weitfeld tief Atem, trat an die Tür 
zum Zimmer ſeiner Frau, klopfte ſtark und als drinnen gerufen wurde: 
„Wer iſt da?“ ſagte er mit bebender Stimme: „Manja, mach auf.“ 

„Nein, niemals,“ rief feine Frau jach, aber mit verquollener unförm> 
liher Stimme, „niemals! Du bift niche mehr mein Mann. Du bift 
nur ein Zubälter des Geiftes, ein... . ein...” Das andere ging in 
wehem Weinen unter, alles andere, das wie eine einzige lange Beſchimpfung 
Hang. Weitfeld biß ſich auf die Lippen und fah zu Boden. Als es 
örinnen ſtill geworden war, ſchaute er den Flur hin, neigte den Kopf 
nahe an die Tür und fagte: „Nun. Sch wollte dir auch nur melden, 
daß du für immer frei bift. Leb fo wohl du Eannft. Da du nicht mir 
mir gebft, muß ich ohne dich geben. Leb wohl, Manja!“ 

Dann wartete er noch einen Augenblick. 

Es blieb Hill im Zimmer und Weirfeld ſchritt langſam hinüber ins 
Speifezimmer. 

Dort faßen die beiden Kinder furchtfam auf Stühlen und fahen ratlos 
und verfcheuche auf ihren Vater, der nach dem Eintritt auf der Schwelle 
fteben blieb und fie lange mit feinen Augen umfing. Die Kinder fenkten 
vor feinem Blick die Köpfe. 

Als Weirfeld das bemerkte, nickte er in bitterem Sinnen und ſtrich fi 
langfam mit der Hand über die Stirn. 

„Ja,“ fagte er dann wie aus langem, ſchwerem Traum erwachend. 
„Wißt ihr, Jörg und Siff. Ich muß ins Gebirge. Sch bin über- 
arbeitet und muß allein fein. Folgt der Mama recht gu£ und feid immer 
lieb. Vergeßt mich auch nicht ganz. Lebe wohl — einftweilen, Sch muß 
feben, daß ich fortfomme. Ehe die Nacht einbricht, muß ich oben fein. 
Lebt wohl, lebe wohl, Kinder.” Damit umarmte er fie, als wolle er fle 
zerbrechen und küßte fie inbrünftig, die wie erflarre alles mir ſich ges 
fcheben ließen. 

Als er von ihnen wegtrat, legten fie die Arme auf den Tiſch und be- 
gannen leife zu meinen. 
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Weitfeld winkte Therefe mit den Augen und fie folgte ihm auf den Flur. 

Dort ftand er und fah der Alten eine Weile überlegend, prüfend, 
vielleicht in einem legten Schwanken feines Entfchluffes ins Geſicht. 

„Weiße du, Thereſe,“ ſagte er dann leife und langfam, lachte aber 
plöglich grell auf. 

„Ach, was! Leb wohl und damit gut,” rief er übermürig, drückte ihr 
die Hand und fprang förmlich die Treppe hinunter, eilte durch den 
Garten und war bald verſchwunden. 

Als Therefe aus ihrer Betäubung erwachte und wußte, was vorgegangen 
war, lief fie wohl die Treppe hinab, ihm nach und ſchrie förmlich: „Herr 
Drofeffor! — Herr Profeſſor!“ 

Hber der Garten war leer. Das Pförechen ftand auf und nichts, als 
nur die Spuren feiner Füße im Sande, war von ihm zu fehen. 
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Als der Profeffor fehnellen Schrittes fi) dem Rande des Dorfes ge- 
nähere und nach Überfchreitung der Chauffee Das geneigte Wiefengelände 
betreten batte, das ſich fchnell gegen die Vorberge hob, war es gerade 
jene böchfte Zeit der abendlichen Schönheit, in der manchmal das gefamte 
Land zu Füßen des Niefengebirges nur noch von deffen Schimmer durch» 
leuchtet, von deffen Verklärung wie unwirklich gemacht wird. Wie eine 
magifche, überirdifche Eraltation glühte es grell und glafig hinter einem 
rötlichen Duft, der gleichwohl nicht wie der Refler der ſchon hinter dem 
Hochftein finkenden Sonne, fondern wie der Atem des Bergzuges felbft 
wirkte, der einmal in feiner felbftändigen Schönheit fich zeigte, während 
er fonft immer von der Gnade des Tagesgeftirnes lebte. 

Weitfeld blieb, als diefer Zauber der Höhe einfrat, auf dem ſchmalen 
Steige, den er unter die Füße genommen bafte, wie auf einen Anruf 
aus den Lüften ſtehen, ftürzee ſich mit inbrünftigem Schauen in diefe 
taufendfarbige Phantasmagorie über fich, ſchwang mit einer faft jubelnden 
Wildheit feinen Stock über dem Kopfe und rief wie erlöft ganz laut: 
„Jawohl! Jawohl! Nun drauf und dran.‘ 

Ein paar Holzfäller, die mit Knüppeln auf den Achfeln einen be- 
nachbarten Steig aus dem Walde niederftiegen, faben nach ihm bin, 
taufchten ein paar fpöttifche Bemerkungen und erennten fich dann, jeder 
einem anderen Holzhüttchen zuftcebend, die unter einigen Obſtbäumen 
verfteckt lagen. Weitfeld achtere nicht auf fie, fondern ſetzte mie langen, 
gierigen Schritten feine Flucht fort. Er war bald in dem Walde über 
der Mathildenhöh verſchwunden und trat kaum nach dreiviertel Stunden 
auf Die Eleine wiefige Hochfläche, in Die, nach dem Hochgebirge zu, das 
Dörfchen Wiefenfeld fich verliert. 
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Ohne Raft überfchriee er fhon im Dammern und dem blaffen Geiftern 
des aufgebenden Vollmondes den Eleinen, waldumfriedeten Plan, betrat 
den Leiterweg und ftürmfe dann unaufhaltſam dem Kamme in ber 
Gegend der großen Schneegruben zu. 

Damit erlofch eigentlich die Spur, ich meine die fichere Spur dieſes 
bedeutenden Gelehrten im Rieſengebirge für lange Zeil. Mit feinem 
Eintritt in den Hochwald an diefem Abende verfchwand er aber nicht 
von der Erde. Doch ift e8 nicht zu entwircen, durch wieviel innere und 
äußere Wandlungen, Dunfelbeiten und Verzerrungen er bedrückt, verfinftert 
und entftelle wurde, bis zu dem Zeitpunfte, an dem er in der grellen 
Glut wilder, feffellofer Ereigniffe öffentlich auftauchte und für Wochen 
die Aufmerkfamkeit ganz Deurfchlands auf ſich zog. Aber es ift ficher 
niche wahr und auf das Konto aller üblen, leidenfchaftlich-gehäffigen 
Enehüllungen und böswilligen Auffchlüffe über das Wefen und die Lebens- 
gewohnheiten Weitfelds zu feßen, womit die aller Mictel entblößte und 
verlaffene Frau des Profeffors gleihfam überall zu Markte ging; es ift 
niche wahr, daß er, faum aus dem Haufe gefreten, ſich unter einen 
Schwarm Arbeiter gemifcht habe, die aus der nahen Papierfabrik kamen, 
um durch aufreizende Reden ihren ohnedies vorhandenen politifchen Radi— 
kalismus noch zu erhißen, ja fie geraden Weges zum tätigen Widerftande 
gegen die endlofe Fortfegung des finnlofen Blutvergießens aufzuftacheln. 
Die Arbeiterſchaft diefes volk- und indufteiereichen Bergdorfes ftand immer 
im Rufe verwegener Widerfeglichkeit. Tatſache ift es, daß in der Nacht 
Diefes Tages, an dem die Flucht des Profeffors Weirfeld aus feinem 
Haufe und feinem bisherigen Leben ftattfand, es war ein Sonnabend 
gegen das Ende des Monats Auguft 1918, in der Nähe des Gafthaufes 
„zum blauen Helm” ein wildes Sohlen, Schreien und Pfeifen entftand. 
Unter den Rufen: „Schlagt fie tot, die Kriegsgewinnler und Menfchen- 
ſchinder“, ergoß fih ein Haufen meiftens junger Arbeitsburfchen in Die 
Saffen vor die Häufer der Vornehmen und Reichen. Überall heulten 
die Trupps diefelbe Parole: „Nieder mit dem Krieg!” und begannen 
dann Fenfter und Türen mit Steinen zu bombardieren. Der berbeigeeilte 
Gensdarm wurde verprügelt, man zerbrach ihm das Seitengewehr, entriß 
ihm den Mevolver, ehe er fehießen Eonnte, Enallte joblend die Waffe leer, 
warf fie in den Zaden und fpedierte unter Gelächter den armen Sicher: 
beitsmann über die hohe Ufermauer und gerade an einer tiefen Stelle 
nach, daß er pudelnaß wieder heraushumpelte. Aber mit dem plumpfenden 
Auffchlagen feines Körpers auf den Wafferfpiegel, ſchnitt Gefchrei und 
Aufruhr jäh ab und die Unruhftifter waren in der finftern Mitternacht 
wie vom Erdboden verfchwunden. 

Der geftäupte Gensdarm behauptet nun, die Anführer der Tumultanten 
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feien zwei Soldaten des Grenzſchutzes gewefen, Landftürmer bayrifcher 
Nationalität, die wirklich an diefem Tage nicht in ihr Quartier zurüc- 
kehrten, fondern fpurlos verſchwanden. 

Es waren diefelben Soldaten, die am felben Tage nach) der Ablöfung 
von ibrem Poftengange auf dem Kamm etwas nach) zehn Uhr nachts 
mit Gefchrei und Kolbenftößen an die Tür in dem Gaſthaus „Zur 
großen Linde” in Wiefenfeld Einlaß gefordert hatten. Der Befiger des 
Anmefens war feit zwei Kabren in Rußland gefallen und der einzige 
Sohn ftand vor Verdun in der Kronprinzlichen Armee. So führte die 
Witwe mit ihrer einzigen Tochter und einer Magd allein die Wirtſchaft. 
Als fie das Andringen der Männer hörten, das mehr einem Überfall 
von Räubern glich, kamen die drei fraulichen Weſen überein, noch einigen 
Widerftand zu leiften, zu verfuchen, die Erregten in Güte zum Weiter: 
geben zu bewegen und vor allem auszukundfchaften, wer fie feien und 
was fie wollten, 

Das pfiffige Dienftmädchen übernahm die Verhandlung mit den Män- 
nern und batte es fchon bald heraus, daß es die beiden biederen Bayern 
feien, die immer über den anderen Tag, bald auf dem Wege nach dem 
Kamm, bald auf der Rückkehr von dem Dienft auf dem Gebirge auf 
ein Weilchen in der Linde einkehrten und ob ihrer raunzigen Gutmütig- 
keit und der ehrlichen Wut über das „ſakriſche verfluchte Saubier“ allen 
ein fpaßiges Vergnügen bereiteten. Raum, daß die Dienfimagd erfahren, 
wer die beiden Räuber feien, als fie lachend ihnen die Tür öffnete, weil 
fie fichee war, die Erregten ſchon bald wieder in ihr altes knurriges 
Schmunzeln zu fiherzen. Allein fie täufchte fih. Die Soldaten benahmen 
fih nicht etwa wie Trunfene, nein, eber wie Übergefchnappte, aufs höchite 
gereizte Irrſinnige und begannen fofort ein drohendes Kauderwelſch „von 
der Herrfchaft des Menfchen”, „dem Unfinn aller Gewalt und aller 
Könige”, „dem Fluch des Krieges‘ und noch vielem anderen, bieben 
mit den Seitengewehren auf den Tiſch und verlangten ſofort Wein und 
Eſſen, foviel im Haufe fei, widrigenfalls ſie „dös ganze Gerümpel“ kurz 
und Elein fchlagen würden und wer Miene zum Widerftand mache, den 
fchöflen fie bei Gore fofore über den Haufen. Dabei fuchtelten fie bald 
mit den Safchinmeffern, bald bantierten fie an den Flinten herum. Das 
Dienftmädchen mußte bald einfeben, daß mit ihrer Schlauheit nichts 
auszurichten fei und fchleppte in der Angft alles herbei, was die Wütenden 
forderten. Aus der dunklen Ecke neben der Tür achtefe fie indes auf ihr 
erregtes Gefpräch, in dem immer und immer „die Korallenfteine‘, eine 
delsgruppe auf dem halben Wege nach dem Kamm und ein langer, „ge— 
bülderer”” Herr eine Rolle fpielten. Es fei alle. Das Vol müffe das 
Heft in die Hand nehmen. Nicht eher, bis alles von der alten Ordnung 
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zerſchlagen fei, fünne an das neue Neich der neuen Menfchen gedacht 
werden, ſolche und ähnliche Neden führten die beiden, achten zwiſchen— 
binein aus vollem Halfe, tranken, fich gegenfeitig anfeuernd, zu und 
ftapften, obne fi um das Mädchen und die Bezahlung zu fümmern, 
mie der DBereurung davon, ſchon heute mit dem Umfchmeißen des 
ganzen Krempels zu beginnen. Unter der Tür kehrte ſich einer um 
und fchärfte dem Mädchen noch ein, niemand etwas von dem zu ver: 
raten, was bier gefcheben fei, fonft kämen fie wieder und machten 
„Die ganze Bagaſche einen Kopf kürzer”, Im Garten fehlugen fie ibre 
Gewehre an einem Baum kurz und Elein und rannten dann den Berg 
binab nach Johnsbach zu, daß die Steine des Weges ihren Schritten 
nachrollten. 

Um die Mitte derfelben Nache brach der Tumule in Kohnsbach aus 
und als der Amtsvorſteher diefes Dites Kenntnis von dem Vorgange 
in dem „Gaſthaus zur Linde‘ erhalten hatte, bildete ſich bei ihm die 
Überzeugung, ein fremder Agitator unterwühle die Gefinnung der Grenz- 
foldaten und gleich darauf flieg der dringende Verdacht auf, diefer Unruh— 
ftifter fei niemand als der Profeffor Weitfeld, der feit langem ſich fo 
feltfam befragen, dem Konful Griepenftein und andern Perfonen gegen- 
über verfängliche und direfe umftürzlerifche Anfichten geäußert und feine 
Frau verlaffen babe. Durch ihre freiwilligen Ausfagen über feine Sdeen, 
die allem Hohn fprachen, was nicht nur den Deutfchen, fondern jedem 
Menfchen als heilig galt, wurde es vollends zur Gewißheit, daß es nie- 
mand als Weitfeld gewefen fei, der in der Nacht an den Korallenfteinen 
die Grenzfoldaten zum öffentlichen Aufruhr und zur Fahnenflucht be 
redet babe. 

Um das bis in die Tiefe mürbe Volk nicht noch mehr zu erfchreden 
und dem geheimen Lodern in fo mancher Bruft nicht zum Ausbruch zu 
verhelfen, vertufchte der Amtsvorfteher möglichft den nächtlichen Radau 
und ftellte ihn als die Eindifche Larmfuche Enabenhafter Rüpel hin. Im 
ftillen betrieb er das Vigilieren nach dem entwichenen Profeffor und ver: 
anlaßte den Kommandeur des Grenzfchußes zu einer verftärften Streife 
nach dem mutmaßlichen Übeltäter den ganzen Kamm bin, von Schmiede- 
berg angefangen bis zur Senke hinter dem Reifträger. Aber man wurde 
feiner nicht babhaft, obwohl es ficher ift, daß ſich Weirfeld noch in den 
folgenden Tagen auf dem Gebirge aufgehalten bar. 

Denn der Wirt der Schneegrubenbaude hörte am Tage nach dem 
Johnsbacher Rummel gegen Morgen, aber noch in der Finfternig, 
ftolpernde Schritte um das Gebäude, wie den Gang eines Übermüdeten, 
und war. fehon daran, aufzufteben, um den Verlaufenen bereinzubolen. 
Bald darauf fing es an zu reden, wie es ibm war, bald eine hohe, bald 


469 


eine tiefe Männerftimme, bald näher, bald ferner, und Dann löfchte der 
ſtärker einfegende Wind das Stimmengemurmel ganz aus. 

Deshalb glaubte er, es handle fih um einen Trupp Schmuggler von 
Böhmen ber, die faft jede Nacht auf Schleichwegen bier vorüberfamen 
und, einmal über der Grenze, zu kurzem Verſchnaufen ihre bochgeladenen 
Hucken abfegten. So ſchlief er wieber berubige ein, wenn es auch nicht 
zum vollftändigen, tiefen Traumverfinfen fam, fondern nur gleichiam ein 
Schlafſchwirren war, das ihm das Hirn bemebelte und allerhand halbe 
Bilder an ihm vorüberriß. 

Im erften Morgendämmern erwachte er voieber. Und als er den Kopf 
bob, empfand er es mie den Nachhall ſchwachen Kiopfens in feinem Obr. 
Er flieg aus dem Bert, zog fich die Hofen an, ging ans Fenfter, um einen 
Blick nach dem Wetter zu tun und fah einen grämlichen Morgen froftige 
Mebelfegen vorüberblafen. Deswegen warf er noch eine Jacke um und flieg 
dann, etwas unwirſch und fchlafbenommen, vorfichtig über dieTreppe hinunter. 

Nichtig, als er die Tür öffnete, wäre er faft auf eine Menfchenband 
getreten. Denn über die drei Stufen war ein Mann beraufgeworfen in 
der Haltung eines zu Tode Erfehöpften, den feine Kräfte verlaſſen batten, 
wohl als er mit Ießter Anftrengung am Zugang zur Baude angefommen 
mar und gerade die Hand nach dem Türgriff ausſtrecken wollte. Er trug 
einen grüngrauen Sportanzug, fein Kopf, von dem ber Eleine Filzhut 
abgeglieten war, ruhte auf dem vollgepadten Ruckſack, und der Wetter: 
mantel war oberflächlich über den Körper gezogen worden. An den langen, 
weißen Händen und dem mageren, feharfgemeißelten Kopf, dem Schub: 
werk und dem berabgefallenen Hornklemmer, der auf der taunaffen Steins 
ſchwelle neben der dünnen etwas geknickten Nafe lag, erkannte der Wirt, 
daß es fih um einen Mann der befferen Stände, vielleicht um einen 
Gelehrten, handelte. 

„Heda!“ rief er num gedämpft, beugte ſich und rüttelte den Fremden 
fanfe am der Achfel. Der rührte fih nicht. Deswegen fagte der Wirt 
fein „Heda!“ noch lauter, noch näher an den Obren, rüttelte noch kräftiger 
an ihm und ſchrie faſt: „Wo wollen Sie denn hin? Sie können doch 
nicht bier in der Kälte liegen bleiben. Was is ihn denn, heda! Da bören 
Sie doch. Sie! Sie find ja auf der Schneegrubenbaude!”” Da ftieß 
der Mann ein langes, ſchmerzvolles Achzen aus, richtete langſam feinen 
Dberkörper auf, ſchauerte zufammen, ſtarrte abgewandten Gefichtes lange 
in den Mebel, der aus den Gruben brodelte und oben von dem Winde 
auseinandergeriffen wurde, und kehrte dem Wirt dann ein fo gramver- 
wüftetes Geficht zu, mit fo in die Höhlen geftoßenen Augen, daß er nicht 
wie ein Schlaftrunfener, fondern eher wie ein Serfinniger ausſah. Und 
was er fagte, deutete der Wirt auch auf Verſtandesverrückung. 
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Denn nachdem der Fremde den Gutmütigen eine Weile dringend, als 
müffe er fich mie den Blicken durch eine Dunftfchicht arbeiten, angefehen 
batte, brach er in ein böhnifches, grelles Lachen aus. 

„Schämen Sie fih, Sie, ſprach er darauf mit zufammengezogenen 
Brauen, „ſchämen Sie fich, daß Sie ein Menfch find! Da ftehen Sie 
bier dick und feift und fchlafen in warmen Betten und drunten in aller 
Welt flerben die Menfchen in Blut. Rafen wie Beftien. Berrügen ein- 
ander, machen die Städte zu Kehrichthaufen. Warum paden Sie nicht 
foviel FZelfenftücke, wie Sie erraffen können und wälzen fie hinunter, werfen 
alles in Trümmer. Denn diefe Welt muß untergehen. Diefe Ordnung 
ftamme aus der Hölle. Haben Sie den Mut zum legten in Ihrer Bruft, 
zur Anarchie des Himmels, den Sie in ſich tragen... .” 

Der Fremde fprach mehr in Konvulfionen, mit beiferer, ausgeſchriener 
Stimme. 

Langfam frac der Wirt von dem Unbeimlichen weg ins Haus zurüd 
und eilte die Treppe binauf, um mit Hilfe feines Sohnes ſich des offenbar 
Irren zu bemächtigen, damit er nicht etwa in feinem Wahn in den 
Grubenabgrund gerate. 

Was er laufen Eonnte, fprang er über die zwei Treppen unters Dach, 
rüttelte den DBurfchen und ſchrie: „Auf Guſtav! raus und zieh dich 
fchnell an. Drunten vor der Tür liege ein Wahnfinniger.” Aber es war 
ein ſchweres Stück Arbeit, den Schlafenden wach zu Friegen. 

Und als die beiden endlich berunterfamen, waren die Stufen leer und 
troß langen Suchens und Rufens fand man feine Spur des feltfamen, 
unbeimlichen Fremden. 

Da glaubten fie, er babe ſich in die Schneegruben geftürzt. 

Doch als in der volllommenen Helle alles abgefuche wurde, entdeckte 
man auch bier nichts. 

Der Wirt wurde von dem am andern Tage heraufgeeilten Kommandeur 
des Grenzſchutzes vernommen, die Wachfamkeit der verftärften Truppe 
erhöhte fich und nach einigen Tagen faben zwei Soldaten, die auf dem 
Plan vor der Spindlerbaude ftanden, einen langen, hageren Mann durch 
die Larfchen an der großen Sturmbaube ziellos hin- und hergeben. Sie 
riefen ihm zu, fteben zu bleiben und einer ri fogar das Gewehr ſchuß— 
fertig an die Bade. Kaum aber, daß den Mann der Laut des Rufes 
getroffen hatte, duckte er fih und lief in langen Sägen kreuz und quer 
durch das Knieholz, aber immer in der Richtung nach der öfterreichifchen 
Grenze. Die Soldaten rannten ihm zwar unter Aufbietung aller ihrer 
Kräfte nach, ten Berg hinauf. Als fie aber an die Stelle kamen, wo 
er ſich unter den Larfchen noch eben bewegt hatte, war rundum nichts 
zu feben und zu hören. Nur ein Steinfchmäßer flieg nicht weit davon 
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mie feinem Eurzen, ſchrillen Triller in das urweltliche Kammſchweigen 
binauf und im Weißmwaffergrunde fiedere es traumhaft aus dem Tannen- 
dunfeln wie leifes Wellengeriefel. Zuleßt, eine Woche fpäter, will ihn 
eine Zouriftin gefeben baben, deren Beobachtungen ſich allerdings nur 
im Rahmen des Bildes bewegen Fonnten, das fich die Leute im Laufe 
ber Tage von dem „wilden Profeffor’‘ gefchaffen hatten. 

Sie fam im Abenddämmern aus dem Tale der Mummel von Har- 
vachsdorf ber an der Wofleferbaude vorüber und fchritt fapfer zu, um 
noch vor dem Einfinftern in der alten Schlefifhen Baude zu fein. 

Als fie die Kammhöhe erreiche harte, tat fie noch einen Blif nach dem 
Krkonoſch zurück, der im Dunft des Abends wie ein riefenhaftes wieder- 
Fäuendes Tier auf einer rauchenden Wiefe lag. Während fie fo die Gegend 
überfah, aus der fie gefommen war, begann in der Richrung auf die fanfte 
Einfartelung nach dem Reifträger hin, eine Männerfiimme „Deutſchland, 
Deurfchland über alles” zu fingen. Der Geſang klang wie fchneidender 
Sport, brach ſchon nach den beiden erften Verszeilen ab und ging in ein 
grelles Hobngelächter über. Als fie den Kammmeg binfchaute, gewahrte 
fie einen hoben fchlanfen Mann, der zmwifchen rüftigem Ausfchreiten alle 
Augenblide ftehen blieb und die Knieholzftauden mit wütenden Stod- 
ſchlägen bearbeitete, als wären es feine Feinde. 

So mit Singen, gellem Lachen, Anbalten und Kämpfen trieb er es 
eine ganze Weile, bis er Hut, Stod und Ruckſack von fih warf und 
erfchöpft in die Larfchen ſank. 

Die Zrau wurde von Grauen und Mitleid ergriffen und als gar aus 
der Gegend, wo er fich niedergelaffen hatte, ein paarmal lautes Schluchzen 
und Aufftöhnen erklang, würgte e8 die Horchende in der Kehle und voll 
Furcht und Anaft rannte fie ins Tal hinunter. 

Das war das letztemal, daß der Profeffor Weirfeld auf dem Gebirge 
gefeben worden if. Dann verfchwand er aus jener Gegend und aus 
Schlefien. 

Nah dem revolutionären Novemberzuſammenbruch Deutſchlands in 
demfelben Sabre tauchte er in Berlin als Führer jenes linken Flügels 
der unabhängigen Sozialdemokratie auf, die im Fortfchreiten der natio: 
nalen Yuflöfung zu Kommuniften wurden. 

Es ift noch im Gedächtnis aller, die jene Ereigniffe mit Aufmerffam- 
keit verfolge haben, welche verderbliche Nolle er als Führer in den DBer- 
liner Kämpfen um den Schlefifhen Bahnbof, in den Monaten der 
Dlüte des Braunfchweiger Kommunismus und während der blutigen 
Rätediktatur in München gefpielt bat. 

Sein fanatifcher Idealismus war fo rein und fo verbrecherifch wie der 
Fisnerd und Landauers. 


472 


ER Er k 


Er fand auch ein ähnliches Ende wie diefe Männer, Bei dem Kampfe 
Der roten Armee gegen die in München eingedrungenen Truppen ber 
Meichswehr, die Weiße Garde, focht er an der Spige der Kommuniften, 
die fich verzweifelte am Sendlinger Tor gegen die Übermacht webrten. 
Dort bat er auch durch eine Kugel den Tod gefunden und ift in einem 
Maffengrab verfcharrt worden. 


Die Einſchätzung der antifen Kunſt 
von Franz Dornfeiff 


nationale archäologifche Zeitfchriftenliteratur voll von Unterfuchungen, 

Veröffentlihungen von Neufunden, wundervolle Reproduktions— 
werke. Uber Das bleibe alles in einem engen Kreis, der faft ausfchließlich 
aus Fachleuten beſteht. Man muß ſchon manchen Jahrgang unfrer illu= 
ftrierten allgemeinen Kunftzeitfchriften durchfeben, bis man auf etwas 
Antikes ftöße. Frage man nun einen der archäologifchen Fachmänner, 
was fie heute über die griechifche Kunft meinen, fo werden fie oft Aus— 
Eiinfte erteilen, aus denen bervorgebt, daß man auf diefe Frage vers 
Eebrterweife vor hundert Fahren eine Antwort gehabt habe, daß aber heute 
die Wiſſenſchaft ſolche Allgemeinheiten nicht liebe. Die Archäologen lehnen 
es gern ab, in der griechifchen Kunft eine Einheit zu feben, und erbliden 
in diefer Befcheidung voll Stolz einen Fortfchritt über die Zeit um 1800, 
wo man wenig gutes Antıfe kannte und oft mwahllos verklärte. Unfte 
Anfhauung fei ungleich reicher, weil fie die Zeitalter auseinander halte 
und jedes für ſich genieße. Sie fagen nicht alle fo ftreng wie jener Ge— 
lehrte: „Sch Eenne fein Griechentum, ich Eenne bloß Sabrbunderte,‘ aber 
die meiften werden feine zu ftarfen Einwendungen machen. 

Wer fo fpricht, überſieht eines: man vergleiche einmal Donatello, Ber- 
nini mie antiken Statuen, und Xigineten, Prarıteles und Pergamener 
rücen zu einer einzigen Familie zufammıen. Freilich: der Wiſſenſchaftler 
hat die ſelbſtgewählte Pflicht, die Bäume und nicht den Wald zu feben, 
Botanik ift unmöglich, wenn fich der Menfch mit dem Wald als Land: 
ſchaft oder als Gelände befchäftige und niche mit der einzelnen Pflanze, 
Man kann vom Fachmann, vom Kunſtgeſchichtler nicht verlangen, daß 
er vor jedem Stüd, bei dem er etwa beftimmen möchte, welche Abwand- 
fung ber polykletiſchen oder polpgnotifchen Kunftrichtung da vorliegt, 
immer wieder zunächft einmal das Griechifche daran ausfihöpft, was 


Ip: antife Kunft ift heute nicht beliebt. Es gibt eine große inter: 
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vielleicht den Laien zuerft und fehr ſtark beeindruckt. Aber wer von antıfem 
Mittelalter und Barock fpricht und den Generalnenner Griechifch ver- 
nachläffige, durch den alles dividiere werden muß, wird übertreiben. Denn 
es ift nicht zu überfehen, daß es das Griechifche gibt, daß menigftens 
jede Zeit die Antike als ein Ganzes irgendwie empfinder. Sie ſieht be- 
ftimmte Dinge, wählt und bildet danach ihre Vorftellung. 

Der Philolog und Hiftoriker fträube ſich gegen jeden ihn mic erfaſſen— 
den Urtrieb feiner Zeit natürlich als etwas Auferwiffenfchaftliches. Er 
wehrte fid mit Händen und Füßen dagegen, den ihm fichtbaren gei— 
fligen Strömungen feiner Zeit Einfluß auf feine Forſchung einzuräumen, 
aber erreicht damie nur, daß er einen ziemlich genauen Gegenfaß oder 
eine fonft überrwundene Vorſtufe des eben gerade erkennbar gewordenen, 
das heiße ſchon in die Vergangenheit getretenen Zeitgeiftes darſtellt. Das 
verhindert nicht exakte Forfchungsergebniffe, aber in feinen Wertungen 
und Akzentfegungen ift hundert Jahre fpäter jeder Wiffenfchaftler, jeder 
Archäologe als einzuordnen, als in die Sehnfüchte feiner Zeit mitbefangen 
zu überfchauen. 

So ift auch unfer Zeitempfinden gegenüber der Antife etwas ganz 
Beftimmees und Einheitliche. Wir wollen es nur nicht Wort haben, 
weil wir es noch nicht überfeben fönnen. Dabei ift die Tarfache, daß 
wir in einer Zeit leben, in deren Kunft zum Beifpiel van Gogh, Cezanne, 
Hodler große Namen find, wichtiger als daß wir ſtatt zwanzig archaifcher 
Vaſen vielleicht taufend haben. Unſer Empfinden für das Antike wird 
da durch allerhand Außerwiffenfchaftliches mehr beflimme als durch die 
Fortſchritte der archäologifchen Arbeit. 

Die Nelativirät und Zeitbedingtheit der bisherigen Vorftellungen von 
antiker Kunſt ift deutlih. Ein ſtatkes bewußtes Empfinden gegenüber 
der antiken Kunft als etwas Neuentdecktem, Meugefebenem, als dem 
Zeichen einer fremden größeren, fehöneren Welt, meldee fich in der euro- 
päifchen Geiftesentwidlung genau an dem Punkt, wo man es a priori 
anfegen würde, nämlich zu der Zeit, wo der le&te große gewachſene euro⸗ 
päifche Stil ftarb, das Rokoko. Windelmann ift ein Menfch, der die aus— 
geleierte Geſtalt diefer legten großen Form des ancien regime nicht mehr 
ertrug. Seitdem ift fein Stil in diefem Sinn mehr gewachfen, infolge 
deffen wurde die Kunftgefchichte fo wichtig. 

Winkelmann fand die Stendaler Spätrofofofunft der profeftantifchen 
Kirchen und dergleichen, den fogenannten Zopfftil, mit Recht häßlich, 
und ftellte die Antiken, die ihm Defer in Leipzig gezeigt hatte, als Mufter 
bin. Das waren die üblichen Favoris der Antifenliebhaber feit 1506, 
wo man den Belvedere im Vatikan eingerichtet hatte: Upollon, Laokoon, 
Torſo, die Dioskuren ufw. Die empfand Windelmann als großen Stil 
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und, was uns bei diefen Werfen fo ſchwer fälle zu ſehen, als edle Ein- 
falt und ftille Größe. Windelmann hat da zweifellos etwas gefeben, was 
in der antiten Kunft wirklich vorhanden ift, was die Zeit vor ihm nicht 
gefeben hatte und was wir heute entweder nicht mehr ſehen oder für 
niche fo wichtig halten. Und zwar hat er bekanntlich Eigenfchaften ge— 
feben, die für unfer Auge in älterer, etwa pbidiafifcher griechifcher Kunft, 
die er noch nicht Eannte, da find und in den ihm feuren Manieriften- 
werfen und Kopien nur noch ſchwach erfcheint. Das erkläre fih. Wenn 
ich heute zum erftenmal einen Chinefen febe und Eennen lerne, fo werde 
ich natürlich wichtige Eigenfchaften des Ehinefen überhaupt an ibm feft- 
ftellen können, auch wenn mein Chinefe ein geringes Stück feiner Gattung 
ift. Dann wird leicht im Jahr 1990 ein Ordinarius der Sinologie zeigen 
können: Der hat damals von dem Chinefen aus Schanghai vom Jahre 
1918 Dinge behaupter, die wir nur aus der Mingzeit Eennen. 

Sedenfalls wurde Windelmanns Kunfterlebnis zu einem europäifchen 
Ereignis, einem Hauptanſtoß für ein allgemeines Antififieren über das 
Kapitol in Wafhington hinaus bis weit nah Mittel- Amerika binein — 
ob auch in Sidney griechifche Tempel als Börſe, Theater oder Mufeum 
ftehen, weiß ich nicht — ein Beweis dafür, wie irrational dergleichen 
Dinge find. Sie liegen zu einer Zeit in der Luft oder, wenn fie Das 
nicht fun, dann beweift fie fein Gelehrter ins Dafein. 

Das Wefentlichfte und Wirkfamfte an Windelmann war nicht der 
Gelehrte. Am Beginn des deutfchen Griechentraumes ſteht ein Sehn⸗ 
ſüchtiger. Er ſpricht mit einer Sprache, deren beredte Schönheit in ganz 
Europa gehört wurde, von den weißen Männerſtatuen, die fein xaidixde 
Zows anbetet. Dieſe Erotik, die die antike Männerliebe in der bildenden 
Kunft mit den Inſtinkten des Wahlverwandten berausfühlte, follte man 
tubig nennen. In der Form feiner Sehnſucht ift er ein Kind des Dir- 
huitieme, des weiblichen „Jahrhunderts der Schwärmerei, der zerbrochenen 
Ideale und des flüchtigen Glücks“ (Nietzſche). Mit der „Größe meint 
es Windelmann nicht allzu tragiſch. Auch er liebt die „Grazie“, Lieb- 
lingswore und Idol des achtzebnten Jahrhunderts. Er findet fie bei der 
Antike und Raffael und vermiße fie an Michelangelo. Über Bruft und 
Muskeln des Torfo von Belvedere fagt er: „Dies alles zeige fich wie eine 
von der Höhe der Berge entdeckte Landfchaft, über welche die Natur den 
mannigfaltigften Reichtum ihrer Schönheit ausgegoffen. So mie Die 
luſtigen Höhen derfelben ſich mit fanften Abhängen in geſenkte Täler ver: 
lieren, die hier fich ſchmälern und dorf erweitern, fo mannigfaltig, prächtig 
und fchön erheben fich bier ſchwellende Hügel und Muskeln, um welche 
ſich oft unmerkliche Tiefen, gleich dem Strome des Mäanbder, krümmen, 
die weniger dem Geſichte als dem Gefühle offenbar werden.” Man 
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ſieht, Oſſianiſcher Gefühlserguß, Wertheriſch empfindfames Hinfchmelzen 
in einer Landfchaft, gemildere duch die „Grazie“. 

Die Elaffiziftifhe Welle am Ende des achtzehnten Jahrhunderts iſt 
rein formengeſchichtlich nicht zu begreifen, Fein Wolfflin wird eine innere 
nicht umkehrbace Entwicklung des Sehens wie von der Renaiſſance zum 
Barock aufzeigen können, die etwa von Watteau zu Raffael Mengs führt. 
Der Klaſſizismus iſt vielmehr die Begleitkunſt jenes neuen Humanitäts— 
begriffes, in den die Abkehr von den großen Syftemen des mathemarıfch- 
baumeifterlichen ſiebzehnten Jahrhunderts in Staat, Wiſſenſchaft, Philo- 
fopbie über „Vernunft“ und ‚Natur‘ ſchließlich einmündete, wodurd) 
der Menfchengeift und feine Gefchichte in den Mittelpunkt des Fühlens 
und Denkens rückt. Diefe tiefe Strufturveränderung ift die Grund— 
vorausfeßung für alles. Auch 1789 liege auf derfelben Linie, der Klaffi- 
zismus präludiert der Mevolution. 

Diefe Epoche fühle eine Verwandtſchaft zu einem von ihre poftulierten 
idealen, antiken dritten Stand, der ihr belfen follte gegen Adel und 
Geiftlichkeit. Überall werden die antifen Bürgertugenden verberrlicht, was 
fid auch in mancherlei Dingen in der franzöfifchen Mevolution zeige: 
Rat der Fünfhundert, Konful, Ehrenlegion, Brutusromantif, das Schloß 
in Compiegne wurde ein prytande ufw. Ganz luftig in diefem Zus 
fammenbang ift der Anfang der Klopftodfchen Dde „Wink“ von 1778. 
„Der Örieche fang in lyriſchem Ton Bürgergeſetz.“ Klopſtock bat irgendwo 
gelefen, daß es in der antiken Mufit Nomoi gab, das heiße Weife, Gefeg 
im Sinn der Meifterfinger. Aber fo ſtark zwingt eine Zeitſtrömung, 
alles in dem einen Sinn zu deuten, daß er unbedenklich) das Bürger— 
gefeß in lyriſchem Ton fingen läßt. 

Die Windelmannfche Viſion von der Antike als dem verfunfenen 
Paradies einer etwas füßlich:edlen bürgerlichen Menfchlichkeit, einem zu 
weißem, ja nicht bemalten Renaiffancemarmor gewordenen platonifierenden 
Humanitätsideal ift als Wunfchgebilde auch in dieſer Richtung bezeichnend. 
Die antikifierende Kunft von Damals dozierf, die als fchlicht empfundene 
Antike enefprah der Rouffeaufchen Natur, die die lebensluftigften Mar- 
quifen zum Stolz; auf Mutterfchaft und Selbftftllung verführte, und 
dern demofratifchen Gefhmad für das Normale. Griechenland bleibe 
von da aus für lange Zeit die fchöne Natur. 

Der Klaffizismus war eine gefamteuropäifche Angelegenheit. In dem 
Standpunkt gegenüber der Antike muß man jedoch die Nationen trennen. 
Die Franzofen und Engländer empfinden die antife Kunft (nur von 
Diefer fpreche ich, von den Vorftellungen über antike Literatur, von den 
Zu: und WUbneigungen gegenüber Griechen und Römern ein andermal) 
durchaus nicht ebenfo wie wir. Die Franzoſen fhägen an der antiken 
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Kunft franzöfifche clarte und limpidite, franzöfifche Anmut, eine gefunde 
ratio, das Liebe, Süfe, ein umbefangenes heiteres Verhältnis zu amour 
und naturalia. Sie ſehen nicht wie wir in der Antike einen Gegenfaß 
zu ihrer eigenen Veranlagung, fondern Vorläufer, mozu fle in der ftolzen 
Reihe von franzöfifchen Künfllern der grofen, reinen, feſten, Elaffifchen 
Linie Pouffin, Prudbon, Chafferiau, Ghuys, Ingres, Puvis de Cha— 
vannes, Denis guten Grund haben. Wenn man franzöfifche Abbils 
dungen von Antiken in Zeitfehriften, Slluftrationen antifer Szenen, Lurus> 
ausgaben, Karikaturen etwa in Der Vie parisienne fieb£, fo ift man immer 
wieder betroffen, mit welch ficherem Blick fie ſelbſt unter rotfigurigen 
Dafenbildern das herausfinden, was pariferifche Eleganz hat. Hellas ift 
ihnen das Idealland des deshabille, 

Die Engländer auf der andern Seite erfennen in den fauber geſchnitte— 
nen griechifchen Sefichtern, den gymnaftifch trainierten Leibern und in 
der attifchen diskreten Zurückhaltung, der owppoadvn, zbpposbvn, etwas 
Englifches, das einem gewiffen Orforder dandysm naheſteht — in Deutſch— 
fand lirerarifch durch Walter Pater etwas befannt geworden. Sie fchäßen 
die archaifche atöws, fchöne refervierte boys. Die griechifchen Statuen 
find fchöne ftille Puppen zum Anbeten wie ihre jungen Mädchen. Der 
Nimbus der Klaffizirät in ganz Europa umgibt fie, mitbin find fie denf- 
bar good family. So ift das Antikenſammeln der englifchen Lords 
gemeint. Aber das ift nur eine immer weniger werdende Oberſchicht. 
In guten Profilen und Seelenruhe find die Engländer den Griechen fo 
ebenbürtig, daB das angelfächfiiche Herz bei den Antiken leer ausgehr. 
Die mourning woman aus dem Britiſh Mufeum fieht man oft ab- 
gebildet, aber vor der Hope von Watts in Öldrud, dem armen girl, das 
auf einer Kugel figend mie verbundenen Augen an der legten Lyraſaite 
zupft, muß fie natürlich zurückſtehen. 

Deutfch ift eg, wenn Windelmann neben der edlen Einfalt und ftillen 
Größe die Unbezeichnung des Schönen hervorhebt, die Abftrafeheit der 
Formen. Er ſieht in den griechifchen Statuen etwas Gedankliches Tiefes, 
zu deffen Erklärung er den rhetoriſchen Aftberenplatonismus aus Ciceros 
Drator zu Hilfe nimmt. Das ift das eminent deutfche pbilofopbifche 
abftrafte Eindringen in eine Sache ohne befonders gut arbeitende Fühler, 
Auch Goethe bat diefe lehrhafte Liebe zu den Antiken. Von da ber ift 
die deutſche Antikenliebe feit der Goethezeit ſtark an Gipsabgüffe ver- 
ſchwendet worden, die ja auch dem Innern des Weimarer Goethehauſes 
ein — foll man es fagen? — gymnafiales Gepräge geben. Cine neue 
Formel für die antike Kunft, die die „edle Einfale und ftille Größe’ erſetzt, 
ift nicht gefunden worden. Auch Niegfche hat da kaum etwas geändert, 
weil Nietzſche — abgefeben von Claude Lorrain — kaum ein Wort über 
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bildende Kunſt gefehrieben bat. Wenn Emil Waldmann in einem Auffag „Die 
Antike und wir” (Neue Rundfchau 1913, 1297) behauptet, die Griechen- 
auffaffung Niesfches fei durch Die im neunzehnten Jahrhundert entdeckte 
griechifche Skulptur beftätige worden, fo ift das zu beftreiten. Windel- 
mann fab die Griechen als Zeifgenoffe von Greuze zu fanft, Niefche 
erklärte fich feine Liebe zu den riechen ausfchließlih auf Grund der 
Literatur zuerft vom Bayreuther Triftan und Siegfried ber damit, daß 
fie wild orgiaftifch feien, fpäter liebte er fie, zum Teil von Jakob Burd- 
barde angeregt, als äußerlich kühle, innerlich glühende und zerriffene l’art 
pour l’art-Menfchen, Parnaffiens, die ſich ſchwer zur Form durchringen 
wie Flaubert, oberflächlich aus Tiefe, oder von feinem Willen zum Über- 
menfchen aus als fchönes, böfes Tier. So find denn auch Verſuche, die 
griechifche bildende Kunft mittels Niegfche dem Laien nah zu bringen, 
ziemlich verunglüde. 

Aber das neunzehnte Jahrhundert bat doch manches geändert. Die das 
Mittelalter verklärende Romantik, dann die Anekdotenmalerei und der 
Impreſſionismus fanden die Antike, die man natürlich unbewußt mit der 
Empirefunft und Direktoiremode gleichfeßte, kalt, matt, regelmäßig, glatt, 
ausdrudslos, blutlos, Eonventionell, afademifch, thorwaldſenhaft, leer, lang- 
weilig, zu ſchön, zu wenig realiftifch. Zu den von Windelmann gepriefenen 
Menaiffancelieblingen waren noch in der Empirezeit die pompejanifchen 
Wandgemälde und die Elgin marbles hinzugefommen und hatten ftarf 
gewirkt. In der Folgezeit haben von neuen Antifen den Weg zum Herzen 
des Publiftums gefunden die Venus von Milo, die Tanagräerinnen, der 
Uporyomenos, der Hermes des Prariteles, alfo Süßes und Genrehaftes. 

Intereſſant ift e8, was man um 1830, wo fih vom Klaffizismus ber 
alles noch brennend für alles Antike intereffieree, mit dem machte, was 
man damals unmöglich verftehen konnte. Die Ngineten, gute archaifche 
Plaftiten, wurden von Thormaldfen verdorben und wegen ihres fogenannten 
Aginetenlächelns mitleidig gönnerhaftes, geflügeltes Wort. Und die archai- 
fhen Vaſen fand man fo fremd, ja myſtiſch — fie waren unglüdlicher- 
mweife in Gräbern entdeckt worden —, daß fie eine Eraufe, ich möchte fagen 
bilflos bobrende Kunftmyehologie (Gerhard, Panofka) auslöften. Gewiß 
ift in Rechnung zu ftellen, daß damals die Zeit der Schellingfchen grübeln- 
den Naturphilofopbie und der baufreudigen Gefchichtsbetrachtung der 
Hegelianer war. 

Die Romantik bat die Schönheit des Torfos entdeckt. Windelmann 
umfchmeichele den Torſo von Belvedere mit feinen Sägen und ſchwelgt 
am Gewölbe feiner Bruft und dem Spiel feiner berfulifhen Muskeln. 
Aber der Torſo als Torfo fage ihm nichts, feltfamerweife, denn er ift ein 
Menfch der Zeit, die ihre Parks durch Eünftliche Nuinen gefchichtlich 
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vertieft. Erſt feie der Romantik unterliegen wir alle dem Fernzauber pafi 
nierter Torſi, dem Fluidum gefchichtlicher Bewegtheit, das von ihnen 
ausgeht. Ein verftümmeltes altes Werk zu ergänzen geht uns gegen Das 
innere Gefühl. Das wäre der Zeit von Menaiffance bis Rokoko ganz 
unverftändlich gewefen. Ein antiker Menfch gar würde jemanden, der ein 
zerbrochenes Marmorbild einem unbefchädigten, eine verroftete Bronze 
einer blanfen vorzöge, für geftört gehalten haben. Von KHadrian bis 
Auguftin wäre vielleicht ftellenweife eine mildere Beurteilung zu erwarten 
geweſen. Wenn Thorwaldfen um 1830 die Agineten ergänzte — wir find 
geneigt zu fagen, verhunzt — fo wirkt er nicht einmal als Windelman- 
nianer, fondern noch durchaus als Hofmann im Nenaiffancefinn. Lange 
vorher hatte übrigens Canova den Auftrag des Lord Elgin, die Partbenon- 
fEulpturen zu ergänzen, mit fehr würdiger Begründung abgelehnt. Darin, 
daß Thorwaldſens Aginetentat die legte Ergänzungsfünde blieb, zeige ſich 
ein Wandel. Ein gefchärftes gefchichtliches Gefühl für das Einmalige, 
Unerfegbare, die Ehrfurcht und das Abflandsempfinden vor dem fat 
fächlich vorhandenen Monument und der Perfönlichkeit des Schöpfers, 
dann der romantifche Sinn für das Unbegrenzte, das Die ergänzende 
Phantaſie daran anknüpft, für das Werdende, 

Unfere Zeit bat dann die archaifche Kunft entdeckt. Das heutige Kunft- 
mollen, deffen Abgott die ftarke, jede gleichgültige Wirklichkeit verzebrende 
Gefte ift, die Kunft als Schrei, eine Sehnfucht nach Ausdrud, der die 
von überfinnlihem Gehalt zerdrücten und ausgerenkten mittelalterlichen 
Standbilder an Stilifierung eben gerade genügen, diefe Einftellung finder 
die Antike zu realiftifch, zu richtig, europäifch, normativ, raffaelifch, voll» 
kommen und reif, zu unfompliziert, verniedlichend, ungeiftig, zu rundherum 
abgetafter, zu wwirklichkeitsnah, zu wenig Schrei, Ausdrud, Muſik, lobt 
fih die Agypter, wenn es ſchon etwas fo Altes fein foll. Greco ift 
aber jedenfalls vorzuziehen, gegen ibn gefeben ift auch der archaifchfte 
Grieche, was ftrenge, ftarfe Stilifierung anbetrifft, ein Dilettant. Über 
archaifche Griechen läßt fih zur Not reden, aber im allgemeinen find fie 
zu wenig Gebärde und Plakat. In diefem Kunftgefühl, von dem ich bier 
eine Außerfte Grenze zeichne, gibt fich der Überdruß an der unendlich oft 
richtig allzurichtig dargeftelleen Wirklichkeit Eund. Das bereitet fich ſchon 
früh vor. Die Entdeckung der Gotik, dann die der Duattrocentiften durch 
die englifch-puritanifch, ja franziskanifch geftimmten Präraffaeliten Roffetti, 
Burne-ones, Morris find Vorzeichen. Sie haben uns die frübe ge- 
bundene Linie lieben gelehrt. Das brachte die Abkehr vom naiven Rea— 
fismus der Springer, Lübke in der Kunftbetrachtung, der eine wichtige 
Seite der Kunftentwidelung in einem Fortſchritt zum Richtigen, 
zum hböchften erreichbaren Grad von Naturwahrbeit fab, wovon fogar 
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Julius Lange noch nicht Frei ift (ſiehe fein Urteil über Giofto). Dafür haben 
wir Photograpbie und Kino. Heut ſieht jeder, daß die Stilifierung als 
eine aus anderen Quellen gefpeifte Kraft der reinen pipnoıs entgegen 
wirft, ja fich felber Zweck ift. Befonders feit Adolf Hildebrandt, Riegl, 
Wölfflin, Worringer, Haufenftein wird niemand mehr einen ftrengen Stil 
wie etwa den der Agineten als Eierfchalen oder Kinderkrankheit auf dem 
Weg zur Klaffit anfeben. 

Der Hermes von Olympia 1877, der fo oft als abgefchnitfene Gips- 
büfte vor rotem Plüſch oder Palmenblatt eine Zierde befferer Hausbal- 
fungen gebildet bat — man hielt den Kopf anfcheinend für ein Werk 
von Thumann oder Kaulbach — war ber legte aufregende Antikenfund 
für eine deurfche gebildete Welt, die fich als Träger und Fortfegung der 
etwas blaß gefaßten Überlieferung Weimar anzufehen liebte. Eine Ber 
wandtſchaft zwifchen dieſem fehlagerartigen Erfolg von Ernft Gurtius 
und der Dichtung der Seibel, Lingg, Heyſe läßt ſich nicht leugnen. 
Dann ſchwand das allgemeine ntereffe. Für ein Publifum, das über: 
haupt noch feine große fremde Kunft fannte, wie das der Goethezeit, 
waren Antifenfunde Dffenbarungen. Aber man hat nach und nach die 
Gotik, die Duattrocentiften, die Dftafiaten, Greco, Iſlam ufm. entdeckt, 
man reift viel, da erregt eine mehr oder minder bedeutende Verſchiebung 
an der Vorftellung von antiker Kunſt kein Aufſehen. 

Trogdem bat ſich gemäß dem neuen Kunftgefühl, für das ich als be— 
liebige Beifpiele die Namen Marees, van Gogh, Hodler, Marc, Maillol, 
Klimt nenne, eine neue Auswahl für wichtig gehaltener Antiten gebildet. 
Es ift allmählich öffenclihe Meinung, daß die antite Kunft durch den 
deiphifchen Wagenlenker, den Iudovififchen Thron, den Idolino, den Apollon 
vom Olympiagiebel, die ftarf zerftörten belleniftifchen Torfi des Jünglings 
von Subiaco und des Hypnos und die fhwarzfigurigen Vaſen vertreten 
wird. An diefer Lage, für die manche Ausfprüche und Spuren an Pla- 
ftifen von Hildebrandt, Maillol, Klimt anzuführen wären, ift die fore- 
fchreitende Altertumswiſſenſchaft nur foweit mitfchuldig, als fie Diefe 
Stücke bei Ausgrabungen mitgefunden hat. Maßgebend find Vorgänge 
in der geiftigen Struktur unferer Zeit, die man in 100 Jahren fpielend 
leicht aufzeigen wird. Wie unwiffenfchaftlich diefe Dinge vor fich geben, 
zeige die erftaunliche Tatſache, daß das gefcheite neunzehnte Jahr hundert 
bis vor etwa 20 Jahren für das Baroc in der offiziellen Kunftbewertung 
vollommen ftumpf und blind war. In Bamberg zum DBeifpiel fab man 
bloß den Dom, wie Goethe feiner Zeit in Affıfi bloß Häßlichkeit zu radeln 
fand, wo wir heute fchwelgen. 

Wenn alfo mitunter geſagt wird, daß der Klaffizismus um 1800 nur 
minderwertige antite Kunftwerfe vor Augen gehabt babe und das fei 
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fchade, fonft wäre diefes Kunftzeitalter fchöner und reicher geworden, fo 
kann ich das nicht glauben. Der Rang des anregenden Werkes ift bloß 
dann fo wichtig, wenn es fih um reine Nachahmung bandell. Wenn 
Dagegen das Kunftgefühl einer Zeit nach etwas begehrt, fo findet fie auch 
in der Kopie oder dem geringen Stüd, was fie fucht, es nimmt Die 
Klaue und wartet nicht bis der ganze Löwe kommt. Und wenn das nicht 
der Fall ift, fo läße eine Welt von leicht zugänglichen berrlichiten Drigi- 
nalen die Zeit kalt. Das Archaiſche tut unferen Kunftwünfchen wohl 
und der ſeit der Workriegszeit verfpürten Sehnſucht nach überperfönlichen 
Bildungen, nach dem Kollektiviftifchen. Aber das wird ficher wieder ver- 
blaffen. Die Analogie mit den archaiftifchen Plaftiten aus der römifchen 
Kaiferzeit drängt fih auf. Heute wird unter allerlei wifjenfchaftlichen und 
mweltanfchaulichen Geburtswehen der Künftler irgend etwas zur Welt ge- 
bracht, was ald Wiedergeburt irgendeines Kunftwollens ausgegeben wird: 
affprifche, ägyptifche Niefendenfmäler, Willen wie byzantinifche Kirchen, 
faffanidifche dekorative Malereien, Sambefiftatuen und dergleichen — und 
es ſieht auch wirklich mitunter ein paar Wochen oder Monate fo aus. 
Kaum dreht man den Rüden, fo wird das meifte reißend fchnell fchlecht 
und ſinkt in irgend etwas Sugendftilartiges zurück. Wir können gar nicht 
wiffen, ob nicht auch bei den archaiftifchen Werfen der antiten Spätzeit 
irgendwelche intelle£ruellen romantifchen Entbindungsfomplikationen zum 
mindeften in den Seelen der Befteller vorangegangen find. Moden haben 
immer ihre guten Gründe. 

Dei der antiken Kunft fann das Archaifche gar nicht das Beſte fein, 
ftrengen Stil können die Griechen nicht beffer als andere. Es liege in 
jedem ſtark bindenden Stil eine Abftraktion, etwas Intellektuelles Außer- 
Überfinnliches, mittelalterlich Sotifches, deffen Wertſchätzung immer wieder 
zu Angriffen auf die armen fo unintelleftuellen untranfjendentalen Griechen 
führe, weil eben das Archaifche nicht die Stärke der Griechen war. Wer 
Archaifches, Gebundenes fucht, gebt beffer nicht zu den Griechen, fondern 
zu den Agyptern, zur Megerplaftit, zu den Afiaten, ins Mittelalter. 
Wer es troßdem _gerade bei den Griechen ſucht, zeige damit, daß 
ihn noch etwas anderes dorthin lockt. Und was das ift, dürfte auch 
deutlich fein. 

Wer heute aus unferem erpreffioniftifchen, journaliftifchen, militariftifchen, 
intelle£tualiftifchen, imperialiftifchen, fozialiftifchen Leben plöglich vor antike 
Driginale fritt, dem ift es, als ob er aus einem Mafchinenhaus, in dem 
er als Kleine Spule angeftelle ift, endlich einmal eınen Augenblick heraus 
darf. Ich babe das deurliche Gefühl einer Erlöfung. Das reine, namen- 
108 mächtige Sein diefer Dinge ift einfach erſchütternd, man erfchride vor 
einem Daimonion. ft es nun die edle Einfalt und ftille Größe, auf 
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Die ich wieder empfindfam bereinfalle oder die vielberufene Goethe'ſche 
Heiterkeit? Ich glaube nicht. Alle vier Begriffe Windelmanns edel, 
Einfalt, till, groß enthalten Spitzen gegen fchlechten Barod und Rokoko 
und find nicht frei von moralifhem Beigefhmad. Wenn mir danach 
bungern, das haben wir anderswo auch. Edel — was man (auch Windel- 
mann) fo edel nennt — edler als die Griechen find die Engländer Burne- 
ones, Watts, auch Feuerbach, wer Einfalt fucht, wird eber zu Fra 
Angelico, Stefan Lochner und manchen mittelalterlihen Miniaturen geben. 
Stiller als die Griechen find die holländifchen Maler von Kircheninterieurs, 
vieles Buddhiſtiſche, romaniſche Klöſter in Italien, und groß wie die 
Griechen find die Agypter, Michelangelo und die Kathedralen. 

Es ift ſchwer in Worte zu faffen, was an der griechifchen Kunft des 
fechften bis vierten Jahrhunderts fo fabelhaft felbftverftändlich und doc 
fo einzig ift. Auch gebändigte Leidenfchaft als Formel für die Griechen 
fcheine mir nicht unbedinge glüdlich zu fein. S$n diefem Oxymoron, das 
die Ganzdeit, Dichte und Spannung des Seins griechifcher Geftalten 
ausdrücken möchte, tobt zu vernehmlich der große Einſame von Sils- 
Maria. Er wäre übrigens ficher der erſte gewefen, dergleichen eine niaise- 
rie allemande zu nennen, was es ja auch if, wenn ein anderer Darauf 
gefommen wäre. Es find eher Ausdrüde am Plaß, die Vorzüge wohl- 
gerafener, junger, taffiger, gepflegter Leiber und eine gehaltene Are fih zu 
geben bezeichnen, woran die deutſche Sprache arm ift. Es gibt ein paar 
griechifche unüberfegbare Wörter, die diefe Luft um fich haben: AyAads, 
wedaväns Yud, yApıs, owppwy, xedvös (fiir manches Grabrelief.) Kin Aöyos 
eine Klugheit, die eine finnliche Eigenfchaft ift, der dwros ſchöner Sinn- 
lichkeit, ein bei der Sache oder vielmehr beim Menfchen bleiben aus un- 
vergleichlih glücklichen mwohlled)-geratenen Inſtinkten heraus. Diefes 
Gefüllte der menfchlichen Körperformen bat feine andere Kunft, feine gibt 
diefe volle Befreiung von allen modernen . . . ismen, diefes wunder: 
volle Aufatmen unferes Körpers. Die Antike kenne keinen Raum, feinen 
Horizont, kaum analyfierende Pfychologie, fie fieht und denke Dinge und 
Leiber. Sie mag nicht die Ferne, das Unendliche, die Zukunft, das &reıpov, 
das alles bar für fie feinen Zauber. Der Leib war der Gore für dieſe 
füdlihen Augenmenfchen, mein söpa fage der Tragödienheld gern ftate ich.* 
Das Göttliche war noch nicht durch Juden, vorderafiatifhe Myſterien— 
dienfte, die Chriſten Paulos, Luther, Ignatius in fpezialiftifche Bearbeitung 
genommen und in irgendein Jenſeitiges, Ewiges, Grenzenlofes abgezogen 


* En den beiden legten Süßen fiehe Oswald Spengler, „Der Untergang des Abend» 
lands. Umriſſe einer Morphologie der Weltgefchichte.” Wien und Leipzig 1918. 
„Der Leib war der Gott‘ ift von Stefan George. 
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binaufgedacht und -gebetet, der Leib, das „Irdiſche“ noch nicht ver- 
achtet, verblaßt, verdünnt und entleert. Sch glaube, als polarer Gegenfaß 
zu den meiften freibenden Kräften unferer Zeit in dieſer Richtung bat 
die antike Kunſt gute Ausfichten. Auch der germanifche Zug nach dem 
Süden wird fich ficher wieder melden. 


Das Mabterfeft in Amfterdam 
von Dscar Bie 


ch möchte es der Welt befanntgeben: im Mai finder in Amfterdam 
J das erſte Friedensfeſt ſtatt, ein internationales Muſikfeſt auf der 
Grundlage deutſcher Kunſt. Zum erſten Male werden die Völker 
zuſammentreffen, nicht um ſich totzuſchlagen, nicht um über die Folgen 
des Totſchlagens zu beraten, ſondern um diejenige Kunſt zu genießen, Die 
fich ſchon während des Krieges bei den befferen Menfchen aller Raffen 
außerordenelih bewährte bat und auch für die Zukunft Troft bedeutet, 
Berföhnung, Gemeinfamkeit, Kultur und das wahre Gut. In Amfter- 
dam werden fämtliche Mablerfchen Werke durch mehrere Wochen Din- 
durch unter Mengelbergs Leitung aufgeführt. Man weiß, was Mengel 
berg für Mahler bedeutet, Mahler für Holland, Holland für die Welt, 
Es gibt keine Zufälle. Von allen Nationen werden Delegierte zur Stelle 
fein. Man wird fich die Hand reichen. Zum erftenmal wird ein Lied 
der Engel ertönen, paradiefifch unfchuldsvoll, letzter Sag Mablerfcher 
Spmpbonien. 

Das Unternehmen ift wunderbar vorbereitet. Der Prinzgemahl der 
Niederlande zeichnet als Protektor. Baron Moell, der Gouverneur der 
Provinz Nordholland, ift Worfißender, Ehrenvorfigender der Kultus- 
minifter. In dem fpeziellen Komitee arbeiten Frau Benkas von Ogtrop, 
die Präfidentin des berühmten Tonfunftchores, ferner Herr Freger, der 
Verwalter jenes Konzertgeboum, das eine der fegensreichften Muſikinſtitute 
der Welt geworden ift, und endlich Curt Rudolf Mengelberg, der Better 
des Dirigenten, der eigentliche spiritus rector und Propagator des Feftes, 
der auch die dazu gebörige Literatur in großem Maßſtabe beforgen wird. 
Unter Mitwirkung allererfter Soliften wird diefes Mufitfeft befonders in 
der Darbietung der Achten eine der gemwaltigften Veranſtaltungen fein, 
die die Muſik erlebe bat. Niche bloß im Format, fondern vor allem in— 
baltlich, in der Betonung ernfter Ideale, in der Bedeutung für die Ent- 
wicklung der Zukunft. Man wird ſich nicht auf Mahler befchränfen. 
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Es find internationale Kammermuſikmatineen geplant. Der bochftehende 
ruffifche Geiger Alerander Schmuller reift eben Bin, die Internationalität 
der Aufführung durchzuarbeiten. Deutfchland, Oſterreich, Italien, Frank— 
reich, England, Amerika, Schweiz, Skandinavien rüden ihre Inſtru— 
mente zufammen, ſtimmen und fpielen in Holland. Am 6. Mai beginnt 
das Klagende Lied. Am zı. Mai fehließe Die achte Symphonie, die 
den lateinifchen Hymnus veni creator spiritus mit Dem zweiten Teil Kauft 
vereinigt. Weltläufe. 

Willem Mengelberg, großer Dirigent, vielleicht des beften europäifchen 
Orcheſters, feiert bei diefer Gelegenheit feine erften fünfundzwanzig Bes 
rufsjahre. Man bat bier kaum eine Vorftellung, was er für Mahler in 
Holland geleifter hat. Ih muß eine flaunenswerte Statifti beifügen. 
Seit 1903, als Mabler feine erfie Symphonie nad) Mengelbergs Proben 
zum erſtenmal dort felbft leitete, ift dieſes Werk von Mengelberg bis 
1919 zweiunddreißigmal aufgeführte worden. Die zweite Symphonie, 
bier übrigens viel populärer, achtzehnmal. Die Dritte einundzwanzigmal. 
Die Vierte, bier wenig gefpielt, neunundzwanzigmal, darunter einmal 
in Rom. Die Fünfte zehnmal, die Sechfte viermal. Die Siebente, bier 
kaum gekannt, dreizehnmal. Die große Achte zehnmal. Die Neunte 
achemal. Das Lied von der Erde fünfundzwanzigmal. 

Die befondere Vorliebe Mengelbergs für Mahler macht ibn nicht ein- 
feitig. Seine Programme find muftergültige Auslefen. In diefem Winter 
bringe er einen biftorifhen Zyklus vom Anfang des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts bis zu den Süngften, in fiebenundzwanzig Konzerten. Strauß 
und Debuffy balten ſich neben Mahler. Zür Strauß trat man fon 
vor zwanzig Jahren heftig ein. Er widmete fein „Heldenleben“ Mengel- 
berg. Aber die Mablerabende find immer Fefte, ähnlich wie bier, und 
auch dort, die Matthäuspaſſion. Die vierte Mablerfche konnte in einem 
Konzert zweimal gefpielt werden. Wobei ich erwähnen will, daß Scherchen 
neulich bier in der Volksbühne die Schönbergfche Kammerſymphonie 
zweimal hintereinander ſpielte. Dazwiſchen erklärte er ſie mit Worten. 

Mahler hing an Holland wie an einer Mutter. Er hing an dieſem 
Orcheſter, deſſen Vorzug unter Mengelberg eine äußerſte Individualiſie— 
rung der Spieler war. Ich vermute, daß er von dieſem Orcheſter un— 
mittelbar angeregt worden iſt und bei mancher Wendung der Kompo— 
ſitionen an dieſen Klang dachte. Es iſt eine merkwürdige und wunder— 
volle Tatſache, daß dieſer komplizierte Künſtler in der ernſten und maſſiven 
Kunſt Hollands eine Befriedigung und Erlöſung fand, und wie wir nun 
ſehen, nach allen Qualen der Weltgeſchichte ſeinen internationalen breiten 
Weg in die Zukunft. Er iſt dort der Beethoven unſrer Zeit genannt 
worden. Er war innerlich, tief, erplofio, unmittelbar, freiheitsfüchtig, aber 
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fompliziere durch das, was man unfere Zeit nennt, durch eine Bewußt—⸗ 
beit, die zu einer göttlichen Sronie umfchlagen durfte, und durch einen 
Aufwand der Mittel, der ein technifches Reſultat bedeutete, den Verſuch 
einer Vergeiſtigung des modernen gewaltigen Mechanismus. Beethoven 
ift Tragik. Die alte Tragik bildete fih zwifchen dem Geſetz der Klaſſik 
und dem endlichen Ausbruch des romantifchen Naturalismus. Die neue 
Tragik beftebe zwifchen der Kraft des inneren Erhos und dieſen Kompli- 
Fationen einer bewußten und technifchen Kultur. Mablers Schmerzen, 
die Schmerzen des modernen Menfchen, reagieren fich ab in einer Eind- 
lichen Sehnfucht nach Volkslied, Soldatenmarfch, Heiligenlegende, Aben— 
teuer des fahrenden Gefellen, Natur, Frühling, durch den Gefpenfter des 
Zodes beranfchleichen wollen — finge fie hinweg! Singt über den Tod, 
trinke im Frühling, ziehe ein in den Himmel, im Raufche der Friedeng- 
fräne, wo die Engel wie auf alten Bildern Schmerz in Süßigkeit ver- 
wandeln... Mufizieren! Muſikant fein, fpielen aus Freude an Muſik, 
fpielen aus tauſend Nöten des Herzens, die jede ihre eigene Stimme 
baben, ihr eigenes Inſtrument, die nebeneinander laufen, felbftändig alle 
und ohne die Bindungen der Konvention, ohne dumme und verlegene 
Füllungen, ohne Kiffen der Harmonie, ohne Wolken der Akkorde, letzte 
Polyphonie und Kontrapunktik der Seele — ohne konventionelle Füllung 
die Muſik, ohne Eonventionelle Füllung der Menſch. Das war Mahler, 
das wird er fein. Ein Stüd aus unferm Fleifche, ein Hauch von unferm 
Glück. Er bindee Altes und Neues, indem er uns bindet. Die Jungen 
feben zu ihm auf. Wenn endlich fein ganzes Werk in Amfterdam ertönen 
wird, werden alle genießen, aber die Beften werden verftehen: das Doku— 
ment der Zeit. 


Nein und Fa 
Noman von Dtto Flake 


2 
(Sortfegung) 

ährend Lauda ſich zum Abend umzog, vernahm er im Garten die 

Stimmen der Gäfte; man redete englifch, Franzöfifch und deuefch 

in reiner, fchweizerifcher und fremdländifcher Ausfprache. Als er 
ans Fenfter erat, bemerkte er Graumann, den Mann, von dem Hanna 
gefchieden war, fo beleibt und lebhaft wie ehemals in München. 
Er war froh, ibn zu fehn, er hatte ihm gern, und es war ein be- 
kanntes Geficht. 
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Graumann unterbiele fih mit einem unterfeßten Herrn, der Schmeizer 
Dialekt fprach und ausfah, als fei er gewöhnt, vor Volksverſammlungen 
auf der Rednertribüne zu ftehn, nicht eben wählerifch in Geften und Ar- 
gumenten. Da öffnete fih das Gebüfch, in dem d’Arigos Büſte ftand, 
und es trat ein junges Paar heraus, gleich durch herrenhafte Schlankheit 
— Volk mußte empfinden: fie find fchön. 

Das Mädchen war Mi Lilian, die Lauda geentere hatte, der Mann 
gab ihm ein feltfames Wort ein: Bruder, nicht im übertragnen Sinn, 
fondern im phnfifchen. Er ſah feinen eignen Kopf, vielleicht war das 
Profil gefchnittner, kameenhaft griechifh, und ber Körper durch Sport 
durchgearbeiteter, aber am ähnlichften der Hauch einer Geiftigfeit, die unter— 
fan zu werden ablehnte — faft bechmütig bei diefem und in dem Flein- 
geformten Kopf viel Eigenfinn. Er vermutete, daß es d’Arigo war, und 
fih erinnernd, daß Miß Lilians Jacht Karamba hieß, reimte er Beziehung 
von ihr zu dem Künftler, von dem Hannah gefagt hatte, daß er Deutfch- 
fpanier fei. 

Lauda ging hinunter, begrüßte den Mann, der an dem Tag, an dem 
er mit Hannah auf dem bayrifchen See gemwefen war, den Browning vor 
ibn gelegt und geſagt hatte: „Damit könnte ich mich erfehießen, oder Sie, 
oder erft Sie, dann mich, feins von den drei, ich hatte nur daran ge— 
dacht.“ Zeichen feiner Sachlichkeit auch), daß er im Haus feiner Frau 
verfebree. Hannah trat hinzu, nahm Laudas Arm, ihn mit den Gäften 
bekannt zu machen. 

„Es ift, Lilien als Freundin d'Arigos für fich gerechnet, eine einzige 
Frau dabei,” fagte fie, „dort das ältliche Mädchen, Madeleine Betz, 
Elfäfferin von deutſcher Mutter, eingebornem Water; ſolches Mifchver: 
bältnis beſtimmte fie, war ihr vor dem Krieg Glück und Vorzug, jeßt 
ift es ihre Dual. Sie war in Paris und Berlin zu Haus, fand ihre 
Aufgabe darin, Fäden zu Enüpfen, wurde als Pazififtin in Deutfchland 
nur von literarifchen und einigen bürgerlichen Kreifen aufgenommen, in 
Frankreich böflicher und mondainer behandelt, Männer der Öffentlichkeit 
fhäßten fie dort.” 

Lauda ließ Hannah ausreden, aber Madeleine Be war ihm bekannt. 
Er empfand fich felbft nicht als Elfäffer, obwohl er in Straßburg auf- 
gewachfen war, vor der Auswandrung des Vaters nach Holland. No 
einmal danach bafte es eine Zeit gegeben, wo er fich für elfäffifche Mög- 
lichkeiten intereffierte, und was Madeleine Beg zu einem Programm erhoben 
batte, war für ihn Verſuchung gewefen: Vermittlung zweier Völker zu 
dienen. Er hatte damals, ein Semefter opfernd, die Straßburger Gefell- 
ſchaft ftudiert; aber was er vorfand, war eine Bourgeofie, die Inzucht 
trieb, ein verblaßtes Salonideal pflegte, geiftig in den Ideen aus der Zeit 
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vor der Ampuration lebend, fie durch aelegentliche Reifen nach Frankreich 
beftärfend. Er hatte geurteilt, diefes Kleinbürgerland ohne eigne Tradition, 
von je dazu verurteilt, von einem Crobrer verwaltet zu werden, fei nicht 
geeignet, Pfeiler der Brücke von Frankreich nach Deutſchland zu fein — 
Urteil, das vielleicht voreilig war, aber ihn beſtimmte: er batte darauf 
verzichten, Wirkung in der Provinz zu werden, und war nad Berlin 
gegangen. 

„Huch ein Lorbringer ift anweſend,“ fagte Hannab, mies auf einen 
unterfegten Mann, der mit dem gleichgebauten Schweizer redete, „haſt 
du Blick dafür, daß fie nicht nur dasfelbe Format haben, fondern aud) 
Gleichheit der Bewegungen und der lauten Sprache? Sie find beide 
Sozialiften, beide Volksredner von erprobter Wirkung, Die weniger geiftig 
als elementar ift. Der Schweizer ift Doktor Nüßli vom Zürcher Blatt, 
augenblicklich ein wichtiger Mann, weil er fi) bemüht, die Partei für Die 
Taktik der beimreifenden Ruſſen zu gewinnen. Der Lorbringer ift Virgile 
Spieß, Vertreter eines Induſtriebezirks im Reichstag, wandte ji) am vierten 
Auguft fofore gegen den Befchluß der deutfchen Sozialiften, die Kredite 
zu bewilligen, kam über die Grenze, erklärte, der Frankfurter Vertrag fei 
Binfällig geworden, Elfaß-Lorbringen werde zu Frankreich zurüdtehren — 
der eifte Deferteur aus Grundfäglichkeis, den du fiebft. Um die Sozia— 
liften gleich zu erledigen, fo ift noch Thomas Schreiner da, der zu 
den Unabbängigen gebört und ſchwankt, ob er nicht Kommunift im Sinn 
Kropotkins fei, deſſen Bücher feine Bibel find, fodann Doktor Sphiller, 
ein Deutfchamerifaner, der nun in Zürich Fühlung mie Mitgliedern 
der deutſchen Oppofition fucht, und Mitrofan, einer der beimreifenden 
Ruffen, der one Einladung kam, mit dem Auftrag, darüber zu wachen, 
daß ich mich meinem Verſprechen nicht entziehe.“ 

Es war weder fehwer, den binden Amerikaner herauszufinden, noch 
den Ruffen mit dem Popenbaar. Blieben zwei Herin, Der eine magrer 
Merhodift, der andre kleine ein Poet romanifch-melancholifcher Prägung. 

„Der wie ein Methodiſt ausſieht,“ fagte Hannah, „it Fünfkorn, ein 
deutſcher Zournalift, der feiner Gefandefchaft unbequem ift, er ließ fi, 
um der drohenden Einziehung zu entgehn, von der militärifhen Nach— 
richtenftelle hierher fchiefen, warf alsbald die Maske ab, machte Ent: 
büllungen über diefe Spionageeinrichtung, wurde Spezialift in den ver: 
ſchiednen Weiß- und Gelbbüchern, wies, Antipode Davids in Berlin, 
die Schuld Deurfchlands am Krieg nach, vertritt bedingungslos die An- 
fiht, daß die Entente die Sache der Gerechtigkeit führe, wünſcht Fort⸗ 
führung des Kriegs, bis der deutſche Militarismus wie ein Reptil aus— 
gerottet ift, beginne Mittelpunkt aller Beftrebungen zu werden, die ein 
Organ für nicht Eaiferliche deutfche Demokraten ſchaffen wollen und wird 
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es vermuklich mie Hilfe Shillers, das beißt amerikanischen Propaganda- 
gelds gründen. Der Poet, wie du fagft, ift neben d'Arigo der einzige, 
der der Politik ganz fern fteht, Haupt einer neuen Gruppe, von der ich 
dir neulich fprach, den fogenannten Ungegenftändlichen. Er ift Portugiefe, 
nenne fich Lisbao, und wird nach feiner Gewohnheit aus dem Manuffripe 
vorleſen.“ 


Die Gaſtfreunde Hannahs blieben acht Tage verſammelt, ſelbſt Nüßli 
kehrte nicht in die Züricher Redaktion zurück, er ließ ſich ſeine Poſt 
ſchicken. Da auch die andern Politiker die Verbindung mit der Welt or- 
ganifiercen — Graumann batte feine Sekretärin mitgebracht und ftellee 
fie und ihre Mafchine zur Verfügung — fonnte Bırgile Spieß fagen, 
man babe ſich zu einer dritfen, privaten Zimmermwalder Konferenz ver- 
einige; Die Tage waren mit Debatten gefüllt, 

Spieß war der einzige, der ſich den Ideen von Zimmermwald und 
Kiental von allem Anfang an entgegenftellte und ihre Notwendigkeit 
leugnete. Für ihn bedurfte die Haltung der franzöfifhen Sozialiften, bei 
denen er, die deutſchen verlaffend, Anfchluß gefunden batte, keiner Recht- 
fertigung: fie hatten die Kredite zur Landesverteidigung bewilligt, und 
Landesverteidigung im klaren, eindeutigen Fall eines Angriffs war, feit 
es Sozialismus gab, von allen Parteiprogrammen und Parteitagen an- 
erkannt worden; er berief ſich auf Jaurèes, mit dem er bei ungezählten 
Parifer Aufenthalten verkehre und jene Formel ausgearbeitet hatte, daß 
Frankreich auf den Revanchegedanken verzichte, wenn Elfaß-Lorbringen 
deutfcher Bundesftaat mit allen Nechten der Autonomie werde. 

Die deutſchen Sozialiften waren für Spieß nicht in der gleichen mo— 
raliſchen Lage wie die franzöfifchen; wohl wurde ihr Land von Rußland 
bedroht, aber es harte die legte Möglichkeit einer Verftändigung vereitelt, 
weil e8 von dem Gedanken eines Präventivfriegs hypnotiſiert war, und 
die Partei hatte die Kredite bewilligt, rogdem fie bereits von dem Ein- 
fall in Belgien, alfo einer Wölkerrechtsverlegung erften Rangs, wußte, 
und fie hatte bedingungslos bewilligt, während die Minderheit der fran- 
zöfifchen Genoffen fih nur bis zu dem Augenblid band, wo ber Feind 
aus dem Land vertrieben war. Spieß ſah keine Noswendigkeit, eine Kon- 
ferenz einzuberufen, um die Frage zu befprechen, wie die zerriffne Inter— 
nationale auf neuer Grundlage wiederhergeftelle werden konnte. Es gab 
für ihn neben der großen Schuldfrage eine fozialiftifche Schuldfrage; ihre 
Anerkennung durch die deutfche Partei bedeutete die Beilegung des Bruders 
zwiſts — fein Programm für Die Zeit nach dem Krieg. 

Er war den Argumenten unterlegen, die von den in der Schweiz 
febenden ruſſiſchen Sozialiften aufgeftelle worden waren. Lenin, Trotzki, 
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Radek, denen dann auch Arelcod zuftimmte, erklärten, die Schuldfrage 
intereffiere Elardenkende Sozialiften nicht, der Krieg fei zugleich Produkt 
des Kapitalismus und Mittel ihn zu zerfegen. Die Zeit fei gekommen, 
die Antwort auf die alte Grundfrage, Evolution oder Revolution zu geben, 
fie heiße Revolution, faubre Abgrenzung der fozialiftifchen Gedankenwelt 
gegen die bürgerliche, zu der es feine Brücken gebe — radikale Gegner- 
fchaft, Unverföhnlichkeie. Daß das abfoluriftifch-Eapiraliftifche Deurfchland 
über das demofkratifch-Eapitaliftifhe Frankreich fiege oder umgekehrt, fei 
gleichgültig, auch die Landesverteidigung gegen einen Angreifer liege außer- 
balb des foziahftifchen Denkens. Ob die Kofaten an der Oder ftänden 
oder die Ulanen bei Noyon, babe nur den Sinn, daß jedes Mittel recht 
fei, um die Verhältniffe auf die Spige zu treiben, Verteidigungs- oder 
Angriffskrieg fei für Sozialiften ſchlechthin Krieg, das Abzulebnende. 
Proflamation der abftraften Idee, hinter der nicht mehr Weltfremdheit 
ftand, fondern im Gegenteil die fchärffte, logiſchſte Berechnung, der ent- 
ſchloſſne Wille, alle Wirren der bürgerlichen Welt auszunüßen, das Ziel 
auf dem direfteften Weg zu erreichen. 

Die DBefchlüffe der Konferenzen haften mit einer Verurteilung der 
franzöfifchen und deutſchen Genoſſen geendige und mit der Ablehnung 
des Prinzips der Landesverteidigung, Diene fie zur Abwehr eines erfolgten 
Angriffs (Franfreih) oder der Wahrung der Neutralität (Schweiz). 
Diefer Proklamierung der nursrevolutionären Taktik rat, zwifchen Zimmer- 
wald und Kiental, der fehmweizerifche Parteitag von Aarau bei, erftaun- 
licher Befchluß, wie Spieß nun in Disfuffionen mie Mitrofan ausführee. 

Spieß war fhlogfertig, angreiferifches Temperament, und in feinem 
Kopf ftand mit erftaunlicher Klarheit jedes Datum, jeder Zeitungsartikel, 
jede grundfägliche Außerung eines der führenden Sozialiften gebucht, 
war gegenwärtig. Er trieb Mittofan in die Enge, indem er nachwies, 
daß auch Lenin bei irgendeiner Gelegenheit das Seldftbeftimmungsrecht 
anerkannt, der Schweizer Grimm, Präfident der Konferenzen, nach Kriegs— 
ausbruch Die Verteidigung der Neutralität empfohlen hatte, der Schweizer 
Parteitag in Aarau ſich über die Folgen feiner Nefolurion nicht Elar war, 
in allen Hirnen Widerfpruch berrfchre, jeder zwifchen der Frage Evolution 
oder Nevolution bin und herſchwankte, die franzöfifche Minderbeit, von 
Zimmermald beimgefehrt, die Kredite weiter bewilligte. 

Mitrofan gab fich nicht beſiegt. Was er nicht leugnen konnte, leugnete 
er nicht, zog fich auf den Standpunkte zurüd, daß eben eine radikale Um: 
formung des Denkens begonnen babe, fchöpfte aus diefem Gedanken Kraft, 
ftieß vor, fanatiſierte fich, entwickelte den ungeheuren Gewinn an Energie 
wenn jede Verbindung mit dem evolutioniftifchen Prinzip aufgegeben 
rourde, ließ die Schönheit und Geſchloſſenheit logifcher Kettenreihn 
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aufblißen: das Ziel ift alles, die Mittel nicht zu wollen, bürgerliche Senti- 
mentalität, die Macht in der Hand des Proletariats die wahre Grund» 
lage eines lückenloſen Aufbaus der neuen Gefellichaft. 

Für Lauda ergab fich folgendes Bild: firaffe Rotation um eine als 
Achfe dienende Idee bei Spieß, dasfelbe bei Mitrofan; die andren zerfege 
in der Mitte. Fragte ſich, welcher von beiden Ideenkosmen die Zukunft 
hatte. Spieß vertrat die alte Taktik, glaubte nicht, daß der Krieg nötige, 
fie zu ändern. Es war aber nicht ſchwer zu ahnen, daß diefer Krieg, 
ungebeuerfte Erſchüttrung beftehender Welt, nicht ohne Wirkung vorüber- 
gehn werde. Der Entſchluß der deurfchen Partei, fih mit dem faifer- 
lichen Enftem zu verbünden, bedeutete eine Werfchiebung, die nicht mehr 
rückgängig gemacht werden konnte, und Lauda zmeifelte, fich an Liebknechts 
Prozeß erinnernd, nicht daran, daß die Mebrbeitsfozialiften das von Spieß 
geforderte Bekenntnis zur Schulöfrage ablehnen würden. 

Es vollzog fih in ibm, auf feine Weiſe, gereinigt, aber darum doch 
verwandt, dasfelbe, was fih in Menfchen vollzieht, wenn Feftftehndes und 
Vertraufes angegriffen wird — Menfch gebt zum Neuen über. Und er 
empfand die Lockung, die in der Proflamierung der abfoluten dee ent- 
balten war. Ein Krieg mußte fommen, um das zu erleben; Ideologie 
wurde Möglichkeit, zum erfien Mal unternahm der Geift den Verſuch, 
die Ummege der Natur abzufchneiden, langfame Entwicklung, die ſich nad 
dem Geſetz des Gegenfaßes vollzog, fouverain zu überfpringen. Er ſprach 
mit Mitrofan, erfuhr, daß es die Partei der Bolſchewiki ſchon feit Be— 
ginn des Jahrhunderts gab, wünfchte zu hören, wie fich die heimreifenden 
Ruſſen die Verwirklichung dachten. 

„Es ift kein Zweifel,‘ fagte Mitrofan, „daß wir Kerensfi flürzen. 
Wir benugen dabei einfach Die Tarfache, daß er das des Kriegs müde 
Volk zwingt, den Krieg weiterzuführen. ine Revolution, die den Zar 
flürzt, übernimme nicht den vom Zarismus begonnenen Krieg. Iſt die 
Mache in unfrer Hand, dann ſchließen wir Frieden um jeden Preis, es 
kann uns gleichgültig fein, ob Polen und die Oſtgrenze an die Deuefchen 
fälle, denn wir warten ab, bis diefe Gebiete und mit ihnen Europa von 
unſrem DBeilpiel fortgeriffen wird. Diefer Friede wird fehr einfach fein: 
Dank unfrer Propaganda werten die Soldaten die Gräben verlaflen und 
nach Haufe gehn. 

Danach, dritte Etappe, ordnen wir die neue Gefellichafe nach dem 
ftrengften Zentralismus, womit id} natürlich den der Idee meine, die den 
der Verwaltung nach ſich zieht. Wir find nicht wie der Bourgeois oder 
mit ihm verbündere Nationalfozialiften an gegebene Verhältniſſe gebunden, 
wir fchaffen fie neu. Es ift Elar, daß ſolche Erfchaffung einer Welt nicht 
etwa aus dem Nichte, fondern, was ſchwerer ift, aus der Anarchie der 
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Eapitaliftifchen Privarwirefchaft, freien Konkurenz, Ständeverfchiedenbeit, 
nicht möglich fein wird ohne eine Übergangszeit der Diktatur, deren Sinn 
darin befteht, der Idee der Kinbeitlichkeit und der Ordnung zum Sieg 
zu verhelfen. Das Ziel heißt Abſchaffung der Klaffen, das Mittel ift, 
der bisher rechtlofen und zablreichften Klaffe, alfo der Majorität, die Ge— 
malt zu übertragen. — eine Paradorie, die doch nur das Mittelſtück 
zwifchen Vergangenheit und Zukunft darftell.. Wir werden alfo Die 
Bürger entwaffnen, die Arbeiter und Bauern bemwaffnen, und das Provis 
forium fo lange durchführen, bis der Bürger freiwillig oder gezwungen 
die neuen Verhältniſſe anerkennt.‘ 

„Werden Sie die Nationalverfammlung berufen?” fragte Yauda. 

„Es ſteht auf unſtem Programm, aber ich will Ihnen offen geftehn, 
daß ich nicht zu denen gehöre, die glauben, daß die Eapitaliftifchen Kreife 
ohne Gewalt zu gewinnen find.’ 

„Bas würden Sie in diefem Fall tun?” fagte Lauda und mar auf 
die Antwort gefaßt, aber nicht auf die fchneidende Unerbittlichkeit, mit der 
fie gegeben wurde und die für feine Vorftellungskraft wie ein Liche war, 
das rückwärts auf die Diskuffionen derer fiel, die, noch in der Fremde, 
ſchon in dem Augenblid lebten, in dem fie die Nachfolger des Zaren 
würden — märchenbafter Wechfel im Schickſal bungernder Verbannter. 

„In diefem Ball,” antwortete Mitrofan, „werden die andren fich wie 
ich entfchließen müffen, noch einmal die Mittel des alten Machtftaats 
zu benußen, um den Staat der durchgeführten Gerechtigkeit zu gründen: 
Belagerungszuftand, Armee und Terror. Für Schonung ift fein Raum, 
verwirklichen wir die dee nicht, ift fie für Hundert Sabre erledige. Jetzt 
oder nie. Fühlen Sie, welcher Abgrund uns von Leuten mie Spieß 
erenne? Unſre Hirne find verfchieden wie zwei Weltkörper, in ihnen lebt 
das Meue nicht, in uns erzeugt e8 Ketten von Affoziationen, es ift die 
größte geiflige Stimmung, die je in Menfchen mar.” 

Lauda verftand. Afloziationen bilden, mathematifche Reihen entwideln, 
Logik friumpbieren laffen, war für das Lebeweſen, defien Hin an die 
Kauſalität gefchmiedet war, der tieffte Genuß, fo tief wie die Luft, die 
Achfe Gore zu finden, um die fein Mikrofosmos ſchwingen konnte. Es 
fam vermutlich, Folge des Kriegs, eine Zeit, in der der Kaufalirätsraufch 
elementar durchbrach, die freigewordnen Körperchen des alten Kosmos — 
als Beifpiel eines folchen bot ſich immer der preußifch-militariftifche an — 
mit der Inbrunſt von in das All gefchleuderten Atomen den neuen Kri- 
ftallifationspunfe fuchten: religiöfer Vorgang mit dem Triumph aller 
derer, die nicht in fich Ereifen, fondern nach dem Zwang, dem Drud, 
dem Gebot ungeheurer Armofphären lechzen. Und fchon fanden fie den 
Gott: die Logik, die zum Dämon wurde, ftärfer als fie, ihnen Gewalt 
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antuend. Grundgeſetz im Meich der Ideen: das Hirn erzeugt fie, ber 
Gezeugte wächft dem Zeuger unter den Händen zum Herrn, ift er Herr, 
wird er Dämon; wer Ideen nicht mehr befißt, wird von ihnen befeffen. 
Die Zeit fam fo der Beſeßnen, in denen die dynamifche Wut des in 
die Eriftenz fchießenden Weltwillens war. Man Eonnte- Weltuntergangs- 
ftimmung haben. Und in der Tat, diefe Mutation war Weltuntergang. 

Es war nicht richtig, den Begriff Mutation auf die Eleinen Störungen, 
fünfhundertmal am Tag, anzumenden, die jedesmal eintraten, wenn der 
geringfte Eingriff der Außenwelt in unfre Welt erfolgte — diefe Schwan: 
Eungen wurden raſch überwunden. Mutation war eine Störung der Lag- 
rungsverbältniffe. Wenn diefe Ruffen die Macht erlangten, dann brach 
ein religiöfer Wahnfinn aus, den die Pfychologen nur darum nicht er= 
fennen würden, meil das Wort Gott nicht fiel, dem aber alle zuſtrömten, 
die niche fo felbftändig waren, daß fie auf den Krampf der Demut und 
Unterordnung verzichten Eonnten, alle, in denen die unterirdifchen Span- 
nungen zerrten — und wer mar ohne folche Spannung, von der Hannah 
gefprochen hatte? Jakobiner, Terroriften, Inquiſitionshenker, fie waren 
die Neligiöfen im primären Zuftand, Zurückgekehrte zur Zeitlofigkeit vor 
aller Zivilifation. 

Mitrofan und Lauda faßen fih an Hannahs türfifhem Rauchtifchchen 
gegenüber; es zog jeder, Auskunft erteilt, Gefpräch beendet, feine innren 
Kreife. Madeleine Bes kam vom Klavier, wo fie Mitrofans Rede an- 
gehört hatte, zu ihnen; melancholiſch ihr Verſuch, den Pazifismus zu 
retten, für fie genügendes Heilmittel der kranken Menfchbeir. 

„Pazifismus,“ fagre Mitrofan, „ift eine rein bürgerliche Angelegenheit; 
feine Ohnmacht befteht darin, daß diefelbe Gefellfchaft, die aus der kapi— 
taliſtiſchimperialiſtiſchen Idee der unbefchränkten Machtvergrößrung ge- 
boren ift, in Verabredungen einmilligen fol, die eine Hemmung diefes 
Triebs bedeuten. Jeder ftarrt in Waffen, aber man will vereinbaren, daß 
fie nicht benußt werden; man will die auf Raub und Gewalt gegründete 
Eriftenz von Staaten verfchiednen Rangs in einem gegebnen Augenblick 
zum status quo erklären: wer viel hat, behält es, wer wenig bat und 
klein ift, begnügt fih damit. ine Horde bungriger Hunde kommt über- 
ein, friedlich nebeneinander zu leben — glauben Sie, daß Mißtrauen und 
Naubtiergelüfte plöglich unterdrüdt werden Eönnen? Was machen Sie 
mit den Dffizieren, den Diplomaten, dem ganzen Geift, mit dem Die 
Geſellſchaft durchſetzt ift? Fühlen Sie denn nicht, daß diefe Andrung 
fo radikaler, grundfäglicher Natur wäre, daß fie gar nicht durch materielle 
Berabredungen, fondern nur durch Auflöfung der feelifchen, moralifchen 
Berfaffung erzeuge werden Eann? Es ift feltfam, daß die Menfchen 
immer flifen, immer überleiten wollen. Wenn fie noch eingeftänden, daß 
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fie fo aus Angſt vor der Unbequemlichkeit und der Schädigung perfön- 
licher Jntereffen argumentieren — nein, fie ftellen die Kuliffen großer 
Ideen auf, fagen, Gleichheit und Gerechtigkeit verlangten, daß niemand 
Zwang erleide, die Andrung freimillig vollzogen werde. Da aber nie- 
mand freiwillig auf Macht und Geld verzichtet, fo bedeutet das demo: 
Eratifche Prinzip der Friedlichkeit in Wahrheit nichts, als daß nichts 
Ganzes geſchieht, alles beim alten bleibt. Reformen innerhalb der Eapi- 
faliftifchen Welt find möglich, fogar Deutfchland kann republifanifch wer- 
den, aber fie werden Fapitaliftiich bleiben. Erſetzung bes Fapitaliftifchen Funda- 
ments durch das fozialiftifche ift nur dDucch das Eifen des Pflugs möglich.‘ 

„Sagen Sie ruhig, durh Blut und Eifen,” antwortete Madeleine 
Betz, „warum fcheuen Sie, die Formel Bismards zu gebrauchen? Das 
Mittel, das Sie wählen, ift nichts andres als der variierte preußifche 
Militarismus, das Ziel, das Ste wollen, nichts andres als eine Abart 
des zentraliftifchen Zwangftaats, fchlimmer als der Bismarcks.“ 

„Ich kann Ihnen zyniſch zugeben, daß Sie recht haben, oder ich kann 
mit einem KHerzenston der Not fagen, daß es Feine andre Möglichkeit 
gibt, die Wirklichkeit nach einer S5dee zu formen.” 

Lauda dachte: „Wie, wenn bei diefen Dingen der Sozialismus, dieRepublif, 
die Demofratie, der Kapitalismus, alfo praktiſche Fragen, gar nicht Kern, 
fondern Projektion, Symbol, Beranfhaulihung find? Wenn es ſich um 
ganz etwas andres handelt, um den Kampf dynamiſcher und unmaterieller 
Energien? Mit dem materiellen Begriff Atom komme Wiffenfchafe nicht 
mebr aus, fiebe fich widermillig genug gezwungen, in ihnen, die doch das 
ſichtbare Syſtem der Elemente ergeben, raum- und zeitlofe Phänomene 
vein dynamiſcher Natur zu ſehn. Es ift erlaubt, in Ideen eine Analogie 
zu den fichrbaren Körpern zu abnen, fie Manifeftation von Kräfteverhält— 
niffen, ihren Kampf Manifeftation von Kıäftefämpfen zu nennen — wit 
(als Körper) ein Vorwand unbekannter Vorgänge, unfre Ideen Vorwand 
von Machtkämpfen zwifchen Entfeßlung und Bindung. Mitrofan ſagt: 
der raditale Sozialismus und glaubt, er wolle damit das Glück der Ge- 
fellfchaft, aber in Wahrheit muß er einem Gebot feines innren Kosmos 
geborchen, der offenbar der gefchloßnen Rotation widerſtrebt, auf der 
Suche nach einer neuen ift. Madeleine Betz ſagt: ungemwalttätige Ent— 
wicklung und drücke damit aus, daß fie den elementaren Erplofionen aus- 
weicht. ch von mir ftelle feit, daß ich nach einigen Minuten gar nicht 
auf den materiellen Inhalt ihrer Worte acht gebe, fondern die Schwin- 
gungsvorgänge in ihnen empfinde, Gravıtationggefeße in ihnen fühle — 
meine alte Definition, daß Phantafie Fähigkeit ift, die Lagrungsgefeße 
eines fremden Organismus zu empfinden, Welch eine pbantaftifche und 
medr, grauenhafte Sache ift alfo menfchliche Geſchichte und Geiſtigkeit: 
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einer fuche den andren zu überzeugen, daß man zur definitiven Lagrung 
durch Entfeßlung des rafenden Drebns gelange, der andre ihn, daß man 
nur vorſichtige Modifikation vornehmen dürfe — Illuſion beides, denn 
die Welt iſt, als Schauplatz der raſenden Partikelchen, nie definitiv, 
Raſen iſt Selbſtzweck. Es ſteht frei, die beiden und mit ihnen alle 
andren, mich eingeſchloſſen, nach Belieben als arme Narren oder tragiſche 
Helden zu betrachten.“ 

Er hoͤrte Madeleine Betz zu Mitrofan ſagen: „Wenn Sie ſo zu mir 
ſprechen, funkelnd vor Energie, verbiſſen vor Entſchloſſenheit, empfinde 
ich etwas, was Sie nicht verſtehn werden, die Abneigung der Frau vor 
der Vitalität des Manns, dieſer triumphierenden, zu ſinnlichen Heraus— 
forderung. Ich fab Dffiziere auf Urlaub im Familienkreis, fie waren 
gütig gegen die Ihrigen, höflich gegen Fremde, aber wenn die Rede auf 
geroiffe Augenblide ihrer Tätigkeit im Feld fam, auf Erekufionen fremden 
Lebens, grauenbafte Verlegungen, dann trat in ihre Augen das Unheim- 
liche: die Freimaurerei der Männer, die das Morden betreiben, von der 
fie zu den Frauen fagen: es ift nichts für euch. Diefer Ausdruck ift 
auch in Ihren Augen, Mitrofan, wenn Sie von der revolutionären Tat 
fprechen, und das bemeift, daß Sie, Sozialift, für den es feinen Unter— 
fchied der Gefchlechter gibt, männlicher Freimaurer find, die Sphäre der 
männlichen Grauſamkeit vor mir abfchließen und das beißt vor allen, Die 
menfchlich find. 

Was Sie Diktatur zugunften einer Idee nennen, ift der diktatoriſche 
Wille ſchlechthin, Sie richten nicht auf das neue Reich, fondern variieren 
nur Das alte, in dem es Herren und Sklaven gibt. Was Sie Para- 
dorie nannten und worin Sie eine eminente Überlegenheit fehn, ift nur 
die Volte, die Sie ſchlagen, um Ihr Spiel nicht aufzudeden, vor andren 
und vor fih. Menfchen glauben fo überlegen zu fein, daß fie den Punkt 
beftimmen Eönnen, wo eine Idee verabfchiedee wird, in Ihrem Fall Die 
dee der zum leßtenmal angewandten Gewalt — die Idee wird Ihnen 
über den Kopf wachen, Sie immer weiter treiben, und am Ende werden 
Sie fo blutbefleckt daſtehn wie ein preußifcher General, der in einem 
Dorf zweihundere Menfchen niederfchießen ließ. In Ihnen werden Die 
Iwane hrer Gefchichte wiedergeboren werden.” 


Zum Derg fteigend ſah Lauda Fräulein Bes auf einer Bank, be- 
obachtete, wie fie ein Buch öffnete, wieder ſinken ließ. 

„Ich kann nicht mehr leſen,“ fagte fie, „es ift alles Lüge oder alles 
gemachte. Wer garantiert, daß in dieſem zarten Dichter, den ich in der 
Hand halte, nicht wie in Mitrofan die Beftie erwacht, deren Triebe um 
fo graufamer werden, defto geiftiger die Form ift, in der fie auferſtehn?“ 
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Lauda geitand fich, daß fie zu den Frauen gebörte, die er unter gemöhn- 
lichen Umftänden nicht aufgefuche hätte. Phyſiſcher Charme der Frau 
fehlte ihr, es blieb nur übrig, den geiftigen zu fuchen. Daß nur Zufall 
dazu bewog, empfand er als Ungerechtigkeit, die fie gewohnt fein und 
dank ihrer Intelligenz Feftgeftellt haben mußte. Er erriet Bitterkeit in 
ihrem Urteil über Leute, von denen fie fprachen, Bitterkeit wurde niche 
felten zu Eleiner Gehäffigkeit, Die ihr Genugruung verfchaffte —, es war 
nebenfächlich, er war ſich unklar, welcher Grad von Energie dazu gebörte, 
fo einfam zu fein, auf Herzensbeziebung zu verzichten, fie bei andren 
Frauen zu beobachten, Alrjüngferlichkeie enfgegenzufebn. Hinter folcher 
Energie ftand wohl viel Güte, Glaube an Vermenſchlichung, der nun 
durch den Krieg auf bärtefte Probe geftelle wurde. Er erinnerte fich, 
Artikel von ihr gelefen zu haben, Melancholie und Zähigkeit feltfam ver- 
mifcht, geheime Ermahnungen an fich felbft, nicht verbirtert zu werden. 

Es war nicht leicht, ihr Vertrauen zu gewinnen, fie mochte mit diffe- 
renziereen und mißtrauifchen Nerven empfinden, daß Mann, der nicht 
ganz vom Meiz des Gefchlechts abfehn konnte, falſch vor ihr war, fein 
Ofntereffe das einer Stunde. 

„Die Welt ift vom Mann gemacht,” fagte fie, „fein Vorwurf femis 
niftifcher Art, Vorwurf erft, wenn er die Wahrheit leugnet. Männlicher 
Geift ift dem Gögen Tat untertan, er will duch Handlung und Ums 
wandlung der Zuftände reformieren. Nußlofes Beginnen, Ummeg bloß, 
die Andrung ift nur durch Ummandlung des Herzens möglich. Hänge 
das Glück der Menfchbeie vom Triumph des Sozialismus ab? Sch 
komme Ihrem Einwand zuvor und frage mich felbft, hängt es vom Pazi- 
fismus ab? Nicht vom äufren der Verabredung, nur von der innren 
Vorbereitung und DBereitwilligfeit, deren Symbol danach die Tat ifl, 
niche mehr. Sind Männer, männliche Männer, zu folcher Geiftigkeit 
fähig? Iſt Geift Wirkung des weiblichen Teils im Menfchen? Wer fiebt 
Elar? Wir wiffen nichts von den Mifchungsverbältniffen in uns. Iſt es 
überhaupt erlaubt, von einem weiblichen und männlichen Prinzip zu 
ſprechen?“ 

„Gewiß nicht, es wäre ein Dualismus, der zwei abſolute Regulative 
annimmt, eins iſt ſchon zweifelhaft.“ 

Weitergeführtes Geſpräch enthüllte das, was man die Stimmung 
nennen konnte, die dieſe Frau von ſich ſelbſt hatte. Sie ſtand in der 
internationalen Frauenbewegung, referierte, ſaß vor, ſchrieb, gehörte zur 
führenden Schar. Für ihre angelſächſiſchen Kolleginnen lag das Problem 
einfach, war praktiſcher Art: die Frau wurde von der Gleichberechtigung 
künſtlich ferngehalten, es galt ſie zu erzwingen, Zweifel über eine geiſtige 
Verſchiedenheit der Geſchlechter fochten nicht an. Die Kontinentale, 
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Mitreleuropäerin, fühlte anders. Die Verſchiedenheit war da, es war nicht 
nur Zufall oder Böswilligkeit, daß der Mann die Gefhichte gemacht 
hatte. Sie gab e8 zu, aber was befagte es? Nichts. Sie war überzeugt, 
daß der Mann, der der eigentliche Schöpfer war, diefes Schöpferifche 
von den Müttern erbiele, den Trägern des namenlofen und wefentlichen 
Funkens; nicht die Energie war geiftig, fondern die Erregbarkeit, die 
Fähigkeit, beunruhigt zu werden, weiterzudenken, Sehnſucht zu baben, 
Phantaſie und Vorſtellungskraft im weiteften Sinn. Die Frau war der 
ſtille Triumphator der Welt, nicht anerkannt, anonymer Mächtiger, Salz 
des Bluts. Es ausfprechen, unendlich ſchwer, weil Ausfprechen die Ein- 
beit zerftörte, mit dem Gegenfa arbeitete, denn Ausfprechen hieß auch: 
angreifen, einen Gegner erfinden. Nah lag, folches Willen um das 
Weſen der Frau wie ein fehönes, tiefes Geheimnis zu hüten, aber das 
Leben zwang, aus der Anſchauung in die Arena der Zordrung zu treten. 
Widerſtreben in ihr, manchmal Müdigkeit angefichts der Worte und 
Proflamationen, und infamkeitsgefühl in der, die kompliziert fühlte, 
vereinfacht bandeln ſollte. 

„Die Liebesbereiefchaft,” Dachte Lauda, „ſpricht fo in ihr, fie möchte 
felbft Mutter fein, den Funken weiter geben. Es bleibe ihr verfage, weil 
— ihrem Arm und Bufen ein paar Rundungen fehlen.‘ Uber wenn 
man fich ganz in einen Menfch verfenkte, ftieß man immer auf den einen 
Grundkonflikt: Verhältnis von Tat und Beharren, Handeln und Sein; 
diefes Verhältnis war Eein andres, ald das primäre von Erzeugen und 
Erzeugtwordenſein; das Erzeugte verlangte, efwas für fich zu werden, 
dem Prinzip, durch das es Leben erlangt hatte, Widerftand zu leiften, 
aus dem Kreislauf auszufcheiden. 

Was wir Güte nannten, war die Anerkennung des Rechts auf eigne 
Eriftenz, von einem Lebeweſen ausgefprochen, das doch feinen Einfluß auf 
die Tarfache feiner Eriftenz hatte. Wer Güte fagte, ging von der voll- 
zognen Eriftenz aus; wer Cnergie fagte, von der noch nicht vollzognen. 

Wer wie Mitrofan Energie, Rückſichtsloſigkeit, Diktatur, Machtwille 
fagte, ging von der Tatfache des Urmillens aus, der Exiſtenz erſt ſchafft; 
darum war in ihm die Grauſamkeit und Mißachtung der Einzeleriftenz, 
Diefes bereits felbfländig Gemwordnen. 

Was war eine Lehre, die über die Einzeleriftenz hinwegging, andres 
als ein Einbruch des Elementaren-in das Geordnete: Ruhe einer Gene: 
ration, Wunfch einer Generation, ihr kurzes Leben nicht felbft zu zerftören, 
wurde für nichts erachtet und die Natur, allerdings nur eine der Natur 
untergefchobne Abfiche, Fünftiges Glück genannt, über den Augenblick 
gefegt. Der letzte, äuferfte Glaube diefer ruffifhen Diktatoren mußte 
fein, fie fein Träger der Natur, Bevollmächtigte mit der Verfügung 
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über Leben und Tod — Cäſarenſtimmung, alle Mittel erlaubt um des 
höhren Zwecks willen. 

Berborgenfter Gedanke, von Lauda längft gefucht, begann fich zu ent- 
büllen: das Leben, dort betrachtet, wo es in die Erfcheinung ſchoß, ver- 
urteilte ſich zu einem unlösbaren Konflikt: um fich zu manifeftieren, 
brachte es Eriftenzen hervor, die ihm alfo nur Vorwand, Kriftallifationg- 
punft, waren; die Epriftenzen wurden felbftändig, waren da, fraten in 
Gegenfaß zu ihrem Erzeuger, dem nur an unaufbörlichen Weitermani- 
feftationen gelegen war. 

Banal ausgedrückt trat die Umvereinbarfeit von Tod und Leben ein, 
pbilofopbifh ausgedrückt der Gegenfa von Monismus und Dualismus 
— diefer von jenem erzeugt. Wo ein unverföhnlicher Segenfag war, war 
Leid, das Leben war Leid, Leid philofophifch erwielen; die Paradorie der 
Eriftenz ward fichtbar, was man auch fo ausdrücen konnte, daß der 
„Wille“ ſich felbft aus der Hand gab; die Taf war etwas andres als 
der Drang zu ihr. 

Abends, allein, Fam er auf die Auffaffung zurüd, die Fräulein Bes 
von der Frau und der Mutter hatte. Geiftigkeit als femininer Zuftand, 
das erinnerte ihn an Gedanken, die gelegentlich in ihm aufgetaucht waren. 
Aber Geift war auch nichts als verwandelte Energie, alfo das männlichfte 
aller Phänomene. Das wies darauf hin, daß die Unterfchiede der Ge- 
hlechter nicht primärer Natur fein Eonnten, Zwei Gegenfäge löften fich 
auf, wenn man fie als Differenzierung eines dritten anfah, das beffer 
das Erſte, vor der Spaltung Gelegne genannt wurde. 

Ging man davon aus, daß die Welt nur ein Ding im Fluß war, 
dann verſchwand der legte Reſt jener Teleologie, die zwei Ertreme als 
fefte Pole anfah — es gab nur Bewegung nach den Polen bin, nicht die 
Pole felbft, wie es nicht Seele, fondern nur Seelenhaftes gab. 

Die Pole waren höchftens fekundärer, gefchichtiicher Natur. Männlich 
und weiblich konnten nur Aggregatzuftände fein, wie Wafler, Dampf, 
Eis Bariationen waren, unterfchiedlih nur an Dichtigkeit. Erhob fich 
die heikle Frage, ob Weiblichkeit der flüffigere oder fomprimiertere Zuftand 
war. Ohne Zweifel der undichtere, das paßte zu Laudas eigner Definition, 
daß Geift das Symptom einer Beunruhigung, das heißt einer Mutation 
zwifchen zwei vorläufig definitiven Lagrungen war. 

Soweit fchien diefe Frage gelöſt. Wenn er nun daran dachte, wie er 
Mitrofan ideell, als energerifches Phänomen ſah, wie ihm die männliche 
Energie in diefem Phänomen gerade Zerftörung des komprimierten Aggre- 
gatzuftands war, dann ſchien fich Ja in Mein zu verwandeln, und die 
Tatfache, daß Frauen, noch eben Trägerinnen des Geiftigen und Undefini- 
tiven, Eonfervativer, beharrender waren, verwickelte das Problem noch mehr. 
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Der Widerfpruch war nur fcheinbar, bot nur Schwierigkeit, wenn man 
dualiſtiſch Weiblich und Männlich als getrennte Elemente behandelte. 
Man mußte den Begriff der Tat unterfuchen, Die Madeleine Bes dem 
Mann zufchrieb. Tat entiprang dem rafenden Trichter der Energie, ihr 
Ziel war, einen Zuftand zu fchaffen, das heiße ein Definitivum, die Ruhe 
— die Tar, das Gefchaffne, fuchte zu beharren, aber Die nicht abftellbare 
Energie, diefer Taumel und Trieb zur ewigen Variation ihrer felbft, zer- 
fette das Produkt der eriten Tat, drängte zu neuen Lagrungen mit neuer 
Achfe der Rotation. Die Überwindung der Trägheit verlangte eine Äußerfte 
Anftrengung der Energie, dieſe Anftrengung war genau fo groß wie Die 
Urenergie; nannte man die Fähigkeit zum Marimum dieſer Energie 
männlich, fo war verftändlih, daB ein Mann mit derfelben Kraft die 
erfte Tat zerſetzte, mit der er fie gelchaffen batte. Der undichtere Aggre- 
gatzuftand des weiblichen Organismus erklärte dann fowohl ihre undefi- 
nitivre Lagrung, aus der das Unruhephänomen Geift geboren wurde, als 
ihre größte Trägheit, wenn es galt, fih in Bewegung zu feßen. Zunächſt 
war der Mann bebarrender, weil er fomprimierter war (nergieleiftung), 
dann wurde er Zerftörer (ebenfalls Energieleiftung); zunächft war Die 
Frau fluftuierender (geringre Energie), dann wurde fie Eonfervativer 
(fchwerere Trägbeitsüberwindung). 

Der erſte Schritt zur innen Marhematik, zur dynamifchen Geographie 
mar getan, die Stade des Hirns, ſchon längft Kosmos des Hirns ge- 
worden, begann ihre Pforten zu öffnen, hinter denen die Metaphyſik lag, 
fo nad. 


D’Arigo bielt ſich ein wenig fern; er lag den ganzen Tag mic Lilian 
auf dem See. Lılian war es, Die zuerft entdeckte, was Lauda fo ftark 
empfunden batte, daß d'Arigo ihm wie Bruder fei. Sie nahm an, Ver— 
wandefchafe des Außren laffe auch Verwandtſchaft der Anfichten ver- 
muten, bemühte fich, fie zufammenzubringen, liebte es, beide nebeneinander 
fih gegenüberfigen zu fehn, z0g Lauda in den Umkreis des auf den 
Freund gerichteten Lächelns ein, eines erftaunten, knabenhaften Lächelns, 
in dem immer Erwartung irgendeiner unerwarteten Handlung war — 
fie wußte wohl allein nicht viel mit ihrer Zeit anzufangen, brauchte Ge— 
fellfchafe andrer dazu, den Ablauf von Spaziergang, Rudern, Teeftunde, 
Flirt; cärfelbafe für Lauda die Nötigung zum Hochſchulbeſuch — Geheimnis 
der amerikanifchen Seele. Reizend ihr Tailormade über den gotifchen 
Hüften, leifes Parifer Parfüm darin, und fiehe, die ſchmalen Puritaner- 
lippen kannten den Rodtſtift. 

D’Arigo war in Madrid aufgewachfen. Die Stadt: Farholifche Ver— 
gangenheit, die Schule: engliſches Internat, das Haus: kosmopolitiſche 
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Modernirtät — Gang durch fie drei wie Gang durch drei verfchiedne von 
Dingen geworfne Schatten. Der Vater Spanier aus Ehe mit einer 
Normwegerin, Die Mutter Deurfche. Die Elemente einer Seele fehienen 
offen zu liegen, Verführung zu Konſtruktion: Geftalt und Blondheit von 
der nordifchen Großmutter oder der deutichen; Künftlertum im Sinn der 
Belasquez Greco Loyola vom Water, die formale Energie darin durch 
englifche Willenserziehung geftärft bis zum Starrfinn: der Bildhauer 
erklärte fih und Gentleman mit Training. 

Jugend zwifchen zwanzig und dreißig ward in Paris und England 
verbracht, wo, in Salon und Landgut, gleiche Reſultanten aus großer 
Bergangenheit und nervenbeftimmender Schulung lebten, die Europäer, 
die Späten. Er trieb Sport, jeden denkbaren, empfand dabei Geiftiges, 
Konzentration und Willen zur Bändigung. Ging von der Sache zu 
Picaſſo ins Atelier, der gerade von feinen wunderbar gefonnten und aus 
Überlegenbeit leidenfchaftsiofen Figuren den Vorftoß in die neue Welt des 
abftraften Dahinter unternahm — feine Figur mehr, Feine Landfchaft, 
nichts vom Menfch, nur wunderbar gefonnte Statit aus Gerade, Tangente, 
Kreisabſchnitt; Realität durch drei Spiegel gefehn, durch zehn gebrochen, 
matbhematifche Vegetation, aus Überlegenheit leidenfchaftslos bis zur Zärr- 
lichkeit. 

Hier erhob ſich erſtmalig in d'Arigo die Stimme des Anteils deutſchen 
Bluts; ſolche Vortreibung der Kunſt in Sphären, die jenſeits des Seeli— 
ſchen lagen — wenn man le die Sphäre nannte, woraus das Ge— 
ſchöpf Nahrung für feine Individualität, Troſt, Erſchüttrung, Rührung, 
Sehnſucht bezog — ſolche Neuerung war für germaniſches Gefühl Über- 
züchtung, Artiſtentum, äußerſter Gegenfaß zu Rembrandts Menfchlichkeir. 

Der Lateiner in ihm widerfprach, vermochte willig mitzugehn, empfand 
ftolz die größre Geiſtigkeit, die fpäte Reife diefer Kunft, die nicht religiöfe 
Kommunion mit dem All, fondern Florettftoß in das Herz des Er- 
Ihaffnen war. Er fchloß fih in feinem eignen Atelier ein, formte die 
Statue eines Gladiators, in dem nichts mehr vom anatomifchen Mustel- 
fpiel des Modells war, nur vier in die Luft geftoßne Stümpfe, Musfellianen, 
in der Mitte ineinandergedreht um die Mutterfalte des Nabels; Manne- 
quinkopf, Holzſpeck des Nackens. 

Ausftellung ergab die Paradorie, daß diefelbe Gefellichaft, deren Ver— 
feinerung Vorausſetzung folcher nicht mehr realen Kunft war, bilflos nur 
den Maßftab der Salonkunft hatte, und ein Deutfcher, in deffen Blue 
feine Tradition zu Greco führte, die Statue Eaufte, den Künftler einlud, 
Aufträge gab. Als d'Arigo in Deutfchland war, kam der Krieg. Ihm 
blieb der Sturm des Enthuſiasmus fremd, aber e8 wuchs wie in einem 
verfegten Strauch ein Trieb nach; er empfand es als zweite jugend, 
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Bereichrung. Er begann Muſik zu lieben; er, Anbeter des Sichtbaren, 
Künftler durchs Auge, ftieß in den deutſchen Kontinent vor, ward ver- 
wirrt, ging in die Schweiz, Klärung zu fuchen — die deutiche Lockung 
blieb ftärker. Er kehrte zur Geſtaltung des weiblichen Körpers zurüd und 
fuchte wie alle, die Gegenfägliches in ſich fragen, Ausgleich, indem er die 
Form, mit romanifchfter Männerband berausgearbeitete, Durch deutſche 
Muſikalität befeelte. 

D’Arigo betrachtend, während er von fich erzählte, empfand Lauda die 
Stodung, mit der e8 geſchah, wohl als berrifchfte Straffheit, Willen zur 
Form, und empfing doch noch unbeftimmten Eindrud einer der Produktion 
gefährlichen Verbiſſenheit, Ausgleich erzwingen zu wollen, etwa als über- 
ließe d'Arigo ſich nicht feſſellos genug dem deurfchen Gefühl, führe zu 
früh die Bändigung ein. Und die Zurückhaltung, mit der jener von Der 
zärtlichen Keuſchheit fpracd, die er nun feinen Frauen zu geben verfuchte, 
(dien Lauda felbfi Keufchheit zu fein, neue, unvereinbar mit dieſem 
antiten Kameenkopf und den Liebeserfahrungen der Parifer Gefellfchaft. 
Wie, wenn die deutfche Bereicherung nur eine Rückbildung war, zerfeßend 
frübere Klarheit? Er wußte e8 nicht, batte nur den Eindrud der Mög- 
lichkeit. Was hatte d'Arigo zu Lilian geführt, die neue Lockung oder die 
alte? Was war fie felbft, auch zwifchen die Maffen Geftellte, Sweetgirl, 
durch Paris Gegangne? 

Manchmal begegnete man Lisbao, und das war, als fei man nicht in 
einem Privarhaus, fondern im Hotel; er nickte unmerfüch, ging weiter. 
Er ſchien flüchtige Bekannefchaften unter den Gäften zu haben, aber nie 
redete er fie an, fie nur ihn. Kleine, zierliche Geſtalt, blaffer Teerofenteint 
unter ſchwarzen Haaren, die Stimme fo leife, daß fie unvernehmlich war, 
zwanzigjäbriges Kind, geftern noch Kind in einem Stift mit mönchifchen 
Brüdern. 

„Er ſieht aus,‘ fagte Lauda, „als befinge er den Mond und die ver- 
beiratete Geliebte unzugänglich.” 

„Spruch mit ihm,‘ antwortete Hannah mit einem feinen Lächeln, „er 
liebe zwei Dinge nicht, Politik und Philoſophie.“ 

Lauda tat, wie ihm gebeißen war, bat Lisbao, ibm eins feiner Bücher. 
zum Lefen zu leihn. Lısbao hatte fein Buch herausgegeben, fein Ver— 
leger war zu finden geweſen. Er veröffentlichte feine Gedichte in italie- 
nifchen Zeitfchriften, war Gaft bei Futuriſten, obwohl er die Achfeln über 
fie zudte, fie waren Naturaliften, denn fie ftellten Fordrungen auf, mit 
dem Schmußigen verbunden, dem Krieg, den fie als befreiende Barbarei 
priefen, fämpften gegen den Bürger und genoffen feinen Zorn, wenn fie 
ihm vorfchlugen, den Schaß der Sentimentalität, die Mufeen mit Sin: 
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verkaufen. Gegen den Bürger führte man nicht Krieg, der Bürger be> 
ftand richt — Vacuum, über das man hinwegſah; die Wele der Realität 
war Bacuum. 

Es befchäftigte fich diefe Welt mie: Gefchichte, Pädagogik, Philofophie, 
dreimaligen Sifppbuserfindungen, das Nichts der Hirne auszufüllen, 
Geſchichte: man durchwühlte die Vergangenheit, das Gefeß der Kau— 
falicät zu finden. Kaufalität bewies ihnen, daß ihre Eriftenz Zwed hatte 
— Geburt des Freifinns, der den Enkeln vermitteln will, was Väter er- 
fchaffen hatten, Zeugungskerte von Wilhelm Tell bis Gotefried Keller. 
Wilhelm Tell war ihm Guillaume tel et tel, mas ging er ibn an. 
Bon allem, was gewelen mar, gedacht, gefchrieben, übernahm er einen 
Sag des Descartes: Ich will nicht einmal willen, ob es Menfchen vor 
mir gegeben bat, der Reſt war ihm Papyrus, unverftändliche Hieroginphe, 
wohltätig fot — Tod war die einzige Gerechtigkeit, Die es gab, das Geſetz, 
mit dem man fich identifizieren Eonnte, der große Würger: recht fo, drücke 
mit zwei Rnochenfingern die Keble des Menfchen zu, wie der Menſch 
die eines Vogels, Ecrasez l’infame. 

Pädagogik: denn Menfch in feiner Feigheit und Armſeligkeit verwan- 
deite fein Hirn in ein Syftem von Schubladen, Apotheker des Dafeins, 
der das finnlos Seiende in finnvoll Seinfollendes umzuſchaffen glaubte, 
wenn er kann, foll und muß aufklebte. Verweſender Pedant, der durch 
Erfindung der Ideale Unfterblichkeit zu erlangen meinte, Schulmeifter, 
der fih durch Safe des Gefühls aufblies und doch nur ein Ballon war, 
mie Nichts gefüllt. Kunft, die unreine Seßhaftigkeit in den eignen Er- 
Erementen, ftatt daß er fie über Bord warf, leicht und vegetativ zu fein; 
Seele, die Selbftzufriedendeie der verfeuchten Hure vor dem Spiegel, 
wenn fie ſich ſchminkt und dreht. Vernahm er die Worte deal und 
Willenfchaft, vernahm er das Bumbum des großen Kalbfells der 
Jahrmaͤrkte. 

Es gab keine andre Kunſt als die, die Beſchäftigung mit ſich ſelbſt 
war, ſaubre, reinliche Angelegenheit, die andre nicht bekehren wollte. Es 
ſaß im Irrenhaus der Welt jeder in feiner Zelle — Korridor davor, 
auf dem man ſich begegnen fonnte, wenn er zugleich erlaubte, fich zurüd- 
zuziehn, und in der Zelle faß jeder, fpann aus feinem Nabel. Kunft 
fat niemand weh, und wer ſich damit abzugeben wußte, erfuhr Ange— 
nehmes und gute Gelegenheit, das Land der Unterhaltung zu bevölfern. 
Kunſt war Privatangelegenheit, genau wie wenn einer Knöpfe fammelte 
oder Kaktus mit der Birne pfropfte — falls es ihm Spaß machte? 
Aber Kunft der Ausftellungen und Mufeen, Lehrftühle und Kritiker — 
o Freunde. Er löfchte aus, was von Praxiteles bis vor Picaffo geftaltee 
war, mit Picaſſo begann das Neue, darin nicht mehr Belehrung, Moralität, 
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Gottfuchen, Gegenftändlichkeit war. Pbilofopbie war Bildungstrieb, Ver— 
mehrung der Dualligkeit des Hirns, das tönende Parhos, Sentimentalicät, 
Rührung des armen Teufels über fich felbft. 

‚Und Sie wollen heure Abend,’ fragte Lauda, „Manifeſt und Verſe 
vorlefen, die diefen Auffaffungen entfprechen? Warum fun Sie das? 
Wenn der Bürger eine fchleimige Kröte ift, bösartig, ſeßhaft in feinen 
Büros, vom eignen Gift vergifter, wendet man fich nicht an iin. Warum 
tun Sie es alfo? Denn felbft die bier Anmefenden, die fich für Die 
fortgefchrittenften Europäer halten werden, da fie ja ebenfalls der Bour— 
geoifie Todfeindfchaft geſchworen haben, find für Sie nichts anderes als 
Narren ihrer Eınfthaftigkeit, Moraliften und Pädagogen.‘ 

„Um fie berauszufordern,” antwortete Lisbao. 

„Das Epatez le bourgeois ift nun ein Jahrhundert alt, die deutſchen 
Romantiker übten es zuerſt, die franzöſiſche Boheme ke es.“ 

„Ein Stachel in ihrem Fleiſch zu ſein, ihre Sicherheit zu beunruhigen, 
aus ſonſt einem Grund, ich weiß es nicht, ich bin nicht Pſychoanalytiker.“ 

Einem bürgerlichen Betrachter ſtanden zur Erklärung eines Phäno— 
mens wie dieſes Ungegenſtändlichen verſchiedne Schlagworte bereit: Welt— 
ſchmerz der zwanzig Jahre; Artiſtentum; geiſtige Ratloſigkeit gegenüber 
dem Anſturm des erſten Denkens; Irrſinn. 

Weltſchmerz war pathetiſcher Genuß des Leids, das nicht ganz der 
Uberzeugung entſprach — in Lisbao war offenbar Haß gegen Pathos 
und eine Stimmung vom letzten ber, als ſei Seele ein Geſchwür, krebs— 
bafte Wuchrung in entarteten Organismen. Ob damit ein Gott getroffen 
werden follte oder er felbft, blieb unklar. 

Die andren Erklärungen waren nicht wefentlicher; Vorwurf des AUrtiften- 
tums traf nicht, denn bier galt nur noch die Eleine Sphäre, in der fich 
ein Individuum einfpann, aus feinem Nabel zu fpinnen. Warum aber 
verwarf er nicht auch diefe leßte Befchäftigung? Um dem in der Zelle 
Eingefperrten nicht das legte Vergnügen zu rauben, oder weil er eben 
perfönlihd — Künftler war? Es wäre ihm nichts übrig geblieben, als 
fich zu erſchießen. Irrſinn, wenn auch nur in der mildren Form der 
Dämonie? Es gab Kunft, die Stammeln der unter dem Griff Auf- 
ftöhnenden war, oder Anklage der Gepeitfchten, Flamme, die aus denen 
flug, die verbrannten; aber das portugiefifche Kind war von einer Ruhe, 
die eine finnliche Empfindung gab: Körper wie der eines Pelztiers in 
Wärme gebetter, ruhig atmend in diefer Wärme. Radikalismus, der fich 
mit Ruhe verband, war hohe Geiftigkeit, ja man konnte Geiftigkeit fchlecht- 
bin fo definieren. 

Lauda folgte Lisbao auf fein Zimmer, die italienifchen Zeitſchriften zu 
febn. Er fand auch franzöfifche, fpanifche und erfuhr, daß ungegenftänd- 
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liche Kunft fich als eine übernarionale Bewegung zu dofumentieren be— 
gann, der erweiterten weftlichen, lateinifchen Hemifphäre. Ein Vorſtoß 
war bis Neuyork gedrungen, wo das erfte Heft einer Zeitfchrift erfchienen 
war, das zweite darauf in Barcelona. Das mar mie das Auffladern 
anarchiftifcher Attentate — Gleichnis nur, durch irgendeine dem Wort 
Barcelona entfpringende Affoziation bei Lauda ſich meldend, aber im 
felben Augenblick durchfubr ihn der Gedanke, diefe Bewegung, Die den 
Strich unter das Bürgerliche feßte, berge einen Falten Sanatismus, der 
dem der bolfchewififchen Nuffen verwandt fei an Urfprung und Energie, 
gleich ihm vielleicht die Welt überziehn könne. Aus der Mutation des 
europäifchen Kosmos, Weltkrieg genannt, brachen zwei ntladungen, 
eleferifche Ströme, die über den Ball griffen, Die foziale und Die geiftige 
Mevolution. War nicht in dem Haß gegen den Selbfternft des Bürger: 
lichen und feine gepachteten Domänen Kunft Wiffenfchafe Polieit, Mög- 
lichkeit eines Lachens, das im Zeitalter der Weltorganifation unbekannte 
Formen annehmen fonnte? Lisbao lachte nicht, aber der nächfte aus 
feinem Kreis fchärfte vielleiche fchon das Floret, das auf andre Are den 
Stoß ins Herz der Dinge führte. 


Am Abend las Lisbao. Es wär, als trete in einem Hotel ein Kerr, 
den man ſchon gelegentlich ſah, auf und enchülle den Zwed feiner Ans 
wefenheit, Engagement. Er las Stalienifch, Sranzöfifh und Deutſch; 
feine eignen Arbeiten waren franzöfifch gefchrieben. Sein Manifeft man- 
delte die Gedanken ab, die er Lauda vorgetragen batte. 

Ich fuche, las er, eine Bezeichnung für unfre Auffaffung, ein zugleich 
täglicheres und fanfarenhafteres Wort für das, was mir zu feierlich un- 
gegenftändlich nennen, ich babe es noch nicht. Nennen wir es vorläufig 
F, fo lauten meine Säße, die dem Efel gewidmet find, folgendermaßen: 

Alles was geeignet ift, das deal der Familie zu zerftören, ift £. 

Proteft mit allen Fäuften der Energie gegen tätliches Handeln ift £. 

Abſchaffung der Logik, Tanz der Ohnmächtigen ift £. 

Ausfchneiden des Gedächtniffes mit dem Meffer der innren Chirur- 
gie: #. 

Berabfchiedung der Propheten, der Zukunft und der geiftigen Schub- 
laden: X. 

Freiheit, Taumel, der Widerfpruch ift £; nur unfonfequent fein. An 
nichts glauben, auch nicht an &, ift £. Jeder fchreie hinaus: es ift eine- 
große Arbeit zu tun, ganz Zerftörung, ganz Negation: Wegfegen, Säu- 
bern, Ausmiften. 

Moraliften find Bauernfänger, Söhne Eifenbarts. Seht ihr den Jahr— 
markt der menfchlichen Gefellfchaft, Pferh für Herdenvieh, von einem 
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Kranz von Tribünen eingezäune: darauf ftehn fie im Kreis, Kopfbedeckung 
Magilterhut, rote phrogiſche Müse, Schlappbut der Philofopden, demo- 
kratiſcher Zolinder, Berliner Sozenkappe, Pfaffenkrönchen, Frauenrecht- 
lerins Strohhut mie der Nadel, und reden aus den zehn Eden des 
erften Mai auf das Vieh, ihm die Pillen des Glücks aufzufchwaßenr, 
pink pinf bummbumm. Wer vom Glüd redet, ift ein Schwein, feien 
wir doch Schweine ohne Glück, nur Schweine, über die ich meine, es 
gibt im Koben fein Unten und Oben, kein Sjenfeits und Droben. 

Er hatte unbewegt vorgetragen, den Blick aufs Manuffript geſenkt, 
als gebe ihn der Gegner, den er angriff, nichts an. Schreiner fprang 
auf, drängte mit geballten Fäuften auf Lisbao; Lilian lächelte ungläubig, 
das Unerwartete war eingetreten; d'Arigo gebot dem Portugiefen in feiner 
Heimatsiprache zu ſchweigen; Madeleine Bes faß mißbilligend angewi- 
dert, der Schweizer fchlug aufs Knie und begann zu jodeln, als Lisbao 
meiterreden wollte. 

Fin Aderchen groß wie ein Regenwurm trat aus der Schläfe Lisbaos, 
er ftieß den Stuhl zurüd, ſchrie faft: 

„Ich weiß, werte Herren, daB ich ein Meajeftätsverbrechen an dem 
Ernft Ihrer Würde begangen babe, bin bewußt, vor mir die Creme Der 
europäifchen Gefinnung zu baben. Nicht wahr, der Krieg, über den Sie 
zu Gericht fißen, Sie fegnen ihn im geheimen, denn er erft bat Sie 
zu Halbgöttern gemacht, Schiedsrichtern über Tölpel und Barbaren. Eure 
Seibftherrlichkeit reizte mich; wenn ihr fo boch ſteht, laßt mich unten 
im Staub euch in die Zeben beißen, kratzt euch und redet weiter vom 
Glück.“ 

Er ſetzte ſich erſchöpft, Augen waren Kohlenſtückchen in Teeroſenblätter 
gewickelt. Lauda trat zu ihm, roch den Atem eines ungen Kinds, 
ſagte: 

„Leſen Sie andres, nicht Manifeſt, Verſe,“ gab ihm den Band in 
die Hand, der vor ihm lag. Lisbao ſchlug auf, las die Hymne Rim— 
bauds auf die Vokale, nahm ein andres Heft und ſagte: 

„Hören Sie etwas Deutſches, Gedichte meines Freundes Hans Arp; 
wenn Sie nicht böswillig ſind, werden Sie empfinden, wie rein, von 
Seelenproblemen unbeſchwert, phantaſtiſches Spiel hier die Welt geworden 
iſt, ausgeſchaltet Kauſalität, überſprungen Zwiſchenglieder, gleichzeitig alles, 
Silberkugeln auf Fontänen.“ 

Obwohl der mond mir wie ein ſpiegel gegenüberhängt ſchmerzt mich 
der engel im auge / auf den tiſchen laufen die ſämereien auf und pochſt 
du an die pflanzen fo fpringen ihre blumen hervor / die löwen verenden 
vor ihren fchilderhäufern mit gießfannen voll Diamanten zwilchen den 
krallen / die führer tragen fchürzen aus bolz die vögel fragen ſchuhe aus 
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bolz die Vögel find voll widerhall / unaufhörlich rollen ihnen Die eier 
aus ihren Eleinen herzen / ihr fcheitel frägt den bimmelsmaft ibre fohlen 
ftehen auf fchreitenden flammen / reißt die fchneefette fo rufen fie den 
herrgott an / Senke fich das himmelsrad fo treten ihre bufe auf ſchwarze 
förner 
die nachtvögel fragen brennende laternen im gebälf ihrer augen / fie lenken 
zarte gefpenfter und fahren auf zartadrigen wagen / der ſchwarze wagen 
ift vor den berg gefpanne die ſchwarze glocke ift vor den berg geſpannt 
die toten fragen fügen und ſtämme zur mole herbei / aus den Fröpfen 
der vögel ftürzen die ernten auf die tennen aus eilen / Die engel landen 
in Eörben aus luft / die fifche ergreifen den mwanderftab und rollen in 
jternen dem ausgang zu 
verfchlungene Enaben blafen das wunderhorn / engel in goldenen ſchuhen 
leeren ſäcke voll roter fteine in jedes alied / fchon bilden ſich malte und 
fternbilder / die ſchweſtern zeigen fpuren von luftſchlöſſern geldfagen find» 
lingen dampfkubbiſſen gefartelten haſen friſch gepolfterten lömen / auf 
flammenden fpreichen tollen vögel über den himmel ferne niefen aus 
ihren wachsnafen blumengarben / betrunken find mann und maus und 
fhwimmen an weichen fingern / brennende löwen faufen über zitfernde 
birken / wer einen ſchwanz bat bindet fich eine iaterne daran / Die ganze 
nacht wird auf dem Eopf geftanden rittlings auf Drachen gefanze / ftangen- 
klettern und leiblicher ringeampf erfüllen Die nacht mit wauwau 

Die feraphim und cherubim / fleigen die weißen bauleitern auf und 
ab und wiffen nicht warum / auf wattekugeln ſchreiten die flarfen tiere 
fie fieben glühende Fohlen auf die betten werfen fpeere nach den befiederten 
höckern und häufen fteine über die megweifer / die Einder ziehen ihre 
totenftiefel an und warten auf die zeit die in Eleine ſchwarze ſchlitten und 
Eiften zerfällt und warten auf den Eosmetifchen löwen mit dem ſchwanz 
aus dünnem draht voll feiner knötchen / in den ſchattenſeſſeln figen die 
gekalkten toten fie Elacichen in die hände und bellen / riefenvögel röhren 
in den holzſchluchten Eeiner finder mehr die fpur von feinen Einderfchuben / 
die piftille fallen aus den fternen die flerne verzuden in ihren volieren 
die fterne fpalten ſich und fpeien attappen / die muskeln in den fernen 
veißen entzwei die Enochenlofen prinzen fließen wie feig um die räder der 
mitternacht / in dem metallenen zele aber fige die riefin eifenkopf mit den 
falfchen waden die litfaßfäule und der uhu / die rieſin ftülpe fich ihren 
feuerzplinder ihren hauchzylinder aufs haupt verbeuge fih und ſpricht 
fröhlich Fröhlich Fröhlich / alfo wird der erdball durchfichtig und wie in 
einem filchglafe fehweben Die magistri horti deliciarum darin / die welt- 
tore fchlagen auf und zu die wachspuppezeit zerfließe unaufhörlich das 
übernichts das wohllautei befchießt 
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Er las vor, mie man nach Laudas Gefühl vorlefen follte, monoton, 
ohne Akzente von Erfaffung oder Verarbeitung, nur das Material lie- 
fernd, nicht das Werteverhältnis, das dem Zuhörer überlaffen blieb — 
nichts war fo fern von der Konfektionstätigkeit des Schaufpielers, der 
fir und fertig den Complet liefer, wie man in der Schneiderbrandje 
fagte. Diefe Einförmigkeit entfprach auh der Grundſtimmung den Er- 
(heinungen der Welt gegenüber: fie waren Erfcheinungen, nicht mehr, 
rollend aus dem Armel des Magierd mit dem Zauberhut, flürzend in 
den Wafferfall der Zeit, drängend einander auf den Ferfen, Foefuszug, 
feiner dem andren die Zeitfpanne gönnend. 

Nüſſli war der einzige, der den Unterfchied nicht merkte, wie beim 
Manifeft zu jodeln verfucht war; in den andren haftete wohl das eine 
oder das andre Bild aus phantaftifcher Verfehlingung von Milchfiraße 
und Baum, aber fie waren befremdet und fragten, welchen Wert folche 
Kunft babe für Denken und innre Not. 

„Es find Märchen,” fagte d’Arigo, „aber ſchwaches Fundament für 
Mevolutionierung der Kunft, und felbft die Phantafterei verliere fich fort- 
fchreitend in bloßen Worteinfällen ohne Beziehung.” 

„Ganz recht,” antwortete Lisbao, „Beziehungsloſigkeit ift eine unfter 
Fordrungen. Die Bilder, die mein Freund malt, denn er ift Maler, 
beziehn fich nicht mehr auf das, was abzumalen überflüffig ift, weil es 
ja ſchon eriftiere. Hängen Sie feine Bilder an die Wand, fuchen Sie 
umfonft Kud und Nymphe darauf. Halten Sie fi für bedeutender, 
ernfter, weil Sie von dreißig bis fiebzig unermüdlich Spargel und Mäd— 
chen malen? Iſt das eine männlichere Belchäftigung? Spargel und 
Mädchen haben einen ganz andren Zweck, als in Ihrem SI aufzuerftehn 
— gegefjen und befchlafen zu werden. Welch eine Eriftenz führen Sie 
denn inmitten arbeitender Bürgerlichkeit? Wäre der Bürger nicht ein fo 
feiger Dummkopf, dann würde er ehrlich fagen, was er von Ihrer Lebens— 
mweife hält: daß Künftler Tagediebe find, vorredend, die Ölfpargel feien 
fo wichtig wie die echten und deshalb fei es nötig, Akademien zu unter: 
balten. Die Gefichte meines Freundes wollen wenigfiens nichts fein als 
Spiel, ihm fo ernft wie Ihnen der Pan im Garten, aber eben auf ihre 
Philoſophie betrachtet Spiel, anmaßungslos, ohne das bedeutfame Mund- 
zufammenfneifen.‘ 

„Wo lebe er, wie?” fragte Lauda. 

„In Zürich, fo reinlich, daß es im Zeitalter von Büro Bank Börfe 
unmahrfcheinlich ift, er hat feinem Kritiker einen Befuch gemacht, diniert 
nie mit Sammlern, Einladung mit Schmeichelei abzahlend, lieſt Laotſe 
und Jakob Böhme, hat Hände und Füße wie eine Frau, fein Organis- 
mus ift fo unbrutal, daß er Ausfchlag bekommt, wenn er Fleifch ige.‘ 
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Zu d'Arigo gewandt: „Was ahnen Sie, was willen Sie? Nichts, nicht 
einmal wie eingefponnen Sie in die Fapitaliftifche Lüge der Kunft find. 
Wenn ein Konfumverein Ihnen den Auftrag gibt, auf fein Verwaltungs— 
gebäude die Symbole von Arbeit Handel Friede zu ftellen, meißeln Sie 
Mann mit dem Hammer, Magd mit dem Rocken und als drittes wieder 
Mann oder Weib mit irgendeinem Spießeremblem — er täte es nicht, 
das ift der Unterfchied. Und wenn der Kommerzienrat ſich anmelder, 
laffen wir nicht das Atelier aufmachen, darum liefern wir ihm auch 
nicht Nymphen unter die Zimmerlinde zu ſtellen.“ 

D'Arigo maß ihn kalt, fagte: „Daran erlaube ich mir zu zweifeln. 
Mag fein, daß br ein paar Jahre weder vom Konfumverein noch vom 
KRommerzienrat Beftellung erbalter. Kommt fie aber, dann werdet Ihr 
verlogen, wie Ihr im Innerſten feid, denn Ihr beeilt Euch zu liefern, 
was man verlange. Darin find wir ehrlicher, die fid vom Bürger Die 
Akademie bezahlen laſſen.“ 

Er ließ ihn ftehn und ging zu den Männern, die von dem fprachen, 
mas fie intereffierte. Lisbao blieb allein, fein Vortrag hatte feinen ver- 
anlaßt, ihn einzuladen. Da fah Lauda, der bei Hannah ftand, daß 
Fräulein Betz zu Lisbao ging, ihm Gefellfchaft zu leiſten. Hübſch von 
ibr, er trat felbft hinzu, neugierig zu hören, was fie fagte: 

„Wenn ich Sie recht verftanden babe, leugnen Sie, daß ein Künſtler 
ſich mit irgendwelchen Dingen abgeben fol, die den Menfch beichäftigen, 
Problemen, Konflikten?” 

„Durchaus, ich lehne ab Theater Mufeen Konzerte.” 

„Und leſen nicht, was vor Ihnen Geiſter gedacht und geftaltet haben?“ 

„Nein, es ift fich jeder felbft genug, die Geifter vor mir intereflieren 
mich nich.“ 

„Selbit angenommen, Sie wären fo reich, daß Sie fich felbft genügen 
können, glauben Sie nicht, daß Sie durch folches Prinzip zu einem 
Hochmut fämen, der Dürre würde? Sie bören nicht Muſik, leſen nicht 
Bücher — wie bequem Sie fih die Werwerfung der andren machen. 
Dder: wenn Sie die Befchäftigung mit Fragen, die uns alle angehn, 
ablehnen, warum laffen Sie nicht den andren das Recht, fich mit ihnen 
zu befchäftigen? Sie find ja genau dem verfallen, was Sie befämpfen, 
dem Schulmeiftern, dem Moralifieren, denn Sie mollen die Menfchen 
dazu zwingen, die Welt mit Ihren Augen zu fehn. Proflamation des 
Egoismus erfchiene mir nur in einem Fall zulänglich: wenn man ſchwiege 
und fein Manifeft verfaßte. Manifefte find Symptome des Pädagogifchen. 
Sie wenden ſich damit an Gleichgefinnte? Alfo wollen Sie eine neue 
Schule gründen, alfo find Sie wie alle. Und drittens: wenn Sie den 
Menfchen Theater Bücher Mufeen nehmen, was geben Sie ihnen dann? 
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An welche Verdummung flürzte die Welt, wenn man jedem einredete, 
er brauche nichts mehr zu fernen. Sie (hüften ihnen ja alle Quellen zu, 
Kunſt ift niche nur eine abſolute Angelegenheit, fondern auch eine foziale 
in dem Sinn, daß fie die Menfchen vor der Langemeile ſchützt. ch febe 
lauter Widerfprüche in Ihnen.“ 

„Der größte iſt,“ fagte Lauda, „daß die Theorie des Ungegenftändlichen 
nur relativ ftandhält. Denn nicht nur Kuh Spargel Nymphe find gegen- 
Nändlich, auch die mathematiſchen und ftatifchen Geſetze, Deren direkte 
Darſtellung Sie verfuchen, find es; fie find Realität im philo ſophiſchen Sinn. 
Kunft, überhaupt alles, was aus dem innen Kosmos kommt, iſt Nach⸗ 
ahmung beſtehender Zuſtände. Man kann wohl variieren, aber nicht neu 
erfinden. Man kann Menſchen mit Fiſchſchwänzen, Pferdeleibern und 
Flügeln erfinden, aber nichts Neues ſchaffen, das Groteske iſt eine Variation 
des Seienden, nicht mehr. In den Gedichten Ihres Feeunds iſt eine 
außerordentliche Phantaſie; ‚unaufhörlich rollen den Vögeln die Eier aus 
den kleinen Herzen, ihr Scheitel trägt den Himmelsmaſt, ihre Sohlen 
ſtehn auf ſchreitenden Flammen, ſenkt ſich das Himmelsrad, ſo treten 
ihre Hufe auf ſchwarze Körner.‘ Das find freie Aſſoziationen über ber 
Realität, aber die Elemente find aus der Realität genommen; es find 
Kombinationen, bei denen die Kauſalität zärtlich ivonifiere wird — bei 
andren wird fie vielleicht berausfordernd ivonifierf. Sch vermute, daß Sie . 
trotz Ihres Haffes auf überlieferte Kunft den ganzen unausgefprochnen 
Hochmut des Künftlere haben, fchöpferifcher als ber Bürger zu fein, 
Abſolutes zu fühlen — ich babe ihn niche mehr, die Kunſt lege ſich in 
den Weg, wenn wir das Abfolute fuchen, ich bin entfchloßnerer Empörer 
als Sie. Sie laffen Rimbaud gelten, rechnen ihn wohl mie Picaflo zu 
Ibren Vätern — Rimbaud ging, nachdem er Paris mit dem Ruhm 
feiner zwanzig Jahre gefüllt hatte, zu den Barbaren, fortan ein Anonymer; 
das war Tat, fo fern den Manifeften. Sch würde Sie ganz verftehn, 
wenn Sie auch die Kunft auf die Lifte feßten, über der fteht Mes haines.“ 


„Europa ift dekadent,“ fagte Shiller, „wenn es Erfcheinungen wie 
diefen Eleinen Portugiefen herporbringen kann.“ 

Lauda hatte ibm beim Croquet beobachtet. Es gab in Hannas Haus 
nichts dergleichen, feinen Spielplaß, feine Stöde, keine Kugeln; Spiller 
batte den Platz eingerichtet, Material in Interlaken telephonifch beftellt, 
danach zog er Fräulein Be, Doktor Nüßli und Fünfkorn zu Partnern, 
nicht unfebbaft, aber zäh. Dem kindlichen Spiel oblag er mit einer Aus- 
dauer, die wie Hypnoſe war, Hnpnofe des Willens, der ein Ziel fiehr, 
es erreichen wird. So einfach wie die Spielregeln war Bild der Welt 
in ihm. Die Wahrheit bieß Demokratie, der Friedensftörer und Ber 
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drober der Völker Preußen; die amerifanifhe Demokratie, ausgebilderfte 
von allen nabm den Kampf auf, würde ihn bis zum Sieg durchführen. 
Daß er Sozialift war, wurde für Die Zeit diefer Aufgabe nebenfächlich, 
zuerft galt e8 die Demokratie in allen Ländern einzuführen. 

Er war Sohn eines Achtundvierzigers, ſprach Deutfch, war nach 
Europa gefommen, um die Oppofition der deutſchen Demokraten gegen 
das kaiſerliche Spftem zu organifieren. Sein Lieblingsdichter war der, 
deffen Namen er führte, one mit ihm verwandt zu fein, Schiller; bei 
Schiller war die Begeifterung für redliche Ideale, Dad Temperament des 
Redners, der große Maffen führe, die Dreieinigkeit des Guten Schönen 
Wahren. Lauda erinnerte fih dev Amerikaner, die er in Brüffel gefehn 
batte; diefer gab ihm dieſelbe Empfindung der großen Menfchenmafchine 
jenfeits des Ozeans, die gleichförmige Hirne in Millionen Exemplaren 
bervorbrachte — DBanalität und prachtvolle Jugendlichkeit, zähe Friſche, 
die die Wele nach ihrer Abfiche formen wird. Aber er konnte nicht mit 
Shiller fprechen. War das, was er fagte, nach Dem Sinn des Ameri- 
Eaners, war er fein Mann, Übereinftimmung der Anfichten auf der ganzen 
Linie; paßte es niche in das Syſtem Shillers, hatte er einen Gang zu 
befiehn, in dem jener heiß und unbefangen mit den größten Gemeinplägen 
argumentierte, wahre Borerfchläge austeilte. Sie Iprachen vom preußifchen 
Syſtem. Lauda, fern jeder Billigung, fuchte klar zu machen, Daß es 
eben ein Syſtem war, als folches gefchloffen, Elar, bewunderungswürdig, 
durchdacht. Solche geiftige Berrachtung eines Augenblids war Shiller 
unverftändlich, er wollte widerlegen, was nicht widerlegt zu werden brauchte, 
fprach Leitartikel. 

Hinter ihm fiand Geldfraft, er Fam mit Vollmachten. Sein Plan 
war, eine deutfehe Zeitung zu gründen, die Gefangnen in den Lagern 
mit diefem Blatt von ihrer Blindheit zu befrein. Herausgeber follte 
Fünfkorn fein. Es kamen die erften Korrekturen, Lauda las den Eröffnungs- 
artikel Fünfkorns. Er war logiſch und es war erlaubt, Daß jemand, der aus 
Überzeugung glaubte, daß Deurfchland die Schuld am Krieg allein trug 
und die Entente, felbft zugegeben, daß auch fie vom Imperialismus ber- 
kam, die Sache des Rechts vertrat — es war logifch, daß diefer Deutſche 
fo weit ging, mit der Entente in einer und derfelben geiftigen Front zu 
fämpfen; aber es widerftvebte zu hören, daß er ſich das Geld zu diefem 
Kampf von ihr geben ließ, von ihr Unterhalt bezog. 

Diefe Auffaffung vertrat auch, mit aller Deutlichfeit, Graumann. 
Spieß ließ fich den Bundesgenoffen gefallen, Mitrofan und Nüßli zuckten 
die Achfein über das bürgerliche Unternehmen, Fünfkorn hatte ſich nicht 
auf das Studium der verfchiednen Weißbücher befchränfe, er batte auch) 
gelefen, was in den Parifer Blättern über den deutſchen Geift gefagt 
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wurde, daraus nach dem Gefeß des Gegenfaßes die franzöjifche Auf- 
faffung von Zivilifation kennen gelernt. Das Ergebnis war ein Verſuch, 
das Gedankengebäude der deurfchen Geiſtigkeit zu Eonftruieren, wie es feit 
der Meformation über Hegel bis zu Marr und Laffalle errichtet worden 
war. Die Reformation war der Abfall vom Prinzip der felbftgemählten 
Bindung des Menfchen durch eine überrenle dee, fie war, im Keim, 
die Proflamierung der Suveränität des Denkens. An Stelle Gottes war 
der Begriff des Staats getreten, der profanen Bindung, die Freiheit war 
alfo illuforifch, die irdifche Autorität fchlug den Freigelaßnen in neue, 
bärtre Bande — Geburt der deutſchen Subalternität. Hegel erklärte fie 
als Geift der Weltgeſchichte, Marx und Laffalle waren nicht minder 
profeftantifch, bereiteten das Bündnis von 1914, zwifchen dem Sozialis— 
mus, auforitärem Mikrokosmos im preußifchen Mafrofosmos, und dem 
Militarismus vor. 

Ernſthafte Thefe, aber ſie ſchwenkte ab zu dem, woran Fünfrock gelegen 
war, der Empfehlung des franzöſiſchen Syſtems als der einzig möglichen 
Methode, Geſellſchaft aufzubaun. Für den denkenden Geiſt war das 
deutſche Syſtem ein Verſuch der Löſung, das franzöfifche ein andrer, wie 
Hellas, die mittelalterliche Kırche Löfungsverfuche gewefen waren. Die 
Grundidee eines Syſtems bedingte feine Größe und feine Beſchränktheit 
Man durfte innerhalb des praktifchen Dafeins von einem Syſtem fagen, 
es führe zu Konfequenzen, die unerträglich waren; man durfte nicht im 
abfoluten Sinn, wie Fünfkorn tat, von ihm fagen, es beruhe feit nun 
vier Jahrhunderten auf Betrug, Lüge, Lift. Die Gefchichte eines Volks 
war nie Betrug, fie war Schidfal. Die Unfähigkeit, die zwei Be— 
trachtungsmweifen der praktifchen Wertung und der ideellen Anfchauung, 
auseinander zu balten, die Kleinlichkeit der Beweisführung, die nicht 
verfehmähte, aus Boulevardblättern das Argument zu übernehmen, Goethe 
babe im Fauſt das Recht des finnlihen Genuffes gepriefen (Beweis für Die 
Minderwertigkeit der deurfchen Seele), die Empfehlung franzöfifcher Geifter 
dritten Rangs, die als Eıfag für Kant und Hegel genannt wurden, verftärkte 
Laudas Abneigung, in Fünfforn den geeigneten Führer anzuerkennen. 

Graumann zog Lauda in die Whiskyecke und bot ihm eine $mporte an, 
Zeichen, daß er fi etwas vom Herzen reden wollte. 

„Sehn Sie,’ fagte er, „es ift bedauerlih, daß wir nicht die Kraft 
baben, unfier Regierung den Krieg ohne fremde Subfidien zu erklären. 
Die Schwierigkeit liegt weniger auf finanziellem Gebiet — ich ließe mit 
mir veden — als auf geiftigem, oder foll ich fagen moraliſchem. Ich 
lebe nun feit Jahren unter den Intellektuellen, komme aber felbft aus 
ganz andren Schichten, war Kaufmann, machte Geld — Geld gemacht, 
ſuchte ich es vernünftig anzumenden, für mich und andre. Man war 
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bereit, mir dabei zu belfen, gab mir die Rolle des Mäzen. Ich ließ es 
mir gefallen und fuchte inzwifchen den, der mit fchriftlichem oder ge- 
fprochnem Wort begabt, das ausführen Eonnte, was ich meine. In allen 
diefen Sahren wurde ich mit einigen Dußend Künſtlern und Literaten 
bekannt, es waren nicht alle Schwäßer, aber Feiner fo überlegen, daß man 
empfand: dieſem ift Gabe des Geifts ein anvertrautes Gut, für andre 
zu handeln — es war ihnen allen ein perfönliches Gut, Ehrgeiz zu be: 
friedigen. Da ift diefer Fünfkorn. Er legte feine Militärbehörde ordenclich 
berein, guter Anfang, weıbende Handlung — warum zum Teufel läßt 
er fih nun von den Fremden, die ihre eignen Zwecke verfolgen, Die 
Mittel geben? Warum wandte er fich niche an mich, den Deurfchen? 
Sie werden fagen, ich hätte vielleicht nicht genug durchblicken laffen, daß 
ich bereit fei. Aber eben das, diefer Mangel an Inſtinkt oder an Mut 
verrät feine Befchränfung. Nun gebt er bin und verpfufcht eine fchöne 
Sache. Die Geiftigen fommen mir wie Gäule vor, die darauf brennen. 
Galopp zu laufen, aber fie haben Scheuflappen an den Augen. Ich lerne 
allmählich fkeptifch denken vom Zuftand der Geiſtigkeit. Da ift der Eleine 
Lisbao, ſchöner Haß gegen bürgerliche Bequemlichkeit, aber Eönnen Sie 
Daraus irgendeinen Hebel machen, die Verhältniſſe aus den Angeln zu 
beben? Es ift alles bei ihm Mein, müßte er diefes Nein in Energie ver- 
wandeln, die man dem a zuführen kann, würde er jämmerlich verfagen. 
Ein tüchtiger Menſch ift Madeleine Beß, aber Frau, ungeeignet zur 
Führung von Männern. Spieß dat ſich der Wirkung auf Deutſche be- 
geben, bleibt hübſch innerhalb der franzöfchen Partei, denkt an die Nach- 
folge von Jaures. Mitrofan wälzt in feinem Kopf die europäifchften Ge— 
danken, aber er ſchenkt fih die Mühe, die Zukunft aus den gegebnen 
Verhältniſſen zu entwideln. Bleibe Schreiner. Sch bin indiskret, wenn 
ich verrate, daß er fich feit Jahren von mir nährt, er kommt von Zeit 
zu Zeit, fage: der Kapitalismus ift hündifch, enteignet ihn — und ent— 
eignet mich um zebntaufend Mark oder Franken, je nach dem Land, in 
dem wir weilen. Dec eine, der fagte: ich muß monatlich dreihundert 
Franken haben, Minimum des Lebens, alle andre Kraft und alles andre 
Geld follen der dee zugute kommen, auf den warte ich vergeblich. 
Refultat: ich langweile mich und gerate in Gefahr, meine Bereitwilligkeit 
zu verlieren. Der die Graumann mit dem Spruch leben und leben 
laffen ift auf dem Weg, eine ıragifche Figur zu werden. Hätten Sie 
niche Luft, diefelbe Sache in die Hand zu nehmen, die Fünfkorn nun 
verdirbt? Sie gefallen mir. Man muß, wenn man gegen Die andren 
denkt, erfi aus ihnen heraus denken Eönnen, man muß fie niche totichlagen, 
fondern fie zum Leben zwingen. Überlegen Sie es; wenn Sie mir etwas 
vorfchlagen, fage ich niche nein.‘ 
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„Wie könnte ich Fünfkorns Rolle übernehmen?” antwortete Lauda, „es 
wäre nicht weniger unanftändig. Ich war geftern noch in einem deutfchen 
Büro, bin nur beurlaubt. Griffe ich fie an, würden fie fagen, ich fei 
gekauft. Erſt muß ich mic) löfen, dann in Das Neue bineinwachfen.“ 

„All right, fo ift es richtig,” fagte Graumann, „befuchen Sie mich in 
Zürich, Frau Hannah ift fein Hindernis, außerdem reift fie ab.“ 

Dies Geſpräch fand am legten Abend flat. Am nächften Tag fuhren 
alle nach Züri, Hannah und Mitrofan feßten die Reife zur Grenze 
fort, um durch Deutfchland nad) Rußland zu fahren. Wie fie fich einen 
Paß verfchaffe hatte, war ihr Geheimnis. 


Die Schuldigen 
von Juſtus 


Ca Berfailler Vertrag, den wir unterfchreiben mußten, ftebt das 
Bekenntnis, daß Deutfchland den Krieg verfchuldet und daß es ihn 
in befonders verbrecherifcher Weife geführe bat. 

Dies Bekenntnis ift am fich wertlos, weil es erzwungen ift. Aber ſehr 
viele Deutfche glauben, daß die Verantwortung für den Krieg das Deutſche 
Reich oder vielmehr diejenigen trifft, die es im Sabre 1914 und vorher 
regierten. Jenſeits unferer Grenzen hegt die überwältigende Mehrzahl der 
Menichen diefe Meinung. (Der Friede von Verſailles hat freilich bei 
zahlreichen Neutralen den Unfchulöskredie der Entente ein wenig erſchüttert; 
wer ſich nach dem Siege als Wolf gebärder, kann vor dem Kampfe 
fehwerlich ein Lamm geweſen fein.) Solche Übereinftimmung des Welt- 
urteils wäre (£roß aller feindlichen Propaganda) faum denkbar, wenn nicht 
auf unferer Seite tatfächlich irgendeine Art von Schuld vorläge — und 
zwar eine fehr fichtbare und ſehr einleuchtende. 

Die Entente wollte diefe Schuld zunächft felbft gerichtsmäßig feftftellen, 
um unter die Kriegsgeichichte ihrerfeits und in ihrem Sinne den 
moralifchen Schlußpunte zu feßen. Sie hat ſchließlich darauf verzichter 
und überläßt dies Geſchäft — fürs erfte — uns felbft. Sie tut 
das aus den ſehr nüchternen und materiellen Beweggründen, die dem 
Berfaillee Vertrag auch fonft, kaum daß er in Kraft getreten ift, zum 
Zerbrödeln bringen. Die Siegerpofe mit dem Fuße auf dem Nacken des 
Überwundenen entfprach dem erften Bedürfniffe der Völker, die für den 
Triumph ſchwer geopfert hatten. Verharrte man allzulange in ihr, fo 
geriet man in die Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren. Heute lockert 
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man den Drud; morgen wird es beißen: fteb’ auf und hilf mir, denn 
ich bin ſelbſt ſchwach. 

Die Schilderung der offiziöfen Ententepubliziftik, die Bernard Shaw 
befanntlich ein „großes Melodrama’’ genannt bar, ftelle Deutſchland in 
primitiver Zufpißung als den berufsmäßigen Friedensftörer bin, der feit 
Jahrzehnten auf der Lauer liege, um im günftigen Augenblicke die arglofen 
Nachbarn tüdifch zu überfallen. Mir diefer Lesart laffen fich aber die Tar- 
fachen der neueften Gefchichte fchleche in Einklang bringen. Denn der 
günftige Augenbli war mehr als einmal da und Deutfchland ließ ihn un- 
genutzt verftreichen. Es gab Zeiten, wo England ifoliert und in ſchwerer 
Verlegenbeit und folche, wo Rußland ziemlich wehrlos war. Fin Kriegs- 
wille, der die beften Gelegenbeiten vorübergeben läßt und erft in der 
denkbar ſchwierigſten und ungünftiaften Situation zum Schwerte greift, 
fann mindeftens nicht hemmungslos fein. 

Gewiß gab es in der wilbelminifchen Ara, die ſich parvenubaft an 
ihrem unerwartefen materiellen Aufftiege beraufchte, allzuviel widerwärtige 
Kriegsrhetorit. Es gab Alldeurfche, Bernhardis, Siegesalleen, Krieger- 
vereine. Es gab, wie übrigens in jeder Armee, Offiziere, die fich einen 
Krieg wünfchten und es gab Marineleutnants die, ‚auf den Tag kranken‘, 
Es gab Rüftungsinduftrielle, die für ihre Gefchäfte Militärnorlagen brauchten. 
So ſchien der Friegerifche Chor recht vielftiimmig. Aber das meifte war 
doch nichts weiter als Kraftmeierei, felbftgefälliges, komödiantenhaftes 
Parbos. Man fehrie mehr, weil man fich fühlte, als mweil man etwas 
wollte. Nicht einer von hundert, die drohende und überbebliche Neden im 
Munde führten, dachte auch nur im entfernteften an Welteroberungen. 
Die Deutſchen diefer Generation, die ihre fo plöglich entftandene eigene 
Wichtigkeit beftaunten, waren gemiffermaßen in den legeljabren, in denen 
das Maulaufreißen ja nicht befonders tragifch zu nehmen ift. 

Die auswärtige Politik ift in Deutſchland — der Reichstag verftand 
nichts von ihr und fümmerte ſich faum um fie — immer nur von ganz 
wenigen Perfonen geleitet worden. Sie waren niche durchweg frei von der 
Kraftmeierei und dem Komödiantenpatbos ihrer Zeit; der Mann an der 
Spige war fogar juft in diefer Beziehung ihr typiſcher Mepräfentant. 
Daber gab es Taktloſigkeit, ärgerliche Großfprecherei und Gepolter in 
Fülle, obwohl wir im Grunde (cerritorial-politiſch) viel weniger begebrlich 
waren als andere. Wir rempelten England wegen des Transvaal an, ohne 
eigentlich in Südafrifa etwas zu wollen. Wir fchlugen einen Riefenlärm, 
als Frankreich nah Marokko ging; aber Frankreich befam Marokko und 
wir begnügten uns mit einer Lappalie. Wir machten gar feine über: 
mäßigen Anfprüche; wir wollten nur überall dabei fein und vertrugen es, 
als echte Parvenus, nicht, daB man von uns feine Notiz nabm. Unfer 


33 513 


Imperialismus verflimmte weniger durch feinen Appetit, als duch fein 
ungebobeltes Auftreten und feine drohenden Geften. 

Daß wir unfere äußere Polieit auf die Mache ftellten, war im Europa 
des neunzehneen Jahrhunderts feine Todfünde. Alle taten es. Aber die 
Anderen gebrauchten ihre Machtorgonifation ohne viel Aufbebens, wenn 
es ihnen paßte. Wir gebrauchten fie wenig; in dreiundoierzig Jahren haben 
unfere Soldaten nur ein paar Borer und etliche Hereros niedergefäbelt. 
Die ruffifchen, franzöfifchen, englifchen Militärs konnten ſich im gleichen 
Zeitraume ſehr viel reichlicher betätigen. Dafür machten wir aus unferem 
Machtapparat einen Popanz, mie dem wir die ganze Welt ſchrecken wollten. 

Die politifchen Zübrer der fremden Mächte find ſchwerlich geſchreckt 
worden. Sie fchäßten unfere Gewaltrhetorik richtiger ein als wir felbft. 
Um die Jahrhundertwende — alfo nad) zwölf Jahren wilhelminifcher 
Ara — wollten die Engländer ein Bündnis mit uns. Bei diefem Bünd- 
niffe wären unfere alldeurfchen Kriegsromantiker glänzend auf ihre Nechnung 
gefommen; denn ihm wäre alsbald ein fröhlicher Krieg gegen Rußland, 
wahrfcheinlich auch gegen Frankreich gefolgt. Es hätte neuen Kriegerlorbeer 
gegeben, neue Siegesdenkmäler, neue militariftifche Tiraden. Alles unter 
britiſcher Patronanz. 

Aber die fremden Volker find allerdings geſchreckt und abgeſtoßen 
worden. Und darin liege die wirkliche Sünde und zugleich das Ver— 
bängnis. Unſer polternder und etwas flegelbafter, aber im Grunde doch 
mebr fpielerifcher Militarismus bat den ftilleren aber ftärferen und zäberen 
Imperialismus der anderen aufgepeitfcht, dem wir fchließlich unterlegen 
find. Der Mann auf der Straße fah nirgends die Fäden, die rings um 
uns ber von Staatskanzlei zu Staatskanzlei gefponnen wurden. Er fah 
nur, die ganzen Jahre hindurch, unfere widerwärtige Pofe und fprach uns 
fhuldig, als am Ende die Gewehre losgingen. 


Zuvorderft auf der Anklagebank fise Wilhelm der Zweite. Er wird 
„ſchwerſter Verlegung des internationalen Sittengefeges“ befchuldigt, 

Er ift fehuldig, weil er der fichtbarfte und zugleich der aktwſte Träger 
jenes plump berausfordernden, taktlog-drohenden Gebabrens war, Das eben 
unfere moralifche Kriegsfchuld darftelle. Unter allen falſchen und bedrob- 
lichen Geften der wilhelminifchen Ara taten die des Kaifers naturgemäß 
den meiften Schaden. 

Allein wie die meiften feiner Untertanen bat Wilhelm der Zweite zwar 
ſehr viel Kriegsrhetorit im Munde geführt, den Krieg aber ernſthaft niche 
gewollt. 

Aus den Briefen an den Zaren, die Eürzlich (in deutfcher Ausgabe bei 
Ullſtein u. Cie, Berlin) veröffentlicht worden find, gebt bervor, Daß Der 
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Kaifer bei aller impreffioniftifchen Sprunghaftigkeit feines Denkens doch 
fo etwas wie eine allgemeine politifche Grundidee befaß. Er erftrebte, von 
feiner Gottesgnadenmyſtik ausgehend, eine Art beiliger Allianz der be- 
deutenditen Eontinentalen Monarchen — vor allem des deutfchen Kaifers, 
des ruffiichen Zaren und des Kaifers von fterreih. Sie follte den Mo- 
narchen ihre Hausmacht und damit zugleich ihren Völkern den Frieden 
gewäbrleiften. Die dee der Friedenserhaltung wird mit großem ſittlichem 
Pathos behandelt und nichts fpricht dafür, Daß es dem Kaifer mit ihr 
niche ernft war. 

Über die Abſurdität diefes vomantifchen Gedankens, der ſich über alle 
intereffenpolieifchen Gruppierungsantriebe einfach hinwegſetzt, ift kein Wort 
zu verlieren. Auf folcher Grundlage die europäifche Politik aufbauen zu 
wollen, war mehr als ein Verbrechen; es war eine grenzenlofe Dummbeit. 
Aber das ift eine intellektuelle Werdammung, feine erbifche. 

Für Wilhelms beilige Allianz finden fi), außer dem alten Franz Joſef, 
feine Partner. Der Zar liiert fih immer fefter mit Franzoſen und 
Engländern. Auch Viktor Emanuel von Stalin [hielt merklich nach 
diefer Seite. 

Suli 1914. In Sarajewo ift der öfterreichifche Ihronfolger ermordet 
worden. Franz Joſef, der einzige Verbündete, ſchickt ein langes Erpofe 
nach Berlin. Serbien, in den Balkankriegen ftarf geworden und national 
anfpruchsvoller denn je, bedrohe das Leben der Monarchie. Rumänien 
neige nach der ferbifchen Seite und Rußland ziehe im Hintergrunde die 
Dräbte. Der ganze Balkan werde gegen das Habsburgerreich mobilifiert; 
Bulgarien ſchwanke noch, werde aber bald feine Wahl mebr haben. Ein 
paar Jahre böchftens, — dann feien die füdflawifchen Zeile Siterreich- 
Ungarns nicht mehr zu halten. Ihr Verluſt bedeute die Abdrängung vom 
Meere, die Abfperrung von wichtigften Wirtſchaftsmärkten, Die ruſſiſche 
Einkreiſung auch vom Süden her. Er ſei der Anfang vom Ende. Wenn 
der Prozeß des Zerbröckelns erſt beginne, wiſſe niemand, wo er auf höre. 
Dann ſiehe auch Deutſchland in Europa allein und müſſe ſich ſlawiſch— 
romaniſchem Diktat beugen. Zögern wäre Selbſtmord. Es gehe um Sein 
oder Nichtſein. Serbiens Kraft müſſe gebrochen werden, ſonſt verſchwinde 
Oſterreich Ungarn von der Karte Europas. 

Habsburgiſch geſehen war das alles richtig. Europäiſch geſehen war es 
grundfalſch, — denn es war ein auf die Dauer völlig ausſichtsloſes Unter— 
nehmen, die ſich immer ſtäcker und ſelbſtbewußter entwickelnden, nationalen 
Kräfte des Weſt- und Südflawentums im Intereſſe der Wiener und 
Budapeſter Hausmacht niederzubalten. Aber der Kaifer fab die Dinge 
nur babsburgifch-legitimiftifh. Wie, — batte der befreundete und ver- 
bündere Monarch nicht das Recht und die Pflicht, mit einem Nachbar 
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abzurechnen, der feinen Staat zerttümmern wollte und deffen Parteigänger 
mit Revolvern auf Eaiferlihe Prinzen fchoffen? Durfte ein anderer 
Herrfcher dem „ebrwürdigen alten Herrn“ dabei in den Arm fallen? 
Verletzte er, wenn er dies fat, niche aufs fchwerfte feine Monarchenpflicht, 
für die beftebende monarchiſche Hausmacht und für den Frieden einzu- 
freten? Mußte man, wenn folches drohte, fich nicht ſchützend vor den 
öfterreichifchen Kaifer ftellen, der doch nur pflichrgemäß das Neich ſchirmen 
wollte, das er von feinen Vätern ererbt hatte? 

Es war wieder der boffnungslofe Gedankengang der heiligen Monarchen- 
allian;. 

Wien erhielt Generalvollmacht, Serbien feine Forderungen zu präfen- 
tieren, und dazu das WVerfprechen deutſcher Bundeshilfe, falls eine dritte 
Macht eingreife. 

Das Ultimatum kam; es war auf Ablehnung und Krieg geftell. Das 
war vom babsburgifchen Standpunkte volllommen logiſch; durch einen 
diplomatifchen Notenwechſel war Serbien böchftens ein paar Wochen zu 
betäuben, aber nicht wirklich und dauerhaft zu ſchwächen. Ebenſo logifch 
war es deshalb, daß Wien die ferbifche Antwort nicht annahm. Unlogifch 
war dagegen die Haltung Wilhelms des Zweiten, der die Note Belgrads 
für vollkommen ausreichend erklärte. Er gab damit — wahrſcheinlich un- 
bewußt — feinen urfprünglichen, babsburgifchen Standpunkt auf, von dem 
aus feine rein diplomatifche Auseinanderfegung mit Serbien befriedigen 
konnte. Wäre der Kaifer wirklich der paſſionierte Kriegstreiber gewefen, 
den viele in ihm feben, fo bätte er den Krieg mit Serbien, als Vorſpiel 
des allgemeinen Kampfes, unbedingt und ohne Schwanfen gemwünfcht; er 
hätte den Wienern, nach der DBelgrader Antwort, nicht den Nat gegeben, 
fih (da nun einmal überflüffigerweife an das Heer appelliert feı) mit einer 
kurzen militärifchen Demonftration zu begnügen. 

Die babsburgifche Regierung mollte nicht mehr zurüd; fie Elammerte 
ſich zäh und ſtörriſch an das Jetzt oder Nie ihrer Denkfchrife. Die 
Berliner Vorftellungen ließ fie tagelang ohne Erwiderung. Die Atmo- 
fpbäre wurde raſch ſchwül; Rußlands Haltung war drobend, Englands 
Benehmen verdächtig. Begrüßte der Kaıfer den nahenden Krieg mit 
Triumphgeſchrei? In den Akten findet fih nur ein Werzmweiflungsauss 
bruch. Was rat er denn weiter als das Selbftverftändliche, daß er dem 
„ebrwürdigen alten Kaiſer“ (mie charakteriftifch ift die Beziehung auf die 
Perfon, ftart auf den Staat) die Treue biele? Daraus foll nun ihm 
und Deutfchland der Strick gedreht werden. Sein Leben lang mühte er 
fi) um die Friedensallianz der Monarchen. Eduard der Sıebente, fein 
tückiſcher Gegenfpieler, zerftörre fie; er lockte den Zaren von ihm fort, der 
der Hauptpfeiler des Syſtems fein follte. „Eduard der Siebente ift nach 
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feinem Tode noch ftärfer als ich, der ich lebe.” Nun ift alles aus, das 
Meg über den Kopf geworfen, die Schlinge zugezogen. „Eine großartige 
Leiftung, die Bewunderung erweckt felbft bei dem, der durch fie zugrunde gebt.’ 

Der Kaifer ſah die äußere Entwicklung gar nicht fo falſch. Sah er 
auch, daß die anderen Politik getrieben batten, er felbft nur theatralifche 
Momantif? Und daß er darum, zwar nicht den Gegnern, aber dem eigenen 
Volke gegenüber im tiefften Sinne ſchuldig war? 


War Theobald von Berbmann-Hollweg ein agreffiver Militariſt? 

Der junge Hertling erzähle in feinem Eindlichen, aber für verftändige 
Lefer dennoch ſehr auffchlußreihen Buche „Ein Jahr in der Reichs: 
Eanzlei” — erfchienen bei Herder in Freiburg — fein Vater hätte Beth— 
mann niche gemocht, weil ihm deffen Anfchauungen zu radikal gemefen 
feien. Bethmann habe dem Grafen Hertling einmal gefagt, die Sozials 
demofraten feien noch die einzigen idealdenkenden Leute. 

Wäre Herr von Bethmann-Hollweg nicht Neichskanzler, fondern Jour— 
nalift gerorden, fo hätte er am Ende feiner geiftigen Entwidlung wahr- 
ſcheinlich einen weftlich gefärbten, ſtark ethiſch unterftrichenen Kosmopolitis- 
mus und einen foziafteformerifchen Lıberalismus vertreten; er hätte etwa 
in der Redaktion der Frankfurter Zeitung feinen Mann geftelle. Indes 
machte ihn das Schidfal zum leitenden Minifter eines Staates, deffen 
Bürgertum den autoritär-bürokratiſchen Mächten faft widerfpruchslos die 
Herrfchaft überließ und gegen den fich die mweftlichen Demokratien eben 
erft mit ſichtbar abweiſender Gefte zufammengefchloffen hatten. Der fried- 
liche, weſtlich orientierce Kosmopolitismus ftieß auf die Entente cordiale, 
der Liberalismus auf die gefeftigee Dbrigkeitsmacht, gegen die Feine ge— 
fchloffene Volkskraft fich auflehnte. 

Bethmann verfucht eine Annäherung an England, — die Verföhnung 
mit Rußland hält er für ausfichtslos, fie entfpricht auch feiner Mentalicät 
nicht. Zehn Sabre früher war England bereit, für das deutfche Bündnis 
zu zablen, weil Deutfchland feinen Krieg gegen Rußland führen follte. 
Inzwiſchen hat es fih, nicht Eoftenlos, mit Rußland verftändigt; es bat 
feine Mächtegruppe, die der deutfchzöfterreichifhen Die Wage hält. Jetzt 
fordere es nur (die Preisgabe der Flottenverftärkung), will aber nichts 
geben, nicht einmal das armfelige Verfprechen der Neutralität in einem 
Deurfchland „‚aufgezwungenen‘ Kriege. 

Das erfehnte „political agreement“ ift alfo nicht zu befommen. Man 
muß warten, fi) wappnen (denn die Lage ſieht gefährlich aus) und hoffen. 
Der Kanzler glaubt wohl nicht an die heilige Friedensallianz der Monarchen. 
Aber er glaube an die allgemeine Scheu, durch einen Krieg das inter- 
nationale Geſchäft zu flören, und er glaubt an das, was fpäter ein 
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deurfcher Politiker das Weltgewiſſen nennt. „Daß felbft ruffifches Denken 
davor zurückſchrecken werde, ohne äußerſte Not, den furchtbaren letzten 
Schritt zu tun, babe ich zu Beginn der Krife ebenfo angenommen, mie 
ich glaubte, daß auch England, vor die allerleßte Enticheidung geftellt, Die 
Erhaltung des Weltfriedens höher fchägen werde als feine Freundſchaften.“ 

Die erhifche Forderung wird nur an Rußland und England geftelle, 
niche an Sfterreich. Iſt nur das Bundesverhälnis der Grund? Dann 
wäre jenes Poftulat ein verlogener Vorwand. Aber Bethmann ift — 
ganz im Sinne der Wiener Denkſchrift — ehrlich davon überzeugt, daß 
fterreich in Notwehr handelt, um feinen Beftand kämpft. Not kennt 
fein Gebor. 

Wie dann aus London die Alarmborfchaften einlaufen, möchte er frei 
fich £roß allem dem Bundesgenoffen in den Arm fallen. Depefche auf 
Depefche gebe nach Wien; umfonft. Die ruffifhe Mobilmachung kommt 
und mit ihr die Politik des panifchen Echredens und der Kofakenangft. 
Sie treibt den Mann der erbifchen Forderung — der ehrlichen erhifchen 
Forderung — zu Drohungen, Ultimaten, Kriegserklärungen. Mit einem 
Male ift der Krieg da und Deutfchland bat angefangen. Es ift kaum 
Bewußtſein und Überlegung dabei, nur aus Furcht geborene Zmangs- 
läufigkeit. 

Auch in der belgiſchen Frage hatte der Kanzler im letzten Augenblicke 
natürlich keine Wahlfreiheit mehr. Was ſollte der Major honoris causa 
Bethmann tun, wenn ihm die Militärs ſagten, es gebe nur einen Feld— 
zugsplan; jeder andere ſei die Kataſtrophe? Vorher, als es noch Zeit 
war, bat ſich Bethmann, nach Tirpitz' Ausſage, niemals mit den mili- 
tärifchen Stellen über die Strategie eines Krieges auseinandergefegt. Er 
bat ja auch keinen mirtfchaftlichen Kriegsplan ausarbeiten laffen. Es 
widerfirebre ihm offenbar, fich felbft mit dem Kriege, den er haßte und 
an den er, froß Einkreifung und Rüſtungswettbewerb, nicht glauben wollte, 
zu befchäftigen. Mochten die Militärs ihre Meffortarbeit fun; er für feine 
Perfon fträubte fich gegen Kriegsgedanfen. 


Nächſt der ruffifchen Militärpartei gibe Here von Berhmann die Schuld 
am Kriege dem Großadmiral von Tirpig. Hätte der die Flotte nicht ge- 
baut, fo wäre e8 England nie eingefallen, uns ein Haar zu frümmen. 
Sehr viele Deutfche find der gleichen Anficht. 

Es war an fich fein Verbrechen, eine Flotte zu bauen, wenn man 
Kolonien und einen fehnell wachfenden Welchandel befaß. In der Welt 
berrfchte nicht der Pazifismus, fondern die Machtpolitik. Ein Verbrechen 
wäre es nur gerwefen, wenn es ein Naturgeſetz gegeben bäfte, daß Die 
deutſche Entwidlung fich lediglich im Schatten und in der Obhut ber 
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brieifchen vollziehen fönne und dürfe. Für den, der das glaube, ift der 
Fall allerdings raſch erledigr. 

Aber man mußte, wenn man eine Flotte baute, freilich dafür forgen, 
daß man von der größten vorhandenen Seemacht, alfo von England, nur 
unter ftärfftem eigenen Riſiko angegriffen werden könne. Das war nur 
zu erreichen durch einen engen Anfchluß an Rußland. Ein mit Rußland 
feft verbundenes Deurfchland anzugreifen, wäre für England weder aus- 
fichtsvoll, noch ungefährlich gewefen. Denn einmal war ein ſolches Deurfch- 
land kaum auszubungern. Außerdem konnte es, in der Abwehr, das 
britifche Smperium bedrohen. Wenn ruffifche Maffe und deutſche Or— 
ganifation und Technik zuſammenwirkten, fo war es möglich, nach Perfien, 
nach Afgbaniftan und am Ende auch nach Indien zu kommen. 

Möglich, daß Tirpig diefe Zufammenbänge rechtzeitig erkannt bat; nach— 
fräglich, in feinen Erinnerungen, ſieht er fie ziemlich deutlich. Aber 
während er feine Flotte baute, wurde nicht die Politik getrieben, Die den 
Flottenbau notwendig ergänzen mußte, fondern geradezu eine enfgegen- 
gefeßte. Er baufe troßdem. 

Und deshalb war fein Lebenswerk doch nur ein Hazardfpiel und eine 
Herausforderung des Schidfals. 


Eine Herausforderung des Schidfals war auch das Werk Ludendorffs. 

Sb Rudendorff den Krieg zu bart geführt, ob er einzelne militärifche 
Fehler begangen. bat, ift unmefentlih. Auch daß er Annerionift war, 
ift von untergeordneter Bedeutung. Militärs find immer und überall 
Annerioniften. Es ift Sache der politifchen Leitung, mit diefem natür= 
lichen DBerufsannerionismus fertig zu werden. 

Ludendorffs unverzeibliche Sünde war, daß er die Leiftungs- und Ber 
faftungsgrenzen der Kräfte nicht erfannte, Die feiner Führung anvertraut 
waren. Falkenhayn dachte, wenn man feinem Rechenfchaftsbericht glauben 
darf, ftets an diefe Grenzen. Er hielt nichts von einer Enefcheidung im 
Dften, weil er offenbar fühlte, daß im Oſten, außer durch einen recht— 
zeitigen Frieden mit einem noch flarfen Rußland, nichts zu entfcheiden 
war. Ludendorff befiegte Rußland viel zu gründlich, fo gründlich, Daß es 
uns, endlich friedenswillig geworden, nur Laft, nicht Srüge fein Eonnte. 
Inzwiſchen wurde der Werten immer ftärker und alles Aufpeitichen, aller 
Raubbau genügte nicht mehr, um den Ausgleich zu ſchaffen. Am 3. Auguft 
1918 merke Ludendorff, daß nichts mehr zu machen ift. Ein Feldberr, 
der, nachdem er alle Volkskräfte faft bis zur Neige ausgefchöpft bat, an 
einem beftimmten Tage erkennt, daß es nicht mehr weiter gebe, ift ge- 
richtet. Ludendorff Elage Herrn von Hinge an, meil er nicht gleich nach 
dem 8. Auguft durch die Vermittlung der Königin von Holland den 
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Frieden berbeigeführe babe. Die Königin von Holland hätte fich von 
der Entente eine ſehr fühle Antwort geholt. . Man befommt feinen ers 
gleichsfrieden, wenn der Gegner gefeben bat, daß man am Ende ift. 

In den Märztagen 1920 bat Ludendorff eine neue, ungeheure Schuld 
auf fich geladen. 

Die Demokratie zu baffen, war fein gutes Recht. Sie nicht als un- 
abänderliches Schickſal hinzunehmen, entfprach feiner Natur und Tradition, 
Daß er den Verſuch, fie gewaltfam zu befeifigen, billigte, wenn nicht 
förderte, mochte er fich felbft gegenüber in gutem Ölauben rechtfertigen. 
Iſt jemand überzeugt, daß die beftehende Staatsform Volk und Vater— 
land in den Abgrund reiße, fo erfcheine ihm wohl der Staatsftreich als 
entfchuldigt, fogar als Pflichtgebot. 

Aber wiederum ſah Yudendorff das Ganze nur als militärifches, nur 
als Problem der Befeblsenergie, nicht als Ringen aller — materiellen wie 
geiftigen — Kräfte. Wieder glaubte er, wenn man Soldaten, Gewehre 
und Kanonen gebe, Die Widerftände niederdekretiere, die Schwierigkeiten 
und Rückſchläge verfchweige, und „durchhalte“, mülfe man am Ende 
fiegen. Wieder erkannte er das wirkliche Kräfteverhältnis erſt, als der 
völlige Bankerott feiner Partei aller Welt offenbar war. 

Die Ludendorffs find ihren Gegnern nicht gefährlich; fie ruinieren nur 
die, die fih von ihnen führen laffen. Sie haben jegt, zum zweiten Male, 
die Monarchie entwurzeit, den DObrigkeitsftaat alten Stils geftürzt. Der 
grotesk improviſierte Putſch der Kapp, Lürtwiß, Bauer, Ludendorff hätte 
der Demokratie den größten Dienft geleifter, er bätte fie geſichert und ge— 
feftige, wenn die eneicheidende Mehrheit aller Kiaffen und Schichten des 
deurfchen Volkes den tätigen Willen zuc Demokratie befäße. Uber bei 
ung ift vorderhand die Demokratie nur auf Widerruf gedulder, nicht gewolle. 
Wer will fie, wer kämpft für fie? Rechts wie links fehne man ſich nad 
einem Minderheitsregiment, einer Klaffenderrfchaft. Das Bürgertum tut 
nichts für den Aufbau, die Syntbefe, die auflöfende Überwindung der 
Gegenfäge, an der feine künftige Eriftenz und Stellung hängt; es ſieht, 
zitternd um DBefiß und Gewinn, dem Aufmarſch der ftreitenden Mächte 
zu und duckt ſich ängſtlich und willenlos vor denen, die bis auf weiteres 
den Kampfplag behaupten. 

Der Sieg über die Kapp-Ludendorffleute ift Fein endgültiger Sieg der 
Demokratie geworden. Aber daran war Ludendorff wirklich nicht fchuld. 


Der rechte Weg 


von Linke Poot 


s wird regiert. 
E Das geſchieht folgendermaßen. Bei allem, was einem nicht paßt, 

handelt es ſich um Pläne zum Sturz der Regierung. Strafbar 
ſind alle Pläne zum Sturz der Regierung, denn die Regierung iſt die 
Regierung und es ſoll mit merkwürdigen Dingen zugehen, wenn einer 
aufſtehen könnte und ſagen, das ſtimmt nicht. Strafbar ſind dieſe Pläne, 
weil es ſich bier um Familienväter handelt, die man nicht ohne weiteres 
brotlos machen fann. Es ift eine Muchlofigkeit, Leute aus dem Amt zu 
bringen, die feine Möglichkeit haben, fpäter ihr Fortkommen zu finden; 
das einfache Gefühl der Humanität follee gebieten, fie in Ruhe zu laſſen. 
Und wenn dies fo ift, fo muß die Verhetzung mit allen erdenklichen 
Mitteln niedergefchlagen werden, zerfchmettert, zertrümmert. Weiß man 
nicht, daß man in Deurfchland ift? Muß dem Volk auch erft Geographie 
eingebläut werden, follen die bitteren Erfahrungen des Krieges, Blockade, 
Kälte, Armut umfonft gewefen fein, fo Daß man vergißt, was man feiner 
Megierung fhulder? Es kann fein, daß die Negierung gezwungen wird, 
das Volk dermaßen zur Ordnung und Befinnung zu rufen, daß Die 
Demokratie dagegen ein Waifenfnabe ift. 

Man frage fich, wer bringe ſolche Maffe an geiftiger Nullität auf, wie 
fie eine deurfche Regierung brauche? Es ift ein beroifcher Anblid; niemand, 
wenn dies einmal vernichtet ift, wird etwas Ahnlıches wieder fchaffen 
Eönnen. Man wird diefer Negierung ein Mufeum bauen; einbalfamiert 
wird man dies wunderbare Naturipiel noch einmal anftaunen. 


Ein Königreich für ein Königreich. Ich ſchlage mich zum Alten Friß 
und bin für die preußifche Verfaſſung in Geftalt eines Krüdjtode. 


Die radikale Arbeiterfchafe einer Großftade ſieht in einem Geſetz eine 
Beeinträchtigung ihrer Rechte, einen Schlag gegen ihre Bedürfniffe. Sie 
benußt das Recht auf die Straße zu einer Demonftration. 

Fines Mittags ziehen große Maffen der Leute vor dem in der Sonne 
liegenden Parlamentsgebäude auf. Da marfchieren Eleine Trupptrüpp— 
chen von Landsknechten; fie fpazieren ſonntäglich an der milden Luft. 
Die Maffe der Zuftrömenden mit roten Fahnen wächlt; fie nehmen den 
ganzen Ming des Gebäudes ein, wogen über die dürren Rafenflächen des 
riefigen Vorplatzes. Die Schugfoldaten ſchwimmen hilflos in der Menge; 
knapp können fie fich bewegen, fteden fchließlih feſtgeklemmt unter dem 
Demonftranten. Der ganze Zug ift offenbar blödfinnig arrangiert; Die 
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Beute fteben, fteben, es erfolge nichts, fie wiffen nicht woher, wohin, feiner 
ziehe weiter. Was dann meiter gefchiebr: die Entwaffnung der ifolierten 
Soldaten, Zerfhlagen von Mafchinengewehren, Verängſtigung der be- 
waffneten Mannfchaften, die ſich zu verteidigen verfuchen, Handgranafen- 
würfe, kopfloſes Schießen, ergibt fich deduktiv. 

Darauf, — dreiundzwanzig Demonftranten erichoffen, — gefchiebt in 
Deurfchland- Preußen was? 

Daß es fo viel Menfchen bei dem Aufzug werden würden, war vor—⸗ 
auszufeben. Daß einige rempeln würden, ebenfo. Man konnte den Platz 
weit abfperren, das Gebäude fabeibaft fichern, Berlin ſteckt voll Militär, 
man konnte fih mit den Demonftvanten im Augenblid der bilflofen 
Stagnation verftändigen, den Abzug, Empfang von Deputafionen regeln. 

Darauf, — dreiundzwanzig Leure erfchoffen, — geſchieht in Deutfch- 
land: Preußen was? 

Momentan wird eine Unterfuchung des Vorgangs eingeleitet. Die Organi⸗ 
fatoren der Demonftration werden vernommen wegen etwaiger Fahrläſſigkeit 
im Arrangement, insbefondere Abmarfch. Der Oberft wird ergriffen und fo- 
fort wie jene vor ein Gericht geftelle, der Die Bewachung des Gebäudes leitete. 

Der Minifter, deffen Reffort dies unterftand und der natürlich an— 
gefichts der Wichtigkeit des Falls fich perfönlih um die Details küm— 
merte, wird noch unter den Schüffen vor dem Haus vom Parlament 
zur Verantwortung gezogen, gebrandmarft, bedroht von der ganzen Ver— 
fammlung, denn draußen fallen Bürger. 

Hein. 

Die Parteien ballen fich zufammen vor dem Rednerpult. Der Reichs- 
kanzler würgt von der ſchweren Blutſchuld — nämlich der Zugveranftalter. 
Die hätten dies gewolle. Ya fie hätten eine Bluthochzeit im Parlaments- 
gebäude vorgehabt. Dies ift ihm, dem Gotterleuchteren, im Moment 
fiher. Die Zeitungen, die mit den Demonftranten zufammenhängen, 
werden auf unabfehbare Zeit verboten. Der Ausnahmezuftand wird über 
das Meich, über das Meich mit einigen Ausnahmen verhängt. 

Darauf faffen fich die freiheitlich gewählten und gefinnten Abgeordneten 
an die Stirn. Die Parteien rebellieren unifono, fie beftehen, befteben, 
befteben auf Unterfuchung des Vorfalls, beftreiten die rechtlichen Voraus— 
feßungen der Regierungsmaßnahmen; ein allgemeiner Sturm entftebt im 
Parlament, als der Angriff auf die Preffe befanne wird, die Radikalen 
reden von Abficht auf Verdunkelung des infriminierten Vorfalls, Die 
Mehrheit erfchrickt vor dem Gefährlichen des Präzedenzfalls. Alle find 
einer tobenden Meinung: die vorjährige Beſetzung einiger Zeitungsgebäude 
duch Purfchiften ift nichts gegen dieſen gefeglichen Fußſtoß auf die 
Meinungsfreiheit. 
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Die Parteien — jubeln. Nämlich die anderen Parteien. Die Preffe 
— jubell. Nämlich die andere Preffe. 

Denn ein Anfchlag auf die Verfaſſung ift — mifßlungen. Sprich 
tönend, ffandiere forgfältig: miß-lun-gen. 


Die preufifche Akademie der Wiffenfchaften bat die folgende Kund— 
gebung veröffentlicht: „Die preufifche Akademie der Willenfchaften, berufen 
und verpflichtet, für die fieelichen Grundlagen unferer Kultur einzutreten, 
gibt einmütig ibrer Empörung Ausdruck über das haßerfüllte, allen Rechts⸗ 
grundfäßen bobnfprechende Anfinnen, Hunderte unferer Landsleute, unter 
denen die beften Namen Deutſchlands fich befinden, an feindliche Gerichre- 
böfe ausliefern zu follen.‘ 

Ein Sigungsprotofoll diefer Akademie lautet: „Der Longinusfpeer im 
eschatologifchen Lichte. Türkiſche Manichaica aus Chotſcho. Über die 
Drebung der optifchen Spmmetrieachfen von Adular und Gips im lang» 
welligen Spektrum. Die harmonifche Kovariante zweiter Urt für zmei 
Kegelfchnitte mit vier reellen Schnittpunkten.“ Wenn ich nun bloß wüßte, 
welches von den vieren die fittlichen Grundlagen unferer Kultur find: 
Die Kegelichnitte, der Longinusfpeer, die Manichaica aus Chotſcho oder 
Adular im langmwelligen Spektrum. 


Die Sozialifierung ift im Gange. Niemand kann fie aufhalten. Der 
Gedanke, Eigentum ift Diebſtahl, ift wieder Allgemeingut und ſetzt ſich 
mit der naiven Frifche eines Naturereigniffes durch. Man gebt in voller 
Harmlofigkeit von der Ausbeutung und Begaunerung Des andern zum 
offenen Diebftahl über. Das bat in den legten Monaten pbantaftıfche 
Formen angenommen. Cine Schreibmafchine ift nirgends ihres Lebens 
ficher. Wenn einer fie unter eine Kanone ftellen würde, fo beſteht Gefahr, 
daß der Ranonier fie famt Kanone verkauft und nachher noch den Käufer 
mit der Kanone torfchieft. Mir erzähle ein Feldwebel: Auf dem Rück— 
marfch durch Flandern ſtahl einer feiner Leure, ein rapferer gewandfer 
Mann, einer der beften, eine Eleine Handvoll Pferde. Diefe verkaufte er, 
feiner Kolonne voraufreitend, einem Cingeborenen in der nächften Orr- 
fchaft. In der Nacht, während fie dort quartierten, brach der gemandte 
Mann bei dem Eingeborenen ein und war am früben Morgen bereits 
wieder auf dem Weg nach der nächften Etappenftation, wo fich das lufra- 
tive Spiel wiederholte. An der Grenze hatte er, deilen Späße man 
kannte, den Sad voll, lachte die Weitertrottenden aus, vollendete nad) 
folennem Abfchied den Rückmarſch auf den D-Zug. 

Ein Fahrrad, ein Perferteppich fpielt jegt in Deuefchland diefeibe Rolle 
wie früher eine tbeologifche Spigfindigkeit; fie bringe die Armen und 
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Reichen in Unruhe; fie verfchroören ihre Seelenheil darum. Man gebt 
deswegen in Gefängniffe, als Märtyrer. Es handelt fih nicht um ein- 
Fache Bereicherung, fondern um eine Sorte Fanatismus. Man bat ein 
neues perfönliches Verhältnis zu den Gegenftänden gewonnen. Die Sache 
ift fakrifch wichtiger und elementarer als der ganze Nationalismus oder 
Erpreffionismus. Die Gegenftände, früher bloßer Bedarf, haben jeßt Die 
wütende Kraft eines Reizes. Die Menfchen fteden vor einem Stiefel- 
laden wie vor Fetifchen. 

Der Aneignungsfanatismus übt feine ftärffte und raffiniertefte Wirkung 
im Eleinen, in der Zermürbung von Vertrauensbeziehungen. Er nagt an 
der Wurzel unferer gefellfehaftlichen Eriftenz. Da find befonders Die 
Dienftmädchen; man ift wehrlos vor ihnen. ch berechne ein Fünftel 
meiner Einnahmen als Opfer für den neuen Kult; die Inbrunſt meiner 
Dienfimädchen foll dabei noch nicht groß fein. Man muß Dies alles ver- 
ftehen, um fich nicht mit dem Laufen zum Kadi zu blamieren. 

Die Mobilifierung des Beſitzes ift im Gange Als ich einmal ein 
Mädchen fragte, warum fie meine ſchönen Stiefelſchäfte geitoblen bäkte, 
— fie trug fie nur in Papier gefchlagen mit ruhigem Geſicht über den 
Hof — fagte fie: „Sie haben im Spind gelegen, der Herr fragen fie ja 
nicht und da dachte ich mir, weil mein Bräutigam bloß Binden träge.” 

Zu den größten Bereicherungen unferes Wiffens gehört die Aufdeckung 
einer Urfpcache, einer Urſymbolik im menſchlichen Denken durch die Er- 
forfcher des Traumes. Eine sechaifhe Sprache indianerhaft einfacher Art 
ift unter der Verſchüttung gegraben worden. Verbrechen werden mit 
völliger Ruhe begangen, fo erkennt man nad) Deutung durch Hieroglyphen; 
ed gebt in unferem elementaren Denken in jeder Beziehung ungeniert zu. 
Ich ftelle feft, bei Kindern, einfachen Menfchen, in Zeiten wie jeßt ent- 
bülle fich eine Are Kommunismus als unausrottbares Örundgefühl des 
Menſchen. Wo fich befißfeindliche Tendenzen regen, ift man ber 
Natur nabe. 


Der Münchner Erzbiſchof warnt in einem Briefe an feine Diözefe 
vor der Abficht, die Kirche von der Obrigkeit zu löfen und die Hierarchie, 
die göttliche, über Zeitgefchichtlihes gehobene Einrichtung zu erfhüttern. 

Bor Monaten ermahnte Linke Poot die Geiftlichen, Näte zu wählen: 
Säkularifieren Sie ſich für die Allgemeinheit. Mühen Sie ſich um das 
menfchliche Wohl, wie Sie es träumten, ehe Sie Angeftellte des Zentral- 
büros für eheologifche Abfagartikel wurden. Beantworten Sie den Aus: 
tritt der Maffen aus der Kirche mit dem Austriet der Geiftlichen aus Der 
Kirche. Jetzt mobilifieren auch fie den Befis. Das unausrottbare Grund- 
gefühl, die Mäufe Enabbern am beiligften Sped. 
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PEN 5 ——— 


Wablen zum Eiternbeirar. 

Nachdem in der Aula, — Hindenburg hängt auf dem Korridor, ver 
ftorbene Fürften an der Saalwand, — ein jovialer Graufopf uns auf- 
gefordert harte, keine Politik in die Schule zu fragen, fondern gefchloffen 
gegen die Linke zu fliimmen, redete Linke Poot zu allgemeiner Argernis. 
Die „religiöſe“ Schule pafte ihm nicht, die „weltliche auch nicht, weil 
er geftand, fich dabei nichts denken zu können; er nörgelte am Parriotie- 
mus und am nternationalismus; es ſah ganz nach ihm aus. Kin Eleiner 
Handwerker erhob fich geſchwollenen Geſichts, ſchrie fi ein, verlor den 
Reſt feines Verftandes: „Wenn wir die Religion nicht haben, haben 
wir gar nichts.” Dabei blickte er grimmig auf und andere, die ihn frei⸗ 
lich bedauerten. Ich rief, als es ſo zuging, in den bewegten Saal: wer 
meiner Meinung ſei, ſolle ſich mir anſchließen. Draußen gingen einige 
mit mir; ſie orientierten mich über meine Meinung. Nachdem ich mich 
in einem Café unter meinen Anhängern umgeſehen hatte, war mir nicht 
ganz gut. Sie ſetzten mich auf eine Lifte an die erfte Stelle; ich erſtaunte 
tief. Sch überlegte mir, die Situation überfchlagend, ob ich nicht mit 
den Leuten das Polizeipräfidium ftürmen follte oder mich als König aus» 
rufen laffen. 

In einer fpäteren Verſammlung berochen fie mich heftiger. Dazu 
gruppierten fie fich entiprechend ihrem Denkvermögen als SP. D., 
U. S. P., Demokraten, Unparteilihe und bloße Juden. Man erklärte 
mir fchonend, ich hätte mich mit gewiffen Außerungen zu ſtark erponiert. 
Dffen gefagt: ich Eompromittiere die Lifte. Was mir Achtung vor ibnen 
abrang. Sie legen mir, als ich genießend ſchwieg, die Hand auf Die 
Schulter: ich folle die Sache über die Perfon ftellen; die Sache, tiefen 
fie, die Sache über die Perfon. Wenn ich bloß gewußt bätte, welche 
Sache; S. P. D., D. D. P., U. B. C. D. E.; ich verſtehe mich nicht 
auf die Kabbala. Gefragt erklärten fie, fie wüßten es auch nicht, aber 
man rede in folchen Sıtuationen fo; ob ich noch nicht den guten Ton in 
allen Lebenslagen kenne. 

Es ift ein intereffantes Ding, das mir durch den Kopf ging: die Sache 
über die Perfon ftellen. Zum Beifpiel: ich gehe in die Hochbahn; wie ich 
grade in zweiter Klaffe einen leeren Platz erwifche, drängt fich ein Eleiner 
entfchloffener Herr heran, mit einem Ruck fliege ich beifeite. Von mit 
zur Mede geftelle, plinkt er verföhnlich mit den Augen: „Seben Sie 
nicht, daß ich fige. Wie gut und vollundig ich fige. Kommen Sie 
doch nicht mit Perſönlichem. Wir find in einem öffentlichen Lokal. Es 
komme vor allem darauf an, daß ich gut und vollrundig und in jeder 
Hinfiht bequem fie; alle anderen Bedenken müffen Dahinter zurück— 
fteben.” Und unterftüßt von andern gluckſt er: „Das Wohl des Volkes 
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ift das oberfte Gefeß des Staates.” Damit bin ich erledigt und muß 
an der nächſten Station ausfteigen. Sch hatte übrigens nur ein Billett 
dritter Klaffe. Er wird gar keins gehabt haben. 

In meiner Berfammlung benußte ich die fo alerte Sprache, um Loyalität 
zu ſchmunzeln und bieder zu verduften. Nebenan aß ich einen Mohren- 
Eopf mit den Worten: Diefen Kuß der ganzen Welt. 


Das Eigenleben der Pferde ift für unſere Entwicklung fehr wichtig. 
Es rächt fih, bier lau zu fein. Man fage nicht: was foll mir das 
Hottehü; entweder man ißt ein Pferd, reitee darauf, läßt es ziehen oder 
malt es. Da fcheiden fich grade die Geifter: der Moderne ſieht das 
Eigenleben der Pferde, verbilfe ihnen zum Eigenleben und das malt und 
Enetet er. Es ift unmwahrfcheinlih, daB den Pferden damit geholfen ift, 
denn fie wandeln gerade jetzt leidenfchafelich den reinen Weg zur Wurft. 
Aber zum Ausgleich erfcheinen fie dafür in wirklicher Urgeftalt auf der 
Leinwand. Der Impreſſioniſt malt bloße Farben, ‚fompbonien”, ihm ift 
von Haus aus das Pferd Wurft, er fpiele ehrfurchtslos mit den Dingen, 
die er für Bildzwecke zufammenftelle. Wir geben jebt zu den Müttern. 

Das verfündete uns in einer Berliner Galerie ein ftaatlih Beauf— 
fragter. Er ging ſchlau an den Kubiften vorbei und vorfichrigermeife 
batte die Galerie abſtrakte Maler gar nicht angeichaffe. Der Eleine Herr 
fagte auch: „Plaſtik gibt niche Abäwägung, auch nicht Aruba, fondern 
aͤbäwägtä Aruba’ (fonft: bewegte Rube). 

Als ih in einen großen Saal trat, hing da an der Wand ein großes 
Bild von Liebermann. KHolländifhe Mädchen und Frauen ſtehen in 
einem Raum und zieben die langen Flachsfäden zu ſich von Apparaten 
ber; fie halten Slachsbündel unter dem Arm, Aofall liegt am Holzboden, 
die Sonne, ein mefenlofes Licht gebt in den Raum und um die Dinge. 
Das Bild, kaum farbig gegen die heutigen Malereien, zog mich mit un- 
fäglicher, wachfender Stärke an. 

Wie kam ich Freund der neuen Künftler dazu? Da ift das verruchte 
Gegenftändliche. Und wie. Sogar die dreimal verdammte Perfpektive. 
Und welche. Welche Tiefe des Raums. Ach diefe Flachshäufchen auf 
dem Holzboden. Sie fireden fih mie Kagen unter der Sonne. Die 
Wonne des Fußbodens. Die unirdifche Magie des Lichts, das im Raum 
ift und fliege und wärme und die Dede bebt. Dabei feine Spur von 
Berbiegung ins Spmbolifche, ins Stilifieren, Deutlichwerden, Menfchlich- 
werden; er bleibe gebunden. Der — Naturalift. Der entgötterte Menfch. 
Diefe Belebung, diefer Reichtum von Unterfchieden im Eleinften Zwifchen- 
raum; er arbeitet nicht über zehn D£taven, fondern nur zwifchen c und e. 
Das find Feine Farben? Der Grieche ſagt: das Auge ift blind, ber 
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Geift ſieht. Dies Liche ift nicht „abgemalt”; der Naum wird unter 
meinen Augen; wo gibt es ſolche Dinge, wenn nicht in den Augen, 
nein in der febenden Seele diefes Malers. 

Sch will niche darum den lieben Gott abgefchmworen haben, um mid) 
den zweibeinigen Theoriefabrifanten zu verkaufen. 


Als ich mir geftern die Haare kämmte, fiel mir ein, daß es mir mit 
den Haaren jegt ganz anders geht als früher. Früher brauchte ich nur 
den Kopf zu fehütteln, fo vegnete ih Haare. In jedes Buch fielen fie; 
ich mußte fie aus den Risen berauspuften; auf meinem Rockkragen lagen 
fie. Jetzt fißen fie fell. Das bat gar nichts mit allgemein belebrenden 
Dingen zu tun. Ich kann es doc) nicht verfchweigen. Ein Gefühl, das 
ich nicht bewältigen kann, ein ganz ficheres Gefühl zwingt mich, das aufs 
Papier zu fegen. Es ift kein Öleichnis. So, wie es jtebt, iſt es gut. 
Und auch jeßt, wo ich es anſehe, finde ich es recht. Es beruhigt mic), 
daß ich es hingeſchrieben babe und ich kann es nicht flveichen. 


Von Genzmer bei Diederichs übereragen die „Edda. Götterdichtung, 
Spruchdichtung. Wilde Natur. Wölfe rennen. Zwerge flöhnen vor 
Steintoren. Riefen, tierifche Trolle, Niefenweiber, Kämpfe mie Göttern. 
Thors Oſtfahrten mit dem mwahrbaften göttlichen Refrain, daß Thor mit 
feinem Hammer alles zufammenfchläge. Koloffale Späße. Das Herz 
im Leibe lachte da Thor; er fhlug auch die arme Schwefter der Rıefen, 
die Brautgabe erbeten hatte. Die Götter trinken Bier, filchen, werfen 
Speere, taufchen Schimpfworte, Grauenhaftes iſt bei ihnen alltäglich. 
Die Tantalidenfage der Griechen kennen wir durch Leute, die fie ſchon 
als Albdruck empfanden und fie abzuſchwächen, zu verzärteln fuchten. 
Die „Edda“ ift die Tantalidenzeit felber; nur felten tut ſich eine crift- 
lich milde Perfpektive auf. 

Die füdliche Landfchaft Gotamos Buddhos, defien Neden in ber viel- 
gerübmten Überfegung Neumanns der Wiener Genoflenfchaftsverlag aus: 
gewählt berausgibt. Die liturgifche Seflelung der Sprache in der Edda, 
die Monotonie, Ungelenkheit des Geiſtes. Hier gepflegtes hohes Kultur 
niveau, die Seele mit allen Waffern gewafchen, aufgelockert und gefpißt 
in der feinften Dialekeit. Statt Speerwerfen übt man die mpftifchen 
Fingerftellungen. Das Ganze an Feinbeit und Raffinement noch über dem 
Hellenifihen; dabei eine füße vornebme Natürlichkeit; nicht einmal Fabeln 
Elingen mehr an. Nonnen fingen; ibre Haare dunkel ſchwellend braun- 
ſchwarz, jetzt gebleicht; das Auge gleich einem Feuerfprudel, jegt blinzelnd; 
die heiſere Stimme, früher wie eine Nachtigall, der Leib plan wie Platten- 
gold, jeßt gefurche. Buddho ſpricht von Der Bändigung des Königs> 
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elefanten; feine gebändigten Jünger verwerfen fo Frohſinn und Trübfinn; 
der vollkommen Reine ftirbt gebändigten Tod. Sfepfis, Schauung, Milde, 
Melativismus. 

Es foll von den Reden diefes Indiers drei mächtige Bände geben. Man 
fie Eopffenfend vor diefem Eleinen Bändchen und bat das Gefühl, daß das 
Leben einen wundervollen Reiz bat, das diefen Menfchen erzeugt bat. 

Einundachtzig Sprüche, einige nur vier bis fechs Zeilen lang, bat 
Laotfes Taorefing, die Bahn und der rechte Weg. Die Inſel gibt ihn 
beraus. Neben diefem Buch kann fich feins halten, denn ed nimmt fie 
alle auf. Es überwinder fie im Hegelichen Sinne, indem es fie niche be- 
feifige oder widerlegt, fondern ihnen ihren Plaß anweiſt. Es haben noch 
einige Jahrtauſende Literatur Raum in diefem Buch. Der Archivar Li 
Pe-jang war noch weifer als der alte Goethe. Er verfagte fich jeden Mythos. 

Dies Buch müßte Elein bequem gebunden fein. Es wird fo gebunden 
werden; wird von vielen Europäern der folgenden Jahrzehnte in den 
Zafchen getragen werden. 


Dies Buch ift eine Frage auf Tod und Leben. Man hält es in der 
Taſche wie etwas, an das man fich anflammert. Und von dem man 
wieder wegzuckt. 

Ich glaube nicht an die Erhaltung der Energie. Die phyſikaliſchen Ge- 
fege: Gefege, mas find das für Kindereien. Die marhematifchen For: 
mulierungen ein Spiel. Sch balte fill vor allem Geſchehen, wenn ich 
mich ganz befinne, und merke, daß ich zu nichts die Zunge bewegen kann. 
Mechter Weg, Bändigung: wie ficher fie wollen fönnen. Ich beneide fie 
nicht. Wer weiß, wie alles if. Das Geheimnis der Körper, der Wärme, 
des Lichts, der Triebe, des Kosmos. Es heißt warten. Moch lange nicht 
reden. Vielleicht anbeten. 

Und den Kopf noch tiefer fenfen. 


Zuletzt lärmen die nackten Gewalten durch das Land; mit Getöſe gebt 
es durch das Heilige Römiſche Reich. Die Phraſen zerſpringen. Eine 
ganze Republik — aus Redensarten — wird von einigen Kompagnien 
ad absurdum geführt. Das Militärpack lockt eine andere Macht auf den 
Plan, die auch feine Trakräcchen lief. Der Sklavenvogt, Beſitzer und 
feine Sippe bitten um gut Wetter. 

Nom wird nicht mehr durch sooo Pfund Gold, 30000 Pfund Silber, 
4000 feidene Gemänder, 3000 elle roten Saffians und 3000 Pfund 
Pfeffer abgelöft. Alarich feßt fich auf das Kapitol und läßt das Land um» 
pflügen. Ich lobe die Kraft, die Urkraft mit Herzen, Mund und Händen. 








Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. Oskar Bie Berlin. 
Verlag von ©. Fifcher, Berlin. Druck von W. Drugulin in Leipzig. 





Das religisfe Bewußtfein unferer Zeit 
von Ernft Dierl 


Klang. Ihnen fomme „die Religion vor wie eine alte verroftete 

Dampfmafchine, die nur im Weg ftebt. Soll unfer Volk aus 
einem folchen verbängnisvollen Irrtum befreit werden, fo muß es zunächft 
darüber aufgekläre werden, was Religion fein kann. So wenig diefe Auf 
Elärung felber Religion ift, fo gewiß gibt es bei der ganzen geiftigen Lage 
unferer Zeit keinen ehrlicheren Weg zu einem Weltgefühl, das wieder im 
Ernft Gemeingefühl ift, ald eine heilig nüchterne Befinnung und eine 
reine Bewußtheit. Sch möchte zu dieſem Ziele helfen, vor allem mir 
felbft, und möchte bier die notwendigen Fragen und die möglichen Ant: 
worten in diejenige Form bringen, die gemieinverftändlich wäre, ohne Ge— 
meinplaß zu fein. ine felbftverftändliche Forderung, aber der Wiſſende 
weiß auch, wie weit wir von diefer einfachen, elementaren und wahren 
Kultur des ſittlichen und religiöfen Bewußtſeins entfernt find. — 

Trog der bevorftehenden Reaktion werden die Aufgaben einer freien 
religiöſen Jugendlehre, des „‚Eonfeffionslofen Moralunterrichts‘’, der „philo- 
fopbifchen Propädeutik“ gelöft werden müffen. Dabei wird es fich ent- 
fcheiden, ob diefe Bewegungen weiter bloßen Rationaliften und bloßen 
Temperamenten überlaffen fein werden. Bliebe es dabei, fehlte eine tiefere 
Leidenſchaft des rationafiftifchen Temperamentes felber, wodurch es über 
ſich hinauskommt, fo wären diefe Beftrebungen leider nicht der Weg, 
auf dem unfere abendländifche Welt ohne Mache und ohne Lüge wieder 
zu der Welt der Gefühle finden und fich zu kühnen Gefichten des Dies- 
feits befreien kann, wie einft die Heiligen und Helden der Kirche ihre 
Phantafie dem Jenſeits widmeten. Solange wir uns nicht auf einer 
folchen großen Entwiclungslinie zufammenfinden, find alle die fehr ver— 
fehiedenen, aber religiös alle matten und philofophifch alle ſchwachen Be— 
ſtrebungen unferer Zeit nicht viel mehr als belanglofe Vereinsarbeit. Wie 
winzig und kurzatmig mühe ſich das neben der alten Kirche und ihrer 
großartigen Ruhe ab! So anftändig das alles gemeine ift, ift es zur 


B den ſtädtiſchen Maſſen hat das Wort Religion keinen guten 
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Dberflächlichkeie verurteilt, folange nice unter einer Erſchütterung des 
Gemüts, die in der Sprache alter Zeiten Bekehrung hieß, das abgründ- 
liche Bewußtſein in den Menfchen erwacht, daß die Blume des Lebens- 
wunders wirflih aus dem Abgrund des Welträrfels blüht, daB die 
allerwirklichfte Wirklichkeit folchergeftalt uns anfieht, daß wirkliche 
Helden, Heilige und große Führer der Menfchheit ihre Größe gerade in 
dem Kampf gegen das ungeheure und unfaßbare Weltgeheimnis felber 
- gewannen! Nur von diefer Pofifion aus vermochten fich einft die chrift- 
lichen Märtyrer gegen das ftolze Heidentum zu behaupten und feine ſchal 
und felbftfüchtig gewordene Weisheit zu überwinden. 

Warum wird es der gegenwärtigen Menfchbeie fo ſchwer, fih zu dem 
einfachen Standpunkt durchzuringen, daß wir nicht Menfchen vom Konzil 
zu Nizäa oder vom Leipziger Religionsgeſpräch find, und daß wir unter 
Verzicht auf alle Verrenkungen des ſchlichten Wahrbeitsfinnes endlich das 
Weltbewußefein unferes Jahrtauſends leben wollen! Schluß machen mit 
dem hiftorifchen Augenverdrehn, wozu die Säntereffenten immer wieder 
unfere Kinder erziehen! Die einfache Befreiung mißlang aber bisher aus 
dem einfachen Grunde, weil das neue Bewußtſein des Menfchen von 
feiner Lage noch nicht annähernd zu der Wucht gefammelt, verdichtet, ge— 
fpanne ift wie in der Weltbewegung vor zweitaufend Jahren. 

Nur die Schreden der neuen Weltbewegung haben wir heute fchon, 
und e8 frage ſich nun, ob der deutfche Spießer aus Feigheit und Angſt 
die Bewegung um ihren Sinn bringen wird, fo daß nur die Schreden 
bleiben. Das wird das Ergebnis der gewaltig anfchwellenden Maffen- 
reaktion aller Verärgerten und Kurzfichtigen fein, wenn fie fiege. Die 
Frucht der Zeit wird getötet werden, und an Stelle der Wehen der Zeit 
wird Siechtum der Zeit £reten. 

Seien wir ehrlich: es ift ja ſchon eingetreten. Aber Feine Wandlung 
der Weltkriſe kann etwas an der Notwendigkeit ändern, den Glauben des 
vergebenden und das religiöfe Bewußtſein des kommenden Weltalters 
zu fcheiden. Wir verfuchen es. Für die befondere Note unferes Verſuches 
hielten wir gerne eine nackte Nedlichkeie. Alter und neuer Glaube follen 
kahl und bloß, unfoftümiere und ohne Blendwerk zum Vergleich ſtehen. 

Die alten Religionen find den meiften von uns dadurch verleider, daß 
die Geiftlichen einen fürmlichen Beruf (und in manchen Fällen ein Ge- 
ſchäft) aus dem machen, woraus man feinen tegelmäßigen Broterwerb 
machen fann: aus unferem Wiffen oder Nichtwiffen von der ganzen 
Welt, vom Weltall, vom ewigen Weltall. Sie bilden fich ein und 
nehmen es für fi) in Anfpruch, daß fie den „Willen Gottes‘ beffer ver- 
fiehen als andere, während fie in Wirklichkeit mie allen andern ganz in 
der gleichen Lage find. Wir alle eben auf dem Eleinen Erdball, der mit 
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und mitten in unabfehbaren, unbekannten Welten feine Umläufe macht, 
wie andere Sterne auch, und zwar mit raſender Gefchwindigfeit. Das 
ift die ſehr bedenkliche weltrevolutionäre Lage für die ganze Menfchbeit, 
und wenn jemand den Willen Gottes, den Willen eines Herrn über das 
ganze AU kennen lernen könnte, fo wäre das von unendlicher Bedeutung. 
Aber es Eann vom Weltgeheimnis £einer mehr willen, als daß es ein 
Geheimnis ift! Wenn wir morgen mit Hilfe der ungeabnteften Ent- 
defungen und Erfindungen auf fernen Sternen Kolonien, verbefjerte 
menfchliche Gefellfehaften gründen könnten — dem WBeltgeheimnis wären 
wir bekanntlich damit nicht um Haaresbreite nähergefommen, fondern jenes 
Gebeimnis beſteht gerade darin, daB wir immer wieder vor neuen 
Welten, daß wir unendlich vor der unendlichen Welt ftehen, und daß wir 
uns das auch gar nicht anders denken können. Aller Forfchergeift ftreicht 
von dem unendlichen Geheimnis nichts weg. Und indem wir uns fo, 
nach menfchlihem Ermeſſen, dauernd fozufagen für genarre erkennen 
müffen, ‚haben fich die tiefften Denker aller Zeiten und Völker in den 
verfchiedenften und oft feltfamften, verzweifeltſten Worten dahin entfchieden, 
daß alles menfchliche Ermeffen, das gefcheitefte und großartigfte, genau fo 
wie das befchränftefte, dem unermeßlichen Weltgeheimnis ein für allemal 
gleich unangemeffen ift. 

Inzwiſchen aber fuchen wir uns für unfere irdifche Einrichtung nafür- 
fih bei den Geſcheiten Nat und nicht bei den Dummen. Aber gerade 
damit ung nicht eine oberflächliche und eingebildete Lebensauffaffung, ein 
Mangel an Religion und Philofophie, auch in der Politik und Wiffen- 
fchaft und Kunft den Sinn verwirrt, ift es nötig, daß wir Die einfache 
Weltlage, in der wir uns alle miteinander befinden, nicht verkennen. 

Den Prieftern — aller Religionen — ift es gefchehen, daß fie fich der 
Lebens- und Weltkenntnis, die fie urfprünglih vor der Maffe voraus 
batten, ihres Wiffens, das Macht war, unmiffend und ſoweit unfchuldig 
überboben und Gottes Wort und Gottes Gebote zu verfünden ſich an— 
maßten. Ein Menſch mag in der Überzeugung leben, daß er auf ah: 
hunderte oder Jahrtauſende voraus in eine Zukunft ſieht, die den anderen 
verfchloffen ift, aber irgendwelche befondere Beziehungen zum unermeß- 
lichen Weltgeheimnis, zu Gott vor andern voraus zu haben, diefe Ein- 
bildung muß zwifchen dem, der fie allen Ernſtes hegt, und den andern 
einen entfprechenden, nämlich einen unermeßlichen Abgrund aufreißen. Da 
ein folcher unendlicher Abftand zwifchen Menſch und Menfch niche der 
wahren Lage aller endlichen Wefen gegenüber dem Weltgeheimnis ent- 
fpricht, vor dem wir wirklich alle gleich find, fo ift alles Prieftertum für 
uns hinfällig. Man foll nice undankbar leugnen, daß der alte Priefter- 
ftand mie den Vorftellungen von Himmel und Hölle in die Eindlichen 
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Wunder und Zaubergedanken vergangener Gefchlechter eine fegensreiche 
erfte Ordnung gebracht hat. Aber warum find diefe Vorftellungen zu 
einer ungebeuren Demagogie von Lockungen und Drohungen ausgebildet 
worden, zu politifhen Mitteln, die Maffen zu beberrichen? Weil bie 
Priefter ihren nakürlichen und an ſich unverwerflichen Willen zur Macht 
von Gottes Gnade berleiteten, ihn für gebeilige, für unantaftbar erklärten, 
ibn dem Zweifel, der Kritik entzogen und weil fie nach) dem dadurch un- 
vermeidlichen Verluſt der tieferen Selbſtkritik in einen unbedenklichen 
Gebrauch der in priefterlichen Händen angefammelten Machtmittel ver: 
fallen mußten. Und damit ergab fih dann das Bündnis mit der 
Fürftengewalt. Der Fürft lieh den Prieftern feinen ftarfen weltlichen Arm 
und wurde daraufdin felbft für von Gottes Gnaden erklärt. Und zum 
Dank wiederum erklärte zum Beifpiel Wilhelm der Zweite: „Dem Volke 
muß die Religion erhalten bleiben.” Jene chriſtliche Neligion nämlich), 
die enfgegen der durch Staatsgewalt und durch Hobenpriefterränte ge- 
freuzigten edeln Perfönlichkeie Zefu und entgegen dem Sinn des fom- 
muniftifch geftimmten Urchriftentums in das ungeheure Menfchenmorden 
unferer Zeit um den DBefiß mit hineinführte. 

Dies ift die Religion, die unfer Vertrauen verloren hat, und aus deren 
Gefchichte wir hoffentlich gelernt haben, jede Wiffenfchaft von Gott, jede 
Weltanfchauung, die das Weltgeheimnis entdecken will, abzulehnen, weil 
nur eine finnlofe Überhebung des Menfchen dabei herauskommt. Man 
denfe immer wieder: Wiffenfchaft von Gott vor andern voraus zu haben, 
den Schlüffel zum Ganzen! — Wirf ihn weg! Sein Glanz made nur 
blind. 

Uber gibt es denn nicht Gott? Gibt es denn nicht wirklich das Ganze 
des Lebens und der Welt? Unſer nüchternftes Anfchauen und Denken, 
der gleiche Verſtand und die gleiche Vernunft, worauf wir uns in unferem 
ganzen übrigen „‚praktifchen Leben‘ verlaffen, führen uns, fobald wir das 
urfprüngliche Dafeinsgefühl zu enträrfeln und zu Elären verfuchen, ſchließ— 
lich ins Unerklärliche — alle unfere bewährten geiftigen Verfahren paffen 
nur auf endliche Verhältniſſe, darüber hinaus ftoßen wir auf die Unend- 
lichkeit, Die Ewigkeit oder welche anderen moderneren Ausdrucksweiſen uns 
belieben, wenn wir fehließlich wieder auf das urfprüngliche Gefühl zurück— 
greifen müſſen. Das Wort Gott mag fterben müffen, nur dürfen wir 
nie eine Wahrheit verloren geben laffen, die damit verbunden ift: daß 
wir uns das Ganze, das Unendliche und Emige nicht vorftellen fönnen, 
fondern immer wieder nur Zeile! Daß das Öanze nicht eine Summe 
folcher Zeile ift! (Denn wir kommen ja der Emigfeit auch durch das 
ungebeuerfte Zufammenzählen der Weltzeitalter um nichts näher!) Daß 
die Ewigkeit etwas der Art nach vollftändig anderes, etwas unferem Ur— 
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teil vollftändig Entrücktes ift! Daß uns aber dabei immer und überall 
diefes Weltgeheimnis umgibt und erfüllt, daß es für alle endlichen Weſen, 
die in ihrem Rahmen erklärbar, mitſamt den Rahmen aber immer wieder 
ein rätſelhaftes Bruchſtück ſind, unabſehbare Bedeutung hat! Wie ſoll 
uns mitten in der Welt die Welt nichts angehen? 

Damit habe ich ſchon praktiſche Folgerungen zu ziehen gewagt. So 
wenig wir aus dem geheimnisvollen Daſein Gottes noch Dogmen ab— 
leiten fönnen, fo veell ſcheint fich aus dem Gottesgedanken die allgemeine 
menfchliche Moral zu ergeben, welche lauten ann: Wir alle, wir Bruch» 
ftücke der Unendlichkeit — Menfh und Tier, Baum und Stein, Stern 
oder Gedanke, darin find wir alle gleich — was mir an unendlichem 
Glück gewinnen oder was uns an Unglüd trifft, das Eine wie das Andere 
erfähre notwendig feine Berichtigung durch die Unendlichkeit und in jenem 
Zufammenhang, deffen wahres Wefen uns vollftändig dunkel ift; nur 
daß wir eben annehmen müffen, er berichtiget auch all unfer fterbliches 
MWiffen von Geborenmwerden und Sterbenmüffen, in deren engen Rahmen 
wir das Bild unferer irdifchen Bedürftigkeit und unferer Glücksſehnſucht 
fpannen. 

Und wer mag fih mit dürftigem „Stoizismus“ einreden, daß ihm 
das Bild gleichgültig wäre? Jedem Eann fein Ausfchnite fo wenig gleich— 
gültig fein, wie überhaupt alle die gewaltigen, farbigen Schaufpiele der 
Natur und Gefchichte, all diefe Räume und Zeiten felber nicht Schein, 
fondern Wahrbeie und Wirklichkeie find. Wer will folche Eindrüde, all 
das Leid und all die Luft und fo feine Luft und fein Leid Schein 
nennen? Nur ein falfcher, ein fpielerifch religiöfer oder pbilofopbifcher 
Wahn. Solcher Wahn bat dazu mirgeholfen, das Hundertmillionenvolk 
der Indier zu einem fräumenden Sklavenvolk zu machen. Beil ihre 
Meligion ihnen das Diesfeits gleichgültig gemacht bat, find fie ihren 
Prieftern und find den Engländern ausgeliefert und verfallen. Eine Lehre 
für alle Unterdrückten, ſich vor den beimlichften und fchleichendften Be— 
täubungsgiften, denen unfer der religiöfen Etikette, zu büten. 

Aber Europa bat ja dem religiöfen Geift, der („‚landfremd‘‘) aus Aften 
zu uns gekommen ift, abgeſagt. Es bat ſich dem Praktifchen, dem Fak— 
tifchen und Taktiſchen zugewandt, bat fih nur fehr oberflächlich der Ge- 
wiſſensfrage, was gut fei (die nur bei den Ruſſen immer wiederkehrte) 
und bat fich dafür gründlich dem guten Gefchäft gewidmet. Mit dem 
Erfolg freilich, den wir erlebt haben. Mit Blue und Elend haben wir 
die einfältige Einſicht erfaufen müffen, daß der „Amerikanismus“ eine 
Dummbeit, eine Befinnungslofigkeie ift. Das geichäftsmännifche raffi— 
nierte Halsabfchneiden muß leßterdings zum buchftäblichen militärifchen 
führen. Jede Machtpolitit entfpringe aus dem Wahn, als ob wir nur 
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mit der gewöhnlich fo genannten Wirklichkeit, dem „Diesſeits“ zu rechnen 
bärten. Während doch mun einmal ebenfo berechtigt der Gedanke an 
die „jenſeitige“ Berichtigung ift, die wir für alles und jedes Leben an- 
nehmen müffen. 

Wir Eönnen den einfachen, von uns bier ja fehon dargelegten Gedanken 
nur wiederholen: 

Unfere ganze Art, zu leben und zu fterben, bewegt fih in Raum und 
Zeit. (Andere Ausdrudsmeifen anftatt diefer faßlichen Begriffe. feien 
immer wieder anbeimgeftelle.) Nun läßt uns aber gerade unfer finnvollftes 
Streben und Denken, wenn es die großartigften Unternefmungen in den 
Raum und die Zeit entwirft, darauf aufmerffam werden, daß es Die 
Unendlichfeie gibt, und daß fie fi) niemals, auch nicht aus den gewaltigften 
Räumen und Zeiten zufammenfegen und verfiehen läßt, fondern ein voll- 
fommenes Närfel bleibt; Raum und Zeit, felber unfere erften und letzten 
Erklärungsmittel könnten nur aus dem Raum: und Zeitlofen, in Das 
fie übergehen, alfo aus dem Unerflärlichen erklärt werden. Was aus 
diefem, für Kluge und für Toren gleich unverftändlichen Widerſpruch 
der Weife zurücdbringt, das ift die ſtarke Erkenntnis des Narrenfpiels, 
das wir freiben, wenn wir mif den taumzeitlichen Vorftellungen von 
Werden und Vergeben, die uns zunächft liegen — am Erd» oder am 
Slamengrab — wenn wir damit das Wefen des Dafeins erfaffen und 
unfer Zun ausfchließlich nach folchen Vorftellungen richten wollen. Diefe 
irrige, materialiſtiſche „Metaphyſik“ wirkte notwendig auf eine irrende, 
tobe, egoiftifche Ethik hin, wie umgekehrt der Eonfequente Idealismus, 
die Lehre, daß die raumzeitlihe Welt der endlichen Dinge nur eine Vor⸗ 
ftufe oder eine Verkleidung des wahren „geiftigen‘’ Wefens von Gott 
und Welt fei, über einen erhabenen Bogen der Selbfttäufchung, unaus- 
weichlich in die Niederungen der Täufchung anderer führt, zu einer Klaffen- 
herrſchaft finnlich verfeinerter, aber berrfchluftiger Geifter über Maffen, 
die dumpf und ftumpf glauben, dumpf und fiumpf fronen, dumpf und 
ftumpf genießen. 

Wir aber — wir, die wir heute der immer wieder ſich berausftellenden 
materiellen Natur unferes Dafeins, diefer unendlichen Berechtigung 
der Sinnenwelt frob und ihrer ebenfo unendlichen Berichtigung durch 
das, was nicht in Raum und nicht in Zeit vor fich gebt, ung bewußt 
find: für uns bat es einfach Eeinen Sinn mehr, weder uns durch 
die Prediger des enfeits von diefem Dafein ablenken zu laffen, noch 
uns auch über diefes Dafein mie der Gier und Angft zu flürzen, Die 
den in folchen Gemürsftimmungen Befangenen auch im Praftifchen und 
Einzelnen verdummen, ihn zwifchen dumpfer Ergebung und wüſter Auf 
peitfehung hin⸗ und berwerfen. Jeder unterwürfige Verzicht des Menfchen 
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im Klaffenfampf und im Kampf ums Dafein überhaupt, alle einfchlägige 
Ideologie fei für ung durchſchaut und erledigt, und ebenfo wird umgekehrt 
die eigentliche und jedem Menſchenherzen eigene Dummheit des Egois- 
mus durch Überlegenheit des Kopfes gebrochen. Unter dem überwältigenden 
Meiz des luſt- und leidvollen Augenblides bedarf der Menfch des be- 
freienden und beruhigenden Blickes auf das, unbegrenzte Möglichkeiten 
des Ausgleichs enthaltende Weltgeheimnis, aber anderfeits kann fich fünftig 
fein Elar und einfach denfender Arbeiter oder Bauer mehr mie bisher 
von priefterlichen Zauberern leiten laffen, die fich auf befondere Beziehungen 
zu Gott berufen, und die — nicht der einzelne, aber die ganze Klaffe, 
wie fie unnabbar und ſtarr die Dogmen behauptete — den fihlichten Sinn 
für Wahr und Falſch in geiftigen Dingen verlieren müffen. Damit 
gewiß niemand diefe grundfägliche Ablehnung des Prieftertums als Gehäffig- 
keit gegen ehrenhafte und aufopfernde Geiftliche mißverſtehen kann, fei 
noch einmal gefagt: Die Zaubermärchen der Dogmen und des Kultus 
waren urfprünglich Eindliche, reizvolle, bunte Hüllen der Wahrheit; fo 
liege zum DBeifpiel in dem, was die Kirche allerheiligftes Sakrament des 
Altares nennt, in der Vorftellung, daß fih Brot und Wein in Fleiſch 
und Blut des Menfch gewordenen Gottesfohnes verwandle, die Über- 
zeugung von einer Einheit alles Lebens, das indifche „Du bift ich”, die 
bedeutendfte religiöfe Ahnung. Nur läßt ſich diefe unbegrenzte Möglichkeit 
Gottes nicht auf irgendein fafrales Ding, eine Perfon, einen Vorgang, 
feftlegen. 

Der legte fihere Schritt unferer endlichen Erkenntnis — mit dem fie 
fich felber aufhebt — ift die Anerkennung der unbegrenzten Möglichkeiten 
des Weltgeheimniffes. Wir haben unbegrenzte Freiheit darin, ung folche 
Möglichkeiten vorzuftellen! Alſo denken wir uns, nach Are zabllofer ends 
licher Vorgänge in Natur und Gefchichte, die Unendlichkeit unter dem 
vernünftigen, einfachen, großen Gleichnis eines Ausgleichs von allem 
mit allem? Alfo gibt es in der Welt nichts zu verlieren und nichts 
zu gewinnen? Und alfo können und wollen wir alle alles frei, gleich und 
brüderlich verteilen und fchaffen? Zögernd prüfen wir die moralifhe Trag» 
fähigkeit eines religiöfen Kommunismus. 


2 
Ich finde: Ohne religiöſe Einigung der Menſchen, ohne ihre nüchterne 
und phraſenloſe Uberzeugung von der „Gemeinſchaft in Gott“ wird ſich 
der Gewaltſtaat nicht in die Gemeinſchaft der Gleichen, Freien und 
Brüderlichen umwandeln laſſen. Einen freien und brüderlichen Ausgleich 
alle Ungleichheiten können die Menfchen überhaupt nur wollen, können 
im Ernſt, ohne Selbfiberrug, ohne Selbfiberäubung, ohne Fanatismus, 
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der fich überfchläge oder umfchläge, dieſen dauernden Ausgleich Bier in 
Diefer unferer Welt nur dann wollen, wenn ihnen die Wele felber, durch 
das bloße Dafein des Weltgebeimniffes, durch das Dafein diefer un- 
begrenzten Möglichkeit den Gedanken an einen Ausgleih von allem mit 
allem als den abfchließenden, vernünftigen Gedanken nabelegt, obne 
daß wir doch den Vollzug des Ausgleichs auch nur in Gedanken 
irgendeiner „‚jenfeitigen‘ Mache überfragen Eönnten. 

Nur eine folche Lebensüberzeugung vom allgemeinen Ausgleich, eine 
„kommuniſtiſche“ — was ja zu deutſch beißt eine aus dem Allgemeinen 
fchöpfende und an die Allgemeinheit ſich wendende — Religion fann es 
fchaffen, daß der, der bat und der, der haben will (in irgendeiner Form 
wird es diefen Gegenfag immer geben, wie den ähnlichen von Alter und 
Jugend), daß ſich alle folche Urgegenfäße nicht im Kampf auf Leben 
und Tod zerfleifchen. Diefer „Kampf ums Daſein“ war ja die einzige 
Lebensüberzeugung des Zeitalters, das jetzt mit gebührender Fürchterlichkeie 
verendet. Mur der religiöfe Kommunismus kann es jeße fchaffen, daß 
alle Gegenfäge, der Berichtigung in der Unendlichkeit bewußt, einander 
ohne Ausbeutung leben laffen. Solange aber diefe Überzeugung niche herrſcht, 
daß jeder praktiſche Gemeinfchaftsalaube auch mit dem unbegreiflichen 
Anfang und Ende aller Dinge im Bund ift, folange werden alle Verſuche, 
Die ntereffengemeinfchaft auf dieſer Erde berzuftellen, an der tatſächlichen 
harten Intereſſenwerſchiedenheit fcheitern, die unter den Menfchen eingeriffen 
ift, weil der Kampf ums Dafein ein Lebensgefeg ja tatſächlich ift und fo 
wenig aufgehoben gedacht werden kann, wie die Körperwelt überbaupf. 
Der Sozialismus wird ja felber nur im materiellen biftorifchen Kampf 
verwirklicht — aber er will mie Hilfe der von ung bier ausgefprochenen, 
von allem Spuk und aller Gewiſſensnot freien Religiofität, der Ge— 
mütsftimmung, die überzeugte ift von der vermutbaren und nur in 
keiner Weife aufzuflärenden unendlichen Gleichung aller Geſchicke, den 
menfchlichen Dafeinstampf auf dem endlichen Lebensfchauplaß ausgleichen 
und der Verblödung entreißen. 

Dann mag einft das Dafein der Menfchheie fo ſtark und freudig 
fließen wie bisher das Dafein einzelner geglückt iſt. Dann mag die Menſch— 
heit angefichts des vollftändig undurchdringlihen Dunkels des Lebens- 
zufammenbanges ſich mie Ehrfurcht, mit heiliger Scheu in den Grenzen 
ibrer ertafteten Lebensbeftimmung halten und bewahren; fie wird ein- 
mal zebn- oder hunderttauſend Sabre lang Eonfervativ fein dürfen, wenn 
fie jetzt tauſend Jahre lang aus dem undurchdringlichen Dunkel über 
Gottes Willen, aus feiner unbegrenzten Möglichkeit den Mur fchöpft zu 
den Taten der Einrichtung des Menfchengefchlechts. Auf, ihr Herzen 
und ihr Köpfe, mitten in Not und Sorge, zu einem freien, großen, 
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beiferen und wäre es luftigen Gleich mut! Nur eine freie Meligioficät 
kann Deutfchland jegt vor Verfumpfung und vor allen Werirrungen 
ideologifchen Aberglaubens und materialiftifcher Gemeinheit ſchützen. Warum 
laffen uns unfere Denker und Dichter fo im Stih! Wir find das Land 
und die Raffe zwifchen Oft und Welt, das Volk der Mitte: Wollen wir 
auch geiftig nur der opfervolle Schauplaß der Vermittlung oder wollen 
wir ftarfe Gleichende fein? Hoher Gleich-Mut lebt in einigen Aufrufen 
Schillers (‚Werft die Angft des Irdiſchen von euch!“) oder in dem äußer- 
lich feudal-bürgerlichen, innerlich heldenhaften Idyll des Goetheſchen Egmont, 
aber alles Befte bleibe den Kommenden zu denken, zu dichten, zu fun übrig. 

Die religiöfe Frage, wie wir fie faffen, ift die Frage der Volkserziehung. 
Niemand glaube auch nur die Fragen der Volkserziehung zu Geficht 
zu befommen, gefchweige denn die Antworten, wenn wir an der religiöfen 
Stage, an der Frage der Erziehung oder Nichterziehung oder Falfch- 
erziehung der Menſchheit durch Weltanfchauung oberflächlich und mit der 
Verlegenheitsberuhigung vorbeigehen, die „Ideologien“ würden fih nad 
Drdnung der wirefchaftlichen Dinge eben von felbft fich ergeben. Gar nichts 
ergibe fich von felbft. Nur wenn der Menfch von Angft und Gier, von 
Kleinmut und Überhebung, von der befinnungslofen Jagd nach Gewinn, 
von Mord, Totſchlag und Schacher um Gewinn befreit ift, weil er die 
erite und letzte menfchliche Tat vollbringe: Gott, das ift die große Glei— 
Kung von allem in allem an zu nehmen — nur fo, von eigener, eigen- 
füchtiger Beſchränktheit befreit, haben wir die innere Kraft dazu, die eigen- 
füchtige Beſchränktheit, auch die wirefchaftliche Selbftfucht derer zu brechen, 
die mit der ganzen Erfahrung bevorrechteter Klaffen im Gebrauch von 
Machtmitteln und mit der ganzen Verzweiflung von Menfchen, die über 
die Machrpolitit hinaus von der Welt nichts wiffen, einen Neubau der Ge- 
fellfchaft verhindern, einen Wiederaufbau erliften wollen, in den fie ihre 
Vorteile wieder einzubauen boffen. Wenn wir beute der alten Welt nichts 
enfgegenfegen wollten als wiederum Gewalt und Lift, fo würden mir Die 
gleiche Geiftlofigkeie begehen wie die deutſche „Weltpolitik, als fie nur 
eben auch Mache haben und um den Pla an der Sonne im zwanzigſten 
Jahrhundert mit einer geiftigen Gefamteinftellung aus früheren Jahrhun— 
derten ftreiten wolle. Das läßt die Gefchichte nicht durchgeben. 

Aber es ift ja nicht fo, daß diejenigen Klaffen, die jeßt in der eigenen 
Sache die allgemeine verteidigen, fich von dem Leichengift der abfterbenden 
Geſellſchaft anſtecken laffen wollen. 

Sondern es fei fo, daß die religiös pbilofopbifche Bewegung, die fich 
unter Abtrünnigen aus der bürgerlichen Eapitaliftifch-bürokratifch-Elerikal- 
militariftifchen Sjntereffengemeinfchaft feit Jahren, jedoch nur unzulänglich, 
zu literarifch äußerte, heute durch das Proletariat Herz bekommt. 
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Die Philofopbie, hat Karl Marx gefagt, ift der Kopf, das Proletariat 
das Herz der Revolution. Soll es nicht eine lebendige Einheit von Kopf 
und Herz geben? Diefe Einheit mag irgendwie anders heißen als Religion, 
aber eine gemeinfame Lebensüberzeugung ift eine Lebensnotwendigkeit, wenn 
niche nur alte Gemeinfchaft zerfallen, fondern neue fich bilden foll. Georg 
Büchner, Dichter und Nevolutionär, hat vor hundert Jahren unter den 
allererften begriffen, daß die damals nur erft erzitternde Bewegung in den 
wirtfchaftlichen Grundlagen der Gefellfchaft eine in der menfchlichen Ge- 
fehichte unerhörte Nevolutionierung diefer äußeren Lebensbedingungen 
der Menfchen einleiten werde; er bat zugleich aber vorhergefehen, daß ohne 
eine „neue Religion“, nur aus den Kämpfen um Brot und Broffragen 
allein, die neue Gefellfchaft nicht hervorgehen könne. 

Das Zeitalter, das jetzt in Blut ertrank, war in den Jahrzehnten feinem 
Ende zu ein graufamer Wis auf die Bedeutung der Religion für Die 
Gefellfchaft. Gemeinfame Weltanfchauung war gerade dies, Daß die 
Welt uns nichts angehe — daß der Zufammenhang von Allem mit 
Allem uns nicht berühre, obgleich wir mitten darinnen find —, und alfo 
verfuchte jeder mit Gewalt oder Lift feinen Profit in der Welt davon 
zu fragen. Und obgleich jeder damit vechnete, daß der Nachbar ebenfo 
denke, vertrauten alle miteinander mit der wahrhaft höheren Dummheit 
der Gemwinnfuche doch darauf, daß die Sittlichkeit des Gemeinmwefens fi) 
wie durch ein volllommnes Wunder erhalte. Das Wunder blieb aus, 
und die allgemeine fietliche Gemeinheit frat ein. 

Es führe natürlich auch weiter nur zu blutigen Wien, wenn mitten in 
der Ratloſigkeit, die heute die Gemüter zerreißt, Völker und Länder, und wes⸗ 
balb fich die eine Hälfte der Menfchheit an das Tote und die andre an 
das Ungeborne Elammert, wenn in der revolutionären Lage brave Leute ihre 
eigene, fo wenig zum Leben verlodende Dürftigkeie des Gemüts und der 
Gefinnungen für die wahre Gefundheit und Vernunft halten und anpreifen. 

Ein unverdächtiger Zeuge, Scheidemann, beftäfigt, daß ſich „Hundert— 
taufende” heute dem Sozialismus „mit religiöfer Inbrunſt'““ zugewendet 
baben, und er verlangt, daß ihr „primitiver Utopismus” (ihr Glaube an 
Glück, ihr Wille dazu!) in die „Schule“ des alten Parteimefens gebe. 

Wie falſch! Die treue Arbeie der alten Sozialdemokratie an der Äußeren 
Irganifation, am Körper der Arbeiterpartei fol nicht verkannt werden, 
Undank ift immer pöbelhaft, aber die Einfeitigkeit diefer ſchließlich büro- 
kratiſch veräußerlichten, nicht mehr organifch lebendigen, nur mafchinellen 
Arbeie ift in Blut und Not hinfällig geworden. Die tiefe und leiden- 
ſchaftliche, die religiöfe Glut des Denkens, die jetzt den Kulturfirnis 
eines geift- und gefinnungsarmen Zeitalters einſchmilzt, ift nicht dazu da, 
ausgelöfcht zu werden, fondern an diefem Feuer wird das Werk einer 
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neuen Welt gefchmiedet. Daß unfere Übergangsgeneration mitjedem Schlag 
an dem Werk fich felber weh tut, fühlen wir, und darum unfer zögerndes 
Arbeiten. Wer aber dabei nur die materiellen Nöte anfieht, nach deren 
Stillung ſich auch die religiöfe Hyſterie der Maffen legen werde, der ver: 
urteilt Deutfchland, die fehmerzlichen Erfahrungen fortzufegen. Die mates 
riellen Güter und die dazugehörige „geſunde“ Lebensauffaffung waren da! 
Vielleicht ift doch diefe Gefinnungs- und Gedankfenverarmung ungefund 
gervefen! Vielleicht ift doch etwas mehr als Ideologie nötig! Wenn jet 
die Sozialiften Nahrung, Wohnung, Kleidung für alle nach einem gerechten 
Plan fchaffen und verteilen wollen, fo können folche wirefchaftliche Maßregeln 
den nötigen Erfolg im Großen nur haben, wenn eine gemeinfame Lebens» 
auffaffung die Menfchen verbinder. Wir wiffen, wie fhon in Kleinigkeiten 
Geſchmack und Meinung auseinandergehen; follen einfchneidende Maßregeln 
itgendwelcher Are getroffen werden, fo werden fich die verfchiedenen Urteile 
darüber, mas das Leben Iebenswert mache, und was darum gefhüst und 
befördert werden müffe, zu ungeheuren Gegnerfchaften ballen, und aus 
dem Plan zur Erneuerung der Lebensordnung könnte zunächft nur Die 
vollftändige Anarchie hervorgehen. Wenn mir nicht gleichzeitig über Den 
Sinn des Lebens beffer einig werden. Es nützt nichts, ſich darüber aus- 
zuſchweigen; die geiftigen Gegenſätze £reffen ſich dann, mit der wirtfchaft- 
lichen Ssntereffenverfchiedenheit verbunden, nur um fo unaufgeklärter, um 
fo bewußt: und ratlofer, um fo erbitterter. Wir brauchen alfo Religion. 
Das ift gewiß eine rohe Medemendung, fo fprachen unfere Eroberungs- 
gläubigen von den Schäßen außerhalb der Reichsgrenzen, die „wir“ haben 
müßten. Aber die Wahrbeit, daß Weltanfchauungsgemeinfchaft ein menfch- 
liches Urbedürfnis ift, ift in Wahrheit elementarer als die Grenzverfchie> 
bungen, in deren Rahmen die alten Politiker hüben und drüben dachten. 

Wir kommen nach) allem zur notwendigen Aufhebung des alten fozial- 
demofratifchen Grundfages, daß Weltanfchauung Privarfache fei. Aus 
gemeinfamer Weltanfchauung, aus Religion und nur daraus folgt gemein- 
gültige Sittlichkeit und nur aus diefer eine wirkliche Gemeinfchaft. Jener 
Grundfag — Religion Privatſache — war die rauhe und die rohe und Die 
einzig mögliche Antwort auf die rohe Gewalt, womit im alten Staat 
Gefinnung erpreße worden war. Das Willen des Menfchen um Die 
Melt und fein Gewiſſen zogen ſich infolgedeffen ins Sinnerfte des Gemüts 
zurüc, wo fie teils verfümmerten und im Dunfel abftarben, teils aber 
fich zu einer, ſeit Jahrhunderten nicht gefannten neuen Kraft ausruhten. 
Erft mie diefer Wiedergeburt des religiöfen Geiftes in unferer Zeit tritt 
den überliefercen Meligionen, tritt den Kirchen gegenüber, was fie felber 
aufgebaut bat. Die großen Baumerfe heißen mit Recht die monumentalen 
Urkunden der Gefchichte. Warum ftehen die Dome fo groß und mächtig 
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und wie über alles Nichtige und Flüchtige in die Jahrhunderte erhoben 
mitten in der aufgeflärten Welt? Luther hatte die Machtvollkommenheit 
der Priefterklaffe, über den Eintritt des Menfchen in Himmel oder Hölle 
zu entfcheiden, gebrochen und dem Menfchen die Freiheit erkämpft, fich 
ein perfönliches Verhältnis zu Gott -zu fuchen; es begann die Entwicklung 
der Perfönlichkeit allgemein. Warum endete aber das Perfönlichkeitsidenl 
in unferer Zeie fo Eläglich? In einer Zeit voller Mächtiger zuerft, die 
Eeine Führer waren und voll Ohnmächtiger jege, die noch niche Führer 
find? Warum verfümmerte Perfönlichkeie zum Kleinformat, warum ift 
das Merfönliche fchließlich nicht mehr viel anderes als Willkür und Laune 
(fei e8 auch gute Laune), Verzierung bald und bald Verzerrung des menfch- 
lichen Wefens geworden? Perfönlichkeit ein Lurus, eine Blüte der Volks— 
ausbeutung! Wie in den Städten des neunzehnten Jahrhunderts, in Diefen 
bis zum Unpraftifchen bäßlichen und bis zur Feindfchaft gegen Die leibliche 
Nachkommenfchaft feelenmörderifchen Zufammenhäufungennon Zinshäufern, 
womit fich der Kapitalismus feine ‚‚monumentale” Urkunde fchrieb (viel- 
mehr feinen Steckbrief, der nur fo lange Intereſſe bat, als die Verfolgung 
dauert), wie in diefen Steinwüften jedes Haus in einem andern Stil zum 
Himmel fehreit, jedes individuell aufgepußt, fo hauſte und erhielt fich bei 
den Menfchen darin die gleiche Perfönlichkeitslüge; zufammen mit der 
dazu paffenden Sachlichkeit, die alles zur Fäuflichen Sache machte, nach 
dem Marktwert zu fehäßen, während fchöpferifcher Geift und Liebe zu 
den Menfchen und Dingen jederzeit gerade noch nicht gewertet und noch 
nicht gefchäße find. Wie fich jeßt die Städte des neunzehnten Jahrhunderts 
zerfegen werden (mit allerlei vorläufigen Wiederfeftigungen), fo haben wir 
uns aber auch bereit zu halten, daß aus ihrer revolutionären Gärung, aus 
ihrem Zerfall (dem Zerfall in „Perſönlichkeiten“), auch religiöfe Perfön- 
lichkeiten berporgeben, wie einft das Chriftentum bervorging aus ber 
fterbenden beidnifchen Welt. Die religiöfe Perfönlichkeie aber, von Luther 
en£dede und dann von ihm felber wieder verloren — einerfeits an Die 
proteftantifchen Kirchen und an die aus dem geiftigen Wertbewerb heraus 
erneuerte alte Kirche, andrerfeits an Nenaiffance und Barock mit ihrem 
Reichtum an bloß weltlichen Perfönlichkeiten, der fich ſchließlich in eitelm 
und Eleinem $ndividualitätenlurus verlor —, die religiöfe Perfönlichkeie 
beſteht gerade darin, daß der Menfch von der urfprünglichen, einfältigen 
Natur des Menfchengeiftes nicht abbiegt, fich auf bloße Spielarten, feien 
fie auch reizvoll, nicht einläßt, fondern gerade das Allgemeinfte und Ge— 
meingültigfte menfchlichen Lebens in feiner größten Reinheit und Wirkſamkeit 
zu verkörpern fucht. Darum werden wir für religiöfe Perfönlichkeiten, für 
Proppeten, für Vorläufer der Propheten und Vorläufer fogar der Vorläufer 
erft bereit durch Reinigung von dem armfeligen Individualitätendünkel. 
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Es liegt nahe — liege als Aufgabe nahe —, daß die Deutfchen, Die 
die Großftadtzivilifation am rapideften unter allen Völkern entwidelt baben, 
und die zweitens gerade vom Neligiöfen aus und ähnlich im Philoſophiſchen 
und in der wortlofen Weisheit der Muſik der europäifchen Entwidlung 
fiefe Anregung gegeben haben (alfo nicht nur als zerftörende Eroberer über 
Europa dabingingen und als Völferdünger dahinfielen), daß die Deutfchen 
im kranken Schoß der Städte die Geburt des neuen Geiftes — Das 
Schlagwort kann uns nichts mehr verfchlagen — fchmerzlich auszufragen 
baben. Gleichviel, ob das platte Land mit abnungslofem und das Eapitaliftifche 
In⸗ und Ausland mit fehr abnungsvollem Hohn und Haß diefe Ent- 
wicklung verfolgen, fie zu unferdrücden fuchen, in diefer Linie liegt für uns 
Beruf, Schickſal, Produktivität. Wohl wird ſich das inländiiche Kapital 
mie dem angloamerifanifchen Weltfapital verbinden, alle charakterloſen 
Elemente in unſerem Volk werden bei den ausländiſchen Unternehmungen, 
die unſer Land beherrſchen werden, betteln und ſchmarotzen und dann — 
dann wird aus dem Grunde, aus der Treue und Wucht, die diefes an 
der Oberfläche fo glanzlofe und fo langweilige und fchwerfällige Volk in 
feiner verſchütteten Tiefe birgt und die leichtſinnig mißbrauchen zu laffen 
feine Schuld war, aus ber Tapferkeit und Zähigkeit, Die es im Kriegs— 
elend, draußen die Männer und berinnen die Frauen, phyſiſch bewährte, 
daraus wird auch die religiöfe Mevolution des zwanzigften Jahrhunderts 
das ziehen, was ihr das heilige Rußland nicht geben ann: die Feftigkeit 
des geiftigen Knochengerüftes, Feftigkeit muß nicht Erſtarrung und Ber 
kalkung fein. Je entfchloffener die, welche die Notwendigkeit eines ſolchen 
Ausblickes in die deutſche Zukunft feben, die Wahrheit fagen und ſich nicht 
feheuen, vor der Eurzfichtigen Menge aller derer, die ſich mit einer Un- 
fumme von Klugheit und Willen im Dienft einer geunddummen Welt- 
anfchauungslofigkeit, einer wahren Geſinnungsloſigkeit abarbeiten, vor Diefen 
angeblich weltklugen Leuten als weltfremd dazuftehen, defto weniger wund 
und wehe vollzieht ſich auch die Geburt des neuen Geiftes, deſto weniger 
Verſtümmelung wird dem feimenden Leben angetan. Erkennen wir unfer 
Schickſal und dann wollen wir eg! Immer ift Erkenntnis die Tat des 
Menfchen, und indem wir uns danach in der Welt einrichten, richten wir 
die Welt nach uns ein. 

Und es ift feiner, der fagen müßte, der fagen dürfte, daß ſich dieſe 
Religion ohne feine Zutun „entwidle”. Niemand unter uns foll fi) als 
Prophet auftun, in dem Sinn, in dem es einft Sinn hatte, und dort, 
wo Patriarchenluft noch weht, Sinn haben mag. Und wir wollen Mache 
gerade bier verhöhnen, verachten, verfolgen, wo Mache am ekelhafteſten 
ift: nämlich wenn jene ſchon erwähnten Weltklugen gar entdecken würden, 
daß mit den urfprünglichen Menfchengefühlen der in der gegenwärtigen 
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Welt Weltfremden „etwas zu machen” fei. Die Aufgabe unferer Zeit, 
fih aus dem Abgrund berauszuarbeiten, der fich zwifchen menfchlicher 
Urfprünglichkeie und techniſcher Zivilifation aufgefan hat — aus Diefem 
Abgrund ift der Weltkrieg entfprungen, die barbarifche Mifchung der 
Raſerei des Amofläufers mit dem technifchen Scharffinn — jene unfere 
Aufgabe alfo, an Stelle des modernen geiftigen Chaos ein neues Welt⸗ 
bewußtſein zu finden, durch das mir leben können, ruft nafürlich auch 
Die ausgemachten pfeudoreligiöfen Gefchäftemacher und die Schieber in 
Geiſt und das ganze Heer der zweideufigen, im Trüben fifchenden Figuren 
auf den Plan. Prophetiſch bat der verfiorbene Dichter Frank Wedekind 
in feinem Marquis von Keith die Figur eines Hochftaplers gezeichnet, 
der fich feinerfeits rühme, „eine neue ſittliche Weltanſchauung erfunden‘ 
zu haben (nämlich den intelligenten Egoismus, der den eigenen Vorteil 
niemals im Nachteil wertvoller Menfchen, fondern auf Koften von „Dumm- 
£öpfen und Schurken“ fucht). Wedekinds Held, diefer „gläubige Menſch“, 
wie er ſich nennt, endet damit, fi) an bar Geld und an den endgültigen 
Sag zu flammern, daß „das Leben eine Rutſchbahn“ fei. Der Schluß 
ergab fich notwendig aus der Fapitaliftifchen und materialiftifchen Geſell⸗ 
ſchaft, die Wedekind mit unbeſtechlicher künſtleriſcher Moral ſo hingeſtellt 
hat, wie ſie iſt, ſo daß ſich die Maſſe des getroffenen Theaterpublikums 
entrüſtet von dem Spiegel der Wahrheit als von einer Unmoral ab⸗ 
wandte, während eine intellektuelle Minderheit den ſcharfgeſchliffenen Geiſt 
der Spiegelung äſthetiſch bewunderte, aber ſich um die Beſſerung der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht im mindeſten bekümmerte. Heute iſt dem Bürgertum die 
Heuchelei und den Intellektuellen das Aſthetentum — vielleicht — ein 
wenig verleidet, dagegen wird alles Abenteurerweſen auf lange hinaus gute 
Zeit haben, auch das religiöſe. Das kann aber wieder nur kurzſichtige 
und furchtſame Menſchen ratlos und kleinmütig machen oder kann den 
konſervativ Intereſſierten den rechten Stoff liefern, um die Maſſe der 
Kurzſichtigen zu bearbeiten, und um die vormaligen ſoliden Obrigkeiten, 
die nämlich ſolid im eigenen Vorteil eingeſeſſen waren, gegenüber den un- 
ruhigen Elementen von heute in ein gutes Licht zu feßen. Und wie follten 
diefe Elemente ibrerfeits heute nicht in Verfuchung fein, fih dem Auf und 
Ab ihres bewegten Lebens zu entziehen und fich auf freigewordenen Pläßen 
„einzubürgern”’, Ruhe und Ordnung barmonifch mit dem eigenen Vorteil 
zu verbinden. Uber es ift dafür geforge (menn es uns auch Sorgen macht), 
daß die zerfchmiffene Harmonie aus Elend und Luxus nicht wiederkehrt. 
Jedes neue Führertum „tüchtiger und ſtrebſamer Perſönlichkeiten“, die „ſich 
emporarbeiten“, ift wurmſtichig, ſolange dieſe angeblich Beſten nicht auch Die 
Guten find, nicht gut find aus geiftiger Überlegenheit, aus einfältigem religiöſen 
‚Kommunismus, aus ftarker, ruhiger Weltweisheit. Iſt es nicht erlaube, jene 
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merkwürdige chriſtliche Botſchaft, wonach ausgerechnet „die Sanftmütigen 


das Erdreich beſitzen ſollen“, ſo zu deuten? Verlangt nicht das eigenſte 
Intereſſe der verſchiedenſten Intereſſenten, daß ſie die Ausbalancierung 
der Gegenſätze dem guten und gerechten, dem ſanften und doch mutigen 
Menſchen übertragen? (Dieſer ſeinerſeits wird dann danach ſtreben, nicht 
nur zwiſchen Macht und Macht zu vermitteln, ſondern die größte und 
dauerhafteſte Ordnung dadurch herzuſtellen, daß er auch den unter— 
drückten Bedürfniſſen und Fähigkeiten, die er mit dem liebenden Blick 
des „Idealiſten“ erkennt, zu ihrem Neche verhilft.) Aber wer ift nun 
gut und ift Führer zu der neuen Lebensauffaffung der Freiheit, Gleich: 
beit und Brüderlichkeit, wie wir fie bier zu verflehen und mitzuteilen 
fuchten? Wir meinen, die Lage unferer Zeit ift fo, Daß jedem — auf 
einen Eurzen gefchichtlichen Augenblick, wie in einer aufgeregten Menge — 
der Beruf, Führer zu fein, zufallen fann. Wir brauchen verläffige Zu> 
ftändigfeiten für die wirtfchaftlichen Übergänge foweit, daß wir nicht ver- 
bungern oder erfrieren; aber große, dauerhaft gemachfene Führer in unferer 
Zeit find wir noch nicht wert. Woran die Führer heute erkennen? Alles 
Auszeichnende, woran der körperlich oder geiftig woblgeratene Berater und 
der Führer in einer wirflihen Kultur erkannt werden kann, ift beute in 
Auflöfung, ift nicht in Perfönlichkeiten, geſchweige denn in Öruppen, 
Schichten uſw. verdichtee, fondern ift zerfprengt, ins Ungewiffe über Die 
Menfchheit ausgefireut und verteile. Es ift nichts in einer Zeit, in der 
alles wird oder geweſen ift! Seit hundert Jahren ift die Volkswirt⸗ 
ſchaft und ift das tägliche äußere Leben revolutionär ins Treiben gefommen, 
und heute bat die Bewegung die Tiefe erreicht, aus der Raffe und Reli- 
gion hervorgehen. Das Tieffte ift aufgewühlt und auch der tieffte Schmuß. 
Es ift eine Zeit wie die erſten chriſtlichen Jahrhunderte. Als ein mir 
befreundeter Lehrer vor Fahren von dem fpäteren Reichskanzler Hertling 
im Eramen nach dem Charakter jener Zeiten gefragt wurde, charakteriſierte 
er fie als befonders verlogen und auf die Bemerkung, das träfe doch wohl 
nur die beidnifchen Schrifefteller, verfeßte er, nein, die chriftlichen bätten 
gerade am meiften gelogen. In der Tat ift foviel möglih, daß das 
Euleivierte römiſche Bürgertum feine Schlechtigkeit weniger verriet, Die 
Polieur beffer wahrte als das aus der Grundhefe geborne und des Zu— 
fammenbangs mit den gemeinen Verbrechern befcehuldigte Chriſtentum — 
und doch war bei diefem die berporbringende Kraft und nicht dort. Und 
fo wird das dritte Reich, das heute nach den heidniſchen und chriftlichen 
Kulturen werden will, auf ein Menfchenalter getragen fein nichf von 
tadelfreien, volllommenen, in fich befriedigten, fondern von mangelhaften 
und fehnfüchtigen Naturen. hr geiftiges Geſicht mag uns fo ver— 
ſchwommen und aufgeregt zugleich anmuten, wie ihre Sichtbarkeit und 
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Leiblichkeit abftoßen fann. Alles was in der Geſellſchaft an Elementen 
des Menfchlichen durcheinander treibt, allen phnfifchen und moralifchen 
Widerfpruch verfammeln diefe Naturen in der eigenen unausgeglichenen 
Perfon: Und eben darum, wenn es ihnen gelingt, die zerfallende Menfch- 
beit in ihrer Perfon wieder berzuftellen, fo bilden fie damit das Neue 
vor. Vielleicht nur in Stunden ihres Lebens, aber indem alle Menfchen 
in die Jahrzehnt um Jahrzehnt wachſenden Wirbel und Strömungen der 
MWeltrevolution gezogen werden, wächſt für alle die Bedeutung deilen, was 
jene armen erften unfoliden „Schwimmer” im aufgewühlten Meer an 
neuer Sicherheit wohl fichten mögen. Nur mit halbem Erfolg verfuche 
der Bürger, der Großbürger, der Kleinbürger, der Arbeiterbürger von dem 
nicht mehr ganz fichern Standpunfe der Klaffe, von diefem eigenften 
Boden der Tatſachen aus, den gewohnten Herabblik auf alle Lebeng- 
bewegung und befonders auf die religiöfe Bewegung zu gewinnen, Wie? 
War nicht Ihon vor 2000 Jahren Jeſus, durch die feine Gefellfchaft wie 
auch durch den rohen Pöbel, durch beide miteinander ans Kreuz geliefert 
worden? Und in jahrhundertlanger Arbeit war es doch gelungen, das Bild 
jenes rüdfichtslofen Volksredners, der fagte: „Ich will den Sohn auf 
rühren gegen den Vater und die Tochter gegen die Mukter‘ und der aus 
feinem Reich Gottes die Neichen ausdrüdlich ausfchloß, zum Sinnbild 
der Ergebung in die gortverlaffenfte Eapitaliftifche Gefellichaftsordnung zu 
erheben. Und die Philofopben? Durften fie nicht in ihren Büchern un- 
gefähr fehreiben, was fie dachten, wenn fie es nur unverfländlich genug 
ausdrücten: „Seid ihr aber ja gelehrt, forget, daß Feiner es erfährt.” Um 
der „Ruhe und Ordnung” willen. 

Gegen diefen „gefunden Menfchenverftand‘’ des Egoismus berrfchender 
Klaffen ftürme beure die Empörung an. Die Empörung felbft wieder 
des Egoismus? Das ift die Frage, und das ift die religiöfe Frage. 
Jeder, der nicht die Untiefe des Bemußtfeins, in der die Selbfterkenntnis 
liegt, überhaupt meider, kann merken, wo die moralifchen Lebensgefahren 
für ihn felber liegen! Wer fich nicht vor dem Schidfal überhaupt ver- 
birgt, wer nicht darauf verzichtet, das Gute zu wollen, fondern wer lebe 
und wirkt, der kann fich allerdings an dem überhoch aufgefchichtee gewefenen 
und jeßt frei treibenden Grundfchlamm der Zeit auch bis in fein Innerſtes 
binein beſchmutzen. Weil nichts ficher ift, und weil feiner feiner felber 
ficher ift, darum wollen heute denkende und fühlende Menfchen die einzige 
unter allen äußeren Lebensumftänden haltbare Sicherheit, Ruhe und Ord— 
nung, die philoſophiſch veligiöfe, nicht entbehren. Weil nichts ficher ift, 
kann aber jeden niche nur die Uncaft und das Unglüd der Zeit über: 
fallen, fondern auch das über Finfternis und Schreden beraufdämmernde 
Licht kann jeden treffen. Jeden gebt die religiöfe Frage an. Jeder ſchafft, 
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auch unbewußt, das neue Lebensbewußtfein mit oder hemmt, verdirbt, ver- 
ftümmelt e8. 


3 

Ich habe verſucht, das neue menſchliche Lebensbewußtſein, das ich in 
ſeiner erſten und unvollkommenen Form mitzuteilen wage, vom religiöſen 
Urgefühl bis zu klaren und ſtrengen Sätzen zu entwickeln. Soll eine 
ſolche neue Philoſophie ſich ausbreiten, ſoll ſie Schule machen, ſo muß 
ſie ſich natürlich mit der beſtehenden Erziehung und Schule und muß 
ſich über die Schule mit der Kirche auseinanderſetzen. Es iſt bekannt 
genug, wie kläglich bis heute die Auseinanderſetzung von Schule und 
Kirche mißlungen iſt. Sie mußte bisher ſcheitern, weil auf dieſe Tages— 
fragen zugleich und entfcheidenden Fragen unferer Kulturpolitit nur folche 
Menfchen eine Antwort finden können, die vor allem auf die religiöfe 
Frage felber eine Antwort gefucht haben. Nur eine melchafte Einftellung 
kann aus der alten Menfchenwelt in die neue hinüberführen. 

Bis geftern oder heute bat der „Hiſtorismus“, gegen den vor fünfzig 
Jahren Niegiche mit feinem beften Jugendwerk den Kampf eröffnete, ge 
herrſcht. Die Berrachtungsweife, als wenn nur die gewelenen Öefchlechter 
gefchaffen und getan hätten, und als ob die leiblich lebenden und gegen- 
wärtigen Menfchen hauptſächlich dafeien, um das Geweſene zu betrachten 
und früher gefchebene Taten nachzuahmen, diefe hiftoriiche Lebenshaltung 
bat uns weder mit der Tragifomödie der bisherigen Neligionen und des 
bisherigen Philofophierens der Menfchheit tapfer und heiter Schluß, noch 
mit der Einrichtung der Menfchdeit auf Erden den Anfang machen laſſen. 
Durch eine buntſcheckige gefchichtliche Erfahrung wurden Jugend und 
Volk verwirrt und die Menfchheit in den jeßt unerträglich geronrdenen 
Mißſtänden feftgebalten. 

Der Hiftorismus ift eroß allem zu Ende. Die Menfchheitsrevolution 
ift £roß allem da. Sie ift da in dem Umfang und in dem Tempo, in 
dem der anglo-ameritanifche Kapitalismus überall auf Erden die gleichen 
wirtfchaftlichen Lebensbedingungen berftellen wird, und als durch die 
Derübrung der Völker die alten Religionen um das Bewußtſein ihrer 
Einzigkeit gebracht und im Licht der Aufklärung werden zerfeßt merden. 

Mie dem die Erde umfpannenden materiellen und geiftigen Verkehr 
wird auch die leibliche Mifchung der alten Völker und Raffen ſich voll» 
zieben; man ermefje die Dauer, wie die Wucht, Tiefe und Problematik 
Diefes narurgebundenen Prozeffes, und man wird fich die Weltrevolution 
nicht Eurzfriftig wie eine Folge ungeheurer Putſche vorftellen. 

Der Gegenfag der Raſſe, des Bluts war bisher der finnfällig beraus- 
forderndfte und zugleich innerlichfte und durch Generationen nachbaltigite 
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menfchliche Gegenfag. Aus einer neuen Miſchung der alten Völker, wo— 
duch in immer mehr Menfchen eine Unausgeglichenheit und Spannung 
des ganzen Wefens bineingefragen wird, wird auch politifch ein Drängen 
hervorgehen, das fi) mit dem Aufdrang der wirtſchaftlich Unterdrüdten 
verbinden wird. Diefes Verlangen nach einer großen Ausgleichung und 
Gleichheit in der Menfchbeit, nach einer Einheit, von der neue bemeg- 
lichere Menfchbeitsgruppen umfangen fein follen, wird zu Bewußtfein 
kommen in der neuen Menfchbeitsreligion. 

Wir müffen die überlieferte fozialdemokratifche Neigung, die neue Welt 
einfeitig von der materiellen Seite ber aufzubauen, um diefer Welt willen 
überwinden. Gewiß find Die Ideen nach der öfonomilchen Gefhichts- 
auffaffung erflärbar — jedoch, wie gefagt, nicht nur ökonomiſch, fondern 
auch biologiſch — und wir zweifeln nicht, daß man fünftig einmal Lebens⸗ 
auffaſſungen im großen Stil züchten wird, auf Grund der Kenntnis der 
Bedingungen, unter denen eine Denkart entſteht. Nur überſehe man doch 
wirklich auch nie mehr die lächerlich naheliegende Tatſache, daß jede Er— 
klärung, wie Geiſtiges aus Körperlichem hervorgeht, ſelber wieder ein 
geiſtiger Akt iſt. Dieſer Ale ift dann wieder aus neuen materiellen 
Momenten erklärbar, diefe neue materialiftifche Erklärung ſteht wieder als 
geiftiger Akt vor uns und fo fort: das Geiftige ſchaltet ſich immer 
wieder ein; es wird materiell erkläre, aber zugleich erkläre es felber, ift 
gleich urfprünglich, gleich tatſächlich und gleich berechtigt in ber Doppel- 
natur unferes Dafeins. Wir Eönnen nicht anders, ald das materialiftifche 
und das idealiftifche Prinzip erkennen und anerkennen. 

In vielen Zeitungsäußerungen gerade der leidenfchafelih und durchdacht 
fozialiftifchen Kreife begegnen wir neueftens dem Ruf nach der neuen ge> 
meinfamen Lebensauffaffung, nach „einem vollwertigen Erſatz“ für „uralt 
eingefreffene Ideologien“, um eine beliebige Formulierung aus einer Tages- 
zeitung berzufegen. Uber leicht ſcheint Diefe MWeltanfchauungsarbeit noch 
Nebenſache oder Luxus; daß der Menfch nach dem, mas nicht materiell 
ift, ebenfo verzehrend und nur vielleicht nicht mit fo augenblicklichem Bes 
dürfnis hungert wie nach Brot, und daß die feelifche Unterernährung nur 
weniger augenfällig ift als die leibliche, dieſe Tatſache wird von den 
Realpolitikern noch auf eine Weile unterſchätzt. Man nimme den Geift, 
die Lebensüberzeugung, Die „Ideologie“ der Menfchen als Mittel! Nach 
den £ragifomifchen toben Verſuchen der alten deutſchen Machthaber in 
feßter Stunde zu den fogenannten demofratifhen Methoden der Bearbei- 
tung der öffentlichen Meinung durch das Wort überzugehen, wird es Die 
wefiliche Drientierung Deurfchlands, die an der Oberfläche über die öft- 
fiche fiegen wird, mit fich bringen, daß die Künfte des beftechenden und 
beftochenen Wortes bei und immer ausgiebiger werden nachgeholt werden. 
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Man wird eine Gefinnung immer unentbehrlicher für eine wirkungsvolle 
Agitafton und Propaganda finden! ‚Man eigne ſich eine Lebensüber: 
zeugung an, um ficher aufzufreten und Erfolg zu haben!” So etwa wird 
ſich das veligiöfe Bedürfnis der religiös Schwachbegabten befriedigen, die 
im übrigen eine vorzügliche Faſſungskraft für das Augenblicliche, Nabe 
und Greifbare baben fönnen. Was nüßte es dem Menfchen, wenn er die 
ganze Welt gemänne, an feiner Seele aber Schaden litte; dieſes Wort 
von Sefus verftehen die religiös Schmwachfinnigen überhaupt nicht, Die 
Schmwachbegabten nehmen die Seele als eine Weltklugheit zu andern 
Klugheiten („die Moral ift das befte Geſchäft,“ verfichere der Marquis 
von Keith Wedekinds), während endlich die Propheten altertümlichen 
Stils, die fih im befonderen Verkehr mit dem Weltgeift glauben, den 
Geift, ihren eigenen Geift phantaſtiſch und überheblich über die materiellen 
Zufammenhänge und Erklärungen hinausheben. Wir, die weder dem 
Materiellen noch dem Pſychiſchen einen grundfäglichen oder endgültigen 
Borzug zuerfennen, bezeichnen mit „Ideologie“ überwundene, falfch ge— 
wordene Borftellungen: den Eintritt des neuen Lebensbewußtſeins machen 
wir nicht einfeitig von der wirtfchaftlichen Umorganifation abhängig, fon- 
dern ebenfofehr diefe von jenem. Die Arbeit des Wolkserziehers gelte nicht 
mehr als das bloße Anbängfel zu der des Volkswirts und politifchen 
Bolksführers. 

Erziehung wirft bekanntlich immer nur foweit, als fie Selbfterziehung 
des Erziehers ift. Zu unferer Selbfterziehung gehört es, daß wir uns 
zu einer beftimmten Erkenntnis von der Lage des Menfchen und zu Elaren 
fietlichen Folgerungen daraus bekennen. Das ift bier von den erften 
Seiten an mit dem vollen Bewußtſein gefcheben, daß fich jeder folche 
Verſuch ungezählteen Möglichkeiten ausfeßt, gefchulmeiftere und belächele 
zu werden von der Dürftigkeit des Zünftigen, aber auch gerichtee zu 
werden durch Das Gelächter des Weltgeheimniffes ſelbſt. Trogdem, es 
bleibe für die Menfchheit unmöglich, zu leben ohne Denken über das 
Leben. Unfer Denken überzeugt fich, daß es bei feiner Eigenfchaft, von 
Erfahrung zu Erfahrung fortzufchreiten, doch auch im vollflommenen 
Weltgebeimnis, in Unendlichkeit tappt; gerade angefichts des Nichtwiß- 
baren wendet fih der Menfch bewußt allem Wißbaren zu, um ſich damit 
in Raum und Zeit einzurichten; bei diefer Einbürgerung im Dies ſeits 
verbürgere der neue Menfch nicht, denn er ift erfülle von dem tiefempfun- 
denen vernünftigen Glauben an eine radikale Berichtigung unferes in 
Raum und Zeit fih abfpielenden, fei es glüclichen, fei es unglüdlichen 
Geſchicks durch das, was ſich nicht als Raum und nicht als Zeit, fon» 
dern als etwas Unfaßliches und doch für unfer Denken Unabweisbares 
ergibt, wenn wir alle denkbaren Räume und Zeiten in Gedanken zu- 
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fammenfaffen wollen. Solche Zufammenfaffungen” find unferem Berftand 
fonft ausnahmslos möglih! Die Gemütslage, die angeſichts ber einen 
unfaßlich großen Ausnahme, angefichts der ficheren Berichtigung alles 
endlichen Geſchicks durch die Unendlichkeit, vorausfihtlih zur Lebens- 
flimmung der Menfchheit werden wird, kann als eine Bereitſchaft zur 
unbegrenzten Möglichkeit Gottes oder fann als Erwartung unendlichen 
Ausgleichs umfchrieben werden, aber welchen verfagenden, auf die eine 
oder auf die andere Weife verfagenden Ausdruf man auch mähle, unfere 
Entfagung vor dem Unfagbaren bleibt in jedem Fall fo deutlih und 
offenbar, daß unfere Auffaffung nicht leicht zu einem Dogma erftarren 
kann. Sowie wir durch feine ausmalenden Phantafien auf ein Jenſeits 
abgelenkt find und nichts anderes aus dem Weltgeheimnis entnehmen als 
die Freiheit gegenüber dem Diesfeits und eine tiefere Liebe zu feiner fehn- 
fuchterfüllten Pracht, fo zieben wir aus der vernünftigen Erwartung eines 
unendlichen Ausgleichs nicht die Folgerung, darauf unendlich zu warten, 
fondern den Mut, den beiteren Mut, einen Ausgleich im Endlichen zu 
fchaffen, in der „kommuniſtiſchen“ Gemeinfchaft. Indem die Menfchen 
immer mehr zu der Erfahrung kommen, daß eine befreiende Lebensauf- 
faffung ohne ideologifchen Ssenfeitsaberglauben und ohne materialiftifche 
Verranntheit ins Diesfeits das menſchliche Glücksverlangen begünfligt, 
den Egoismus unfchuldiger und fehmerzlofer macht, fo werden fich Die 
entfprechenden Handlungen aufomatifieren, wie der Menſch unzählige 
Handlungen automatifiere bat. 

Mag der Abriß einer Lebensanfchauung aus unferer Zeit heraus, wie 
ich ihn damit wiederholt babe, mehr oder weniger Überzeugendes an ſich 
baben, auf jeden Fall find perfönliche Bekenntniſſe heute nötig, in denen 
fih Erkenntnis, wirkliche oder vermeinte, in aller Ausgefprochenheit und 
Überfichtlichkeit der Kritik preisgibt. Nur fo kommen wir über die kirch— 
lichen Befenntniffe hinaus und zugleich nicht etwa in die fehulphilofopbifche 
Erkenntnis Binein, von der nachher noch ein Wort zu fagen ift. Von 
beiden Seiten kann die notwendige erfte Klärung, was fozialiftifche Welt 
anfchauung fei, nicht kommen. ft unfer Wille, jedem nach feinen Fähig— 
keiten, jedem nach feinem Bedürfnis zu fchaffen, nur eine chaotifche Zeit- 
firömung, der mit einer verſchwommenen Ideologie genügt ift, oder ift 
die Wirklichkeit, ift die Welt fo, daß Freibeit, Gleichheit und Brüder- 
fich£eit bei der Einrichtung des Menfchengefchlechts über den Egoismus, 
über auch unfern eigenen Egoismus fiegen können, weil wir den Willen 
dazu aus der Welt, aus ihrem überzeugenden Anblick fchöpfen. Das ift 
die Frage. Und die Antwore lauter: Es ift durch fein Weltgefeg dem 
Menfchengefchlecht verfagt, eine glückliche Weltftunde auf Erden zu er- 
leben. Aber diefe große, im Licht der Aufklärung fihtbar gewordene 
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Möglichkeit können wir nur durch eine Lebensweisheit verwirklichen, die 
einzig das irdifche Werk des Menfchen anerkennt und zugleih in 
diefem Kampf von der Freibeit, Ruhe, Heiterkeit einer unendlichen 
Gegenwart des Weltgeheimniffes fich tragen läßt. Ich bitte jeden, diefe 
geiftige Lebensluft, in der fich die Menfchheie ſchon zu bewegen beginnt, 
fühlbarer zu machen, als ich, vermag. Nur foll man endlih einmal 
obne frommen Betrug wahr nennen, was unfere Zeit wahr nennen fann. 
Dann werden wir uns auch nicht mehr um Reliquien des Guten 
und des Schönen vergangener Zeiten immer vergeblicher und verwirrter 
mühen müffen. 

Wie ſich die neue Lehre und Sitte von dem Dogma und von der 
dogmatifchen Moral dadurch unterfcheidet, daß wir nicht aus dem Jen— 
feits inbaltlihe Bindungen für das Diesfeits ableiten (und eine Herrfchaft 
der Lehrer in diefer unmöglichen Wiffenfchaft, der Priefter), fondern wie 
wir nichts verkünden als eine Liebe zum Diesfeits, die durch den Blid 
auf das berichtigende Tenfeits von Gier und Angſten gereinigt ift, fo 
kann auch der Fünftige Kultus nicht mehr eine Vermittlung zwiſchen 
Ssenfeits und Diesfeits fein wollen. 

Der Eirchlihe Kultus ift in feinem Einfluß auf das Gemüt nicht 
leicht zu überfchäßen. Sich babe einmal in einer katholiſchen Kirche dem 
Requiem für einen Toten beigewohnt, der den Enefchluß, ein läftiges 
Leben von ſich zu werfen, gefunden hatte. Dbgleich ich mit Abneigung 
zu der Feier Fam, haftet mir jene Stunde tief im Gedächtnis. Aber auch: 
diefer düftere Totenkuie ebenfo, wie etwa das orgelumbraufte Halleluja 
einer Dftermeffe, der ganze kirchliche Kult ift für uns dadurch unmöglich 
geworden, daß er ſich dogmatifch auf etwas Jenſeitiges bezieht, deffen fich 
der Priefter Eundig glaubt, und mit deffen Segnungen und Drohungen 
er die Gemeinde lenkt und beherrſcht. Mit den blendendften, finnlichen 
Mitteln erreicht es der Kult, von der gefamten Sinnenwelt, ſoweit fie 
nicht kirchlicher Machtbereih ift, abzublenden! Im Banmkreis diefer 
funfelnden und blißenden Pracht des „Gotteshauſes“ ſteht in den katho— 
liſchen Kicchen der Beichtftubl: „An Gottes Statt‘ (fo die Lehre und 
die Formel), vermißt ſich bier der Priefter, ewige göttliche Strafe zu 
löfen oder zu bebalten. 

Es ift Elar, daß es für den Eirchlichen Kultus einen „Erſatz“ fo wenig 
geben kann, wie für das Firchlihe Dogma. Wenn der tapfere Ernſt 
Haeckel einmal allen Ernſtes vorgefchlagen bat, in der Zukunftskirche 
müßten Aquarien mit den entwiclungsgefchichtlich merfwürdigften Tieren 
aufgeftelle fein, um den Gläubigen zu erheben, fo mag das bumoriftifch 
allen Erſatz beleuchten. 

Da der neue Kultus nicht Beziehungen zum Jenſeits verberrlichen 
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fann, fo fann er nur Das Diesfeits fefilich wiederholen. Wenn die 
Menfchen nicht mehr vorzeitig, fondern im boben Alter fterben werden, 
wird ſchon deshalb die Totenfeier das finftere und zerreißende Pathos ver- 
ieren, das zugleich aus dunkler Angft vor dem Jenſeits und finnlofer 
Anklammerung an das Diesfeits entiprang. An Stelle des Totenkultus 
aber wird das beitere Feſt des Eros treten. Die Fortpflanzung wird 
aus dem Dunflkreis brutaler Notdurft und leichtfertigen Gelüftes in eine 
beglückte, leichtere Lebensluft erhoben werden, fobald ſich Fein geifilicher 
Hochmut mehr mit Gott als einem „reinen Geiſt“ verbündet und über 
die Sinnenwelt erhaben dünkt, fobald alfo Muderei und Heuchelei nicht 
mehr die ideellen Worausfegungen finden, den Eros im Dunkel zu 
fchänden, fobald Aufklärung, Sitte und Gefeb e8 verhindern, daß gewiſſen⸗ 
(08 in die Welt gefegte Nachkommenſchaften den Erzeugungsakt verfluchen 
und fobald endlich das gefchlechtliche Begehren, wie jedes andere Ver— 
langen auch, von einer Gefellfchaftsorbnung befreit ift, Durch Die mit 
jedem andern Egoismus auch der feruelle gezüchtet wird. Hätte der 
Krieg ftate vier vierzig Jahre gedauert, wer weiß, ob die Fortpflanzung 
nicht ähnlich „organiſiert“ worden wäre, wie die Wirtſchaft. Aber wie 
jede Regelung auch ſchon des ökonomifchen Lebens ohne Bewußtſein von 
Welt und Leben — mit einem Wort ohne Gewiſſen — verfagt, fo find 
natürlich Feſte des Eros voll „Schönheit, Roſen, Myrthen und Luft“, 
wie Heine gedichtet bat, ift „Das roſenbekränzte Feft der Bräute“ und 
das der „jungen Mütter“, wovon Heinrich von Kleift in „Pentheſilea“ 
geträumt bat, Poefie und Traum, folange das aufklärende Licht, das auf 
das Gefchlechtliche fälle, nicht religiöfes Lichte if. Wie die bekannten 
durchdringenden Röntgenftrablen den, der ungeſchützt damit arbeitet, un⸗ 
fruchtbar machen, fo gefährlich ift Aufklärung, wenn fie ſich mit unfitt- 
fichem, egoiftifchem Geift verbinder. Ohne den religiöfen Geift finden 
wir nicht zur Unfchuld des Triebes zurüd; in einer moraliſch und phyſiſch 
verſeuchten Geſellſchaft verwandelt ſich das Unſchuldigſte mit grellem, 
tragiſchen Witz (ich erinnere wieder an Wedekinds Lebensbilder), in das 
Schuldigſte und Gemeinſte. 

Aber der Anfang mit einer neuen Erziehung gegenüber dem alten 
Dogma, der alten Moral, dem alten Kultus muß gemacht werden. Es 
hilft nichts, ſich erſchrocken von den großen Forderungen abzuwenden und 
ſich auf die Hoffnung zurückzuziehen, die neue Schule werde ſich aus 
Teilreformen aufbauen, die neue religiöſe Geſinnung werde „organiſch“ 
erwachſen (beute die Lebenswendung derer, die für Die betreffende Sache 
gerade kein Organ und feine Aktivität haben) und es fei nur Die voll- 
ftändige Trennung von Staat und Kirche nötig, fie gebe genug zu fun. 
Gewiß! Aber auch diefer Befreiungstampf fchöpft feine Wucht nur 
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daraus, daß die Glieder nicht bloß von Feffeln frei, fondern zu einem 
Werk frei fein wollen. Wir hatten eine zweifache, eine zweifach ver- 
fagende Volkserziehung, Die eine mehr in der ländlichen Bevölkerung ver 
wurzelt, die andere mehr ftädeifh. Die ländliche war Firchlich: einer 
ftummen börigen Menge fehrieb der Priefter Glauben und Sitte vor; 
die Molle feiner Mittlerſchaft zwiſchen Gott und den Menfchen, woran 
er glaubte und glaube, ficherte er mit aller politifchen Energie und mit 
den weltlichften Mieten. Im übrigen entließ er aber die Gemeinde aus 
Kirchenzwielicht in Kirchweihtrubel. Die Erzeugung veralfobolifierter Nach: 
fommenfcaften bat er als Erzieher nicht verhindert. Die himmlifche 
Trunkenheit myſtiſcher Schauer und der irdifche Raufch duldeten einander. 
Und wie war es in den Städten? Hier verloren die ländlichen Erziehungs— 
großmächte, Natur und Eirchliche Kunft an Wirkung und bildete fich dafür, 
in einer mäßigen Verbindung mit Aufklärung und Wiffen, das aus, was 
im meiteften Sinn als deutfche Schuldifziplin bekannt ift. Und berüchtigt 
ift, weil diefe erzieherifche Bewußtheit ausfchließlih auf die Ermerbung 
nüglicher Kenntniffe zu egoiftifchem Wertbewerb (um den Marke) gerichtet 
war und weil ein erzieherifches Lebensbewußtfein radikal verſäumt wurde, 
Die fachliche Welt zerfiel in Fächer und die menfchliche in Laufbahnen; 
afademifche, einjäbrigenberechtigte oder folche nur mit Volksſchulbildung, 
das Erziehungsfpftem war Eapitaliftifh, militäriſch und bürokratiſch zu 
einer Feftung für berrfchende Kreife ausgebaut, die von ihrem Vorteile 
genau fo viel oder fo wenig abgaben, als ihrer Meinung nach genügte, 
um die Volksmaſſen zn beruhigen. Eine wirkliche Volfserziehung, ein 
wirkliches Lebensbewußtfein der Maffen aber verhinderten jene Kreife 
inftinktiv aus aller Kraft. Denn gewiß ift eine Erkenntnis der menſch⸗ 
lichen Lage auch für den einfachen Menfchen nötig und möglich, das 
Shidfal des Menfchen liege einfältig deurbar da. Aber ſowie mit dem 
Wort von Karl Marx „Das Proletariat in der Philofopbie feine geiftigen 
und die Philofopbie im Proletariat ihre materiellen Waffen” gefunden 
und „der Blitz des Gedankens gründlich in diefen naiven Volksboden 
eingefchlagen‘ bat, kommen natürlich” die ganzen Grundlagen der auf 
eine radernde Mafje fich ftügenden Feudal- und bürgerlichen Geſellſchaft 
ins Wanfen. Darum hält die alte Geſellſchaft an der Eicchlichen Religion 
feft und will Eeine religiöfe d. h. feine ernfimachende Philofophie. Die 
Univerfitätsphilofopbie, übrigens in einer ſchrullenhaften Sprache befangen, 
galt nichts und wollte nichts gelten, da fie ja nicht aus dem Leben Er: 
kenntnis ſchöpft und daher dem Leben nicht gewachfen ift. Niemand lebt 
dieſe Philoſophie; damit daß der Profeffor von ihr lebt und als „wiſſen⸗ 
ſchaftlicher“ Bürge für die ungefähre Nichtigkeit der beftehenden Ord— 
nung eine dekorative und materielle Geltung bat, damit ift die Philoſophie 
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abgefunden. Die offizielle Profefforenraffe kann es nicht begreifen, daß 
Lebenserkenntnis nicht wie irgendein einzelnes theoretifches Fach von der 
entfprechenden Praris losgelöft behandelt werden kann, fondern daß ſich 
der Weife und Denker feine Erkenntnis der Lebenswerfe immer nur er— 
bolen kann, indem er Werte lebt, Werte in Selbfterziehung und Erziehung 
anderer erprobt. Lebensführung als Methode der Philofophie — das ergab 
keine Laufbahn, und fo blieb das deurfche Erziehungsweſen auch in einer 
feigen Verlegenbeitsfituation gegenüber der Kirche. Es blieb eine Halbheit. 
Noch Schopenhauer hat in dem Geſpräch „Uber die Religion‘ den einen der 
Unterredner — der nicht etwa abgefertigt wird — fagen laffen, die Religion 
fei „das alleinige Lenkungs-, Bändigungs- und Befänftigungsmittel diefer 
Kaffe vernunftbegabter Tiere, deren Verwandtſchaft mie dem Affen die mit 
dem Tiger nicht aus ſchließt“. „Du fcheinft mir feinen ausreichenden Begriff zu 
haben von dem himmelweiten Unterfchied, der tiefen Kluft zwifchen deinem 
gelehrten, denfgeübten und aufgebellten Kopf und dem dumpfen, uns 
gelenten, trüben und trägen Bewußtſein jener Lafteiere der Menſchheit (), 
deren Gedanken die Richtung auf die Sorge für ihren Unterhalt ein für 
allemal (!) angenommen haben und in einer andern nicht in Bewegung 
zu feßen find.” Wirklich Worte, als müßten fie den Blitz vom Himmel 
berniederrufen! Wo ift denn das in der Ewigkeit verankert, daß „Muskel⸗ 
kraft ausfchließlich fo angeſtrengt“ werden muß, daß „die Nervenkraft, 
welche die Intelligenz ausmacht, dabei tief herabſinkt“ Sodaß „der: 
gleichen Leute durchaus etwas Handfeftes haben müffen, daran fie fi) 
balten fönnen, auf dem fehlüpfrigen und dornigen Pfade ihres Lebens, 
irgendeine ſchöne Fabel, mittels welcher Dinge, die ihr roher Verſtand 
ſchlechterdings nicht anders als im Bild und Gleichnis aufnehmen kann, 
ibnen beigebracht werden”. Wenn im Mittelalter nah Schopenhauer: 
„Ritter und Pfaffen ihrem gemeinfamen Lafttier, dem dritten Stande, 
Die ganze Bürde des Lebens auflegen konnten‘, fo galt das auch fpäter 
noch. Gerade damals begann die große Verfchärfung des Klaffenfampfes, 
als Schopenhauer in dem Gefpräch die beiden Unterredner darin überein: 
ftimmen ließ, die Frage nah Sinn und Recht der berrfchenden welt— 
lichen Ordnung gar nicht, und wegen der feinen Fäden bin und ber 
auch die Frage nach dem Sinn der überlieferten Religion nur halb auf- 
zumerfen — um nicht etwa „in das Horn der Ochlokratie und Anarchie, 
des Erzfeindes aller gefeglichen Ordnung, aller Zivilifation und aller 
Humanität“ zu fioßen! Humanität? Menfchlichfeie? Zur gleichen Zeit 
tief Karl Mary das Prolerariat zur menfchheirgefhichtlichen Rolle auf. 
Und er leugnete nicht, daß im Proletarier der Menſch zum Lafttier ent- 
würdigt fei: „Weil die Abftraftion von aller Menfchlichkeit, felbft von 
dem Scheine der Menfchlichkeit, im ausgebilderen Proletariat praktiſch 
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vollendet ift, weil in den Lebensbedingungen des Proletariats alle Lebens- 
bedingungen der heutigen Gefellfchaft in ihrer unmenſchlichſten Spige zus 
fammengefaße find, weil der Menſch in ihm fich felbft verloren, aber 
zugleich niche nur das theoretiſche Bewußtſein diefes Verluftes gewonnen 
hat, fondern auch unmittelbar durch die nicht mehr abzumeifente, abfolut 
gebieterifche Not — den praktifchen Ausdrud der Notwendigkeit — zur 
Empörung gegen diefe Unmenfchlichkeie gezwungen ift, darum kann und 
muß das Proletariat fich felbft befreien. Es kann ſich aber niche felbft 
befreien, obne feine eigenen Lebensbedingungen aufzuheben. Es kann feine 
eigenen Lebensbedingungen nicht aufheben, ohne alle unmenfchlichen Lebens⸗ 
bedingungen der Gefellichaft, die fich in feiner Situation zufammenfaffen, 
aufzubeben. Es mache nicht vergebens die harte, aber ftählende Schule 
der Arbeit duch. Es handelt fich nicht darum, mas diefer oder jener 
Proletarier oder felbft das ganze Proletariat als Ziel ſich einftweilen vor— 
ftelle. Es handele fi darum, was es ift, und was es dieſem Sein 
gemäß gefhichelih zu tun gezwungen fein wird. Sein Ziel und feine 
geſchichtliche Aktion ift in feiner eigenen Lebensfituation, wie in der ganzen 
Drganifation der heutigen bürgerlichen Gefellfhaft finnfällig, unmiderruf- 
lich vorgezeichnee.” Und die fozialen Prinzipien des Chriftentums? „Die 
fozialen Prinzipien des Chriftentums haben jetzt achtzehnhundert Fahre 
Zeit gehabt, fich zu entwiceln und bedürfen feiner ferneren Entwidlung 
durch preußifche Konfiftorialräce.” „Die fozialen Prinzipien des Ehriften- 
tums predigen die Notwendigkeit einer berrfchenden und einer unterdrückten 
Klaffe und haben für diefe nur den frommen Wunfch, jene möge wohl- 
tätig fein. „Die fozialen Prinzipien des Chriftentums verfegen den 
Eonfiftorialrätifchen Ausgleich aller Infamien in den Himmel und recht— 
fertigen dadurch die Fortdauer diefer Infamien auf der Erde.” Die 
Frage des Ausgleichs ift der religiöfe Angelpunke — wir baben ung in 
diefer Schrift ja zu der Erkenntnis bekannt, daß ein unendlicher Aus— 
gleich jenfeits von Zeit und Raum wabrfcheinlich ift, und daß der Sozia— 
lismus, der den fommuniftifchen Ausgleih in Zeit und Raum fehaffen 
will, duch einen folchen Ausblick in die Welt eine ungebeuerfte Ver— 
tiefung feiner Gemütsbewegung gewinnen fann. Führe dagegen irgend- 
ein inbaltlich beftimmter und alfo andern Wegen vorzuziehender, ein 
priefterlich kirchlicher Weg von der Erde zum „Himmel“, und wir werden 
von der Arbeit auf Erden, von der Herftellung des Vernunftſtaates ab> 
gelenkt. Wie umgekehrt, kein Jenſeits, Eein Ausgleich in Ausfiche, wie 
follte in dem Kampf zmwifchen Egoismus und Menfchenliebe der Aus- 
ſchlag zur Menfchenliebe erfolgen! Der unzeitliche, lokal beſchränkte Kom- 
munismus mochte ein Sieg des bloßen Inſtinkts, des guten Triebes über 
die feindfeligen fein; aber diefen Kommunismus anders als vorübergehend 
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und lofal zu erneuern, wäre, mit einem Wort von Mary, „Utopie und 
Reaktion’ zugleich. Dagegen der neue, erdumfpannende, aus dem Welt- 
verkehr, aus der Aufklärung, aus der rationaliftifchen Technik ſich ge: 
bärende Kommunismus ift eine lächerliche Unmöglichkeit ohne die bewußte 
nüchterne Überzeugung der Menfchen vom vernünftigen Sinn der Menfchen- 
fiebe. Und wir ſehen nun einmal nicht ein, warum efwas für die Men: 
fchen, für jeden, für den Einfältigften Wichtiges und Wiffensmertes nicht 
auch einfältig mifgefeilt werden könnte. Dem proletarifchen Lafttiere ift, 
meint Schopenhauer, „mit tiefen Erklärungen und feinen Diſtinktionen 
nicht beizufommen‘, fondern nur mit dem „Handfeſten“ und Praktiſchen. 
Gut! Das Handfefte und Praktiſche ift eine Gefellfehaftsordnung, welche 
tatſächlich fieelich if. Einer Lehre wird geglaubt, wenn fie gelebe wird. 
Wenn alfo alles darauf eingerichtet ift, dem moralifch Guten im Menfchen 
über das Böfe zum Sieg zu belfen (anftatt umgekehrt, wie die alten 
Einrichtungen das Böſe zum Weltkrieg fteigerten), dann ftrengen ſich 
auch die aufs Tatfächliche gerichteten Köpfe an, zu begreifen, warum es 
tatfächlich fo und nicht anders zugeht und wiefo die Moral zwar nicht 
das befte Gefchäft auf Erden, aber die tiefſte Lebensweisheit fei. „Seine 
Diftinkeionen?” Schließlich find fowohl die Dogmen in dem Volksſchul⸗ 
katechismus als auch das große Finmaleins teils abftrafter und teils ver- 
wickelter als der erfchütternd einfache Gedankengang vom Endlichen zum 
Unendlihen. Ich kann mich aus Erfahrung dafür verbürgen, daß be 
liebige Fünfzehnjährige diefem Gedankengang nicht nur mit Aufmerkfam- 
keit folgen, fondern daß immer einige in der erftaunlichften Weiſe voraus- 
finden, den Begriff wörtlich vorweg zu nehmen wiſſen, mit dem fich der 
Gedankengang weiter entwidel. Mit einer folchen neuen Wendung 
dem Lehrer vorangehen kann nur, wer bis dahin logifch mitgegangen if. 
(Von den Einfällen genialer Schüler, die dem Lehrer als Naturen über- 
legen find, ift Dabei noch ganz abgefehen.) Wie dem aber im einzelnen 
auch fei: vorbei ift jene Welt, in der felbft der weiſeſte Menfch, Goethe, 
fchreiben Eonnte, was feinerzeit der verbreiterften, für die Kreife von „Bil 
dung und Beſitz“ beftimmten Goetheausgabe als Geleitwort diente: „Wer 
Wiffenfchaft und Kunft befigt, der bat auch Meligion. Wer diefe beiden 
nicht befiße, der babe Religion‘; vorbei ift diefe Welt, in der der gleiche 
Goethe ein freilich irrranfendes, aber tief wurzelndes religiöfes Sehnen 
abtat mit dem fürchterlichen Vers: „Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir 
ans Kreuz im dreißigften Jahre! Kennt er nur erſt die Welt, wird der 
Detrogne zum Schelm”; die Eapitaliftifche Welt, die Goethe in der vor- 
legten Szene der Zauftdichtung großartig prophetiſch entworfen, aber in 
der legten Szene nur mit dem firablenden Abglanz der alten Eirchlichen 
Himmelsherrlichfeit zu ergänzen gewußt bat, diefe Welt bat den Blig 
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der Erkenntnis felber vom Himmel entfeffele — im Auguſt 1914 — 
und bat ihn fo „gründlich in den naiven Volksboden“ einfchlagen laffen, 
vier Jahre lang. Wer jegt darüber winfelt, daß die alte Lebensanfchauung 
und Volkserziehung auch im Bürgerkrieg ihre Früchte zeigt, der kann 
uns nur ſehr gedankenlos vorkommen. Aber gerade, weil mir wiffen, 
daß der Kampf aller Lnterdrücten gegen alle Unterdrüfung geführt 
werden muß, wollen wir dieſen Kampf nun nicht egoiftifch ver- 
dumme, wollen den Sozialismus nicht durch den Egoismus der 
Sozialiften zerfegt und mollen deshalb eine neue Volkserziehung. 
Man denke erzieherifch zum Beifpiel auch einer Einrichtung wie den Räten 
voraus! Gewiß können in den Betrieben die verfchiedenen Berufe, die 
darin zufammenarbeiten, einander unmittelbar bei der Arbeit verfichen 
fernen und einander achten; aber wo die direkte Berührung aufhört, würden 
fih die Berufe nur zu felbftifchen Bünden zufammen und gegeneinander 
ballen, wenn eine allgemeine, verbindliche und verbindende Lebensüberzeu- 
gung fehle. Es Halfen uns aber dazu nicht mehr die Pfarrer, und es 
helfen uns auch nicht die Profefforen, die ſchwächlich und bochmütig ihr 
Wiſſen popularifieren und ſchwächlich und bochmütig mie der „Volks— 
religion‘ pa£tierten. Gegenüber dem unzerftörbaren Selbftgefühl folcher 
geiftiger Führer, die doch fogar ihren eigenen Intereſſentenkreis, die alte 
Geſellſchaft, fehlecht mit der Erkenntnis der Lage bedienten, gegenüber der 
brutalen Naivität, womit alle die bewährten Volkserzieher heute ſchon 
wieder daran denken, das mißhandelte Volk zu erziehen, ftatt einmal fich 
felber — hilfe uns nur eine Mache wie die vor zweitaufend Jahren war, 
ein Glaube! Kein priefterlicher und kein pfäffifcher, aber auch fein fchuls 
meifterlicher: Niche profsifche Schulkafernen und nicht romantifche Klöfter 
follen die Wahrzeichen unferer Volkserziehung fein, fondern die Erde foll 
ein arten werben, wie es die Sage vom Paradies in ehrwürdiger Eins 
fale verkündete. Nur unfere Arbeit kann die Erde zu diefem Garten 
machen, es fteige fein Gott dazu herab. Aber auch die Arbeit hilfe uns 
nicht, wenn fie nur technifch gefchickt, aber menfchlih dumm if. Dumm 
ift die Sschfuche. Arbeit, die fih an Gewinn und Beſitz Elammert, als 
ob unfer zwifchen Geburt und Tod ausgefpanntes Leben nicht durch das 
Weltgebeimnis berichtigt würde, diefe abnungslofe, raffgierige Arbeit ift 
ein Fluch, wie fie im Buch Mofes verfluche wird. Aber nie, nie mehr 
foll uns Befreiung vom irdifchen Strebertum verbeißen werden durch 
das himmliſche Strebertum, das einen befonderen Weg zu Gott erfchlei- 
hen will, und das Durch Ablenkung der Menfchen von der Erde dem 
irdifehen Strebertum gerade erlaubte, eine Klaffenberrfchaft, fogar unter 
dem Schuß des Kreuzes, aufzurichten. Infolge diefer tiefften Verwirrung 
der Gedanken und des Gewiſſens haben fich die Menfchen im Streit um 
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den Garten der Erde zerfleifcht. Einmal werden alle Menfchen Wiſſende 
in diefem Garten fein, der mitten im Weltgeheimnis blüht, durch nichts 
geweiht, als durch feine eigene natürliche Schönheit. Und niemand wird 
dann mehr die eigene und Die allgemeine Unwiſſenheit vom Grund des 
Dafeins zu dogmatifchen Lehren formulieren und den unendlichen Gott 
an das Kreuz endlicher Gedanken nageln wollen. Arbeit ohne traurige 
Berraderung der fehönften Lebenstage, Liebe ohne Die Genußgier der durch 
Eurze Jugend ins Alter Gehetzten, Wiſſenſchaft von den erlernbaren Dingen, 
um der menfchlichen Einrichtung auf Erden Sicherheit zu geben und 
Ehrfurcht vor dem großen Geheimnis — und ſieh, wir genießen alles 
Glühen und Blühen der Welt mit der grundlos tiefen Freude der 
Kunft und mit ihrer in der Welt begründeten Freiheit von ber 
Schwere der Erde. 


Nein und ja 
roman von Dtto Flake 
(Sortfegung) 
3 

auda wohnte in Mit Lilians Penfion. Auf feinem Tifh lag die 
Karte Zürichs, Erleichterung der Befuche, die er machte. Sooft er 
eine neue Straße nachfah, zog er die Linie von der Penfion zu ihr; 
die Karte bedeckte fih mit einem Ne. Diefes Netz, ſagte er, ift wie 
einer der Schlüffel, die man auf Gebeimfchriften legt; es bilder eine Figur, 
unfer der fich die fremde Siedlung einmal in der Erinntung darftellen 
wird; es ift fo perfönlih und einmalig wie die Linien meiner Hand. 
Immer und überall legen wir ſolches Netz auf die Erfcheinungen; auch 
das Bild, das ich von einem Menfch gewinne, ift nicht anders, ich ſtecke 
Momente ab, durch die er ſich enthüllt, und dieſes konſtruktive Gebilde 
nenne ich dann einen Charakter. Werkehre ich nicht viel mic ihm oder 
freten nicht Situationen ein, in denen er beflimmte Stellung nehmen 
muß, fo bleibt es noch unvolllommner, als felbft das der Stadt, ohne 
daß doch ich, wir alle, den Hochmut aufgeben, zu glauben, man fenne 
einen Menfch. Wir wiffen wenig vom andren, wir können ebrlicher- 
weiſe nur feftftellen, wie er uns in einem beftimmten Fall erfchienen ift, 

Klarheit über ihn ift Schwindel. 
Wie Beftätigung war der erfte Befuch, den er machte, bei Sräulein 
Bes. Sie empfing im Schlafzimmer; der Schreibtiſch und die Bücher 
ftanden darin, obwohl fie eine Eleine Wohnung hatte; man fonnte ent 
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meder jagen, fie habe in das Schlafzimmer allen Befig von Wert und 
Liebe gebracht, die Teppiche, die Felle, die auf Reifen erworbnen Gegen- 
ftände, oder fie babe in einen Raum, der diefe Dinge enthielt, auch noch 
das Bert geftelle, es Fam auf dasfelbe hinaus, Mittelpunkt und Sinn war 
das Bert. Es war ein kühler Abend, und im Kamin brannte ein Feuer. 

Er hatte fie für ein etwas altjüngferliches Mädchen gehalten, nun 
wurde fie durch die Dankbarkeit, mit der fie vom Bere fprach, das Ruhe, 
Wärme und denfende Lage fpendet, und die Unbefangenheit, mit der fie 
es tat, mütterlih. Es gab ihr Nealicät, Bier war fie nicht mehr die ein 
wenig melancholifche Einfame, durch die Welt irrende Geiftige; in diefem 
Dert hatte ihre Murter fie geboren und war geftorben — etwas von 
folder Frauenatmofphäre war nun um fie felbft, und darin wiederum 
ein Hauch vergangner franzöfifcher Jahrhunderte, denn es war ein ab» 
ftehendes Himmelbett, wie es Montaigne gepriefen batte, mit einer rich- 
tigen Betrgaffe, der Muelle, wie fie fagte; faſt konnte man fich die Ge- 
ſchichten Brantomes bier erzähle denken. Die Altruiftin, die die Welt 
nicht mehr begriff, weil fie fich zerfleifchte, hatte ihre Eleine Welt, in 
der fie Genügen fand; die Pazififtin, die rubelos als Wanderapoftel um— 

herzog, verftand fich auf fich felbft zurückzuziehn, und wenn es Refignation 
war, in diefer Zeit an einem Schreibtifch für die Idee weiter zu arbeiten, 
enthielt die Nefignation doch die Möglichkeit des letzten zähen Willens: 
bis zu einem Tiſchchen in die Enge getrieben, nahm er daran Platz. Sie 
trug ein lofes Hausfleid, man ſah ihre Geftalt, zarte, fo viel mädchen- 
bafter als das Geficht mit den nie durch Erleben entfpannten Zügen. 

Sie ftand am Kamin, vor ihr, im Seffel, faß Lilian und ſchaute mit 
blauen Augen, das bartnädige amerifanifche Kinn gehoben, verzückt zu 
ihr Dinauf, denn Sräulein Bes ſprach von Amerika. Lilian fließ Eleine 
Schreie der Freude aus, zum erftenmal fah Lauda fie bewegt. Made- 
feine erzählte, wie fie an dem Eiswaſſer der Hotels magenkrank geworden 
mar, Begeiftrung Lıllans für ihr Land. Lauda börte aufmerkfam auf die 
Worte des Mädchens, den augenbliklichen Sinn und den tiefren, aus- 
fagenden, der vielleicht in ihnen verborgen war — doch was fie fagte, 
war plaudernde Nichtigkeit, Freude am DBelanglofen; Unterhaltung über 
rückwärts gelegene Dinge verhalf ihr zu der Illuſion, geſehn und erlebt 
zu baben — dumme Eleine Puppe, hübſche ſchlanke Puppe mie den gotiſch 
vorgewölbten Hüften. 

Sie ſchlug die Beine übereinander, und wenn fie wechfelte, war es wie 
Die Bewegung zweier Arme, Die fich öffnen, um an fich zu ziehn — 
unmöglich, daß fie fich der erregenden Gebärde nicht bewußt war. In 
ibm ein Hin und Her. Ihre Harmlofigkeit und Dankbarkeit, reden zu 
dürfen, rübree ihn, die junge bilflofe Sinnlichkeit, die an den Erpibitio- 
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nismus Eleiner Mädchen vor Fremden zurückdenken ließ, verftärkte dieſes 
Gefühl, aber danach war alles Auslegung, fowohl: fie ift ein Menfch, 
der gefchont fein will, ein Recht auf Leben bat, als auch: fie ift ein Menfch, 
der nicht geſchont fein will, mir wider meinen Willen, dank einer Deur- 
lichkeit, Die ihre Angelegenheit ift, diefe vergemalfigende Vorftellung der 
zweiten Arme und des geheimren Munds mit fchmwellenden Lippen gibt. 
Sude ih mir ein Bild von ihr zu machen, bleibt alles ungeforme, wenn 
ih an ihre „Seele“ denke; Beftimmteres, Züge ftellen fich erft ein, wenn 
ih von der finnlichen Seite fie betrachte, da erft bieten ſich Vorftellungen 
ihres möglichen Temperaments. Warten auf Angriff, Provokation, Die 
dann vielleicht in Empörung umfchläge — das heißt, daß man ihr zu 
einem moralifchen Faktum verhelfen foll, das ihr erlaube, endlich eine 
Elare Haltung einzunehmen. 

Ihr dazu zu verhelfen, find andre nötig: Auffordrung an andre, ben 
Dienft zu ermeifen. Erwieſen fie ihn, werden fie vermutlich abgelehnt — 
was ift das? Not, verftändlich und zugeftanden; aber auch Unmoralicät 
im Sinn von Undankbarfeit und Unaufrichtigkeit. Vielleicht tat er ihr 
unrecht, er wußte e3 nicht, aber er war nun geneigt, fie in die Sphäre 
Maſochs zu ftellen. 

Widerfprechende Empfindungen auch Madeleine gegenüber. Es rübree 
ibn ſowohl, fie in ihrer frauenhaften Häuslichkeit gefehn zu haben, als 
fie mic Lilian menſchlich, faft mütterlich plaudern zu bören, doppelte Ein- 
fiht in Güte; aber als fie das Gefpräch mit dem Mädchen abbrach, er- 
biele er einen Blick von ihr, der Achſelzucken über die Trivialität der 
Amerikanerin war, mofanten einer fchmallippigen Schulleiterin, die ſich 
durch Abhören einen Eindlik in die Reife eines Zöglings verfchafft bat. 
Es deprimierte ihn; von Natur aus war ftärfre Neigung in ihm, das 
„Gute“ im Menfchen zu fehn als das Caoiftifche, gut im Sinn von 
Duldung, Gerechtfein, Eriftierenlaffen ohne Urteilen und Verwerfen. 
Stand fie mit dem Rüden gegen ihn, ſah er die zarte Geftalt; fah er 
das Geficht, las er darauf die in die Jahre wachfende Verbittrung. Er 
Fannte die Verfuhung, aus einem Menſch einen Charakterzug herauszu- 
nehmen und als weſentlich binzuftellen, fo gut aus feinem Handwerk und 
dem der Schrifeftellergefährten; es war fo bequem. In Wirklichkeit 
mußte man neben den einen Zug viele andre feßen und darauf verzichten, 
die Einbeitlichkeie zu geben — Menfch war vielleicht nur ein Nebeneinander 
von Zügen, Wefen in der Zeitlichkeit. 

D’Arigo wurde erwartet, kam nicht, Lauda ging mit Lilian allein nach 
Haus. Der Weg führte über den Zürichberg, entlang dem Wald, der 
einft bis zum See hinabgeftiegen war, jeßt nur noch auf der Höhe die 
geregelten Srrlichter der Stadt umkränzte. 


558 








Ein Ton drang berauf, Lauda blieb betroffen ſtehn. Es war ein mwieder- 
kehrender Klagelaut, wie wenn Wind durch eine Aeolsharfe zieht, er hatte 
ihn einft vor Paris aus der bewohnten Ebne gehört und Stimme ber 
Ebne, des geheim lebenden Gefchöpfs genannte — nun ſchwebte er über 
der Stadt am See. 

„Auch die Dinge aus Stein find belebt,” fagte er, „Städte find 
Himmelskörper, weſenhaft. Paris ift eine rau, bereit, jedem, der zu ihr 
kommt, Südamerifaner, Schweden, Tonkinefen, Erlebnis zu werden — 
ein wenig kokottenhaft mag es fein und doch fo fröhlich, jung. Paris ift 
die einzige Stade, die Gegenwart bat, die andren haben Zukunft oder 
Vergangenheit.’ 

„Neuyork oder Berlin hätten Feine Gegenwart?“ 

„‚Materielle wohl der Arbeitsſtätte; fie find Stadium einer Jagd nach 
Geld und Macht; geiftige Gegenwart, Wiffen um den Sinn des Augen- 
blicks haben fie nicht. Daß man in der Zeitlichkeit lebe, einmal nur, fühle 
man auch anderswo, aber dann ift es immer ein losgelöftes Gefühl, für 
fich gedanklich eriftierend — in Paris ift eg wie ein Duft in das unbe- 
dingte Sa gemifcht, ein Hauch von Geift und Geiſtigkeit im Treiben der 
Materialität. Verſtehn Sie, Miß Lilian, was ich ſage?“ 

„Ein wenig, nicht ſehr, freimütig geſagt nein, in Amerika pbilofopbiert 
man nicht,” antwortete fie. Ex fagte fpöreifch: 

„Nein, das tut man dort nicht. Die einzige Form von Vergeiftigung 
des Sinnlichen, die ich bei Amerikanern kenne, ift der Flirt, und er aller- 
dings hält von dem nabliegenden Urteil ab, Sie feien eine junge Raffe. 
Sie find darin Alter als die Deurfchen, die von der Raffiniertheit des 
Flirts nichts wiffen. Lieben Sie ihn?” 

„Sebr.” 

„Barum wohl?” forfchte er. 

„Weil er hübſch und kurzweilig iſt.“ 

„Beil er eine Einrichtung ift, die allen Vorteil der Frau gibt. Sie 
fordert heraus, fie beſtimmt die Grenze, die erftaunlich weit geſteckt ift, 
und fie macht den erregten Mann reif zu dem, wonach fie verlangt, der 
Heirat, einer Heirat, die ihr erlaubt, auch jege noch die Prinzeffin zu 
fein, verwöhnte in Rurus.” 

„Ich weiß, die deutſchen Männer lieben es nicht, die Frau zu ver— 
wöhnen.” 

„Wenn es das allein wäre, warum nicht? Aber es ift eine Lüge in 
diefer Verberrlihung der Frau. Theorerifch ift Flirt wundervoll, weil er 
kühn die Sinnlichkeit in den Verkehr fchon der jungen Leute einftelle und 
ihr niche geftattet, mehr als ein Spiel zu fein. In amerikaniſcher Praris 
aber wird er ein Mittel, den Mann zum Knaben zu machen, feine Kennt— 
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nis der Frau zu verfälfchen, die vollfommenfte Gynäkokratie einzuführen. 
Was weiß er von euch? Nichts, er ift euer Schemel. Er wird gelodt, 
aber danach foll er anbeten. Es ift nicht eine einfache Moralität, die ihn 
zum Heiraten zwingt, fondern eine fomplizierte, die die weiblichen Ver— 
fprechungen nicht feheut; es ift die Verheißung der Amazone, die im 
Dberleib männlich ift, aber in den Hüften Weib. Wenn ihr nach Europa 
kommt, erfülle ihr die Männer mit böfen und harten Gelüften, mit einem 
ſchlimmen Wunſch, euch) zur Eindeutigkeit zu zwingen.” 

„Sie fprechen wie d'Arigo.“ 

„Wie ftehn Sie mit ihm?“ fagte er und war neugierig, voie fie folche 
Stage aufnahm. 

„Ich lernte ihn in Paris kennen, er war fofort rüdfichtslos wie Sie, 
verlangte, ich folle ihm ftehn. Er befuchte mich bei meiner Familie in 
Trowville, reifte über Nacht ab. Er bot mit halbem Wort die Ehe an, 
zögerte vor dem ganzen. Dann traf ich ihn in Zürich wieder.‘ 

„And boffit, daß er das ganze doch finden wird,‘ dachte er, „gute 
Lilian, wo der Flirt verfagt, bleibt dem Mädchen aus der neuen Welt 
nichts übrig, als wie Die der alten auf Die Synitiative des Manns zu warten.‘ 
Aber warum ging fie nicht nach) Amerika zurüd, einen der jungen Leute 
zu beiraten, die in Hemdsärmeln und Schweiß des Angefichts arbeiteten, 
damit die Frau feinen Finger zu rühren brauchte, freie Amerikaner, doch 
Sklaven im Frauenftaat? 

ihre Antwort enthüllte private Bedingungen ihrer Eriftenz. Solange 
fie ftudieree, empfing fie Unterhalt; Eehrte fie ohne Examen zurüd, wäre 
ihr nichts übrig geblieben, ald Sekretärin zu werden. 

„Aber das ift ja das Sprungbrett zur typiſchen Prinzeffinnenfarriere 
Amerikas,” fagte Lauda. 

Gleichwohl, es war unficher, und fie zog es vor, als Dame zurüdzu- 
kehren. D, fie arte ihre Wünfche, Paſſivität verband ſich mit Anſpruch, 
belohnt zu werden, daß man hübſch war und Männer gern mit einem 
durch die Straße gingen. Aber wie amdeufungsweife, ungeformt Das 
alles in ihr ruhte; wie gering jene Beunruhigung durch das Bewußtſein, 
Widerfprechendes in fich zu tragen, aus der das Temperament entfpringt 
— Temperament war die moralifche Manifeftation diefes Bewußtſeins, 
der tapfere Entfchluß, fi durch Erlebnis zu ordnen. Hätte er ihr von 
der Sweet girl-Lüſternheit geiprochen, die er in ihr vermutete, von der finn- 
lichen Vorſtellung, zu der fie ihn vorhin im Zimmer berausgefordert hatte, 
wäre fie nicht weiter mit ihm gegangen; bätte er ihr gefagt, Daß man 
die Verpflichtung babe, ſolche Elemente im Blut felbft einzugeftehn, durch 
Tat fo oder fo blühn zu laſſen oder auszufcheiden, würde fie ihn nicht 
verstanden haben. Hirn im Stadium des Ungefährs, Egoismen verankert 
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im Anſpruch auf Recht zu exiſtieren, und vermehrt durch Bewußtſein 
der Jugend und deſſen, was man in Deutſchland Holdheit eines jungen 
Mädchens nannte. Sweet girl, warum ſoll ich ſentimentaliſtiſch dieſer 
Holdheit untertan werden und überſehn, daß du von der Kokotte das 
Lippenrot adoptierſt, um ihre Sphäre unverbindlich zu ſtreifen? Du gibſt 
mir Barbarengedanken ein, Männergedanken, dich zum Bekenntnis zu 
zwingen, durch Gewalttat das erſte wirkliche Faktum in dein Leben zu 
ſetzen, unperſönlicher Rächer zu fein, denn es iſt nicht erlaubt, unverbind- 
lich zu bleiben. 

Er wagte es, die Hand um fie zu legen, die negative Bruſt, Die pofi- 
tiven Hüften, und Mephiftowunfch, fie zur Tatſache diefer Hüften bin- 
zuleiten, ward ſtark. Sie ftanden an einem Gartenpförtchen, dahinter 
eine dunkle Tür, die in ein Zimmer führte. Da ward Licht angedreht, 
und fie fahn in den Raum hinein, es fland ein Bert ohne Leinenzeug 
darin, im übrigen war e8 unmöbliert, nur Stidereien an der Wand. 
Drei junge Leute, brüderlich durch Knabengröße, hüpften auf und ab, 
als hingen fie an Fäden von der Dede und würden angezogen, Die gro- 
tese troddelhaften Bewegungen eines Grizzlitanzes auszuführen — es 
fchwankten die Köpfe bin und ber wie ſchwere Birnen an zu ſchwachem 
Stiel. 

„Ich bin dreihundert Sabre zu fpät geboren,‘’ fagte der mittlere, „wäre 
Hofnare in ernfter Zeit gewefen. Meine Mutter trug mich nicht aus, 
die zwei legten Monate follte ich in der Organifation des Zeitalters unters 
richtet werden, da fam fie nieder, bin der DOrganifation nicht gewachſen.“ 

„Lieber Mitembryo,“ fagte der zweite und hob eine Stiderei von der 
Wand, ‚„‚erinnerft du dich, wie wir in der Nacht des Schoßes vom gegen» 
faglichen Licht träumten, blauen Tagen mit raufchendem Birnbaum und 
roten Tomaten? Das Licht langweilt mich, ich träume mich in den Schoß 
zurüd und ſticke feine Landfchaft, die grünblaugelben Stränge, Korallen 
des Bluts, Flechten der Schleimhäute, Hälften der Niere.‘ 

„Kunft ift Traum der innren Geographie, Nach-traum der Vorgeburt,“ 
fagte der dritte, in dem Lauda Lisbao erkannte, „Uterus ftelle fich felber 
dar, Land der vegetativen Eriftenz, da noch nicht Individualität ift, und 
noch nicht Rüge. Sch fehe zebntaufend Embryos in ihrer Zelle, Händchen 
ohne Finger fpielen mit dem Nabelftrang, dem wahren Band der Tota— 
lität.“ 

Sie lachten, drehten Auftritt abgeſtellt das Licht aus, verließen das 
Haus, man hörte die Stimmen ſich bergabwärts entfernen. 

Lauda lenkte Lilian zu dem Pförtchen, als ſei das der Weg, führte fie 
ins Zimmer. Ihr Fuß ftieß fih an die Wand. „Mein Gott, wo find 
wir?” ſchrie fie auf. 


36 561 





In der Mitternacht, der erfte Schlag bebt aus. Bis der zwoͤlfte ver⸗ 
klingt, iſt mir Freiheit von mir ſelbſt, Erlaubnis dem Dämon gegeben, 
der, wenn er Salambo ſieht, die Begierde fühlt, das goldne Kettchen zu 
ſprengen. Sie ſind feig, Lilian, denn Sie gehn zum Spiel, ohne den 
Einſatz bereit zu halten.“ 

Der zwölfte Schlag verklang, aber eine andre Uhr hob aus, und Lilian 
laͤchelte im ungewiſſen Licht der Tür wie ein Kind, das ſchlau Dialektik 
treibt — war ſie ihm willig? 

„Habe ich denn auch mit Ihnen geſpielt,“ ſagte ſie, und es konnte 
heißen, daß ſie nicht widerſtand. Aber die Frage dämpfte feine Nüd- 
fichtsfofigkeit; nein, ihn hatte fie nicht herausgefordert; er .fagte fanft: 
„Wir find auf falfchem Weg,” und führte fie zurück. Zu fpät, Die Tür 
ward aufgeriffen, und vom Revolver Lisbaos gedeckt, ſchaltete der knaben⸗ 
hafte Erſte das Licht ein. Sein ängſtliches Geſicht hellte ſich auf, als er Lilian 
ſah, ſchnell gefaßt, beugte er ein Knie vor ihr und ſagte: 

„Schöne Blancheflor, ich bin entzückt, daß Ihr zum Stelldichein mit 
diefem Ritter mein Haus gewählt habe. Wiſſet, daß Ihr bei Puck ſeid, 
dem aus dem Sommernachtstraum; es tut mir leid, daß ein Eigentums» 
dünkel, den Ihr dem Jahrhundert zufchreiben wolle, mic) einen Augen- 
blif an Diebe und Mörder denken ließ. Verzeiht, wir ziehn uns zurüd 
und bedauern nur, das Lager nicht mit Euch zufommenden Rofen ge- 
ſchmückt zu haben.“ 

Er machte Miene, die Freunde hinauszudrängen. Lauda ſagte: „Miß 
Lilian wurde von einem Unwohlſein befallen, ich hatte vorhin Herrn Lisbao 
geſehn und nahm an, es ſei ſein Haus.“ 

„Allright, ſo wollen wir die Schwäche mit Kognak lindern,“ antwor⸗ 
tete Puck und führte in die vordre Stube, niedre eines Bauernhauſes, 
Tafelwerk; es ſtand ein Tiſch, kondenſierte Milch, Papiere drauf, drei 
Stühle, eine Kiſte; Adreſſe daran wie auf den Briefen: Puck, Dr. phil. 

„Doktor Puck, der Zeit entſprechend,“ ſagte er, „das erſtaunt Sie? Im 
übrigen fühle ich mich voll und ganz, wie die Deutſchen in ihren Meden 
fagen, als aus dem Märchenftamme Pucks entfproffen. Sehn Sie mid 
an, neunundneungig Pfund ſchwer, das ift faft engelhaft und gibe Ge⸗ 
danken ein an Sliegenkönnen; bartlos wie ein Chinefe und die Hafen- 
ſchatte in der Lippe Stigma der Eleinen Dämonie. Es wundert Sie, 
daß ich kaum zwanzigjährig fehon den Doktor habe? Little Puck war ein 
Wunderkind, fchlüpfte im fiebten Monat aus und erweckte alle Hoffnungen, 
fpielend das Reich der Realität zu meiftern, drei Tanten fuchen nun 
Erbinnen für ihn aus — die Brüder fallen im Krieg, die Erbinnen 
fteigen. Hehe, Puck wird nicht heiraten, will das Lachen organifieren, 
Hofnarr der ernften Zeit. Erlauben Sie, daß er feine Gehilfen vorſtellt: 
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Lisbao, der düftre Poet, Hans mit den opalifierenden Augen, in dem 
ein pflanzenhafter Elementargeift wohnt; Fleifch ift ihm ein Greuel, hat 
noch nie einen Pfennig verdient, nie einen Feind gehabt, fein Gurfein ift 
negativ, weil ihm die pofitive Energie fehlt, und pofitiv, weil Gurfein 
immer fiegbaft ift — Sie haben vor ſich das Triumvirat der Drei im 
feurigen Ofen diefer Zeit: fie verbrennen nicht, denn es ift feine Materie 
in ihnen, die dem Staub der Zeit verwandt wäre, fie ſchießen nicht, töten 
nicht, fpe£ulieren nicht in Aktien, fie find Worboten der metaphnfifchen 
Welt, darum lacht der eine über die Realität, der andre fälle fie geimmig 
an, der dritte beftaunt fie hilflos und verwundert.” 

„Sieber Puck,“ fagte Lauda, „das find große Worte, fagen Sie nun, 
was Sie tun.” 

„O, bängen Sie der Tat an? Hören Sie.” 

Er fegte eine Hornbrille auf, nahm am Tiſch Platz und las aus einem 
Bud, langfam, laut, als öffne fih die Wand und die Arena ſenke fich 
bis zum See. Das Schalfsgeficht war demütig ernft, geglättet qued- 
filberne Beweglichkeit. Er las: 


Die Welt erobern wollen durch Handeln 
ich habe erlebt daß das mißlingt. 
Die Welt ift ein geiftiges Ding 
das man nicht behandeln darf. 
Mer handelt verdirbt fie 
wer fejthält, verliert fie. 
Denn die Gefchöpfe gehen voran oder folgen 
fie feufzen oder fehnauben 
fie find ſtark oder ſchwach 
fie fiegen oder unterliegen, 
Alſo auc) der Berufene: 
Er meidet das Heftige 
Er meidet das Uppige 
Er meidet das Öroßartige. 


„Die Welt ift ein geiftiges Ding, das man nicht behandeln darf — als 
ich das las, beging ich zum einzigenmal in meinem Leben eine Nach- 
abmung, ich wollte wie Laorfe fun, der nach Welten riet, zum Reich 
binaus. Dem Wächter an der Grenze gab er fein Buch; aber mich 
hätten fie feft genommen und unter die Soldaten geſteckt, das ift der 
Unterfchied. So blieb nichts übrig, als das zweite zu fun, was er em- 
pfieble, aus der Stadt aufs Land zu gehn, da fand ich diefes Haus. 
Es ift noch der Schweißgeruch des Bauern darin, beiliger Geruch, 
meifer Geruch. Es einzurichten ift unnötig; wer ein Haus ſchmückt, 
wird fein Sklave, in ihm leben ift genug; zweimal am Tag wird es mir 
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fieb: wenn ich es verlaffe, um den Berg hinab zu den Menfchen zu gehn, 
und wenn ich den Berg erfteige, müde der Stadt. Hans tut nichts im 
handelnden Sinn, er fißt in einem andren Haus und zeichnet mit ſchwarzer 
Zufche die innren Gebilde auf gelbliches Neispapier; an der Wand fauern 
Mädchen und ſticken mit feinen Fäden die innren Gebilde; fanfter Paſcha 
fchläfe er nicht mit den Mädchen. Lisbao tut nichts, er fpinnt um feinen 
Nabel Worrfäden, den Strang der Zotalität. Nichtstuer find wir im 
Sinn derer, die im Reich des Gefchebens leben; die einzige Lüge ift, Daß 
wir von Vätern, Onkeln das Geld nehmen, fo müßig zu gehn. Ihr 
Entgelt, daß fie uns verachten dürfen; aber früber, als DBlancheflor ge⸗ 
beiraret bat, wird die Zeit kommen, da das Gefchehn draußen zufammen- 
bricht und die Menfchen der Tat überdrüffig werden — unfte Zeit, wir 
die Verkünder des Geifts, der Anfchauung iſt.“ 

„Es drängt fich auf,‘ fagte Lauda zu Lilian auf dem Heimweg, „dab 
alle Elemente des Geiftigen jederzeit vorhanden find. Seit mich die Un- 
vereinbarfeit von Tun und Anfchauung befchäftigt, begegne ich auf Schritt 
und Tritt Menfchen, deren ganzes Sinnen auf diefes Problem gerichtet 
ſcheint. Wäre ich nicht felbft nun darauf eingeftelle, würde ich Die Drei 
vielleicht nur Narren beißen, beute bin ich verfucht, fie zwar nicht Die 
Nornen der Zeit, aber ihre Kobolde zu nennen. Sahn Sie je eine fo 
ſeltſame Übereinflimmung der Figuren, des £örperlichen Formats? Das 
Gefchlecht derer, die nicht das Format der Tat haben, kommt aus den 
Höblen, wird Wirkung werden; das Gefchlecht auch derer, die leiden und 
die Vergewaltigung durch einen Gott fuchen, bereitet ſich aufzuſtehn, der 
Krieg bält fie noch nieder, der Krieg wird fie entfeffeln.‘ Er dachte an 
Schreiner. 

„Ber ift Blancheflor?“ fragte Lilian. 

„Hat es Ihnen Eindrud gemacht? Die Schöne aus den Epen, Die 
unge, Zarte, die in ihren Gliedern den Gral trägt.” | 

Er fand den Namen felber gut, und als hätte es nur feiner bedurft, 
ward er empfänglicher für das Süße, das die gotifchen Hüften des 
Mädchens bargen. In den Hüften aller Frauen rubte es; fo gleichgültig, 
daß es der einen oder andren, vielen, an Intelligenz gebrach; die Zärt- 
lichkeit ihrer Bewegungen, lautlofer, weicher, war wefentlicher; Zärtlichkeit 
war die vermenfchlichte Form des Anfichlodenden, Auffaugenden, des 
Urdämons, dem auch in gemilderter Geftalt jeder gehorfam war. Nun 
fab er, in zmeiter Morgenftunde, Lilian ganz als Bergerin des Zarten, 
bis zur Untenntlichkeit den Begriff von ihr verändert, und war froh, ihr 
nicht Gewalt angetan zu baben. Es gewollt zu haben, war wie Aus— 
löfung einer Hemmung, Überwindung eines Hinderniffes zwifchen ihm 
und ihr — Geburt freundfchafelicher Bereitfchaft. Und als fühle fie das— 
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felbe, z0g fie den Schleier von fie quälenden Gedanken. Sie verftand, 
was die Männer, in Paris zuerft, von ihr verlangten, Einfaß der ihr 
anverfraufen Weiblichkeit; Furcht in ihr, Vergleich mit der Bequembeit 
beimatlicher Ehe, Scheu auch vor d’Arigos Halsftarrigkeit, deſſen Be— 
dingung fie nun bekannte: fie follte zu ihm kommen, bedingungslos und 
mie gefprochnem Wort Feigbeit eingeftehn. 

„Es mag rechrhaberifche Fordrung eines Hartnädigen fein,‘ antwortete 
Lauda, „gleichwohl bat er im tiefrem Sinn recht, er verlangt die Tat. 
Berwerfung der Tat, mie fie der Kleine ausfprach, bat Wert nur nach 
der Tat, in der denkenden Sphäre, als Aufhebung, Segen des Gegen- 
teils. Was ift Pu? Ein Literat, jemand, der an der einen Seite zieht, 
ermangelnd der Polarität.“ 

„Und wo führe Tat Hin die Frau?’ Elang Lilians Frage an fein Ob, 
im Zmiegefpräch, das jeder nach feiner Bedingung führte, „was ift Tat? 
Der erfte Schrict auf einem Weg, der zum Glück zu leiten verfpricht, 
von ihm entferne.” 

„Zat ift die Sphäre des Leids, nahm er das empfangne Wort auf, 


„das Meich der Kaufalicät, des Dämons Logik, des beenden Gotts, der 


Erlöfung verheißt, fie fehon verriet, als er fih zur Eriftenz entichloß. 
Tat ift Domäne des Böfen, darum ift alle Religion Feind der Tat und 
weiß nicht, daß fie den Gott läftert, den fie fucht, denn er war aftiv. 
Der Kreis fehließe fich, ich bin bei Pucks Deklamation wieder angelangt; 
Sa ift fo wahr wie Mein, gleich unverbindlich, gleich falſch. Gute Nacht, 
Lilian, wir find zu Haus. Morgen gehe ich zu d'Arigo, vielleicht, daB 
er mir erlaube, von Ihnen zu fprechen, denn in mit ift erftmalig Wunfch, 
einem andren Mann Bruder zu fein — ungewiß ob er das Angebot an» 
nehmen wird.‘ 


D’XArigos Atelier ftand in einem Hof; auf Hinterfrontbalfonen wurden 
die Berten der Bürger und darauf gezeugte Kinderbrut gelüfter. 

Häßlich wie der Anbli des Nußbaus war der innre Raum; auf Holz 
poftamenten ftanden die Figuren, von ihnen abgefragter Staub puderte 
den Zementboden, Ofenrohr ging durch die Dede, fein Diwan zur Ver— 
führung von Damen. So arbeiten verdiente Arbeit genannt zu werden, 
Lauda empfand: ftoifcher Bruder, verzichtend auf Stimmung: Betrachtend 
Die Figuren, fand er weiterhin: es ftelle ein Künftler fich felber dar, die 
Proportionen feiner Glieder find die der von ihm Gefchaffnen, der Schlanke 
formte feinen Unterfeßten. 

Es ftanden drei Akte derfelben Frau, die in verzückter Innigkeit die 
Arme fenkreche ſtreckte, die Finger wagrecht fpreizte, Gebärde der Demut, 
nade zu fein, und des feufchen Muts. Auffaffung betreffend ftanden 
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zwei ſich nah, es war bie eine die Bearbeitung der andren mit Glas— 
papier und Spachtel: Werkzeuge fhmallippiger Energie hatten die Nundung 
der feften Schenkel und des weichen Bauchs auf ein Außerſtes reduziert, 
fo daß aus Nundung und Mervigkeit ein granitnes Fleifch entftand, 
überftrecft, gedreht in Geiſtigkeit, erzeffive Gotik, Inbrunſt fublime, oben 
nochmals aufgenommen durch das gefchwellte Lächeln und die runde 
Engelsſtirn. 

Die dritte Figur war Rückbildung zur primitiven Gotik, die das 
Willenserlebnis Loyolas noch nicht kannte, nordiſch, deutſch, ſeelenhafter, 
darum materieller. Da fagte d'Arigo: 

„Sie irren ſich, es ift die mittlere Figur die frühere, die nordifche Die 
jüngfte.”’ Und Lauda erinnerte fich, was er von d'Arigos Entwicklung, 
dem Rücktritt aus der geiftigen Sphäre, gehört hatte. 

„Bas haben Sie erreicht?” fragte er, „den Verluſt Ihrer Überlegen> 
beit, die Bindung durch einen Einzelfall, denn diefe Frau ift Individuum, 
Ihr Werk Porträt, das unbedingt Problematifche, in die Niedrung der 
Eriflenz, die Nachahmung, Ziehende; es ift gemilderter Realismus, die 
gemwalttätige, fchöne, fouveräne Energie erfeßt Durch Taften, Unterordnen, 
Demut, Sehnfucht, Anbetung, Dinge, die dualiftifch find, weil fie zwingen, 
einerfeits dem finnlichen Neiz gerecht zu werden, andrerfeits ihn feelenbaft 
erfcheinen zu laſſen — vorher wurden beide in höhrer Einheit gebunden.” 

‚sch bedaure,” antwortete d’Arigo, „Sie Einblif haben gewinnen zu 
laflen; es ftöre mich. Sie verftehn mich nicht, es find in Ihnen nicht 
die Vorausſetzungen des Neligiöfen, wie ich es erlebe. Sie find irreligiös, 
Sie find im beften Fall Earholifcher Lateiner, Augenmenſch.“ 

Lauda: „Und Sie, in dem der Fanatismus des Ignatius brennt, 
wenden fi) dem Proteftantifchen zu, empfinden es als tiefer, was ſich 
vielleicht behaupten läßt; aber das ift eine andre Frage, wichtiger bleibt, 
daß Sie Ihrem Narurell Gewalt antun, Ihr Blur zerfegen — warum, 
um eine Individualität zu formen? Fühlen Sie nicht, wie arm, belanglos 
Individualitäten find, wie ſehr alle Eigenfchaften, alfo das, was man 
die perfönlichen Züge nennt, dem Religiöfen widerfprechen? Denn Reli 
giofirät ift Sehnfucht, von der Individualität erlöft zu werden, die Sphäre 
des Seftalteten zu verlaffen.” 

D’Arigo: „Ich babe mich gefragt, warum mir alle Einzeleriftenzen fo 
teuer werden, daß ich mein frühres Leben, das fich unbefümmert über 
den Menfch Hinmwegfeßte, nun Sünde nennen muß; und als Antwort 
fand ich, daß jede Einzeleriftenz eine Seele bat, unfterblich als Seele ift. 
Ich glaube heute inbrünftig an die Unfterblichkeie der Individualität, des 
Sch, des Einmaligen, des anvertrauten Guts.“ 

Lauda: „Wenn das Ich einmalig ift, was wird dann nach dem Tod 
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aus ihm, wo war es vor der Exiſtenz? Unfterblichkeit und Einmaligkeit 
widerfprechen ſich.“ 

D’Arigo: „Das ift Dialektik, triumphieren Sie nicht zu raſch. Es 
ift nicht anders möglich, als daß mein ch fortwährend durch die Zeiten 
andren Epriftenzen überwiefen wird, und ich glaube an die moralifche 
Ordnung diefes Überweifens. Die Vielheit der Menſchen bätte feinen 
Sinn, die Tarfache, daß es unter ihnen grobe, gemeine, ftumpfe Indi— 
piduen ohne Zahl, Daneben reinere, reinfte, ſchwankende, entfchloffen gütige, 
balbfinnliche, ganz entfinnlichte gibt, hätte feinen Sinn, wenn diefe 
Eriftenzen nicht Rangklaſſen, Berätigungsfphären wären, Die in auf 
fteigender Linie geordnet find. Der Sinn beißt: Läuterung.“ 

Lauda: „Alſo eine moralifch begründete Seelenwandrung.“ 

D’Arigo: „Sa, und es ift mir unbegreiflih, daß fie unter den Dogmen 
des Chriftentums fehle.‘ 

Lauda: „Sie fehle nicht ganz, Fegfeuer, Hölle, Paradies bringen den- 
felben Gedanken zum Ausdrud; nur die indifche Faſſung fehle, weil das 
Hauptgewicht ganz auf das Jenſeits gelege wurde. Sie dürfen ruhig 
fagen, daß Sie gläubiger Ehrift im Schulfinn find, Anfchaulichkeits- 
menfch durch und durch, jeder philofophifchen Differenzierung bar, Anthro— 
pomorphift durch und durch — wenn ich Wortfpiele machen wollte, 
würde ich fagen Antbropomorphinift, es gäbe einen Sinn.” 

DArigo: „Worin beftände philofophifches Denken, wenn nicht in 
demüriger Beſchäftigung mit den böchften Fragen?” 

Lauda: „Sch Eönnte antworten: in dem Ausfcheiden der Demut, denn 
Fragen ftellen heißt undemütig fein; ich fage beffer: in dem Verſuch, das, 
was Sie Gott, Seele, moralifchen Sinn des Ganzen nennen, ald An: 
fhauungsformen Ihres Sch, genauer Ihrer Grundanfhauungsform, der 
Kaufalirät, zu erklären. Gott, Seele, moralifcher Sinn find Varianten 
der Kaufalität, es find Projektionen der Logik, der Zeleologie. Sie 
fprechen von der Unfterblichkeie des Sch, der perfönlichen Seele; für mich 
find diefe Worte unerträglich an Banalität, fentimentalifche Eifrigkeiten. 

Sie legen zu großen Wert auf den Begriff Eigenfchaft, Seele ift 
pbilofopbifch betrachtet eigenfchaftslos, in allen lebenden Weſen gleich, un- 
individuell. Eigenfchaften find Phänomene der geftalteten Welt, der Sphäre 
des Geſchehens oder der Manifeftation, Akzidenzien ſekundärer Art, Neful- 
fate des Aufbaus von Organismen. Es ift vielleicht nicht richtig, zu 
fagen, daß mit dem Zerfall des Organismus die Eigenfchaften erlöfchen, 
fie £önnen latent in den Eleinften Zellen weiterbeftebn, fo daß Vererbung 
nicht an den elterlichen Organismus gebunden wäre; aber nicht darauf 
fommt es an, fondern darauf, ob, was Sie perfönliche Eigenfchaften 
eines Ich nennen, eine grobe oder feine, gute oder egoiftifche Art des 
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Handelns, eine beftimmte Tendenz des Denkens, die Ihnen eigentümlich 
ift, wie Farbe und Geruch der Pflanze — es fommif darauf an, ob man 
von diefen Eigenfchaften annehmen kann, daß fie urfprünglich find oder 
im Verlauf der Differenzierung entftanden, anders ausgedrückt, ob fie in 
der abfoluten Sphäre eriftieren. In ihr löſt fich mir alles in Vitalität, 
Dpynamifch-Primäres auf, und Unfterblichfeit wird felbftverftändfich, Indi⸗ 
vidualirät aber ohne Sinn, denn Sinn hätte ja nur ihre Bewahrung 
mit Haut und Haar, den Laftern und der erreichten Erkenntniskraft. 
Der Naturmwiffenfchaftler, der von Erhaltung der Energie fprach, war 
der Wahrheit näher als Sie Ehrift, der feine Zeitlichkeit retten will. 
Ihrem Glauben an Seelenwandrung fann ich nur ein Zugeftändnis 
machen: es wäre denkbar, daß auch nach Auflöfung eines Organismus, 
zum DBeifpiel Menfch, die Zellenkerne, als eigentliche Träger der reizbaren 
Energie, von feiner individualität imprägniert blieben — gleichfam Eleine 
ausgefegte Minen mit eingeftelleem Zünder, mit einem Worzeichen ge- 
fhlüffele, Zellen, die ihr Erlebnis hatten; fie würden milliardenfach 
von den Spätern auf dem Nahrungsweg verfchlungen und wären an 
diefelbe Bedingung wie etwa Eranfheitserregende Bazillen gebunden, den 
günftigen Boden, Prädispofition, zu finden: Zellenferne des Plato find 
unvirkfam im Organismus des Cortez, wirkfam in dem des Paracelfus. 
Borausfeßung wäre, daß diefe Zellenferne nicht Durch Verdauung zerftöre 
würden, das wird in der Tat behaupter. Sie alfo würden eine Art 
feelifeher Wandrung ermöglichen, Erinnerung des Plato Eeimte in Para- 
ceffus auf, wird weitergegeben an Kant, und Eriftenz wäre eine ewige 
Wiederholung von typiſchen Kernen, die in einer fernen Vorzeit ihre 
„Eigenſchaft“ adoptiert hätten, wie Tiere und Pflanzen, heute im Wefent- 
lihen unverändert, früher einmal erſte Cigenfchaften annahmen. Aber 
diefe Theorie ift wie eine Cinlage in der Symphonie der moniftifchen 
Phänomenologie, und feine Stärkung Ihrer ethiſchen Seelenwandrung, 
bie hilflos an ihrem Dualismus zugrunde ginge, wenn Sie Elar dächten.” 
D’Arigo nahm einen gelben Band, den Lauda nun fehon kannte, 

und las: 

Der Sinn, den man erfinnen Eann, 

ift nicht der ewige Sinn. 

Der Name, den man nennen Eann, 

ift nicht der erwige Name. 


Lauda: „Wie dunkel muß die Weisheit Laotſes fein, wenn fo ver- 
ſchiedne Naturelle wie Puck und Sie fih auf ihn berufen. Aber was 
Puck anfteht, ſteht Ihnen nicht an. Laffen Sie mich alles rückſichtslos 
lagen: betrachte ich Sie, ihre Herrengeftalt, laffe ich die Schwingungen 
auf mich wirken, die von ihrer hagren, verfchloßnen Energie ausgehn, 


568 





—— 
—— 
F v 
* 
4 


dann bedaure ich, daß Sie, geboren ſich in allen Störungen der innren 
Rotation zu behaupten, das neue Erlebnis der Demut nicht organiſch 
verarbeiten, nicht gleichfam doſieren, ſondern alles Feſte, Nervige durch— 
ſetzen und zerſetzen laſſen. Jeder neue Gedanke, der in uns aufkeimt, iſt 
Störung und wird Wuchrung, wenn wir ihm nicht aus unſrer Ge— 
ſundheit heraus Schutzſtoffe entgegenſetzen; verdünnen mir ihn nicht, ver— 
giftet er uns. Es gibt eine geiſtige Schwängrung, der auch der Mann 
erliegt, es iſt die Vergewaltigung durch die Seele; ſie erfolgt immer dann, 
wenn in die Sphäre des Ich, des Einzelnen, die Vorſtellung der andren 
oder der Totalität einbricht. 

Sie fagen, ich ſei nicht religiös. Ich verzichte nur darauf, Das zu ver- 
einigen, was fich nicht vereinigen läßt, die Sphäre des Ich und die der 
andren, oder die Sphäre des Gefchehens und die des Abfoluten, ich be 
wege mich in beiden, nacheinander, der Brückenloſigkeit bewußt, und bin 
fo, Sucher des Zugleich und der Einheit, doch im praftifchen Gebrauch 
reiner Dualift. Sie aber grenzen den Fremdkörper, der in Sie getreten 
ift, niche ab — vielleicht ift er eine Frau, diejenige, die Sie porträtieren.‘ 

D’Xrigo begann die Figuren mit naffen Tüchern zu bededen; fym- 
bolifche Handlung, Bedeutung Laudas, daß Freundfchaft nicht fein werde. 

Sie gingen zufammen zur Stadt, vor einem Garten gab d'Arigo Die 
Hand, fagte: „Reben Sie wohl, bier ift Sellos Atelier, ich werde er- 
wartet.‘ 

Abfiche war deutlich, Lauda fagte rubig: „Wenn es möglich ift, nehmen 
Sie mich mit, es ift erwünfchte Gelegenheit, ihn kennen zu lernen.” 

Selloes Statuen der friumpbierenden Nacktheit ſchmückten Brunnen 
und Hallen, auch war er Liebling der Kunftzeitfchriften. 

Sello war bei der Arbeit; ſtraff, mit gefchloffenen Schenkeln, die Arme 
rückwärts geſtreckt, damit die Kuppel des Bauchs, die Fanfare der Bruft 
fiegbafter fei, ftand in Lebensgröße das Weib. Sie ftand und fehriet 
doch entgegen den Blicken, furchtlos vor Männern, Spigen der Brüfte 
gegen fie gerichtet; im archaifterten Blick letzte Erinnerung an junge 
Aftarten. 

Sello fagte: „Es ift mir etwas begegnet, wovon ich nicht weiß, ob es 
mich entzückt oder ftußig mache: Diefes Gefchöpf (er wies auf die Statue), 
Produfe der innren Energie, Überhöbung der Wirklichkeit, lebt, fie war 
beufe morgen bier und ftand neben der Figur, ihre Kopie. Sie wird 
mich zwingen, meinen Stil zu ändern, ich wäre nur noch Modellnach- 
abmer. Es ift eine junge Zeffinerin, im erften Jahr der Hetäre, Die 
wiedererſtandne Menaiffancekurtifane, von einer ältern Schwefter begleitet, 
die fie einführte. Die Grenzen find gefchloffen, fonft wäre fie die Sen- 
fation Roms; ftatt mit jungen Fürften lebt fie mit den Zürcher Kriegs- 


569 





juden. Sie ift ſich ihrer Karriere bewußt, erlaubt königlich, daß man fie 
La Putana nennt, als fei es der Name einer großen Schaufpielerin.‘ 

Sello, umgängliher Menfch, lud Lauda ein zur Zunft; einmal in 
der Woche frafen fih die einheimifchen Künftler in der Trinkſtube einer 
biftorifchen Hotellerie, darin feit den Tagen der Humaniften jeder Europa- 
reifende von Rang abgeftiegen war. Sie waren trinffreudiger als Literaten, 
Malerei war finnlichres Handwerk. Malerei hielt die Berührung, mehr, 
die Verbindung mit Scholle, Gebirge, Landfchaft aufrecht; Malerei verwies 
auch auf die bodenftändige erfte Derbheit der Erfcheinungen — fo war 
um jeden etwas von der Philofophie des ebenfalls mit der Nealität ver- 
wachfnen Gottfried Keller, mannbafter Freifinn, bäurifcher Färbung, 
ſozialen Inſtinkts. Dazu kam nah Wahl ein Akzidenz fremdländifcher 
Reizung, Sstalienfehnfucht wie bei Sello, vergnügte Erinnrung an Münch- 
ner Treiben, Parifer Aufenthalt. Man war bei aller Freiheit eingeordnet 
in feßbafte Wirktichkeie, fand Aufträge und Eonnte ſich darauf verlaffen, 
daß das Organ der öffentlichen Meinung, die große Zeitung der geiftigen 
Hauptftadt, gewiffenhaft von Zeit zu Zeit den Namen drucdte, Eurz, man 
durfte rubig wie der Steuerzahler am Nebentiſch feinen Veltliner trinken, 
man war nicht mehr als er, man war gut demofratifch ſoviel wie er. 

Für Stimmung folcher Eriftenz und des Gewordnen, das fih auf 
Erden einrichtet, war Lauda nicht unempfänglih, und Herzlichkeit der 
Aufnabme verpflichtete menfchlih; aber daß fünftlerifch bier das Geruhige 
galt, fie alle in überfommner Atmoſphäre lebten, nicht eine neue bildeten, 
war Elar. Hier war noch Farbenfreude, Luft an der Unerfchöpflichkeit der 
fihtbaren Dinge; fie malten Spargel, Engadinfee Kub, und Duft ftand 
höher im Wert als Auflöfung in Geometrie, Renoir höher als die Marhe- 
matik Picaffos. Irgendwie beftand Zufammenbang, grundfäglicher, be- 
leuchtender, zwifchen der Behaglichkeit des Stammeifchs und der Über- 
legung Sellos, ob fein Stil nun gefährder fei, weil in der Mealität ein 
Modell aufgetaucht war, das ihn zum Kopiften machte. Daß folcher 
Zufall möglich wurde, bewies, wie gering Umformung war, die er mit 
der Natur vornahm. 

Und was war von der Antwort zu halten, die d'Arigo gab, als Sello 
fih anbor, ihm La Putana zu ſchicken, damit er ihren Akt ftudiere — 
die Antwort war, er dürfe fein Werk nicht gefährden. Lauda befam 
Sehnſucht, die Zungen, andren zu fehn, in denen Revolte war gegen 
die dumme Eriftenz einer Malerei, die nun feit vierhundert Fahren fich 
in der Sphäre der Realität eingerichtet hatte, den Zugang zur abfoluten 
nicht anders fand als durch Die Dialektik, Abbildung der Erfcheinung 
ziele auf das Abfolute hin, gemaltes und gemeißeltes Gefchöpf lobe Gott. 
Nein, das war in mittelalterlicher Kunft gemwefen, als Gefchöpf noch nicht 
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dualiftifceh Selbitzwek mar, fondern nur Schmud und Lobpreifung in 
den dem Schöpfer gebauten Räumen. Nie fab er unmittelbarer die 
Sinnlofigkeit einer Befchäftigung, die inmitten einer bürgerlich fronenden 
Welt Weiber in ein Atelier führte, um fie auszuziehn und zu malen — 
fein Unterfchied auch, wenn andre die Staffelei in die Landfchaft ftellten, 
Schönheit von Weidenbaum und Wiefe einzufangen. Das alles mar 
fragifch, irreligiös in dem Maß, wie es religiös zu fein behauptete, letzte 
Berbeugung der Zivilifation vor dem verlornen Klementaren. 

Er verließ die Zunft und ging dorthin, wo man die Jungen fraf, ins 
Kaffeehaus. Die in der Trinkftube mifachteren das Cafe, nannten es 
die Börfe der Heimatlofen. Die Literaten blieben nichts fchuldig, hießen 
fie ihrerſeits Bürger — es lag diefer Feindfchaft objektiv eine Tarfächlich- 
feit zugrund; gemeinfame Norm, an der fie fich beide maßen, war das 
Verhältnis zur Nealität, als welche philoſophiſch Sphäre der Eriftenz, 
des Sichtbaren, Gefrennten, praktiſch Bürgerlichkeit, Bejahung, Wille 
zum Pofitiven hieß. Kein Zweifel, wo die größre Geiſtigkeit war: bei 
den Literaten; fie warfen doch wenigftens wie der religiös, grundfäglich 
denfende Menſch die Frage nach dem Wert der Bejahung auf, erklärten 
die Sphäre der Tat mitfame ihrer optimiftifhen Philofopbie des Du 
ſollſt Dich vegen und bürgerlich voranbringen als problematifh — Ant— 
wort auf diefe Frage war alfo nur bei ihnen zu erlangen, und wenn fie 
hundertmal Nichestuer, in der Luft Schmwebende waren, fie waren 
Diejenigen, die den Mut hatten, das Prinzip des Geifts dem der Tat 
radikal enfgegenzuftellen, und es war Elar, daß, wenn nach dem Krieg 
die Reviſion aller Grundlagen begann, das Prinzip der reinen Intellek⸗ 
tualität gleichberechtigt neben das des Pofitivismus treten würde. 

Die braven Maler waren Leute des Kompromiß, die Literaten Radi— 
fale der Tdee. Bei ihnen allein war eine Parallele zum Spftem der 
Geometrie zu finden, die, von gewiffen legten Abftraktionen ausgehend, 
eine Welt der Statit und Konfequenz errichteee. Das Werk Picaffos 
war eine folche Parallele: die erften Konzeptionen waren ganz, wie der 
Bürger und die Kritiker fagten, künftlich, ohne Beziehung zu feelifchen 
Nöten und Bedürfniffen, aber das fünftliche Gebilde begann zu fproffen 
und zu blühn, alle Vitalität und Säfte ließen fih ihm zuführen, fo daß 
es ein Kosmos wurde wie ein andrer; das verftanden in deutſchen Län— 
dern die Leute nicht, Elagten befremder, daß in diefer Kunft nichts von 
Zroft für ihren Seelenhunger fei, nicht Anhalt für ihre Ehe- und Gott: 
probleme. So fall. Sie wollten in der Kunft noch einmal die gegen- 
ftändliche Wele fehn, in der Meinung beftärfe werden, daß diefe Sphäre 
für fie das wichtigfte fei, ohne zu erkennen, daß fie nur Projektion einer 
abfolurren Sphäre war, nur Vorwand, um deren Gefege, Proportionen, 
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Stoß, Gegenftoß, Mifchungsverhäleniffe fichebar zu machen: fie wußten 
nicht, daß das reale Gefchöpf nur ein Kriftallifationszenftrum für dyna— 
mifche Kräfte mar — Ausgangspunkt jenes Grauens, das Lauda bis- 
weilen angefichts der Nührigkeit und des Optimismus des menfchlichen 
Treibens überfiel,; denn das nur als Vorwand dienende Gefchöpf, dieſe 
Hemmung, an der die abfolufe Kraft ſich brach, differenzierte, Eigen— 
fchaften gewann, fichtbar wurde, neu fammelte, biele ſich für felbftändige 
Individualität, baute fein innres Leben aus, fprach in grotestem Miß- 
verfländnis von einem Gott, der ihm gufgefinnt fei. 

Der Abend mar warm, Gang die Kais entlang zum Cafä ſchön, 
aber er fpürte das Grauen in allen Haarfpigen, hörte das böfe Lachen 
aus der Rüge der Schöpfung und verftand, daß ſich in diefer neuen 
Kunft, die niche mehr die äußre Erfcheinung der Gegenftände, fondern 
ibre innren Rotationsfiguren darzuftellen begann, fo feltfam neben den 
ernft Arbeitenden die Höbnenden, Überdrüffigen, Verwerfenden bemerkbar 
machten — aus gemeinfamer Wurzel entfprang der Geift der Demut 
und der Diffonanz, der bejahten Kunft und der Itronie. 


Fr fand Lisbao und Puck, Miß Lilien und Hans in einem Kreis 
unbekannter Menfchen, aber e8 ward ihm nicht erlaubt, Pla zu nehmen, 
Puck ging ihm entgegen, fagte: 

„Bir brechen auf, zwei Autos warten, fommen Sie mit, zum erften 
Berfammlungsabend aller Ungegenftändlichen und zur Befichtigung ihres 
Ausſtellungs hauſes, das ein andres ald mein eignes iſt.“ 

Das Haus war, in dem einen Tag umgeftaltee worden, nicht wieder- 
zuerfennen. In jedem Zimmer lag ein Teppich, an jeder Wand hingen 
Bilder — nur dadurch möglich, wie Puck fagfe, daß jeder Künftler feinen 
Teppich mitgebracht und feine Werke felbft aufgehängt hatte. Da die 
Ausftellungsballen verweigert worden waren, hatten die Maler Selbft- 
bilfe befchloffen. Hans führte Lauda vor feine Arbeiten in Tufche, Hol; 
und Wolle. 

„Auf morgen, ſagte er, „find die Kritiker geladen. Sie werden vor 
meinen Stiderein fefiftellen, daß ich ein begabter Kunftgewerbfer fei, denn 
fie werden zwar begreifen, daß man in Wollfäden nicht Zwerge und Häus- 
chen fticte, fondern abſtrakte Flächen und Wertverhältniffe, aber fie werden 
nicht fühlen, warum ich das für höher als Malerei achte, für reiner. 
Denken Sie ſich diefe Kompofition bier, die gleichnishalber wie ein Duer- 
fchniee durch die inneen Organe, ihre Aufeinander- und Nebeneinander: 
lagrung ift, in Sl: es wäre zu direkt, Die Farbe zu brutal, es wäre Der 
wirkliche Duerfchniet durch die geöffnete Bauchhöhle. Dadurch daß ich 
die Farbe an ein Material binde, vergeiftige ich fie, rüde fie hinaus; in 
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uns, in mir wenigftens, ift eine Abneigung gegen die Heftigkeit der Farbe, 
ihre triumpbierende, vergewaltigende Sinnlichkeit.‘ 

„Mir ift es verftändlich,” antwortete Lauda, „vorhin, als ich zu Ihnen 
ging, dachte ich, daß die Energie, um fichtbar zu werden, Materie braucht, 
Materie ihr Kriftallifationspunke ift; Sie fügen eine neue Phafe binzu: 
daß, zum zmweitenmal vollzogen, die Materialifation die Energie vergeiſtigt; 
die von der Materie auf den Künftler ausftrablende Energie bedarf aber- 
mals der Kriftallifation, Kunft ift durch zwei Inſtanzen von der primären 
Energie entferne, Phantafie ift alfo Brehung und Hemmung, ein Wider- 
ftand — weſſen? Offenbar des Individuums, des von der Totalität 
Getrennten, gegen die Totalität. Das erlaube mir, die oft erhobne For: 
derung der Souveränität zu begründen und zugleich feftzuftellen, an welchem 
Punkt fie Eunftfeindlich wird: wenn der Widerftand andauert, nicht nur 
dazu dient, die Materie prismatifch zu zerfeßen; Souveränität ift alfo der 
durchgeführte Widerftand des Individuums gegen die Totalität, Kunft 
nur der furzfriftige.” 

„Bir follen niche dauernd widerftehn,” fagte Hans mit einer Herzens- 
böflichkeit, die aus dem Gefühl geiftiger Begegnung kam, und Lauda 
empfand: mit ihm wird Freundſchaft möglich fein, Ablehnung D’Arigos 
ward bier Milde. 

Sie traten vor eine Tuſchzeichnung Hans’. Lauda fagte: 

„Durch Ihre von Lisbao vorgelefnen Gedichte bin ich dem Verftändnis 
näber. Es ift eine pbantaftifche Ballade, Märchenelemente darin, die 
Zotenbarfe Dantes oder die Verfammlung der Bremer Stadtmufikanten; 
es ſteht frei, Marhaftes und Tierhaftes anklingen zu fühlen.” 

„Ja, es ift der Ausdrud, Niederfchlag der Stimmung eines beftimmten 
Zags. Man kommt nach Haufe; Erinnrung an Wald, Spuk, Barke 
im Licht, Gefpanntes in fih und andren, Duälen, Gutzueinanderfein 
ziehe noch einmal aus dem innen Schacht, gleichzeitig, nebelbafter 
Schwaden abgefchiedner Gefpenfter: bier find fie, in Schwarz gebannt, 
unmateriell, unaufdringlich; nicht Unterfchrife und Legende darunter, fon- 
dern dem DBefchauer überlaffen, fie nach feinen eignen Erlebniffen aus- 
zulegen; denn auch diefe, feine Erlebniffe, reduzieren fi auf Spannung, 
Härte, Weichheit, Atomverbindungen des Temperaments.“ 

„Willen Sie auch,” antwortete Lauda, „daß das, was Sie eben fagen, 
dazu nötige, mit dem Begriff abftrafte Kunft vorfichtig zu fein? Sie 
geben den Niederfchlag Shrer Stimmung, Ihres Temperaments, in 
Ibrem Fall eines unbeftigen, pflanzenbaften, weichen Temperaments, Sie 
find alfo nicht radikal abſtrakt im philofopbifchen Sinn, denn dann wären 
Sie ganz unfinnlidy, fondern nur mild ſinnlich, annähernd abftraft im 
anfchaulihen Sinn eben der Kunft. Sie geben nicht reine Geometrie, 
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fondern nur gereinigtes Gefühl wie im Lied des Muſikers. Es ift aber 
tbeoretifch denkbar, daß ein Künftler auf die Stimmung verzichtet und 
nur Geometrie darftelle, er würde die Farbe, die Sie ja auch haben, ganz 
meiden, nur Zinien gelten laffen, und fie wären nur noch die Verbindung 
von Punkten, durch Gerade oder Kurve.‘ 

„Es ift nicht nur theoretiſch denkbar, es hängt praftifch Bier,‘ fagte 
Hans lächelnd und führte ibn vor die Zeichnungen eines Hifpanofranzofen. 
Es waren Duerfchnitte durch imaginäre Mafchinen, die Kurve eines 
Beckens endete in einem Läutwerk, Dleigefäß mit Spirale, und um fi 
verftändlich zu machen, hatte er gleichgültig oder berausfordernd längs 
der Kurve gefchrieben: vagin brillant, ſchlüpfrige Scheide. 

„Barum zeichnet er noch überhaupt, warum verzichtee er nicht? Er 
bat die Grenze der Kunft überfchritten, muß Zyniker oder ganz Müder 
ſein.“ 

„Sie erraten ihn gut, er ſpricht mit grenzenloſer Gleichgültigkeit von 
Kunſt, ſchleppt heute fein einſt hart angreifendes Temperament müde 
durch die Welt, ein reiſender Mylord, der zu träge iſt, zu gehn, er nimmt 
eine Kutſche am Bahnhof, wenn das Hotel gegenüber liegt.“ 

Lauda: „Warum zeichnet er alfo noch?“ 

Hans: „Leite Zuneigung, auch wenn er höhnt, letzte Illuſion einer 
Beſchäftigung, ich weiß es nicht, nur erträglich, weil wir frühere Sachen 
von ihm fennen, die ihn als Berufnen der Farbe auswieſen.“ 

Lauda: „Alle Künftler des Abſtrakten werden diefen Weg fich öffnen 
febn, der aus der Kunft führe. Sie werden more geometrico auf das 
Religiöſe fioßen und den Peffimismus des Neligiöfen. Wer bis zum 
Religiöfen vorftöße, wird unbrauchbar für die Sphäre der Realität, wo 
alles einzeln, von feinem Bruder getrennt ift; ich weiß heute, daß das 
es war, was mich der Eriftenz als Künftler entfremdere. Für mich ſteht 
abftrafre Kunft mit der gegenftändlichen in der Sphäre des Anfchau- 
lichen; beide zielen auf das Primäre in den Erfcheinungen, fie erreichen 
es nicht. Kunft, in welcher Geſtalt fie auch auftriet, ift nicht vollendete 
Geiftigkeit, nur angewandte; fie ift immer Veranſchaulichung. Iſt wirk— 
lich der Uncerfchied zwifchen einem Maler, der unter Beibehaltung der 
menfchlichen Geftalt einen in Farben rotierenden Organismus zufammen- 
fegt, und dem, der ohne diefe Beibehaltung Farbenwerte ausbreitet, fo 
groß, daß er grundfäglih wäre? Nein. Der Unterfchied befteht nur 
Darin, daß jener verführe wird, die Geftalt als Selbſtzweck zu wollen 
und zu vergeffen, daß fie bloß Kriftallifationspunke, Hemmung, Wider- 
ſtand ift, und daß diefer dem Abfoluten näherkommt, der Vorſtoß in 
die Sphäre des Primären deutlicher, alfo die religiöfe Ahnung unmittel- 
barer wird. Der volllommen religiöfe Zuftand aber wäre paffiv, budd- 


574 








diftifch — Kunft unterfcheider fih von Religion durch ihren Gehalt an 


Aktivität, Kunft ift Wille, Religion ift Sein, Kunft ift optimiftifch, wie 
alle Tat optimiſtiſch ift, Religion ift peffimiftifch Rückkehr zur unperfön> 
lichen Totalität.“ 

Hans: „Daß Religioſität peffimiftifch fei, ift meinem Gefühl un— 
errvartete Behauptung. Meine Stimmung der Welt gegenüber ift religiös, 
aber fie ift gerade darum duldfam, nachfichkig, von einem aus Komik 
und Liebe gemifchten Mitfühlen, voll des Wunfchs, daß jeder der Eleinen 
oder großen Narren feinen Willen babe.’ 

Lauda: „Wie fehr beftätigen Sie mit diefen Worten meine eignen. 
Mitleid, Komik, Duldfamkeit find Ausftrablungen des Peffimiftifchen, 
gemildert durch das Jaſagen, das fich mit der Tatfache, Daß wir nun 
einmal eriftieren, abfindet. Ihre Stimmung ift alfo eine Mifhung — 
ich fälle die Mifchungsteile und erhalte als den primären Zeil: das 
Nein.” 

Hans: „Ich will Ihnen einen andren unfrer Maler zeigen, den reli— 
giöfeften, in dem die Sehnfucht nach Gott fo wenig peffimiftifch ift, daß 
fie fih ganz mit Ethik, Gutſein identifiziert; er ift nab daran, an den 
perfönlichen Teufel als das Prinzip des Böfen zu glauben, und quält 
fih in von uns allen nur geahnten Kämpfen, ihn durch Zucht des Wil- 
fens zu überwinden — er ift in die Nee der Chriftian Society geraten 
und ſpricht wie ein Buddhift davon, daß es feine Krankheit gebe, wenn 
man den Willen zum Guten nur fo fteigre, daß er fie befiege. Als fein 
Bruder neulich, abgeflürze und zerfchmettert, auf den Tod lag, beſchwor 
er den Ohnmächtigen, feine Lebensgeifter zufammenzuraffen, und raufte 
in biblifcher Verzweiflung die ſträhnigen Indianerhaare, weil feine eigne 
Kraft nicht groß genug war, den Sterbenden der Lockung des Tods zu 
entreißen.“ 

Lauda: „Erſcheint Ihnen das als Widerſpruch? Das Verſtändnis 
ſtellt ſich ein, wenn Sie von ſeinem Glauben an den Dämon Teufel 
ausgehn. Der Wille zum Ja ſymboliſiert in ihm das peſſimiſtiſche Grund— 
gefühl, kämpft gegen es an, und der Glaube an das Gute ift nichts als 
ein diktatorifcher Verſuch, das Ya ftärker als das Nein fein zu laffen. 
Außerdem find Güre, Mitleid, Duldfamkeit ein Ausweg, um fih troß 
des Willens um die Sinnlofigkeie des Gefchehens in der Sphäre des 
Geſchehens einzurichten, fie find die fuveränfte Leiftung des ausgefeßten 
Geſchöpfs — faſt gelinge es ihm, fich von feiner tragifchen Hilflofigkeit 
frei zu machen; fie find rührende Slufion, die über die Graufamfeit des 
Eriftierenmüffens hinwegtäuſcht.“ 

Sie traten vor die Bilder diefes Malers, da winfte Hans Obrecht 
felbft herbei — gleich wefenclich der Eindruck des Menfchen und des 
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Werks. Er war bäurifch, in einem andren Sinn als die Genoffen jener 
Zunft, mit der Materie verbunden durch Heiligung; Fron in ihrem Dienft 
war auferlegte Laft Gottes, Sphäre des Schweren und Sündigen duch 
Denken und Demut zu überwinden; er ſah auf den erften Bli alt aus, 
das Geficht in Rinnen zum Mund fomponiert, der nicht die Schwingung 
der Frohen noch der Sinnlichen hatte; Böswilliger konnte fagen, es fei 
ein Karpfenmund, und es bätte nichts befagt. 
In den Bildern viele franzisfanifche Farben, Gold, Weiß und Braun. 
Als Längsachfe eine weibliche Figur auf der Grenze zwifchen Gegen- 2 
ftändlichkeie und Zerfeßung; ein Verzauberter fonnte fo träumen, daß ein | 
lebendes Gefchöpf vor ihm in feine Elemente zurüdzumachfen begann, 
und die Elemente waren baufteinhafte Duadrate. Haube der Madonna 
wurde zum Rundbogen, aufgeteilt in Schrägfteine einer Ruftica; dieſes 
Prinzip übertrug fi) auf die ganze Ebne des Bilds und zerlegte fie in J 
eine Summe von Viereden, deren jedes wieder eine grathafte Mittelachfe 4 
berauszutreiben begann: die Kriftallifationsachfe, die Widerfiandslinie, an 
der ſich Lichte brach und Farbe wurde, Eigenfchaft annahm — gleich- 
zeitige Wiedergeburt der Energie in vielen Feldern und Vergeiftigung von 
Licht und Farbe, wenn VBergeiftigung Kinfchaltung eines Widerftands 
bedeutete. Großer Eindruf von Heiligung der Farbe, des zu Sinnlichen, 
brünftige Glut der Farbe in demürige Glut verwandelte. Lauda fagte: 
„Ich fühle, Here Obrecht, nachdem ich abtrünnig war, langfam, un 
merklich Luft zu eigner Arbeit, Lockung des eignen Könnens wieder nahn, 
Ihre Bilder find wie neue Ermutigung, daß es möglich ift, mit dem 
Mittel der Anfchaulichkeie eine Stufe der faft vollendeten Anfchauung 
zu erreichen — jenes Saft und Beinahe, das den Ehrlichen genug fein j 
wird.” Y 
Es bot ihm Obrecht eine Madonna zum Geſchenk; zwifchen zwei Der 
Aufteilungsfelder gebrochen fand Neumondfichel in einem gründurch- — 
hauchten Blau, in das ein Matt flieg wie Nebel aus einer Sommer⸗ i 
nacht; Körper der Frau wie durch zwei Spiegel gefehn, fo fern. u 
Sie gingen weiter; ein andrer hatte ein Gebilde gemalt, wie wenn 
man aus dem photographierten Meßwerk des Sternenhimmels ein Stüd 
Milchſtraße vergrößert hätte, und diefes Stück Himmel wäre der durchs 
Mikroffop gefehne Querſchnitt durch die Notation eines Pflanzenleibs 
gemwefen — Mondkraterlandfchaft als Blütenreigen gedeutet, Scheibenbild 
von vergrößerten Blutkörperchen, den ſchwingenden Zellchen, den Ereifen- 
den Tierchen: wo mar der Unterfchied zwifchen Blume, Tier, Mond, 
Sternenmeer? So nahliegend, den Querſchnitt durch einen Baumſtamm, 
einen Stein ergänzend beranzuziehn, fo felbfiverftändlich. 
Und es hatte ein andrer, die Wand zweiteilend, neben Photograpbien 
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von Schmetterlings-, Käfer-, Seefternornamenten die eignen Variationen 
diefer Rbythmen gehängt: er lehrte Lauda die Ornamente der Natur 
leſen. Folgendermaßen erklärte er den Schmud eines Schmetterlings- 
flügels: 

„Links unten find in zehn wagrechten Parallelen gemwellte Linien: der 
Stoß, der Saß im mufifalifhen Sinn. Er endet in einem fenkrechten 
Strich, der Zäfur. Yon rechts oben kommend, eine verworfne Scholle, 
dasfelbe Syſtem: der Gegenſatz. Zwiſchen beide eingefchloffen eine Varia— 
tion der in jenen Wellen enthaltnen Themen, nämlich der Kurve, des 
Kreifes, der Geraden, als Schema von Eleinen Kugeln, die durch Stangen 
verbunden find: Das ift die Zuge. Links oben eine tiefſchwarz nächtliche 
Partie, Eonturlos wie Öffnung einer Höhle: die Antithefe des Geſtalteten, 
der Kontrapunft des a. Und nun das Tieffte: da wo die Zuge an 
den zweiten Saß ftößt, ein vereinzelte roter Fleck, der deutlich gefeßte 
Akzent, die Diffonanz und doch Zentrum der Mathematik des Ganzen. 
Was ift das alles? Eine Kunftform der Natur? Richtiges und nichts- 
fagendes Wort. Es ift die Manifeftation der innren Energiegefege, Ab⸗ 
bild der rafenden Seismograpdie, des in die Eriftenzfchießens, der Hem— 
mungen, Abreagierungen (Kurve, die Grundfigur der Natur). Wer die 
Geburt der Kräfte, die Rhythmik des Bluts, das Geheimnis des Wachfens 
ftudieren will — bier ift fein Objekt. Mir gab die Beobachtung Diefer 
Rhyehmen den Mut, meine eignen nach) meinem Naturell zu zeichnen, 
die Iſobaren meiner Erregung, die Wetterkarte meines Tags.” 

Doc waren diefe Seelenkarten maßvolle Variation der ftudierten Natur, 
und diefes Temperament fand Genüge in der £unftgewerblichen Anwen⸗ 
dung; es hingen Beutel, ftanden Gläfer, Töpfe. Anders ter Brink, der 
Holländer; er hatte ohne Studium der Natur die gleichen Örundgefege 
von Sag und Fuge gefunden, und die Pädagogik fam aus ihm felbft: 
als fanatifche Pedanterie ſich Außernd. Lauda fah einen ausgehödlten 
Menſch, der in zwei Jahren Bergeinfamkeit fein Gebirn zufchanden ge— 
grübele hatte, um als Beckmeſſer der neuen Kunft die Tafeln und Weiſen 
zu hüten, aufrechterhalten von der firen dee, in feiner Mappe die Kom- 
pofitionslehre der Zukunft zu fragen und berufen zu fein, den Zeichen» 
unterricht der Schulen umzugeftalten. Diefer war der erfte, der auf der 
Ausfchau nach einem Mittel, das ihm die pädagogifhe Macht in Die 
Hand fpielen konnte, auf die Diktatur des Proletariats rechnete: dann 
würde er als roter Kultusminifter die Säle mit den Gipsmodellen zer 
trümmern und die abftrafte Kunft als Staatstunft einführen. Stellt 
euch mit mir gut, feherzte er — es war wenig Scherz darin, er ſandte 
lauernde Blicke und notierte jakobiniſch Gegnerſchaft. Er war früher 
recht und ſchlecht Maler gewefen, Landfchafe abwandernd, und Damals 
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hatte er eine rau genommen und in einem niche zu fchlimmen Reife 
zigeunertum gelebt. Als der neue Geift über ihn gefommen war, quälte 
er die Eleine Frau, vormwerfend, fie erfenne feine Meffiasfendung nicht 
genug. Sie kam weinend zu Freunden, ohnmächtig, weil er es für nichts 
erachtete, daß fie ſich mit dem Verluſt der Einnahmen abfand und mit 
ihm hungerte. Hunger war ihm die Wolluft des Märtyrers, Stigma 
feiner Größe. Um die Frau willenlos zu machen, ihr die zitternden 
Nerven der Empfänglichkeit zu geben, die anzubeten bereit ift, fegte er 
vor ihren Augen den Revolver an die Schläfe, fprang dann die Treppe 
hinauf, um im abgefchloßnen Stodwerk über ihrem Kopf ftundenlang 
auf- und abzugeben, bisweilen ſtehn bleibend und den Hahn der Waffe 
knackend — fie wand ſich unten in Angft; danach kam er blöde lächelnd 
wieder zum Vorſchein und ließ fich ftreicheln. Der Hunger trieb ihn wie 
ein Tier im Winter vom Dorf hinunter, die Frau ging zum Konfulat, 
er nad Zürich, in Nachtcafes Klavier zu fpielen; Biographie Leid von 
Künftlers Erdenwallen, falfcher Strindberg ganz. In Lauda entftand 
beim Anblick des Überwachten Abwehr, wie in einem Curopäer, der in 
hinefifchen Spelunfen einen aufgegebnen Weißen fieht, harte Empfin- 
dung, doch ganz elementar: man bat fein Necht zum Leid, wenn man 
unzulänglich ift, ſich darin fpreize. Leid ift Vorrecht derer, die die un- 
perfönliche Demut haben, Reinigung erleben werden. 

Am legten Zimmer hingen die Gipsreliefs eines Rumänen. Sie waren 
beftimme, als Fläche in die Fläche einer Wand eingemauerf zu werden, 
Überwindung des törichten plaftifchen Schmuds, der fih aus der Mutter- 
ebene gelöft bat und ftolz felbftändig geworden ift, Überwindung des An- 
geklebten, Daraufgeftellten, Aufgebängten: es kehrte einer zur Einheitlich— 
£eit der alten Kunftvölker zurüd, die noch nicht dualiſtiſch Bau und 
Schmud zerriffen. Unnötig zu fagen, daß auch diefe Reliefs nicht ſchon 
eriftierende Körper noch einmal verwandten (Definition von Schmuck, 
dem ſchlimmen Wort), ſondern aus der Idee der Fläche entſprechende 
Motive geſtalteten, ausſtrahlende Linien, das Spiel von Kante und 
Schatten darunter. Es gab der, der die Schmetterlingsflügel photo— 
graphiert hatte, die grundſätzliche Erklärung, er ſagte: 

„Der Menſch verſteht den Sinn des Ornaments nicht mehr. Niemals 
in der Natur werden Sie finden, daß irgendein Geſchöpf, Tier, Pflanze 
oder Stein, die Geſtalt eines andren beſtehenden Geſchöpfs als Schmud- 
motiv verwendet, der Schmetterling ein Blümchen oder gar den Zwerg 
— das tut nur der Menfch auf feinen Lampenfchirmen. Das für ſich 
abgefchloßne Geſchöpf kommt als Motiv nicht in Betracht, denn es ift 
ander Art; jedes Gefchöpf findet feinen Schmud aus fich felbft, das 
beiße aus feiner £örperlichen Form; ift fie ein Kegel etwa, wie man fie 
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am Geeftrand findet, laufen von der Spige zum Kreis der Bafıs Rillen, 
feien fie punktiert, feien fie zwei parallele Linien. Curopäifche Kunft von 
heute ift unorganifch, das ift ihre Lüge. Der Maler, der die Kub malt, 
der Plaftiker, der die Nymphe meißelt, ift fo Pfufcher, wie es ein 
Schmetterling wäre, der auf feine Flügel Putten ſetzte.“ 

Pud fagte: „Ich kann Ihnen eine hübfche Beftätigung vor Augen 
führen, fie liegt in meinem Hof.” 

Man ging hinaus, er richtete das Licht einer Tafchenlampe auf Holz 
ſtämme, die auf die Säge warteten, und wies eine Stelle, wo die Rinde 
gelöft war. Man ſah die Gänge, die der Borkenkäfer zwifchen Stamm 
und Rinde gebohrt hatte, fie waren eingegraben in Stamm und Rinde. 
Rillchen lag neben Rillchen, zitternd gemellte Parallelen, durch Quer— 
ſtückchen miteinander verbunden — das war das einzelne Feld. Feld ftand 
mit Feld durch Hauptgänge in Beziehung, Hauptgänge ftrahlten in den 
Mittelpunkt. Das Enefcheidende aber war, daß als Ganzes genommen 
diefes Rillenſyſtem nichts andres war als der Längsfchniet durch Die 
Ebne des Käfers felbft, fo gefchloffen und rund wie das Wappen eines 
Heraldikers — das Tier hatte fich felbft reproduziert, der Idee nach, als 
Gerüſt ſowohl wie als innre Anatomie. 

„Gut,“ fagte Pu, „wir ziehn unſre Berechtigung aus der Natur 
felbft, und wenn wir fo praftifch demonftrieren, Eönnen wir das Publikum 
überzeugen. Dürfen wir das Geheimnis verraten? Wir würden zu neuen 
Naturaliften werden. Meine Herren, ich ftelle in ung auch noch einen 
andren Trieb feſt, einen dieſem Jaſagen, diefem realiftifchen Ernſt ent- 
gegengefegeen. Wir wollen eine Diskuffion eröffnen, ich will nicht vers 
ſchweigen, daß in einigen unter uns eine Oppofition gegen die Religiöfen 
befteht, wenn wir religiös Obrecht, Hans und die den Kunftformen der 
Natur Anhängenden nennen.” 

Wieder im Haus, ſtehend vor den Sißenden, entwickelte er: 

„Laßt uns die Kräfte überfchaun, die uns zu Gebot ftehn. Vorfahren 
find deutſche Romantiker und Parifer Bohemiens, die einen erfanden die 
tomantifche Stonie, Aufhebung des Ernſts, die andren das Den-Bourgeois- 
Argern. Beides bleibe zu benugen, ift nicht genug. Gegner ift die Realität, 
der Bürger; wir können ihn nur fchlagen, wenn wir ihn mit feiner eignen 
wundervoll zum Eriftenzeampf ausgebildeten Waffe befämpfen, der Or- 
ganifation, auf die er fo ſtolz iſt. Auch denke er bereits in Kontinenten, 
erdballkosmiſch, international. Drganifieren wir den Welthumor, ſchärfren, 
böhnenderen als den alten. An zehn Stellen muß die Bewegung auf- 
tauchen — Anfäge find ja da — und in einem Gewand auftreten, daß 
er fie für ernft nimmt. Wir fuchen ihn in feinem Lager auf, benußen 
feine Publikationswege, Zeitung, Reklame, Proſpekt und Straße, fie alle 
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ad absurdum führend, ohne daß er es merke. Fortwährend durch felbft- 
verfaßte Notizen in den Blättern ftehn, den Nobelpreis für uns verlangen, 
wenn er fällig wird, die eigne Todesanzeige in die Zeitung fegen und fie 
bebaglich im Morgenblatt Iefen, um acht Uhr früh Extrablätter der 
„Neuen Zürcher Zeitung” herausgeben, daß Japan und Meriko auf Die 
deutſche Seite getreten feien, und um neun die Kursbeßrung ausnußen; 
das heilige Vertrauen der Bürger in die Preffe ftören, gefährlich fein, 
das Tamtam der Heilsarmee an etwas wenden, was der Nachhilfe gar 
niche bedarf, weil es ſchon in allen Köpfen ſitzt; ein nicht eriftierendes 
Genie durch fägliche Bulletins berühmte machen; die Senfationsluft der 
Menge wie ein Gefchäftsmann gewordner Pfychoanalyriker berechnen und, 
ift der Fiſch an der Angel, ihm die Schuppen der Überzeugungen vom 
lebendigen Leib ziehn.“ 

Obrecht erhob fih, fagte ſchwer: 

„Ich bin kein Nedner, man foll das Wort fparen für heilige Dinge, 
das Wort kommt vom Geift. Sprudelt es hervor wie bei Doktor Pud, 
lachend zu tanzen, kommt e8 vom Böſen. Wir find Künftler, das find 
Suchende, Hüter und Heger des Anvertrauten. Wir malen anders als 
Rembrandt und Delacroir, find fie darum weniger als wir? Ich nenne 
fie Brüder.” 

Lisbao erregt zu ihm: „Sie malen beffer als Sie philofopbieren, warum 
pbilofopbieren Sie? Sie machen Kunft zu einer fozialen Angelegenheit, 
es fehle nicht viel, fo deffhieren Sie fie als Hilfe, die wir den andren 
bringen. Kunft ift die afozialfte Angelegenheit, die egoiftifchfte, Die es 
gibt, Traum des Ego in der Höhle der Individualität von ſich felbit.. 
Kunft treiben und den andren verefeln, fie treiben und vor fich felbft ver— 
efeln, anders ift fie nicht erträglich.” 

Der lebte, den Lauda nicht kannte, ftand auf und fagte fühl: 

„Barum alfo, Freund Lisbao, fie überhaupt noch freiben? Aus Para: 
doxie, Abneigung gegen Konfequenz? Sch fchlage in diefem Fall doch 
vor, logifch zu fein und nicht mehr zu dichten und zu malen. Sie fehn 
in mir den, der mit dem Ehrgeiz begann, fehrieb, wirkte, las und firiet, 
an einem ſchönen Tag das große Manufkripf verbrannte, feither anonymer 
Gentleman, der ruhig durch die Leute gebt und feine Freude an ihrer 
Dummbheit bat, Elar, beftimmet, gepflegter Egoift. Laotfe ift mir nicht 
nöfig, ich forme mein Brevier mir ſelbſt.“ 

Er hieß Siriwan. Bei feinen erften Sägen glaubte Lauda fich felbit 
zu bören, und dieſer ward ihm wie ein bingehaltener Spiegel, ſich zu. 
ſehn. Der Öentleman als Variation der fich felbft genügenden Weisheit, der 
geringfte Einfchlag von Religiofitäe oder Aktivität mit böflicher Beſtimmt— 
beit abgelehnt, feltfam, wo die Durchbrüche des Geifts münderen; auf 


580 


— — 
SE 
a — 















en ——— 


— 


— 


N 
f 
4 





jeden wartete eine ſchon längft geftaltere, banale Form. Gaufeur mit Frad 
und Orchidee, war das fein, Laudas, Ergebnis? Ihm war, als habe er 
den äußerften Punkt erreicht, Fuß halte zögernd an, für Umfchlag fei die 
Zeit gekommen. 

Der Reſt des Abends war lärmende Diskuſſion, es fprach ein jeder 
von ſich felbft. Ideen der andren löften die eignen, und von allgemein 
gültigen Gefeßen vedend, feßte man als Norm ausfchlieglich fih. Hans, 
der ihn nach Haus begleitete, ſagte mild: 

„smmer wenn ich wie eben Zeuge theoretifcher Gefpräche bin, Denke 
ih an Wiefen, auf denen Tiere weiden, jedes ruhig, ſchweigſam, eine 
Zatfächlichkeie, und keßerifche Gedanken fteigen auf, welch ein befondres 
Tier der Menfch fei: als wäre er verdammt, zwifchen den Typen zu 
weilen, nicht feft, niche flüffig, ohne endgültigen AUggregatzuftand; als ob 
ein Dämon Rache an ihm genommen, Strafe auf ihn gelegt hätte. 
Warum find wir nicht wie die Tiere — weil wir denken? Alfo ift 
Denken Zerfeßung, Krankheit, Verluſt der Sicherheit? Es gibe viele, die 
ficher fcheinen, aber diefes Nichtſchwanken ift Erftarrung, und es ift nicht 
abfolurer Natur, fondern bürgerlicher: Macht der Verhältniſſe. Sch ver: 
ftehe DObrecht, den ich liebe, aber ich verftehe auch Lisbao, den Empörer, 
und felbft Siriwan, der das Bequemfte gewählt hat, Zufchauer mit dem 
ſcharfen Auge zu fein. EEftafe ift Dämonie, müffen wir dämoniſch fein? 
SH wäre fo gern Eindlich; Eindlihe Dämonie finde ich” wunderbar; vor 
den dunklen Sturm, der aus uns weht, eine Sourdine der Milde feßen 
oder eine kleine Mafchine aus dünnem Stoff, farbigem Papier, das nun 
zu fächeln und zu glühn beginne. Stolz der andren, heftig zu fein, ift 
fo fern.” 

Lauda dachte an Siriman, fragte Hans, was er von ihm wille; Hans 
fagte: 

„Man weiß nichts von ihm. Fragen nach feiner Nationalität beant- 
wortet er mit einem gut pointierten Scherz. So kommt es, daß die— 
jenigen, die ſich für ſolche Realitäten intereffieren, allerlei Vermutungen 
baben, weshalb er nicht dient. Er geht durch alle Kreife; fo komme es, 
Daß der eine, dem er im Hotel in Gefellfchaft begegnete, ihn einen ſchlanken 
Diplomaten nennt, Freund bürgerlicher Damen oder ariftofratifcher; der 
andre, der ihn nachts um zwei Uhr in einer verrufnen Schenke fißen 
fab, von ihm als jemand fpricht, der den Straßenmädchen Geld abnimmt 
— Gafegefehwäg, Legendenrantung um die Maske, die Siriwan trägt. 
Er hat ihrer ein halbes Dutzend, es find feine Geſichter.“ 

„Das alles,” fagte Lauda, „Elinge merkwürdig literariſch; man fuche 
in der Erinnrung, in welchem Stück man dem Gentleman begegnet ift, 
der durch alle Kreife gebe und Masken trägt — es war die firfchige 
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Spmbolifierung ber tiefen Wahrheit, daB wir Gefichter fragen, um ein 
Geſicht zu haben, und der noch tiefren, daß wir in verfchiednen Geftalten 
feben müffen, um einigermaßen dem Wirrwarr unfrer Wünfche und Auf- 
faffungen gerecht zu werden. Was aber fpielt fich dahinter ab, im Zentrum 
diefes Menfchen? Iſt fein Denken fehmerzlich oder nur obenhin? Iſt 
feine Abneigung gegen Kunft, Reden, Tat geiftige Haltung, Mittel naiv 
zu bleiben und ſich Illuſion zu wahren? Beruht fie auf einer Energie 
feiftung, denn den Widerftand durchführen, ift eine Leiftung, und ihr 
Sinn fann beißen: e8 darf fich nicht bingeben, wer fich behaupten will. 
Wer aber mitdenfen, mitleben, mitfühlen will, muß ſich öffnen, unlög- 
licher Widerſpruch. Wie löft man ihn annähernd? Durch Nacheinander, 
durch Rückkehr aus dem femininen Stadium in das männliche, durch 
Kampf um die Selbftbehauptung, nicht durch ihre Proflamation. Des— 
balb ift der Gentleman im geiftigen Bereich fo verdächtig, er wird Syſte— 
matifer und kalter Verneiner. Es ergibe fih: Aufbebung ift eine Me- 
£bode, nicht ein Dogma, und das entfpricht ihrem Weſen — fie muß 
fich felbft aufheben. Man darf nicht die produktive Tätigkeit des Künftlers 
vermwerfen, wenn man nicht felbft produktiv ift. Ich werde mit diefem 
verkehren, er ift mein Spiegel.‘ 


In dieſer Nacht blieb Lauda auf und nahm aus dem Koffer die ſeit 
zwei Jahren nicht mehr berührten Manuffripre. Legitimes Gefühl, zwei 
Jahre geſchwiegen zu haben, reinlich wie Enthaltung vom Weib und 
ſtärkend wie ſie. Er las das Stück durch, deſſen letzten Akt er damals 
abgebrochen hatte, und es ſtrömte zu: Reichtum der Vorſtellungen. Er 
nahm Platz, ſchrieb, und der Akt ward gehoben in die Sphäre des Jen— 
ſeits. Nachdem ihm Geiſtigkeit zwei Jahre lang Zerſetzung der in den 
Erſcheinungen wirkenden Energien geweſen war, wurde fie Zuſammen— 
ballung der Kraft. Erſparte Energie löſte aus die verſchwendende, ver— 
mehrt um den Willen zur Formung: geſtaltete Energie. Geſpräch mit 
Hans vor den Bildern hatte finden laſſen, daß Kunſt Energie iſt, der 
Sphäre des manifeſtierten Willens angehört (Irrtum Schopenhauers). 
Phänomen der Anſchaulichkeit, war ſie von Anſchauung getrennt durch 
die Aktivität. 

Das war ihm keine neue Erkenntnis, wohl aber neue Fordrung. Alſo 
lag ihm nichts mehr daran, Anſchauung erreicht zu haben? Es lag ihm 
nicht daran, in ihr zu verweilen — auch ſie verlangte, aufgehoben zu 
werden, der Strom floß als Kurve in ſich zurück. Entweder man ſagte 
radikal zu allem, was ſich in der Sphäre der Tat bewegte und vollzog, 
Nein und löſchte ſich aus Ekel oder Erkenntnis aus, oder man kehrte in 
dieſe Sphäre zurück, die die Arena des Einſatzes war. Nannte man 
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Anfhauung den religiöfen Zuftand, dann mar Rückkehr zum Ya Ab- 
ſchwächung des Religiöfen — Schikfal, das noch jede Religion erlitten 
hatte, als fie fich in der als Meich der Sünde und des Leids verworfnen 
Welt doch einzurichten begann. 

Im arten ſchwoll, von einem Augenblick zum andren, die Efftafe 
der den Morgen verfündenden Vögel auf. Er trat ans Fenfter. Schwer 
ftarreen die Kronen, er empfand wieder die Düfterkeit des prangend 
Sinnlichen, Aftarte in der Anadyomene des jungen Lichts, die nur Nord- 
ländern mit dem weißen Blut das Mädchen der Enofpenden Brüfte war. 
Und als er den Gang zum See antrat, war Morgentot über den Bergen 
nicht nur rofiges Erglühn — auch brennende Flamme. Gleichwohl — 
Glühn oder Glut, ob fie Menfch Eoften oder fraßen, fie waren Fanfare 
des Sa, und Wind, ob er der Holden oder der Graufamen vorausging, 
war Kind des Morgens; wen er anwehte, ward ftarf, fo froh, erfüllt 
mit dem Hunger nach Tat. 

An der Seemauer fand ein Mädchen, wandte fich um, als die Schritte 
des Einfamen hallend herabfamen, erwartete ihn, fagte: 

„Kelten Sie mir ein Boot löfen, fahren Sie mich hinaus.“ 

Er erkannte fie, nachdem er fie in Stein gefehn, und tat, was La Pu- 
fana hieß. Auf dem See löfte fie das Gewand, fprang in die Flut, 
ſchwamm, er tat ein Gleiches. Danach fand fie am Maſt, furchtlos 
vor Männern, im erften Strahl die Haut trodnend; das Waffer zerrann 
wie SI auf wölbenden Flächen. Er ſah in den Raum, das Leere, ge- 
ftelle: die Form, das Beftimmte, den Akzent der Energie, das von 
Grenzen Umfchloßne — Gefäß des Dämons Tat. Er ſah im funfelnden 
Blick, der entzündeten Kohle, und in gefchürzten Lippen: den Dämon Tat. 

Fortſetzung folgt) 


Der Etenetethos 
Ein Dialog von Leo Matthias 
„Ssuft ſchwankweis' deine Sach fürtragen.” 
Goethe: Hans Sachſens poetifche Sendung. 
Dachſtube. Tifh. Stühle. Eiſenbett. 
Alerander ſchläft. — Es Elopfe. 
lerander (im Bert bleibend): Herein! (Die Tür wird geöffner.) 
Rene! Und mit ſchmutzigen Stiefeln! Bift du fo reich geworden, 


daß du Zeit haft, zu Fuß zu geben? (Meng fege fich.) Trinkſt 
du Schnaps? 
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Rensé: Sch bin nicht hergekommen, um mit dir zu trinken. 

Alerander: Dann geftatte, daß ich mich tröſte. (Trinkt.) 

Rene: Alerander — es ift für mich ein Zeichen von mangelnder Selbft- 
achtung, wenn ein Menfch aus der Flaſche trinke. Das tun nur Trinker. 

Alerander: Renék — es ift für mich ein Zeichen von mangelnder 
Logik, wenn ein Menfch denke, ich fei ein Trinfer, weil ich aus der Flaſche 
trinke. Wie Eannft du auf Grund eines fo falſchen Schluffes zu einer fo 
richtigen Vermutung kommen! 

Kene: Warum bift du fpörifh? Warum haft du fein Vertrauen zu 
mir? 

Alerander: So frage ih au? 

Rene: Sch — babe noch niemals den enttäuſcht, der an mich glaubte. 

Alerander: Sch auch nie. Du gebörteft nur niemals zu denen, Die 
an mich glaubten, mein lieber Rene. 

Mene: Sch babe dich geliebt, wie mich felbft. 

Alerander: Das babe ich nicht getan. Allerdings Fann ich zu meiner 
Entſchuldigung anführen, daß ich mich felbft auch niemals fo geliebt habe, 
wie du dich. 

Rene: Alerander! 

Alerander: Weiße du, was Kunft ift? 

Rene: Bleiben wir beim Thema. 

Alerander: Gut. Sch war fürzlih im Theater. Dort hörte ich von 
einem Schaufpieler ein einziges Wort fo gefprochen, daß es Auffchlüffe 
gab über fein Verhältnis zum Wahlrecht und zur Unfterblichkeie. Das 
Wort war eine Formel für den ganzen Menfchen. So ift auch jedes Bild 
eine Formel — Urbegriff, Symbol. Ein einziges Stilleben von einem 
Maler genügt mir, um zu wiffen, wie er eine Landfchaft malen würde 
— und vie er über Pazifismus denke. Wenn ich mich irre, liege Der 
Fehler nicht bei mir, fondern bei dem Maler. Dann ift feine Form feine 
Formel feines Geiftes — fondern Manier. 

René: Mein lieber Alerander — 

Alerander: Mein lieber Rene — deine Liebe zu mir ift Manier. 
Manier ift eine Unlogie des Verhaltens. Manier ift der Gegenfaß zu 
Ethos. 

René: Vielleicht verrätſt du mir dann den Grund, warum ich her— 
gekommen bin. 

Alexander: Gern. Ich ſoll dir helfen. Es ſcheint, daß ich damals 
recht hatte, als ich dir riet, deine Manſchetten nicht mehr als Notizbuch 
zu benutzen! 

Rene: Immer mußt du ſpotten. 

Alexander: Ich ſpotte nicht. 
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René: Nun, wenn du glaubft, daß diefe Angewohnbeit die Urfache 
meines Unglückes geworden ift, fo fage mir, was ich hätte tun follen. 
Ich hatte ein fehlechtes Gedächtnis. Sch verfuchte es zuerft mit Notiz 
büchern. Aber ich vergaß immer rechtzeitig nachzufchlagen. Alfo fchrieb 
ich alles auf die Manſchette, um auf dieſe Weife Nändig an das Wich- 
tigfte erinnert zu werden. 

Alerander: Ja — fo verlorft du langfam deine Unfhuld. D, Rene 
— warum baft du dein Schiefal verraten? 

end (ironiſch): Ich weiß es nicht. Wielleicht war mein Gedächtnis 
fo ſchlecht, daß ich felbft mein Schickſal nicht behalten Eonnte. 

AHlerander: Mene! Wer würde glauben, daß du einft als ficclicher 
Imperativ leibhaftig unter uns mwandelteft. „Ethos“ — fo nannteft du 
fälfchlih jenen Knaben, den du liebteſt. Um feinetwillen löfteft Du das 
Verhältnis mit Polybymnia. Wer von uns war fo erfürt von ihr wie 
du? Wer von uns befaß ein befferes Gedächtnis für die Fülle ihrer 
Melodien? Aber dies Gedächtnis galt Die nichts. „Ethos“, dein Knabe, 
haßte die Muſik. „Unpolitiſch“ fei fie. Weil ihre Wirkung fi nicht 
deinen Zielen fügte, verwarfft du fie, ftatt dich zu verwerfen. 

René: Ich war allerdings der Überzeugung, daß die politiſche Aktion 
die einzige Handlung ift, die ethiſchen Forderungen genügt. 

Alerander: Papperlapapp! Es gibt Feine ethiſchen Sorderungen. Es 
gibe nur erhifche oder unethiſche Menfchen. Entweder erlebt man die Zeit und 
dann hilft man ihr immer, was man auch fun mag — oder man erlebe 
fie nicht, und dann mag man tun, was man will, man wird ihr nicht helfen. 

Rene: Sprich weiter. 

Alerander: Es war dein Verhängnis, daB eine Generation dich auf 
den Schultern trug. Der Verzicht auf deine Kunft wirkte wie ein Mani- 
feft. Damals gab es feinen, der dir nicht die Füße gemafchen hätte; heute 
bilfe dir Feiner in den Paletot. Damals nannte man dich Meffias. Heute 
beißt du — Judas. 

Rene: Warum? Warum? Wüßte ich warum? 

Alerander: Warum? Weil du dein Schiefal verraten haft — dein 
gutes Gedächtnis, Wer konnte wiffen, daB du deine Manfcherten mic 
Daten befehmierteft, die dein Gehirn binauswarf? Wer Eonnte wiffen, 
daß deine Politit — Manier war? ine Unlogik des Verhaltens ? 

Mene: Sch hätte mich verachter, wenn ich damals Lieder Eomponiere 
hätte, ftatt Reden zu balten. 

Alerander: Das glaube ih dir. Aber diefe Selbſtverachtung hätteſt 
du eben ertragen müſſen. Du hätteſt Vertrauen haben müffen zu deinem 
Schickſal. Man nannte das früher: Demut vor Gott. Es gehört fehr 
viel Rückgrat zu folder Demut. 
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René: Alfo bleibt nichts anderes übrig, als ſich vor eigenem Schidfal 
zu beugen und auf die Verwirklichung erfannter Ziele zu verzichten? 

Alerander: Papperlapapp! Du meißt nicht, was ein Ziel ift! Du 
verwechfelft Ziel und Zweck. Den Zweck haft du, das Ziel hat dich. 
Nur die Mittel Eannft du wählen, den Weg mußt du nehmen. Er ift 
als dein perfönliches Schieffal gegeben. Und das Schikfal jedes Menfchen 
beißt Gedächtnis. Jeder behält nur in der Erinnerung, was zur Domi- 
nante feines Wefens paßt. Was du bisher getan haft, war fremde 
Pflihe. Deshalb mißlang dir alles. 

Ich Eannte einen, der nichts anderes behielt, als Mikofchwige. Er rang 
mit feinem Scidfal, wie Jakob mit dem Engel. Und er wurde ges 
fegnet. Dbgleich er niemals anderes erzählt als Wie, ift er einer unferer 
beften Politiker. 

Rene: Gut, daß Promerheus nicht dein Schüler war. Er hätte feinen 
Felſen gefegnet, ftatt ihn zu verfluchen. 

Alerander: Er hätte ihn weder verflucht noch gefegnet, fondern er 
bätte fich auf den Bauch gedreht und wäre Bildhauer geworden — fein 
eigener Herakles. 

Rene: Aber er war mit dem Rücken an den Stein gefeffelt. 

Alerander: Richtig. Das ift aber auch die einzige Entfchuldigung 
dafür, daß er es nicht fat. 

Rene: Im Grunde genommen ift das, was du fagft, eine Banalirät. 
Du forderft, daß man aus feiner Not eine Tugend machen foll. 

Alerander: Profit! (Trinkt.) 

René: Warum antworteft du nicht? 

Alerander: Weil es finnlos if. Du mußt dir erft das Denken wieder 
abgewöhnen. Denn daß du durch das Denken wieder zu deiner Unfchuld 
zurücfindeft, ift höchſt unwahrſcheinlich. 

Mene: Was ift — Unfchuld? 

Alerander: Geb zum Weibe, dann wirft du es erfahren. 

Mene: Sch befürchte eher — das Gegenteil. 

Alerander: Nein — geb nicht bin. Dir wird es nicht helfen und 
dem Weibe fünnte es fchaden. 

René (fteif): Auf Wiederfehen. 

Alerander: (drehe ſich auf Die andere Seite). 


86 





BER 


Neue Dramatik 
von Rudolf Kapfer 


ie erpreffioniftifche Dichtung ift fichebar an einem Wendepunft an- 
D gelangt. 

Das mag wundernehmen, wenn man bedenkt, wie jung Name 
und Werke ſind. Es wird deutlicher, wenn wir an jene doppelte Geſinnung 
denken, die, durch die unglückliche europäiſche Situation bedingt, von 
Anfang an die neue Dichtung beherrſcht: die Doppelheit des Dichteriſchen 
und des Ethiſchen. Beide Geſinnungen treten an als Oppoſition zu einem 
bürgerlich⸗genießeriſchen Leben, das alle ſeeliſchen Antriebe und geiſtigen 
Zielfeßungen eingebüße hatte und in Weltanfchauung und Praris fich mit 
DBefchreibung und Verfeinerung der überlieferten Ergebniffe begnügte. Die 
Wiederbefinnung auf den Geift als jener menfchlichen Urkraft, die Kultur 
ſchafft und zerftört; der Entfchluß, aus der Ebene der Zuftände heraus 
zu fehreiten in die Dreidimenfionalität des Religiöfen — dies alles mußte 
die Dichter ſowohl gegen die nationalen und wirefchaftlihen Egoismen 
anrennen laffen als gegen eine Kunftübung, die nicht mehr von innen ber 
beftimme war. Will man im Erpreffionismus mehr als eine formale 
Angelegenheit feben (die ja nur in Satzrhythmus, Wortftellung, der 
Vorherrſchaft des Subftantivg gegenüber dem adjeftivifchen Impreſſionis— 
mus... beftehen könnte), fo fomme man in Gefahr, fein Wefen in 
folchen ethiſch⸗politiſchen Inhalten finden zu wollen. Nun aber hat „Menſch⸗ 
heits dichtung“, diefe zu Werfen geballten Poftulate, diefe Verkündigungen 
des fozialiftifchen und pazififtifchen Gedanfens mit dem Wefen des 
Dichterifchen nichts zu tun. Gewiß ift es möglich, manifeftliche Aus- 
brüche zu Kunftwerken zu fleigern. Aber das Weſen von Kunft und 
Ethik läßt nur eine Parallelicät ihrer SSnhalte zu. Nie wurde eine neue 
Dichtung durch ein erbifches Programm gekennzeichnet. Denn Dichtung 
ift feeiifche Entfaltung, Werwirklihung innerlicher Vorgänge und Ein- 
ftellungen, nicht aber Rede und Benennung zeitlich» praktifcher Not- 
wendigteiten. 

Einige Werfe der legten Zeit, die durchaus auf dem begonnenen Wege 
fortfchreiten, haben ſich von folcher erbifchen Nede deutlich getrennt. Sie 
fuchen wieder den Anfchluß an jenen Geift, der, fo zeitgebunden er auch 
fei, die Problematik der Erdoberfläche ducchbricht und die Brücke zwiſchen 
Ich und Gottheit ſchlägt. Es gilt nicht, Entfcheidungen nach außen zu 
freffen, fondern über Staat, Wirtfchaft, Straße, Partei, Börfe und 
Serualteform hinwegzukommen. Es gilt nicht, „Menſchheit“ zu fagen, 
um vielleicht Elein und herzlos zu fein. Sondern es muß, abgekehrt von 
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allen Ideologien — den fofflichen wie den formalen —, jene Einkehr zu 
den eigentlichen menfchlichen Werten erfolgen, durch die allein Kunft zum 
Ausdruck eines geiftigen Wollens werden fann. Daß Mittelalter, Re- 
naiffance, Klaffizismus und Romantik Zeiten großer geiftiger Kunſt roaren, 
kam daher, daß fie aus dem Wiffen um menfchliche Innerlichkeit das 
geftalteren, was ihre Zeit erfüllte. Propdetengeften erftarren bald, und 
Zauberworte verblaffen zu rituellen Formeln. Das Erlebnis, dem Sch 
und der Zeit gleichmäßig entftammend, abzielend auf Werte der Ewigkeit: 
das ift die nächfte Stufe der deutfchen Dichtung. 

Deshalb werden die Dichter, nach der abgelaufenen Revolution der 
Formauflöfung, neue Formen zu fehaffen ſich mühen. Mit diefem Ziel 
find auch für den Kritiker Wertbeziehungen bergeftellt, durch die allein 
Kritik zu einer fchöpferifchen Leiftung werden fann. Es handelt fich ja 
nicht darum, Bücher zu „beſprechen“, Drnamente zu ihrem mehr oder 
weniger weſentlichen Kern zu zeichnen, fondern an den durch die Zeit 
felbft gefchaffenen Maßftäben feftzuftellen, welche von ihnen ung weiter 
belfen und den Atem einer neuen Zukunft in fich tragen. 

Das Drama, als ftärkfte Darftellung menfchliher Wirklichkeit, zeige 
diefe Krifis unferer Dicheung am Elarften. Sch ſchreibe deshalb in diefern 
Auffag nur über folhe Dramen, die fih um diefen Wendepunft grups 
pieren: fei es, daß fie eehifch-ideologifch, anklagend oder verheißend, zur 
Zeit Stellung nehmen oder bereits aus der Erkenntnis der feelifchen 
Untergründe des Geiftes von innen ber zu neuer Geſtaltung fchreiten; fei 
es alfo, daß fie die Entfcheidungen nach außen treffen und fo in einem 
beftimmten Geſinnungsklima feßbaft werden oder aus der Zwiefpältigkeit 
alles Erxlebens jene Kräfte ans Licht bringen, die durch ihre individuelle 
Herkunft neue Wirklichkeiten formen. 
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Sm Kriege entftanden und am Kriege entzündet find Fri von Unruhs 
„Vor der Enefcheidung” (Erich Reiß, Berlin) und Paul Zechs „Ge 
landet“ (Roland-Berlag, München). In Unruhs Dichtung, die weniger 
der beftürzenden Anfchaulichkeie des Krieges als der ihm entgegengefeßten 
geiftigen Werte gilt, ift der Verſuch gemacht, in einer einzelnen Geſtalt 
— dem „Ulanen“ — den neuen Menfchentypus zu errichten. Es find 
weniger beftimmte moralifche Inhalte als die bewußte Gegnerfchaft zum 
Kriege, die fein Bild beftimmen. Die Unmöglichkeie für ein Volk, ſich 
in der Schlacht feinen „reinſten Kelch‘ zu erringen, wird feftgeftelle nicht 
allein durch die Eriegerifchen Wirkungen, fondern auch durch die Gegen- 
überftellung mit vergangenen Geiftern, wie Shakefpeare und Kleift. Da- 
durch erhält diefe Dichtung eine größere Monumentalität, das anklägerifche 
Pathos aber auch eine größere Kühle. Wefenelich ift dem Werke über- _ 
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haupt die Zurückhaltung der Leidenfchaft, die Bild auf Bild auf fi 
einwirken läßt, um endlich zu erkennen: „Wir find neuer Gnade Erben, 
find die Fackeln aller Nahe!” 

Im Gegenfaß bierzu läßt Zeh alle Klänge feiner ftarken Lyrik ertönen. 
In drei Deferteuren verdichtet fih Haß und Anklage gegen den Krieg 
und die ihn verurfachenden Gewalten. Ein Kerker umfchließt mit feinen 
Gefangenen alle Hoffnungen und Kämpfe zu einem Empor. Und doch 
find es nur einzelne Worte und Empfindungen, nicht aber die auf die 
einzelnen Sprecher verteilten Beſchwörungen, die uns wahrbafte Menfch- 
lichkeit bemweifen. 

Unruh und Zeh, fo verfchieden ihre Methoden auch find, zeigen beide, 
daß Klage und Aufruf nicht mehr unfere eehifchen Bedürfniffe befrie- 
digen können. Feſt ftebt, daß die prophetiſche Gefte noch Feine Gottheit 
erzeugte. Wohl aus diefer Erkenntnis heraus verfuchte Ludwig Rubiner 
den umgekehrten Weg. Sein Drama „Die Gemaltlofen” (Guftav 
Kiepenbeuer, Potsdam) geht von der geglaubten Idee aus: der fom- 
muniftifden Gemeinſchaft. Mit einer faft bebbelfchen Intenſität wird 
über Begriffe wie Volk und Führer nachgedacht, um welche legendarifch 
und fchattenhaft Geftalten und Handlung fich bewegen. Diefe (politifchen) 
Wege in die Zukunft führen über alle Stationen einer logifchen, nicht aber 
dichterifchen Phantafie. Alles Leben ift abhängig gemacht von der Ver— 
wirklihung eines Gedanfens, der Dpfer und Leiftungen verlangt. Die 
Befreiung aus dem Gefängnis; die Seefahrt der brüderlichen Gemeinfchaft; 
die von den Bürgern belagerte Stadt: diefe Schaupläße des Ideendramas 
fübren allerdings über Inrifche Sehnfucht binaus. Aber Mythos geſchieht 
nur durch die Verfehwifterung von Menfch und Idee; Legende ift immer 
die Wirkung eines Lebens und nicht des in ihm vertretenen Glaubens. 
Sp fommt es, daß auch diefe Verfündigung: „Wir find Kameraden!”, 
die diesmal alfo birnlichen Urfprungs ift, nicht überzeuge. Man möchte 
Rubiner wiederholen, was Kleift von der deutfchen Phantaſie fagte: „Je 
böber diefe Kraft fich verfteigt, um fo nebelbafter werden ihre Gebilde, 
bis fie endlich zu bloßen Schematen einfchwinden, aber nicht mehr ver- 
finnlichen, nicht darftellen.‘ 


Daß fie wieder zur Darftellung gelange, ift einer jüngeren Dramatik 
Ziel. Es muß eine Dichtung kommen, die entfchloffen auf das Ele— 
mentar⸗Menſchliche zurücgreift. Mit eftarifchen Befchwörungen ift ebenfo 
wenig gewonnen wie mit erdachten Beglüdungen. Nichts mehr von Ver- 
beißungen und Gemeinfchaftstümelei in einer Zeit, die wie feine andere 
die Enefcheidung zum Selbſt verlangt. Die motorifche Kraft unferes 
MWollens muß ihres Ausgangspumktes ficher fein, damit fie ihren Weg 
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finde. Aber auch mic pfochologifchen Intimitäten ift es nicht mehr getan. 
Keinerlei Befchreibung von feelifchen und materiellen Zuftänden ift jetzt 
noch möglich, fondern nur noch: Aufbruch) von Klängen und Gedanken, 
die neue geiftige Wirklichkeie fchaffen. 

Emporfteigend aus den tiefften Wurzeln des Erfebens und der Zeit, 

umfchloffen von bewußter Einfamkeit, fteht Herman von Boettichers 
Drama „Die Liebe Gottes" (©. Zifcher, Berlin) da. in geifliger 
Menfch befenne fein Schiefal. Alles Gefcheben ift bier Gleichnis ge- 
worden und Stellungnahme zu Fragen von heute und morgen. Diefe 
Szenenreihe gleitet durch die Ereigniffe eines fcharfumriffenen Lebens bin- 
duch und fchaffe doch Raum für neue und allgemeine Wirklichkeiten. 
„Haarſcharf gebe die Grenze unferes Schikfals zwifchen Aufftieg und 
Niedergang bin“, bekennt diefer Achim von Arnim, deffen Name und 
nicht der Name allein Romantik wieder zu einer neuen Erinnerung 
made. Gewiß, noch find in Boettichers Dichtung Reſte des pfycholos 
gifchen Zeitalters zu finden; in Enappfter Formulierung tritt aber auch 
die neue Erkenntnis hervor: daß wir alle Fragen an Gott find und Des- 
balb Eeine „Geſinnung“ uns belfen kann. 
. Romantif, foweie fie Wiffen um die Magie unferer feelifchen Wirk- 
fichkeie ift, fomme fo wieder zu ihrem Recht. Diesmal aber ift fie Ent- 
faltung von Kraft, die in alle geiftigen Räume fich drängt. Paul Korn- 
feld Tragödie „Himmel und Hölle” (S. Fiſcher, Berlin) bringe die 
letzten Inſtinkte des Menfchen, feines Seelentums ſchärfſte Bedingungen 
zur Geftaltung, um fo zum Wiffen über unfer Dafein zu gelangen, 
Handlung und Charaktere verſchwinden völlig vor der Anfchauung diefes 
pfychifchen Kräftereichs. Friedrich Kofflas „Herr Oluf“ (Erich Reis, 
Berlin) läßt in eräumerifchem Halbdunkel das Erlebnis der Jugendwende 
zu tomantifch-balladesker Wirklichkeit werden. Der Abfchied von den 
Freunden am Hochzeitstag, das Sterben daran — diefes eine Motiv ift 
in all feiner Intenſität ausgefchöpft und in einer feltfam leuchtenden 
Sprache geftaltet. 

In Reinhard Goerings tragiſchem Spiel „Die Retter” (S. Fifcher, 
Berlin) ift jedes Erleben aufgelöft in ein fchattenhaftes pbantaftifches 
Gleiten. Zwei fterbende Greife, noch einmal Bineingezwungen in Die 
Welt blutiger Gemwaltfamkeit, gerettet durch den Anblick tanzender, tat- 
befreiter Jugend — in diefem Vorgang werden die Meflere eines neuen 
Menfchenbildes fihebar. Man ahnt in diefem Spiel eine neue, ganz im 
Gefühl verankerte Weltauffaffung, deren Geftaltung man berzlihft wünſcht 
(Andeutungen belfen uns nicht weiter). | 

Die Zerftörung leer gemordener Formen, das ekftatifche Bekennen zu 
neuem Glück: diefe Erfcheinungen dichterifcher Revolution find nunmehr 
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vorbei. Es beginnt jetzt der Aufbau, der nur von innen ber beftimme 
fein darf. Abzielend auf legte und metaphyſiſche Schöpfung: den My- 
tbos, wird gerade das Drama Bild eines neuen geiftigen Lebens merden. 
Deshalb muß das Bekenntnis von Inrifcher Glut zu beller Geftaltung 
kommen. Wir hoffen wieder auf ein Drama architeftonifcher Form, der 
proportionierten Flächen, des rhythmiſchen Aufbaus. Diefe neue Klaffik, 
der feine äußere Formidee, fondern allein innerlicher Geftaltungsmille 
gebietet, kann vielleicht durch die Weite ihrer Entfcheidungen auch im 
Theater die religiöfe Gemeinſchaft fchaffen, die das revolutionäre Zeitalter 
allzu ſchnell vorwegnehmen mollte. 


- Die Phnfiologie des Ichs 
von Karl Ludwig Schleich 


ichts ift uns rärfelhafter als unfer „Sch. Dies Gefühl von uns 
N ſelbſt, das uns keine Erkenntnis, keine Methode enträtſeln kann, 

dieſes Strahlenbündel der taſtbaren, beobachtbaren, realen, fühlbaren, 
genießbaren Perſönlichkeit, die unſer höchſtes Erdenglück nad) dem Aus— 
ſpruch des größten Seelendiktators ſein ſoll, was iſt es? — Eben, 
unſer „Ich“. In allen Sternen ſuchen wir's, im Schaum der Flut, 
im Wogen der Wieſe und der Kornfelder, in der Seele der Geliebteſten 
und ſchließlich in uns ſelbſt, ohne einen Faden ſeines rätſelhaften Ge— 
wandes zu erhaſchen, und enden mit einem rätſelhaften Troſtwort der 
Inder: „Du biſt ich: und ich bin du!“ Das gibt wohl eine Sicherheit 
des Empfindens, ein löſendes Gefühl, eine glaubensgemäße Ruhelage des 
Gemüts, wie es etwa Anzengruber ſeinem Einſamen in den Mund legt: 
„Es kann dir nix geſchehen!“ Aber — Erkenntnis? Wo bleibt dabei die 
polypenarmig zu Himmeln und — prometheiſch fordernde 
Sehnſucht („die Sucht zu ſehn“), der gigantiſche Wille, die Zufammen- 
hänge verſtandesgemäß zu durchſchauen, in denen eben meine Winzigkeit 
„Ich“ verknüpft iſt mit dem gewaltigen All, mit all dem andern, das 
in mir, über und außer mir ift! Keine Fährte, Feine Spur! Hier ver: 
fage Wiſſenſchaft noch gänzlich und der Glaube fogar prinzipiell, trotzdem 
die Zeiten doch wohl eben durch die nicht unfruchebare Spatenarbeit der 
Wiſſenſchaft vorüber find, wo ein Symbol, ein Spruch der Sphinr, 
eine himmliſche Zeile der Bergpredigt, ein fchönes Priefterwort, eine Bor- 
ſchaft des Papftes uns ein für allemal beruhigt und einfchlafen läßt mit 
der antititaniſchen Reſignation des fogenannten gefunden Empfindens: 
„Es wird wohl irgendein Wunder fein.‘ 
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Des Menfchen ganzes geiftiges Gefüge drängt, feine Seele fchreit nach 
Willen und nicht nur nad) DBerubigungsmitteln, wie ein Leidender, 


der um „Heilung fleht und dem man Morphium reicht!" Man fehe fih - 


die Millionen Arbeiter, die Nachfaat unfres Lebens, an, man beobachte 
gut die Kugend, die unfre Erben werden müffen, man böre guf zu in 
allen reifen, vom Fürftentum hinab bis in die Bauernftube, was fie die 
Arzte legten Sinnes fragen in Stunden der Not, die Yerwundeten, die 
Leidenden, alle die vor dieſer Närfelfchwelle fteben, fo ſchmal wie einer 
legten Scheidefonne Gruß, vorm Meeresftrand, vorm Eleinen Bach, wo 
dies ſeits Leben, jenfeits Tod bedeutet — mas mollen fie wiffen? Immer 
dasfelbe: Wie oder Was ift mein ch? 

Denn, fei man ein König im Geiſte, fei man der Geringften einer, in 
jedem muß das Wunder fteden, das eines Tages aus dem Paradiefes- 
baume des Unbewußten heraufzüngelt, wie Die Fragezeichenfchlange: „Wer 
bift du? Woher, wohin? Der Dichter Heine hatte leicht zu fagen, daß 
ein Narr auf Antwort wartet. Er felbft war einer der wenigen, dem 
diefe Narrenkappe gerade nicht zu Gefichte ftand, aber einer, defjen anderes 
Ich ihn mit Dämonien trieb, über fein KHeiligftes zu lachen, — für un- 
gebeuer viele glüht diefe Frage immer wieder auf, ſowie auch nur eine 
Sekunde der Ruhe in der baftenden Fülle einer Menfchbeit von heute 
etwa, welche die Manie eines heiligen Krieges erfaßt hatte, gegeben ift 
und einbricht mit der eisfalten Lupe der Befinnung auf die Stellung des 
Einzelnen zur rafenden Gefamtbeit. Wielleicht, gerade heute mehr als je, 
wo der Gedanke des Staates fo ſchwertgezogen gegen die Rechte der In— 
Dividualität feine Dogmen predigt, wo jeder in das Ganze aufgehen foll 
und fei er ein bimmelgeborener, feltener Keim oder ein Rieſe der Perfön- 
fichkeie in dem Wald der Natur, der wie eine Schar von Wächtern über 
dem Berg der Heimat ftand. Heute tritt vielleicht die Frage nach dem 
Sch noch heller in das Blickfeld der Betrachtung als je. 

Hier foll nun beileibe nicht vom Nechte des „Ichs“ gegen das „Über 
Ich“ des Staates die Rede fein. Hier follen fo wenig politifche wie 
foziale Fragen ihre Erledigung finden, fondern es foll gewagt werden, 
mitten in die Wogen fozialer Kämpfe die nachdenklihen Überlegungen 
und Refultate eines Forfchers zu werfen, der gleich Kant nur zwei Wunder 
Eennt: Den Sternenhimmel da droben und das Gemiffen im „Ich“! 

Von vornherein muß man betonen, daß die Analyfe des Ichs, wie ich 
fie bier verfuche, alles andere bezweckt, ald eine materialiftifche Studie. 
Sooft ich mich habe Dagegen wehren müffen, daß ich ein Materialift fei, 
an diefer Stelle will ich es endgültig zu bemweifen fuchen, daß meine 
Fahnen fein Emblem tragen von der Endgültigfeit mechanifcher Welt: 
anfhauungen, daß fie im Gegenteil entrollt find in der Strablenfonne 
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eines mefapbufifchen Glaubens an die Priorität des Seelenbaften in der 
Welt. Das fann den Forfcher nicht bindern, die Realitäten fo wahr wie 
fie find zu nehmen eben aus der Hand der Notwendigkeit, der Unab- 
änderlichkeit, der Gefegmäßigkeit, und gerade deshalb nicht abthuhbar mit 
Dogmen oder Philofopbemen, aber es kann ihn auch nicht hindern, diefe 
Welt voll von Dffenbarungen zu ſehen, die deshalb nicht wertlofer find, 
weil fie Mechanismen aufdecken. Jeder Dichter bat feine Methoden, je 
reicher, defto beffer, ein Beethoven bat feinen, im legten analytifchen Sinne 
mechaniſchen Stil, Gott bat fih duch Mechanismen und Mathematik 
offenbart. Er rechnet. Uber er rechnet wahrlich nicht nur. Warum foll 
es frevelbaft fein, der Mechanik des Weltalls, feinen Geſetzen in der 
Natur, dem Kreislauf des Lebens, dem Geheimnis der Zellen, der Archi> 
teftur der Pflanzen, dem Sympoſion der Gedanken im Menfchen mit 
feiner irdiſchen Bedingtheit nachzufpüren! Iſt man Materialift, wenn 
man befeligt bier und da den Sinn feiner Eleinften und gemaltigiten 
Mafchinen zu begreifen fi bemühte? Und ift nicht jede Wiſſenſchaft, 
rein und ohne Zmwifchengedanken, ohne den teuflifchen Mitläufer des 
Nutzens oder des Unheils, das fie bis zur Vernichtungstechnik herauf— 
befehmwören kann, nichts als ein einziger Hymnus auf ein Etwas über 
uns, in uns und durch uns Werdendes und fich Geftaltendes, wenn auch 
legten Sinnes LUnerkennbares? ft die Wiſſenſchaft nicht im letzten 
Sinne immer am Werke, die Wunder der Welt begreifbar zu machen? 

Wie, wenn nun in unfern Menfchengedirnen nichts wirklich Erfennbares, 
vom Mantel der Unnennbarkfeiten bineingefprübter Lichtfchnee wäre, als 
feine Mechanismen, als die alleinig uns zugängliche Möglichkeit, zum 
Begreifen einer Doch nicht fortzudisputierenden Schöpferkraft der Natur? — 
Es ift alfo die mechanifche Analyfe der Gefeßmäßigkeiten des Denkens, 
aufgebaut auf ein Menfchenalter von perfönlichen Erfahrungen und Be— 
obachtungen, die, ſoweit ich febe, meine mir eigentümliche Forſchungsbahn 
vorzeichnen, welche, fo anfpruchsvoll fie manchem erfcheinen mögen, doch 
eigentlich einen befcheidenen Verzicht bedeuten. Man follte, wenn je wieder 
voirkliche Friedenszeiten blübn, einmal einen Kongreß zufammenrufen aller 
Denker aller Nationen, um ſich über pfychologifche Begriffe ähnliche 
Normen zu fehaffen, wie beifpielsweife über Thermometer, Poftzeichen, 
Briefmarken, Iſothermen uſw. uſw. geſchaffen find! Der maß mic Zoll, 
jener mit Fuß, der mit Ellen, jener mit Fingergliedern, und endlich lag 
und liege noch zu Paris die Norm des Meters, zwar auch inkonſtant im 
Begriff der modernen Relativität eines Genius, wie U. Einftein, aber 
doch als eine Eonventionelle Meßeinbeit rings auf der Erde! O, könnte 
es mit Begriffen einft ähnlich werden, wenn es aufhören würde, daß 
jeder, der denkt, fich unter Seele, Geift, Verſtand, Vernunft, Gemüt, 
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Herz ufw. etwas andres vorftelle als der andre! Könnte man eine Norm 
finden, zu fagen, unter „Geiſt“, „Verſtand“ uſw. verftehen wir, die inter- 
nationale Gilde der Denker, von nun an dies oder das normativ Feſt— 
gefegte. Ganz gleich, was der einzelne unter jedem dieſer Begriffe bis jeßt 
erfonnen hatte, wir wollen uns in einem folchen internationalen Pbilo- 
fopbenfongreffe einigen und verpflichten, nur das allgemein Angenommene 
mit diefen Wörtern zu verbinden. Das wäre auch nur in nationaler 
Spracheinigung ein ungeheurer Gewinn. ch babe immer bei dern Ge- 
brauch diefer Worte das Gefühl gehabt, daß ſolch allgemeine Briefmarfen- 
Eonvention der Begriffe jede Diskuffion ungeheuer vereinfachen und fegens- 
reicher geftalten müßte. Wenn ich jegt, ehe diefer „verbale Kongreß‘ ge- 
tagt bat, die geiftreichften Leute miteinander diskutieren hörte, fo lag mir 
jedesmal die Forderung auf den Lippen: „Meine Herren! Sagen Sie 
mir erft, welchen Sinn, welche Vorftellung Sie mit Ihren Worten ‚Ber: 
nunft‘, ‚Seele‘, ‚Geift‘ ufm. verbinden?” Aber freilich, die Flut der Defi- 
nitionen würde die Zeit verfchlingen, ehe über diefe Begriffe eine Einigung 
fi vollzöge. Und doch ift das enefcheidend. Solange ein ſolcher Wort- 
mertfongreß nicht da war, werden alle Philofophen auseinander und an 
ſich vorbeireden, wie die Völker vorm Turm zu Babel, oder wie alle, die 
in fremden Zungen Pfingfträrfel fagten. 

Da niemand bisher diefen vielleicht unausführbaren Gedanken angeregt 
bat, fo will ich nicht unterlaffen, in diefer Arbeit in aller Bemwußt- 
beit meiner Unmaßgeblichkeit gleihfam Vorſchläge zu machen zur Ent— 
wirrung Diefes fprachlichen Chaos und zur Werftändigung über Diefe 
Wort Wolken, welch leßtere man ja auch £roß ihrer himmlifchen Variations⸗ 
fähigkeit in Skiari, Kumuli, Strati ufw. nicht ohne Beihilfe unfres 
großen Wolkenfchauers Goethe zu „Urphänomenen’ eingefangen bat. Es 
fol in der Tat der Sinn diefes Werkes fein, allen diefen Dinger, dem 
„Geiſt“, der „Seele“, dem „Ich“, der „Vernunft, dem „Gemüt“ einen 
feftumfchriebenen Rahmen zu geben, und zwar nicht auf Grund einer aus- 
geklügelten Wortkunft (Terminologie), fondern auf Grund ganz beftimmter 
Anfhauungen von Gebirnvorgängen, Mervenrätigkeiten, Blutmiſchungen 
und Säfteftörungen, die alle Konfequenzen bedeuten meiner bisher in drei 
Büchern niedergelegten Bsrftellung von den Funktionen des Nerven: 
apparates und feiner Stromquellen. Es ift ein reiches Feld, das un- 
beadere war, ehe ich meinen erften Spatenftich wagte. Ich Babe nicht 
gefragt, wie die Philofophen: was ift Humor?, fondern ich babe mir ein 
lebendig arbeitendes Gehirn, den ganzen wunderbaren Spieldofenmechanis- 
mus feiner leuchtenden Räderchen und glühenden Eleinen Pyramiden und 
Zapfen, in normaler Aktion vorgeftelle und habe nun zu erforfchen gefucht, 
was in ihm gefchieht und auf welcher Arc Veranlaffungen bin es den 
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ganzen höchſt Fomplizierten Mechanismus des Lachens am Atmungs- 
zentrum oft fo bligareig in Gang bringe — ich babe nicht gefragt: was 
ift Traum, Schlaf, Hpfterie, Hypnoſe?, fondern babe kühn wie ein In— 
genieur der Eöniglichen eleftrifchen Zentrale des Gebirns mir vorzuftellen 
verfucht, in welchem Zuftand fi wohl diefe eineinhalb Milliarden im 
pbospborigen Glanze blinfenden Ganglienfterne fich befinden, wenn fie 
bem objektiven Betrachter oder der Erinnerung ihre Rärfel künden. Ich 
babe, belehrt durch die grandiofen Hirnerperimente der Gefchoffe in diefer 
Berwundungsorgie des Krieges, gefeben, daß die Gehirnhälfte links ganz 
andre Störungen aufweift, als ihr Zwilling rechts — — und überall ſah 
ih, daß unfre Piychologie auf eine ganz andre Baſis geftelle werden 
müffe, fie, die bisher in der engen Bahn der fimplen Afoziationen, 
Hemmungszentren und bier direkt unmöglichen Stoffwechfeleheorien lief, 
und will nun verfuchen, diefe mechanifchen Anfchauungen zu verwerten 
zu einer pbyfiologifchen Analyfe einer großen Reihe von Bemwußrfeins- 
zufländen noch andrer, primärerer Art. Denn für mich ift es keine Frage, 
alle Piychologie und Pfychiatrie kann nicht fortfchreiten auf ihrem fümmer- 
lichen Pfade, ehe nicht, wenn ich es niche fein könnte oder dies Ziel ver: 
feblte, ein beſſerer „Gehirningenieur des Gehirns” kommt, der allen unfern 
pbilofophifchen, geiftwiffenfchaftlichen und erfennenischeorerifchen Grund- 
begriffen einen feſten pbufiologifchen Unterbau gibt. Ehe ich nicht weiß, 
was das „Ich“ ift, was es unterfcheidet, beifpielsweife vom „Bewußt—⸗ 
fein oder von meiner „Seele, ehe ich niche weiß, was im Gehirn vor 
fich gebt, wenn es logiſch oder humoriſtiſch arbeitet, ehe ich nicht aufzeigen 
kann, wo die funktionelle Breite liegt zwifchen Unterbewußtſein und der 
des Elaren bewußten Zuftandes und mit welchem Zellenmaterial fie arbeiten, 
ebe ich niche für alle diefe „‚begrifflichen” Dinge ein bandgreifliches Ge— 
ſchehen, ein Schaltwerk in Aktion, einen Mechanismus in Feinberrieb auf- 
deden kann, folange kann jeder fich von diefen Dingen nicht viel weiter- 
reichende Vorftellungen machen als ein Feuerländer vom Sternhimmel, 
jedenfalls jeder feine beliebigen; folange ift alles Gefagte Sage, Wort, das 
auf Wolken führe, Nebel, Die im Lichte ſchwinden. Aber die ganze Pfycho- 
logie würde ein Knäuel von Irrtümern fein, wenn es nicht eben nach 
meiner Analyfe andrerfeits doch feftftellbar wäre, daß das rechte Gehirn 
imſtande ift, das linke zu beobachten, wie ich das im „Schaltwerk der 
Gedanken‘ ausgeführt babe, was erft die Möglichkeit einer Introſpektion, 
einer Beobachtung feines Selbft begründer, überhaupt die Pfychologie in 
uns felbft möglich mache. Sch will eben den Nachweis führen gegen alle 
Materialiften-Empiriker, daß die Phantafie, diefe Eönigliche, allein die 
Menfchheie zur Menfchlichkeit geftaltende Gabe, es ermöglichte, durch 
rhythmiſches Einfühlen in das Gefchehen der Welt, fubjektive Normen, 
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Ausfagen, Gefeße, Säge zu finden, die wie Wegweiſer leuchten, wie 
Leuchttürme über Ode und Meere einer dünen- und wogenhaft aufgehäuften, 
aber zu langfam vorrückenden Empirie. a, es gibt geiftige Infektionen, wie 
es Eörperliche gibt, die wie Brand und Feuer, wie Bazillen und Gifte 
entzinden, fo gibt e8 auch etwas wie rhythmiſche Infektion, es gibt eine 
Zeugung von Gedanken, deren Kraft gerade oft die am meiften verfallen 
find, die aus dem Dünfel ihrer Selbftficherheit von Chemismus, Phyſik 
und Mathematik nicht eher zu befreien find, als bis fie das Wunder 
diefer befruchteten, fouveränen Transplantationen von Ideen in ihrem 
eignen Gehirne als einen vorhandenen Mechanismus begreifen! Bis fie 
nicht verftehen, daß alles auf Ideen fteht, deren Mache gegenüber jedes 
einzelnen „Ich“ fo lange ein Sklave ift, als er nicht ihren Sinn begreift. 

Ein Eühnes Programm! Die Löfung liege nicht bei mir, fondern bei 
der Gefamtleiftung der Wiffenfchaften! 

Und nun zurüf zum „Ich“. Nüden wir dem größten Geheimnis 
der Welt, dem Eardinalen Wunder, daß eine Milliardenrepublif von 
Zellen, ein mikroſkopiſcher Polypenftod, ein bilateral, das heißt zweiſeitig 
ſymmetriſcher, ortsveränderungsfähiger, gegliederter Leib, den man Men- 
ſchen nennt, ein Bewußtſein feiner felbft, ein Gefühl einer abfoluten Ein- 
beit mie fih berumtragen kann und tatfächlich in fich dauernd mobil er- 
bäle. Begreifen wir allenfalls, daß diefes wandelnde, handelnde, Faufali- 
tätengierige Individuum Sinne zur Wahrnehmung bat, weil wir ja an 
Polypenſtöcken (fhwimmende Siphonophoren!) auch folche Arbeitsteilung 
der an einer Republik beteiligten, einzelnen Gruppen von Tierchen be- 
obachten Eönnen, wie kommt aber folch ein Konvolut von ineinander, mit- 
einander verfetteten, mikroſkopiſchen Gerinnfel zu einem Gemeingefühl 
feines Ganzen, als Einheit? Wenn es gelöft würde von diefem Banne 
der erzwungenen Mitarbeit am Sein und Leben eines Individuums, 
fo müßte es zu einem unzählbaren, kribbelnden Ameifenhaufen lauter ver- 
(chiedenartiger Zellmefen auseinanderftieben. Welch ein Zauberbann liege 
über diefen 1500 Millionen Ganglienzellen plus den dazugehörigen Tril- 
lionen von Cinzelzellen, von denen noch viele Millionen in Eleinen ala: 
bafternen Röhrchen den ganzen Palaft des Leibes durchraufchen und wieder 
Millionen aus diefen pulfenden Aderchen frei binaustreten können in Die 
Milliarden Mafchen diefes Labyrinths, um wie eine felbftändige Schuß- 
mannſchaft überall nach dem Rechten zu ſehen! Wer einmal, ohne Ana: 
fom zu fein, eine folche Reife ins Innere eines Lebendigen mitmachen 
will, den lade ic) ein zur Lektüre einer folchen Märchenfahre auf dem 
Nüden von ein paar Blutkörperchen, die ich in meinem Buche: Es 
lauten die Gloden, Pbantafien über den Sinn des Lebens, a la Jules 
Verne veranftaltee habe. Wer hält dies alles in Reih und Glied, Kolonne 
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an Kolonne, Organ an Organ, was treibt die Stromuhr des pulſierenden 
Herzens und die Ringwellen der Blutadern und ſchickt Befehl auf Be— 
fehl zur Aufmerkſamkeit auf irgendwie beſchädigte oder bedrohte Stellen 
durch einen der Haupttelegraphenmeiſter, Empfindung, Schmerz und Luſt? 
Wer lugt da aus den großen Leuchtturmhöhlen der Augen, die zwar 
auch Strahlen ſenden können, aber viel mehr Licht einſaugen, hinaus in 
die Welt und dreht unaufhörlich die beiden, Licht, Farben und Schatten 
trinkenden, taſtenden Scheinwerfer wie zwei ſelbſtändige Lebeweſen von 
Kugelgeſtalt rings ins Leben, hinauf zu den Sternen und, man möchte 
fagen, mit enfgegengefeßter Blickrichtung tief in uns Binein, tief bis zum 
Ich? Was fchaffe diefe Bewußtſeinseinheit, dieſes unfre felbftfichere Ge- 
fühl von etwas Befonderem gegenüber allem andern? ft es das „Ich“ 
felbft? Keineswegs! Die Summe der Zellanimae kann nicht die Seele 
oder das „Ich“ ausmachen, denn wenn auch ein Summenftrom aller 
Animae denkbar wäre, fo müßte doch ein Empfänger da fein. Eine 
Anima über der andern. Denn die Meldung zum Apparat, der Ap- 
parat felbft kann es nicht fein. Mein Sch kann in meinem Leibe gar 
nichts fchaffen, es bat mich, meine Augen und meine Sinne, nicht 
erfchaffen, es kann nicht beilen, nicht ordnen, Millionen von Muskel- 
fafern niche einmal bewegen; mein Sch braut nicht die Wunderfäfte des 
Leibes und kann fein Zellchen an ein anderes leimen, kann feinem Pulſe 
fteuern. Mein Ich bat manchen Willenseinfluß, aber Eeine plaftifche 
Bildner- oder Drganifationskräfte über meinen Leib. 

Meine Zellmillionen lebten, arbeiteten harmoniſch und fianden ſchon 
im Verbande einer allfeitig gefchloffenen Einheit, als ich noch gar Eein 
„Ich“ beſaß. Alfo wohl die Seele? In der Tat, bleiben wir einmal 
dabei: das Seeliſche bat fich den Leib gebaut, die Seele Dirigiere feine 
Mechanismen, die Seele fpricht durch die Apparate, die Seele offenbart, 
heile, erhäle fich den Leib. Aber mein Sch ift fie nicht, die Seele, fondern fie 
rinnt Durch mein ch, ſchaltet fonft aber im ganzen Leibe an jeder Stelle. 
Wir werden auf Diefen Eiglichften Punkt: mas ift die Seele? bier nicht 
weiter eingeben, wir wollen bier nur andeuten, daß alfo das „Ich'“ etwas 
ift, das fi) von meiner Seele ſtark unterfcheider, zunächſt alfo dadurch, 
daß fie immer im Leibe ift, gewiß im Vorbeginn meines Lebens, daß fie 
ſchon vor der Geburt richtet, ordnet, vereinheiclicht, feſſelt, bindet, ver— 
kettet alle diefe Milliarden Apparate, die einmal ein „Ich“ werden follen! 
Einen Augenblick nachdenken — —! Das „Ich“ ift alfo niche da bei 
unferer Geburt, es fpringe nicht hinein in das Gehirn mit den erften 
Odemzügen der Luft, wie ein berbeigezauberter Wundervogel. Nicht das 
„Ich“, fondern die „Seele“ hat in dem nach innen geborgenen Neft des 
mütterlichen Organismus den Zellverband zu allen diefen Möglichkeiten, 
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zu atmen, zu geben und fchließlih zur einftigen Geburt des Ichs in 
der Seele des Kindes vorbereitee. Das Sch ift höchſtens ein Teil, | 
eine Kondenfation, eine Verdichtung der Seele. Jedes Menfchlein 
muß alfo fein ch erft kennen und bilden lernen, es muß fein Sch 
„erlernen, „er“leben, „erfahren, es wird ihm nicht vorgeftellt fogleich 
als ein Eleiner, mitwachfender dämonifch-phantaftifcher Zwilling feines 
Leibes, fondern das ch wächſt erft in ihm nach der Geburt aus Eleinen 
Reizmomenten beran bis zum ganz Elaren, erhebenden Gefühl des: ich 
bin ich! 

Welch eine himmlische Erleuchtung muß das gemefen fein! Hätte man 
ibn Doch bewußt erleben Eönnen, den Aufgang diefer plötzlich im Seelen- 
meer emporfauchenden Sonne, die mit einem Schlage Innen- und Außen⸗ 
welt überftrable mit Tageshelle und von nun an uns nicht mehr verläßt, 
aber rhyehmifch wie jene große Allmutter unferes Univerfums an jedem 
Abend im Schlafe wieder untergebt, nachleuchtend im Traum, um mit 
der Frühe wieder aufzuerfiehen! Aber der Stern des „Ichs“ glühte 
nicht plöglich auf überm Morgenland der Kinderzeit, er mußfe erſt aus 
taufend Eleinen Reisflämmehen, die glübend blieben, hervorgezündet werden. 
Ein jeder muß fich erft fein Sch erwerben, Ich muß mich erft erfahren 
haben, ebe es fich beranbildee zu diefem grandiofen Gefühl einer wahr: 
haft erhabenen Selbftändigfeit dem ganzen braufenden, gigantifchen Leben 
gegenüber. Wahrlich, diefe Geburt meines Sch ift darum nicht weniger 
überwältigend, weil ein Ich fo Elein ift, gegenüber den Gebilden emwiger, 
Eörperlicher Formationen des Kosmos; gibt unfer Sch uns nicht den 
Stolz und die Kraft und die bebenmachende Wucht der dee, uns tie 
vollwertig denfend in das All einzufühlen? Hart es nicht zu titanenhaften 
Anklagen gegen diefe ganze Weltordnung geführt? „Und dein niche zu 
achten, wie ich!“ Und zu dem nicht minderftolzen: 

Stünd ih, Natur, vor dir ein Mann allein, 
Da wär’s der Mühe wert, ein Menſch zu fein! 

Ein jeder muß, wenn er das werden will, was wir Perfönlichkeit nennen 
wollen, erft einmal von Tugend an fo allein der Natur, aber der echten, 
wirklichen, nicht einem Horizont von vierfiödigen Häufern gegenüber und 
auf Schollen von Aſphalt-, fondern auf dem Heimatboden und feiner 
mweitfernen Umkränzung von Horizonten aller Art geftanden haben, um 
mit feinem Sch diefe erftaunliche Sicherheit, die eben nahe an Troß 
grenzf, in fid zu verankern, um ein Sch zu fein, nicht nur einer von 
den Vielen, fondern auch Einer! 

Alfo erlernbar, erwerbbar, ein erſt aus Gegebenem Herauswachfendes ift 
das Sch! Und andererfeits? Werlieren wir nicht unfer Sch oft lange vor 
unferem Tode? Es fchläft uns ein, lange, ehe man unfern Leib im Staube 
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fchlafen läßt. Wir haben uns wieder vergeffen, ehe noch die fonftige Gefamt- 
barmonie unferes Polypenfonglomerates des Leibes irgendwie geftört fein 
braucht. „Ichloſe“ ſchlucken, verbauen, kauen, huſten, taften, wandeln (im 
Somnambulismus!), und faft jeder Greis wird ein des zu höchft erworbenen 
Vermögens auch wieder verluftig gehender, armer Zellautomat, hilflos, 
wie er vor der Geburt feines Bewußtſeins über fich felber geweſen ift. 
Und doch ift trotz diefes Verluftes die zufammenhaltende dee, find ihre 
Megenerationskräfte, die Megulationen, die intuitiven und Reflexmecha— 
nismen auch obne Ichbewußtſein voll am Werke. Wer hält diefe Zellen 
nun nach dem „Ich“ſchwund noch diktatorifch zufammen? Was ift das, 
was die Wunder der Wundbeilung, die Negenerationen und den Neubau 
verlorengegangener Zeile trotz tiefen hypnotiſchen oder hyſteriſchen Schlafes, 
wie das beobachter ift — ich felbft ſah eine Wunde bei einem vergifteten 
und durch zehn Tage bewußtlofen Studenten tadellos heilen — einleiter 
und froß der zeitweifen Austreibung des Ichs den ganzen Zauber der 
Kleinmechanismen und NHeinzelmannarbeit zur Aufrechterhaltung des Ge- 
famtplanes der Körperanlage genau fo aufrecht erhält wie vorber, troß 
der tragiſchen Flucht des Schs? Sch ermähne das nur, um einen zweiten 
wichtigen Unterfehied zwifchen dem „Ich“ und der fogenannten „Seele“ 
zu £onftatieren. Das „Ich“ entflieht, aber etwas bleibt, was Einheits⸗ 
und Harmonies und Reparierungs⸗ und Konftruftionsideen von höchſt 
zweckbewußtem Gehalt behält, trotzdem fein Hauptregifter, die Egotrompete, 
tonlos ift. Dies Etwas, was wir einmal vorläufig die harmonifch> 
plaftifche Sjdee eines jeden Organismus nennen wollen, vulgär die Seele, 
war alfo vor dem Auftauchen des Ichs und- blieb nach feinem Ber: 
löfchen. 

Aber das ch? Es bat etwas Wandelbares, Fluchtbereites, etwas fich 
felbft Entrinnendes, diefes Sch. Verläßt es uns doch im tiefften Schlafe 
rhythmiſch jede normale Nacht, kann ich es doch zwingen, in der Nar- 
£ofe zu verlöfchen, wie ein Licht vorm Wind. Gehorcht es nicht dem 
Gifte von außen wie dem von innen, und wandelt nicht Freud oder 

Leid, Kummer, Krankheit, Gram, Sorge infoweit mein Sch, dies Ur- 
gefühl, dies Elare, reine Medium, mir felbft durchblidbar und durch— 
ftreifbar, genau wie die gläferne Riefin, die Luft, die fih wandeln kann 
in dumpfe Trübe und riefelnden Schnee? 

Was ift das „Ich“ beim Nachtwandler, der mit automatifcher Sicher- 
beit und dem fich felbft überlaffenen Spiel feiner Muskel-, Gelent- und 
Sehnentätigkeit, mit völlig erhaltener Gleichgewichtsfteuerung über Ab- 
grundtiefen fhreitet? Wenn gewarnt wird, den Nachtwandelnden nicht 
mit Namen zu rufen, fo fußt diefe Mahnung auf Erfahrung. „Weh' 
den Stimmen, die ihn riefen!” Eben die plögliche Zurüdforderung des 
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Ich in den fomnambulifchen Leib ift gefährlich. Gott weiß, in welche 
Ziefen er fich verfrochen bat, vielleicht Flein, wie Die Direktorialzelle eines 
Riefenammonshorns, die mich immer an das Wunder eines Organiften 
vor einem ungeheuren Orgelwerk erinnert. Da fißt in einer aus fpiraligen 
Marmorzügen gewundenen Rieſentrompete zu guter Lebt in einer Eleinen 
Zelle ein Einfiedlerwefen, welches fih wie ein Anachoret in feinem eigenen 
Labyrinth verfrochen hat und doch das ganze Niefenwerk durch fein win— 
ziges ch beherrſcht. So gefhrumpft, verkrochen, verſchwunden erfcheint 
auch das Sch im Körper des Nachtwandlers. Aber diefer Eleine Eremit 
ift an Eeiner Stelle auffindbar, die Eleine Höhle ift nicht entdeckbar, in 
die er fich verfriechen könnte. 

Es ift alfo gefährlich, das „Ich“ plöglich anzurufen und wieder hinein 
zuftürzen in eine Situation, die nicht langfam Schlag für Schlag, Zug 
für Zug, Reiz für Meiz für das Sch vorbereitet ifl, um ſich ohne 
Gefahren zurechtzufinden. Schnell und blitzartig orientiert ſich alfo ein 
plöglich errwachtes Ich nicht, was man gleichfalls deutlih an dem 
wirren, irrendfuchenden DBlik der aus der Narkofe Erwachenden be= 
obachten kann, die, ohne Schuß anderer, gleichfalls Gefahr laufen würden, 
in irgendeiner Weife aus mangelnder Orientiereheit ſich Schaden zuzu⸗ 
fügen. Das Ich muß alfo, um feine ganze Bewußtheit, feine Ruhe 
und Einheit zu wahren, etwas von einer Kontinuität des Wachzuſtandes, 
von einer Kette von ſich folgenden Anregungen behalten. Dieſe Un— 
orientiertheit, dieſes ängſtlich hilfloſe Staunen befällt uns ſchon nach dem 
periodiſchen Auslöſchen des Ich im tiefſten Schlaf beim Erwachen. 


Wir müſſen ſchreckhaft unſer Ichgefühl erſt gleichſam wieder ankurbeln 


durch Taſten, Umherſtarren, Nachſinnen, Lauſchen, Fragen: „Wo 
bin ich?“ 

Schon wenn wir durch Erinnerung an unſere Vergangenheit mit jener 
Fähigkeit, die wir als ein gewolltes und gekonntes Neuaufleuchten aller 
der Ganglien bezeichnen müſſen, welche bei einem früheren, einmal gegen- 
wärfigen Ereignis direkt in Slammenzeichen aufglühten, an unfer Sch. zu 
folch einem rückwärts gelegenen Moment binabzureihen verfuchen, fo 
ſchwebt ſchon um dies vergangene ch ein Nebelfchleier, eine verdunfelnde 
Wolke des Gemwefenen berbei zwifchen dem Jetzt-Ich und dem von da— 
mals. Das ift eine leife Andeutung davon, wie Millionen Jahre meine 
feüheren Vorfahren gleich mir, ihre Exlebniffe hineinverfeßt haben in bie 
beiligen Schaßfammern ihrer gebeimften Erlebniffe, von denen fie uns 
dann, ihren Urenfeln, fo geheimnisvolle Winke geben (fiebe „Die Teſta— 
mente der Vergangenheit“!). Unfer vergangenes Sch, der Verſuch ihm 
nachzudenken, fcheitert an der Vergeblichkeit, unfer Ich aus vergangenen 
Phafen zu vefonfteuieren. Es ift eine Grenze der Erinnerungen Da, wo 
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eben noch kein Ich beftand, refpektive wo es feheinbar, wie in Millionen 
Fällen, fo unbeteilige war, daß wir Eeinerlei Erinnerungen an dennoch 
ficher Erlebtes mehr befißen, mas bemeift, daß das Erinnern eine Sache 
des egoiftifchen Intereſſes ift und mit welchem Nechte Goethe das Ge- 
dächtnis als eine Sache des Herzens bezeichnete. Daß wir uns fo ſchwer 
an Gefühltes, Taftbares erinnern können, hänge mit dem Doppelbau des 
Gehirns zufammen. Crinnern ift Sache der rücläufigen, vechtsfeitigen 
Phantafieftröme, Fühlen aber Sache der realen Augenblickswahrnehmungen, 
welche in der linken Gehirnhälfte ausgelöft werden. Darum können wir 
uns fo ſchwer einen einmal oder felbft mehrere Male erduldeten Schmerz 
vorftellen und vergeflen ibn fo leicht, weil der Kurzfchluß der Nerven 
und Ganglien ein Vorgang des realen Orgelregiſters ift, der in der 
Phantaſiezone nicht imitieret werden fann. Zum vollen Aufleuchten des 
Strahlenwunders des Ich gehört das Beilige Wunder des Augenblids, 
und der Augenblick ift eben die Spanne Zeit, während welcher in einer fo- 
genannten Sekunde das Blut in den Gehirnapparat eine und ausftrömt 
und den alfo phafifch ungebemmten Sternenhimmel aller Ganglien für 
eine kurze, aber fich folgende Frift Hell aufleuchtend frei gibe für die 
Wellen des faufenden Als und des fpinnenden Innenlebens. Der Mo- 
ment, wo alle Bahnen ohne Blusbemmung frei find für Reize jeder 
Are, diefer armfelig winzige Tropfen vom Ozean der Ewigkeit, er ift 
im legten Sinne allein „Gegenwart“. Wir werden gleich fehen, 
was Diefer Gedanke, den wir uns recht Elar machen müffen, für 
eine ungeheure Bedeufung für den Mechanismus des Ichgefühls 
bat. Daß diefes Kchgefühl fonderbarer Modifikationen und Nuancen fähig 
ift, ja Daß es fogar in ein anderes oder mehrere „Iche“ zeripaltbar er- 
fcheint, das zu erörtern wird ſich bei der Analyfe der Dämonien erft dann 
bell beleuchten laffen, wenn wir über die Phnfiologie des Ichs uns ganz 
Klare Borftellungen gemacht haben werden. Hier will ich nur noch betonen, 
daß, da das Ich alfo von einem winzigen Halm vom Nafen der Ewig- 
keit, dem Augenblid, wie abgetrauft erfcheint, das beißt der Augenblick 
mein Ich erft erzeuge, fo kann natürlich von einer Ichvorſtellung der 
Zukunft gar feine Rede fein, es fei denn, bier träte Die mechanifch ſchwer 
begreifbare Möglichkeit des Hellfehens in Aktion, bei welcher mic der Clair- 
voyance der Ereigniffe auch eine Vorftellung von meinem Verhalten ihnen 
gegenüber in die Erfcheinung freten müßte. Genug, Fauſts Sebnfuchts- 
fchrei nach dem Verweilen des ſchönen Augenblickes muß ewig ungebört 
verhallen, denn bei feiner Erfüllung müßte das Ich — fterben. Das 
Sch ift eine immer neuentzündete, aufzudende Flamme, kein Eontinuierlich 
glübendes, verharrendes Licht! Nur die fich ftetig folgenden Phafen feiner 
Wiedergeburt täufchen ein Wachen uns felbft, dem Sch, unferer Seele 
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eine Kontinuität, ein gleihmäßiges Beſtehen vor. Bis zu diefem Punkte 
mußten wir vordringen gleichfam bis an das Urphänomen des Ichs, feine 
Entzündbarfeit am Augenblid, um hoffen zu Eönnen, dies unendlich fühne 
Unternehmen, einen Mechanismus des Ichs aufzudeden, mit einigem 
Erfolge wagen zu Eönnen! Das Ich ift an die Gegenwart ge- 
bunden, und da die Gegenwart von Sekunde zu Sekunde nur 
durch die Entflammung des Ichs in jedem Augenblid neu er— 
ftebt, fo muß der Gang der Welt, der Strom der Zeit und 
unfer Sch in irgendeiner Art Verkettung fteben. 

Welcher Art ift diefe? Das Gehirn — und von feinen geheimnisvollen 
Mechanismen vom Spiel der Millionen anglienkugeln und ihrer fie 
umfpinnenden Säfte ber wollen wir ja die neuen Erfenntniffe ablefen — 
ift, das dürfte allgemein angenommen fein, ein Drientierungsapparat. Die 
von ibm auslaufenden Taufende Polypenarme, die in die Außenwelt ge- 
ſtülpten Sinnestafter melden gefreulich die Gefchehniffe des Lebensum- 
Ereifes und des Körperinnenkreifes. Ein ungeheures Geflecht Eleiner Mar- 
coniplatten des Sympathikus, einer Urt neroöfer Zwifchenftation zwifchen 
Reizmöglichkeiten (vom Außenkosmos und Innenkosmos) und der Wahr: 
nebmung im Gehirn, meldet ferner Millionen von allergeheimften Vor— 
gängen rhythmiſcher, dynamifcher, eleftrifcher Natur, welche gar nicht bis 
ins Bewußtſein gelangen, aber doch auf den unbewußten Drientierungs- 
apparat im Gehirn einen bisher viel zu wenig gewürdigten Einfluß aus- 
üben. Ich kann mich bier mit einer ganz kurzen Skizze der allgemeinften 
Hirnmechanik begnügen, weil im Verlaufe diefer Betrachtung diefes ganze 
wunderbare Leucht- und Spinnwerk geiftiger Begebenheit bis in die denk: 
bar feinften Details auszuarbeiten noch reichlich Gelegenheit ift. 

Die Welt (hide alfo gleichſam durch eine ungeheure Anzahl allerkleinfter, 
belebter Prismen vieler Individuen unaufbörlih, unaufbörlich ihre ver- 
Ichiedenen und fo zahlreichen, auffhäumenden Wellen eines in fich be— 
barrenden Ozeans, Das Meich des Athers, des allgegenwärtigen und all» 
mächtigen, hindurch. Innen- und Außenwelt find dauernd am Werke, 
wie man fagt, unfere Empfindungszellen mit Licht-, Wärme—, eleftrifchen, 
Stoßmwellen zu bombardieren, fie zu reizen, zu bewegen, fi) an ihnen zu 
reiben, und dieſe an fi) rein phyſikaliſch-chemiſchen Bellen werden, wie 
man fagt, zu geifligem Empfinden „transformiert“ und gelangen als 
folche umgebildere phyſiſche Dualitäten zu geiftigem Gehalte. Wir werden 
noch feben, daß bier ein grandiofer Irrtum ftedt, an dem die ganze 
Wiflenfchaft Franke, welcher noch dazu die Duelle des Zauft-Duboisfchen 
Pelfimismus ift: „und febe, daß wir nichts wiffen können!’ Wir werden 
diefem Kernproblem, wie es denkbar fein fol, daß materielles Geſchehen 
in etwas abfolue Immateriellem, dem Geiftigen, übergeht, nicht ausweichen, 
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und hoffen viel von einer definitiven Beſeitigung bdesfelben; für jeßt genügt 
es, laffen wir den Saß gelten, den die Wiffenfchaft allgemein akzeptiert 
bat: „Die pbufifch-chemifchen Reize werden im Zentralnervenfyitem und 
im Sympathikus umgefeßt zu geiftigen Empfindungen.” Wenn die 
Wahrnehmungen Meldungen zur „Vernunft“ oder „Seele“ find, die feinen 
erkennbaren Mechanismus haben, fondern metaphyſiſche Gegebenheiten fein 
follen, fo ift diefe Anfchauung ein Gewinn. Denn wollte man zum Bei— 
fpiel fagen: was nüßt es, wenn man die Transformation im Anfang 
bei der Wahrnehmung zu leugnen fucht, um fie am Ende wieder beim 
Begriffe auf eine neue Form der Transformation in ein böberes Geiftig- 
Seelifches herauskommen zu laffen, fo dürfte diefer gewiß berechtigte Fin- 
wand doch außer acht laffen, erſtens, daß eine fo gewonnene Analyſe Doch 
viel lehrbarere, tiefere und fpezialifierbare Einblicke in eine große Zahl von 
geiftigen Funktionen (mie Logik, Hemmung, Traum, Dämonie, Schmerz, 
Luft, Perfönlichkeit, „Ih“, Pſychoſen uſw.) geftatter, und daß es nie 
fruchtlos fein Fan, den Sprung ins Moftifche möglichft weit binauszus 
ſchieben, und zweitens, daß zu boffen fteht, dab auch Diefe letzte Planke 
noch durch zukünftige Entdeckungen und wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe ein 
Sprungbrett werden kann auch in manche weiter vorgeſchobene Reiche 
mechaniſchen Begreifens. Iſt es ſo gänzlich ausgeſchloſſen, daß Strah— 
lungsarten gefunden werden, welche modifizierter Ather ſind, welcher doch 
ſicher Elektronen irgendwie mechaniſch formiert? Wenn es gelänge, den 
Arber als ein unfichtbares Fadennetz alles durchdringender Struktur mit 
Ziel, Willen und Geift behaftet zu erweifen, fo find der Ausfichten gar 
viele, die es nicht fruchtlos machen, die mechanifche Analyfe fo weit hinaus⸗ 
zutreiben, wie nur irgend ohne Abfurdirät denkbar. Wollen doch felbft 
die Spiritiften nichts weiter, als ihre behaupteten offulten Dinge irgend- 
wie ftreng wiſſenſchaftlich analyfieren. 

Doc nicht dies allein. Nach Dttomar Roſenbach erzeugen diefe be> 
wegten Wellen aller Arc durch Reibung an den Eleinften elektriſchen Gang- 
fienförpern molekulare Eleinfte elektroide Stromquellen für die Aufrecht- 
erbaltung der vielfach benötigten elektrifchen Spannungen im Nervenſyſtem. 
Alſo Transformatoren und Akkumulatoren find unfere Eleinen Wunder— 
fternchen der Ganglien, wir haben einen ganzen mikroſkopiſchen Himmel 
davon, und wer einmal Gelegenheit batte, das Aufleuchten der Alpha— 
ftrablen des Radiums im Mikroſkop zu feben, der kann ſich wohl ein 
Bild machen, wie diefe Sternlein immer aufs neue aufzuden, fprüben 
und Pläge wechſeln; fonft reicht das Bild des Sternhimmels auch aus, 
nur daß der unftige da drinnen hinter dem Schagfaften des Schädels 
nicht mit einfach immer leuchtenden Flämmchen firahlt, fondern daß 
gleihfam von Sekunde zu Sekunde Millionen Sternenblige wechfelnd 
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Wege meifen, die fo ausfehen mögen, wie eine mit Eleinen Lichtbomben 
befchoffene Milchſtraße, Die aber wie eine dahinrieſelnde, funkenbefegte Eleine 
Eidechfe Ereuz und quer am Kleinhimmel unferes feelifchen Apparates 
fich blisfchnell von dannen fhiebt. Die Neizftröme kommen zumeift von 
ben Sinnenapparaten zum Gehirn, die aufgefpeicherfen Referveftröme wohl 
von allen überhaupt den Reizen zugänglichen gangliöfen Apparaten. Solch 
eine ſchwebende, immer bereite, einer eleftrizitätsfchwangeren Wolfe ver- 
gleichbare Ladung, die blißbereit zwilchen den Ganglien aufgefpeichert ift, 
muß unbedingt angenommen werden, und fein Öeringerer als D. Roſen⸗ 
bach hat daraus allein die Möglichkeit eines Betriebes aus Eleinften mole- 
Eularen Strömen im organifchen Betriebe zu erklären verſucht. Wenn 
nicht eine folhe Stromfprungbereitfchaft, eine folche jederzeit entladungs- 
fäbige Stromaffumulation ſtatthätte, wie in aller Welt will man erklären, 
daß es ja innerhalb meines Willens unbeftreitbar gelegen ift, meine ganze 
verfügbare (!) Seelenfraft einmal in die Spinnftube der Phantafie, dann 
in die Prägungshalle des Wortes, fodann in die Hammerfchmiedewerkftare 
der Taten zu ſchicken und fie beliebig den Arbeitsplag wechfeln zu laffen? 

Diefe Are Wille ift für mich fein Problem mehr. Es ift eine zum 
mindeften pfpchologifche Tatfache, daß ich den freien Willen babe zu finnen, 
zu denken, zu fprechen, zu handeln. Ob die Are und der Inhaͤlt Diefer 
auf drei Drgelregiftern gefpielten Muſik mir völlig freiftehe, ift eine Frage 
für ſich; gewiß ift, daß ich völlig Herr bin darüber, wie ich irgendeine, 
alfo immer vorhandene, aufgefpeicherte, in jedem Augenblick mobilifierbare 
Stromkraft des Gehirns verwenden will. Nie kann ich alle drei Regiſter 
zur gleichen Zeit ziehen, ich Tann nicht denken, indem ich bandle, und 
nicht handeln, indem ich fpreche; der Strom fann nur zeitlich, phaſiſch, 
wenn auch in fehnell folgenden Blißen, im Denkregifter, im Sprachregifter, 
im Handelnsregifter nacheinander, nie gleichzeitig, fätig fein. Es fcheint 
nur fo, daß wir weiter denken, indem wir fprechen. Jeder Nedner weiß, 
daß er automatifche Sprechpaufen einfchiebe, um weiterzudenfen, fofern 
er impropifiere und nicht Gelerntes reproduziert. Er weiß es, Daß er 
ftellenweife fomnambulifch redet, nur um Zeit zu gewinnen, Gedanken zu 
fpinnen. Auch bier ift Stromeinfchaltung der Reſervekraft im Gebirn, 
die mwechfelnd zwingt, den lebendigen Wechſelſtrom bald in dies, bald ins 
andere Syſtem zu dirigieren. 

Wer den feineren Mechanismus des Willens fchon aus meinen früheren 
pſychologiſchen Betrachtungen kennt — er ift gebunden an die Funktionen 
des DBendafchen Hirnmuskels —, weiß ja auch, daß uns zu Diefer 
WBillensverfchiebung der intendierten Ströme Muskeln zur Verfügung 
fteben, welche den Strom zwar nicht direkt paden und Dirigieren, aber 
ihm doch indirekt feinen Weg weiſen nach den Gefegen des geringften 
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Widerftandes durch Auf und Zuklappen der Gefpinftfenfterchen der Neu: 
roglia um die Zellämpchen, die genau wie die blauen Gazeklappen über 
den eleftrifchen Lampen in unferem Eifendbabn-Schlafcoupe funktionieren. 
Nur, daß die Neurogliaklappen nicht ein glübendes Licht abdämpfen, 
fondern, vorgezogen, des Lämpchens Entzündbarkeie eben Durch den fließen- 
den Merven-Kraftfirom mit feiner affumulierten Reſerve erzwingen, und 
daß die Dämpfung der Ganglienlämpehen durch die Blaufappen ein Auf— 
leuchten unmöglich machen. Das blaue Neurogliafenfterhen um jede 
Ganglienfugel auf oder zu, beißt eben: Leuchte! oder Bleibe dunkel! Es 
fchaltee Strom ein — Strom aus. Da nun den eigentlichen Hemmungs- 
prozeß Dabei das Blut und die Lymphe in Bewegung erhält, fo ver: 
ſtehen wir Die ungeheure Beteiligung der Blutadern und durch fie der 
Blutfäfte am geiftigen Gefchehen mit einem Schlage und begreifen die 
febr erhebliche Molle, welche der alle Gefäße öffnende und fchließende 
Nerv: Sympatdilus, der Innenſtromdirektor, am Spinnrad geifligen 
Webens zu fpielen befugt ift. 

Nun machen wir mal ein grandiofes Ich-Experiment im größten Stile 
mit, das die Chirurgen, freilich nur allzuſehr vom Zweck gefeffelt, täg- 
lich ausüben, und von dem aus der Verfaffer allein ausgegangen ift, 
um dem Mechanismus der „Seele“ etwas mehr, als bisher geſchah, ab- 
zulauſchen. Wir wilfen ja alle, daß die Narkofe den Zwed bat, den 
Schmerz auszufchalten, und daß das, wenigftens auf dem Wege der Ein- 
atmung betäubender Subftanzen, nicht ohne manch unwillkommene pby- 
fifche und pſychiſche Nebenwirkungen gefcheben kann. Zu dieſen leider 
nicht vermeidbaren Übelftänden gehört auch die zeitweife Ausſchaltung 
des Ichs. Darum ift eben jede Narkofe ein pſychologiſches Experiment 
allergrößten Ranges, weil fie Schritt für Schriet beobachtbar, den ganzen 
Kreis unferer feelifchen Fähigkeiten alteriert und aufhebt: von der einfachen 
Empfindung über Orientierung, Denken, Begreifen, Schlaf, Traum, 
Phantafieren, Wahnvorftellungen, Bewußtfein, Schgefühl, Schmerz 
empfindung, Mefleraufbebung, Muskelzentrenläbmung, bis tief hinab in 
Die Zonen des Unterbewußten und feinem Betriebe und fehließlich bis an 
die Zentren von Lungen» und Herzfteuerung und damit bis hart an Die 
Grenze zur definitiven Lebenshemmung, dem Tode. Man fiebt bier eine 
Stufenfolge, aus welcher nach meinem Geſetz von der Evolution der 
Ganglienlager ſich fogar das Alter der einzelnen Hirnfunktionen beſtimmen 
läßt: denn je jünger eine entwidlungsgemäß erworbene Hirn— 
funktion ift, defto früber wird fie von den abwärts in die Hirn: 
tiefe einfauhenden Betäubungswogen erreicht; zulegt kommen 
Die vom Leben zuerft erfämpften Fähigkeiten heran. Daraus erfchließe 
ich eben den Beginn des Mervenlebens mit dem Urvater Sympathikus, 
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denn er beberrfche ſchließlich Atmung und Herztätigkeit. Man fiebt 
auch: in diefer Skala ſteht das Ichgefühlerſt an zebnter Stelle. 
Was bat das zu bedeuten? 

Bewußtſein ift das Innewerden des Ichgefühls, wobei die gereizte 
Zone des „Ichs“ ſchon wieder den andern nicht beteiligten Ganglien 
als eine betrachtbare Lichtquelljone, als ein Objekt betaftbar und ver- 
gleichbar unterliegt. Das heißt es ift das Wort, das Symbol für einen 
inneren Vorgang. So iſt es mit jedem pfychologifchen Gefchehen. Ein 
Reiz fälle ein, er umfaßt beftimmte Ganglienerregung. Diefe Gruppe 
leuchtender Ganglien wird von anderen nicht dabei beteiligten Ganglien- 
gruppen betrachtet, es erregt in ihnen fetundäre Phantafieftröme, läßt 
des Betaſteten Gebild vor allen Kategorien (Möglichkeit und Erfahrung) 
Parade abhalten und forme im Mentierteil des Gehirns einen Begriff, 
deffen innen gefühlte Einheit einen Strom auslöft zum Sprach zentrum, 
welches für Ddiefes Gefühl, das innen entftand, ein adäquates Symbol 
duch Sprachbewegungen ſchafft. Man fagt „aus, was innen gefchah, 
man entladet Die Durch den Reiz gefegte Akkumulation von Gruppen-Erleuch⸗ 
ungen durch die Tat des Wortes nach) außen. Das ift der Kreislauf 
des Geiftigen. Umfaß von Empfindungen in Begriffe, diefer zu Motiven, 
vonden Motiven Befreiung der Hirnfpannung durch Handlung oder Ausfage; 
auch Das Schreiben ift folche Gebirnentladung. Sprache ift Geburt und Tat. 
Worte find Symbole für den entjprechenden phyſiologiſchen Gebirnvorgang. 
Die Sprache befchreibt, was innen gefchiebt. Bewußtſein heißt das Gefühl 
vom Innewerden des Sch, von feiner inneren Umtaftung. „Ich“ ift das 
Sprachſymbol für das Gefühl, daß in beſtimmten Zonen des Gehirns 
jede Sekunde eine Atmofphäre aufleuchtee, an welcher fich alle Außen- 
und Innenbewegungen entzünden. Das im Inneren marfantefte, ftreifen- 
weit aufleuchtende Lichtfeld, das innere bligende Objekt wird als „Ich“ 
fixiert. 

Geiſt iſt materialiſierte Seele, iſt der in dem Organismus (Apparat) 
offenbarte Gehalt der Seele. Ein Spiegel, der über ſeinen Meiſter etwas 
ſagen kann. Bewußtſein iſt die Beobachtung des Ichs, das Innewerden 
deſſen, daß ich ein Ich bin. Das Ich iſt kondenſierte Seele. Das Ich 
iſt die Brücke vom Geiſt zur Seele. 

Nun, das Narkoſeexperiment beweiſt, daß die Zone derjenigen Ganglien, 
welche das Ichgefühl auslöſen, die eigentliche Zone des Ichempfindens, 
tiefer liegt als alle Wahrnehmungen, zu denen uns die Entwicklung nach 
dem Aufſtieg der einzelnen Ganglienfähigkeiten geführt hat, das heißt tiefer 
als die Lager der höchſten Orientierungsfähigkeiten des Menſchen, zum 
Beiſpiel Raum und Zeit, Kauſalität, der Vollzug des ſogenannten Ver— 
nünftigen, des Logiſchen, des bewußten Phantaſierens, unſeres Künſtler— 


606 








DREIER EL NET 


tums, unferes Religionsgefühls ufm. Und zwar ganz räumlich genommen, 
wenn wir die allmählich in der Hirnrinde Platz greifende Tiefenwirkung 
in unferem Narkofeerperiment überhaupt anerkennen wollen. Das aber 
müffen wir fchon, denn jeder Narkotifierte ſagt, darüber befragt, das ſelbe 
aus. Ich babe es zudem oft genug an meinen eigenen Selbſtnarkoſen, 
zum Zeil zu pfychologifcehen Studienzweden oft genug betätigt gefunden. 
Nach den Zuftänden der Abwehr, des Widerwillens, den nur der wache 
Wille anderer mit Gewalt überwindet, fängt die DOrientierungsfähigkeit 
in der direkten Umgebung an auszufallen, der Orts- und Zeitfinn want, 
dann mag man nicht mehr recht zu begreifen, was mit einem gefchiebt, 
das Denken fälle fehmwerer und ſchwerer, Urfache und Wirkung ver- 
ſchwimmen, „Begriffe haften nicht mehr, es ift als würde alles Wirk— 
fiche und Abſtrakte langſam abgeftelle, und als fähen die Augen ängftlid) 
nach innen, um dort die Gründe des Ausfalls höchſter Geiftigkeie zu er- 
wifchen. Dann komme wohl Schlaf, aber das Sch ift noch nicht fort, 
es wandelt im Traum, aber doch als ch noch eigen flutende Wege; der 
Traum ſteigert fich fogar zur Halluzination. Phantasmen treten auf, 
Rafereien oft unter Auffpringen und attacierenden Bewegungen, Kampf- 
bandlungen beginnen, und es rollen die Augen undirigierbar her und bin, 
dann endlich wird das Ich ausgelöfcht wie ein Name von der Wand: 
tafel, wie man eine Fadel erſtickt im Sand, nachdem ſchon Das, was 
man volles Bewußtſein nennt, lange geſchwunden if. Dann gibt der 
Anruf feine Meflere mehr, der Augenrefler bört auf, aber jegt noch) 
kann Schmerzempfindung an dem Abwehrzucken bemerklih vorhanden 
fein. Iſt auch dieſes ertränke in der lethargiſchen Dampfwelle, fo ift der 
Moment da, von wo ab jede tiefere Betäubung ein Kunftfebler ift. Das 
Reich des Unterbewußtſeins ſteht ſchon dicht an der Schwelle des Todes.* 


* Die Aufhebung des Bewußtfeins, das heißt eben des Gefühls vom Ich, 
gefchieht merkwürdigerweife (im Kriege!) nicht fo fehr durd) rohe Gewalt, Schuß 
oder Zertrümmerung des eigentlichen Ganglienapparates; wir Fünnen eBlöffelmeife 
Gehirnverlufte beobachten ohne eine Titelchenveränderung des Jchgefühls; wir fehen, 
daß zur Aufrechterhaltung des Bewußtſeins des Ichs vielmehr die Blutverhältniffe 
und ihr Drucd zu forgen haben. Schon Gifte im Strom des Blutes verändern 
den augenbliklichen Bewußtſeinszuſtand oft bligfchnell; Iyankali, Strychnin, mari- 
male Dofen vieler anderer Gifte, ſchon der Kochfalsgehalt des Blutes modifiziert 
die Charakteriftit der Augenblidsftimmung; Hormone treiben die flutenden Öanglien> 
ſchwärme in beftimmte Richtungen; die innere Sekretion, Hirndruckſymptome, Ge: 
fäßfrämpfe können Ohnmachten, Shof, Bewußtfeinsminus erzeugen. Aber ein 
großer Hirndefekt noch lange nicht. Kann ich einen fchlagenderen Beweis für die 
Betätigung der Neuroglia, des letzten Ausläufers des Blut» und Lymphſyſtems 
des Gehirns verlangen für meine Theorie, als jene Erperimentalpfgchologie, die das 
wahnfinnig gepeitfchte Eifen in jeder Form von Gefchoß (werwandeltes in Unfegen 
zum Segen beftimmtes Gold!) in diefem Kriege betrieb? 
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Das Alles läßt nun manch Sintereffantes fehließen: die langfam fich ein- 
fenfende Hemmung dringt alfo ſchrittweiſe in die Etagen unferer Geiſtigkeit 
wie ein peilender Tiefenmeffer! In umgekehrter Richtung, als fich die ein- 
zelnen Hirntätigfeiten entwicklungsgeſchichtlich erwerben ließen, geben fie hier 
verloren. Die legten kommen zuerft heran. Das Ichgefühl ſteht zwiſchen Taſt⸗ 
empfindung und Bewußtſein, das Auge war eher als das Obr fertig als Organ, 
Raumgefühl früher, als Zeit, Taſtgefühl früher, als beide ufmw., von denen 
für ung bier am wichtigften die Stellung des Ichs, unterhalb der fogenannten 
refleftierenden Vernunft, oberhalb der automatifchen Reflere und Inſtinkte 
und oberhalb aller unterbewußter Sympathikusempfindung und Tätigkeit. 

Die Schzone bilder alfo eine Art Scheidewand zwifchen hoben Bewußt⸗ 
feinsfunttionen und den zurücliegenden ſchwebenden Meeren des Unter- 
bewußtſeins. Hier ift auch die Stelle, wo Außenwelt und Innenwelt fich 
berüßren, wo die reale Hand des Verftandes gepackt werden kann von der 
Mofterienfauft alles vor uns Entwidelten und Gemwefenen und von dem 
dunklen Willen des firömenden Athers, es ift die Stätte, die zutiefft das 
belle Licht des vollen Lebens erreicht, aber auch die Schwelle, an der das 
phosphoriſche Licht der Geweſenheiten aller Wergangenbeitserlebniffe aus 
den Tagen der Kindheit des Menfchen nicht nur, nein der Menfchbeie 
überhaupt, gefpenftig bineinbligt in den hellen Tag des Heutigen! Die 
Meize von der Außenwelt, die Reize von der Innenwelt, das Milieu mit 
feinen Atherwellen und das Gewoge des Inneren, im wefentlichen durch 
innere Sefretionsftröme gefragen, ftoßen bier aufeinander. Es gibt alfo 
eine Zone innerhalb des Ganglienhimmels, wo das Ichgefühl aufbligt 
wie eine Summe von beiden, von Außen: und Innenreizen, genau als 
wenn aus beiden fernen Reichen Meteorpartikelchen gegen die Atmo— 
ſphäre des Ichs gefchleudere würden, und bier, wo fie aufleuchten zu 
Millionen, leuchter auch die Zone des „Ich“, die wie ein Streifen von 
Meeresleuchten in der Flur der übrigen, abgeblendeten Ganglien nun 
diefen zum Objekt der Betrachtung durch die rücleitende Phantafie wird 
und das, was bier ald Gefühl innen getaftee wird, diefen affumulierten 
Gruppenreiz einer Zone, die durch den Ganglienwald aufleuchtet, dieſen 
Borgang der Reibungs-,,Weißglur‘ aller Neizbarkeiten, fertigt das Sprache 
organ ab mit dem Symbol dreier Buchſtaben: Sch! Sprache ift immer 
nur der Verfuch, einem anderen Elarzumachen, was er glaubt, von den 
Vorgängen des inneren oder äußeren Lebens begriffen zu haben.“ Jetzt 
erkennen wir erft deutlich, welche Beziehungen das „Ich“ zur Gegenwart 
bat. Das Sch ift ein gefühlsmäßiges Bewußtwerden des pbafenhaft 
immer von neuem Aufleuchteng einer beftimmten Öanglienzone, und zwar 


* Man beachte die Nachbildung einer gleitenden, glühenden Flut in dem fchleifene 
den I⸗c⸗h⸗Geräuſch! 
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derjenigen, an welcher die Außen- und Innenweltreize fich berühren; es 
wird illuminiert, angeſteckt, in eleftrifhem Sinne erbellt, erleuchtet durch 
die ewig raufchenden Arherwellen des Kosmos und der Ummelt mit all 
ihren phyſiſchen Motiven, und es erhält aus den in Schäcdhten der Ver: 
gangenbeiten aufbraufenden, feimenden Triebfäften mit dem Blute jene 
ungeheuer wichtigen Gegenmotive, welche der Grundftimmung, dem Cha- 
tafter, den Temperamenten, dem ganzen Bau der Perfönlichkeit erft Funda— 
mente fchaffen. Hier muß auch) irgendwie räumlich ganz nahe verfügbar die 
Stätte fein (Insula Reilii), wo der von uns fogenannte Referveftrom geiftiger, 
affumulierter Energie, zu einer fländig entladungsbereiten Gewitterwolke 
verdichtet, lauert, um nach den Lücken zu ſpähen, durch welche nach Hem- 
mungsfortfall unferer blauen Umbüllungen der eleftrifchen Eleinen Glüh— 
birnen, der Einbruch der fortgefchobenen Energieftröme ftattfinden kann in 
Regiſter hinein, in denen die einzelnen Flöten und Stimmen unferer 
Hirnorgel ganz andere Harmonien und Symphonien ausüben gelernt 
baben, die je nach ihrer langen Einübung ganz beftimmeer Funktionen 
vom Gefühl zum Begriff, bis zu den fechzigkaufend Worten und ihrer 
Berfettung zum Saß, zur Ausfage, zur ftillen philofopbifchen Träumerei, 
zum fchärfften Denken oder zu den Millionen Möglichkeiten der Tat führen: 
vom Federhalter führen bis zum Heldentod fterben, das heißt die Ein> 
fHiebung des Ichs mit feinen Willensftrebungen in die drei Orgeltegifter, 
welche das Bild der adjektivifchen, der fubjektivifchen und verbalen (aktiven) 
Welt, wie Frig Mauthner es ausdrückt, bilden. Hier ift die Zone, wo 
zunächft als Meiz die ganze Welt eigenfchaftartig (adjektiviſch), man 
möchte fagen rein phyſikaliſch, chemiſch, optifch, akuſtiſch ufw., alfo fenforiell, 
durch Sinne geleitet, gleihfam an die reizbaren Nefonatoren ihrer fingen- 
den, Elingenden Wellen anbrauft, wo der hochgeſpritzte Schaum, das er— 
glühte bunte Prismaband nun ſchon den anderen Ganglien der Innen⸗ 
berrachtung zum Objekt wird, die fie fammeln im Reiche der aufbewahrten 
Erinnerungen und der fpekulativen Reflerionen (Phantafiebereich, rechte 
Hirnhälfte, Kategorien). Diefe wiederum zu großen Stromkaskaden, 
Leuchtpyramiden, glühenden Trauben gruppierten Ganglienherde bilden ein 
Motiv, eine Intention, in irgendeiner Weife die im Gehirn erregten 
Strommwellen zu entladen, und diefe Hirnentfpannung wird Wort oder 
Bewegung (Handlung), welche beide Tat bedeuten. Das ift ein Kreig- 
lauf, denn mit der Tat gibt die fonzentrierte Ichzone dem Kosmos die 
Strommellen zurüd, welche diefer ihm durch die Sinnenbahnen zuführte, 
Eines jeden Ich ift alfo eingefpanne in den Rhythmus der Gefamtnatur, 
und unfer Wille muß, um barmonifch zu wirken, in Harmonie zu dem 
gefamten Atherwillen fein, deffen unfichtbares Ne alles umfpannt, alles 
durchrieſelt vom Vakuum bis zum fefteften Stahlblod. In diefem Kreis: 
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lauf ift alfo eine Empfängerzone von Gangliengenoffenfchaft, welche immer 
von außen und innen firombeladen nach einem Reiz verlange, hungert, 
einem Meize enfgegenlauere. 

Man beachte, mit wie unendlich vielem Recht ich die Sprache einen 
erkennbaren Verſuch, innere Mechanismen, Gangliengefchehniffe zu be- 
fehreiben, genannt habe. Gegenwart ift ein Vorgang, bei dem ein Etwas 
von Stromeinheit einem Reize: entgegengewartet. Sie ift das Ge— 
famtgefühl diefes für Reize Gegenwärtigſeins des „Ich“, die Sprung- 
bereitfehaft der Eleinen Leoparden des Willens, die Klanggeneigtheit aller 
Eleinen Glöcchen der Wahrnehmung, die Spielbereitfchaft aller Eleinen 
Hirnorgeln, die jeden Augenblick (zehnmal in einer Sekunde fogar) an— 
ſchnurren, losklingen, vibrieren und damit in ihrer Gefamtausdehnung 
über den ganzen Himmel des Hirngraus die nicht beteiligten Zufchauer 
der Mebenganglien zu der Worftellung zwingen: bier geht etwas vor, 
ſekündlich, pünktlich, bier feuchte, zuckt es wie ein fubmariner Schein- 
mwerfer durch die ganze Tiefe des Ozeans der geiftigen Fluten von Augen- 
blik zu Augenblid, und diefes wunderbare, zucende Nordlicht an unferem 
inneren Sternfoftem der anglien nennen wir mit unferem armen 
Sprachſymbol: das ſich Bewußtwerden des von der Gegenwart immer 
neu entzündeten Ichs, das beißt ein Entftehen des Willens von mir, 
nur erflärbar, nur einzig verftehbar, wenn man mit uns eben die Mög- 
lichkeit der Beobachtung von Zeilen des Gehirns unter ſich, des Hinein- 
blifens der einen Hälfte in die andere, des Beobachtens des Rückenmarks 
durch Gehirn ufw. zugibt. Mur auf diefer Baſis ift fo efwas wie eine 
Hirnmechanik, ein ingenieurhaftes Befchreiben der Seelenvorgänge denkbar, 
welches fich, wie diefes, fogar an die mechanifche Definition philofophifcher 
Kardinalbegriffe heranwagen will. 

Es muß mir erlaubt fein, an diefer entfcheidenden Stelle Eur; hinzu— 
weifen auf die uns befannten Mechanismen, welche imftande find, das 
Ichbewußtſein, deffen pbyfiologifche Ableitung foeben verfucht wurde, 
zu befäuben, zu erlöfchen, fortzumifchen, das beißt zeitig es völlig 
aufzuheben. Und zwar deshalb, weil gerade aus den bier folgenden Be— 
trachtungen fich ohne weiteres ergibt, daß meine Auffaffung vom Hirn⸗ 
mechanismus durchaus auf ficherem Boden ſteht, was fih immer mehr 
berausftellen wird, je mehr wir vordringen werden in das Verftändnis 
auch der Trübungen, Berwandlungen, Eraltationen, Konfufionen, Dä- 
monien und Wahnvorftellungen des Ichs. 

Der Weltkrieg bat eine enrfegliche Fülle von Schädel- und Gebirn- 
verleßungen. gebracht, von einer Öraufamkeit, wie fie die „blinde Natur 
niemals, mit feinem Erdbeben oder Orkan gewagt bat, fondern Die 
allein dem fogenannten „bewußten“ Menfchenverftande, fagen wir nur 
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offen, feinem beftialifchen VBernichtungstriebe vorbehalten blieb. So graufam 
aber hätte auch fein bimmlifcher Erperimentator fein können, wie bier 
der Wille zum Siege, etwa aus Sehnfucht nach Erkenntnis. Aber es 
wird vielleicht doch einmal (gemiß ein ſchwacher Troft für foviel Unheil!) 
Machlebenden von Nugen fein, wenn erft alles rein wiſſenſchaftlich, das 
beißt eiskalt, ſchön exakt gruppiert, aufgezeichnet vor uns liegt, zu bören, 
daß kaum eine Stelle des Gehirns den graufamen Experimentalwerk— 
zeugen der Technik unerreichbar gewefen ift! Das wird ſchon manches 
lehren; für uns hat es vor allem die Lehre von der gedoppelten Funktion 
beider Hirnbälften gebracht und zweitens offenbar und ganz deutlich aus 
allen Rrankengefchichten ablesbar den Sag umgeftoßen: „Das Gehirn 
ift der Siß der Seele!” Das ift ein für allemal ein Köhlerglaube ge— 
worden. Die Lefer meiner Bücher wiffen ja, daß mich dieſes Fiasko der 
maferialiftifchen Betrachtungsmeife von chemifcher Diosmofe und fpezi- 
fifcher Ganglienaffoziation und Herausdampfung der Seele uſw. nicht 
wundernebmen fonnte. Man Eann auch nur annehmen zur Entfehuldigung 
der an diefen Satz Gläubigen, daß Schuld an ihm nicht fo fehr die 
Medizin und die Phyfiologie ift, als die oben angedeutete, unbeilbare 
Konfufion aller folcher Begriffe, wie Seele, Geift, Gemüt, Sch ufw. 
Hier wollen wir ja eben einen Eleinen berkulifchen Befen in die Hand 
nehmen, um viel verftaubte Zadern gründlich auszufegen. Und zwar kann, 
Eurz gefprochen, das Gehirn deshalb fein Seelenorgan genannt werden, 
weil allzuoft auf die allergröbften Subftanzverlufte von Gebirnbeftand- 
teilen, fei es im Augenblick der Verlegung, fei es als Folge derfelben 
durch Einſchmelzung von allerkoftbarftem „‚Seelen”material, der Ganglien- 
zellen und fonftigee Hirnmaffen feinerlei Trübung der Seelentätigkeit bei 
denen, die folche Verwundungen überlebe haben, feftgeftelle werden Eonnte. 
Man denfe ſich einmal den Sachverhalt recht durch: Hirnganglienarbeit 
und feelifche Tätigkeit follen abſolut identisch fein, etwas anderes Seelifches 
als anglienarbeit gibt es überhaupt nicht, Seele und Geift, Ver— 
nunft und Verſtand, Gemüt, Gefühl, das alles ift ausfchließlich durch 
Oanglienaffoziationen des Gehirns für die Herren Materialiften zureichend 
erklärt. Und nun kommen die Taufende von Fällen mit großen Hirn- 
verwundungen und zeigen felbft fterbend noch eine völlige Intaktheit 
ihres Ichs, ihres Geiftes, ihrer Vernunft, ihrer auch noch fo ſchmerzlich 
zufammenbrechenden Erinnerung. Wie oft haben wir in einem Schädel» 
verband Unmaffen von Hirnfubftanz den ftaunenden Schweſtern zeigen 
£önnen, aber ich babe auch niemals verfäumt, ihnen zu fagen: „Nun, 
meine Damen, angefichts dieſes bier völlig Elaren und feelifch intakten 
lieben Dulders und angefihts der Menge feiner Hirnpartikel, welche er 
bergeben mußte, find Sie hoffentlich ein für allemal davon überzeugt, 
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daß das Gehirn allein der Siß der Seele, des Geiftes, unmöglich fein 
kann. Die Sache hängt denn doch anders zufammen!” 

MWahrlich, das, was wir Seele nennen, ift überall, zu ihr gehören die 
Säfte der Drüfen (innere Sekrete), das Blut, die Taftfafern in Fingern 
und Bauch, das Muskelgefühl, das Neurogliagefühl, die Sinne ufm. Sie 
ift nicht phyſiſch, fie ift nicht meßbar, betaftbar, nicht mechanifch analpfier- 
bar, fie fchwebe in dem ganzen Organismus als eine höhere, als eine 
tranfzendente Einheit, was fie ift, fann man nur durch Ausfchluß alles 
deffen, was eben phnfifch ift, abgrenzen, fie ift metaphyſiſch. Sie ift das, 
was den Leib und Erfenntnisapparate, das Gehirn, feine Aktionen, Sprache, 
Gedanken, Tat mit ihrem Drientierungsapparat, den Ganglienhimmel, 
gefhaffen und möglich gemachte bat und dauernd Eontrolliere. Sie figt 
nicht im Gebirn, fie thront über dem ganzen Leib und durchriefelt ihn 
beftändig, fie ift ein Abgefandter lichterer Höhen, eines überirdifchen Mon- 
falvat, der ihre himmliſche Heimat ift. Ihr Walten ift ein Auftrag der 
Gefamtfeele, den Stoff zu fleigern zum bimmlifchen Erkennen, zum 
Zurüdführen des Iuziferifchen Abtrünnigen in die höchſte Geiftigkeit. Da- 
von fpäter mehr. Aber wie ift eg mit dem Sch? 

Auch diefes wird fonderbarerweife durch jene Fälle von Verwundungen 
des Gehirns, die natürlih immer nur die relativ feltenen Ausnahmen 
umfaffen, bei denen nicht der Tod jede Frage verfiummen machte, das beißt 
immerhin durch ausgedehnte Zertrümmerung, durch Zerfrümmerung von 
Hirnſubſtanz überrafchend wenig, ja oft gar nicht verändert. Wir können 
alfo getroft fagen, auch das Tschgefühl wird durch den Ausfall von un- 
zähligen Ganglienfugeln fo gut wie gar nicht alteriert. Es muß alfo 
wohl in der Funktion der Geſamtheit der Ganglienfugeln refpektive einer 
gewaltigen Zone des grauen Hirnfaumes bedingt fein, wenn es überhaupt 
innerhalb der Ganglienbreite webt, herumſpukt und geiftere. Man muß 
alfo annehmen, daß der Tschbegriff zwar an den Ganglienapparat gebun- 
den ift, aber daß felbft der Ausfall von Millionen von Zellen ihn nicht 
vernichten kann, vielleicht, weil nach dem Ausfall die übrigbleibenden Zellen 
blisfchnell die geftörte Funktion übernehmen. Denn nacherzeugen laffen 
fie fih nicht. Sonderbarerweife find Hirn- und Nüdenmarksganglien 
nicht regenerationsfäbig, vielleicht weil fie fo hochſtehen im Entwicklungs: 
prozeß der zur Geiſtigkeit aufgeftiegenen Materie. Krebsſchwänze und 
ſcheren, Wurmköpfe und Eidechfenglieder wachfen wieder, aber nicht eine 
einzige Ganglienzelle! — Dagegen wird das „Ich“ aufs fehnellfte, tieffte 
und umfafjendfte ausgelöfcht, wenn der Blutumlauf plößlich oder 
langfam fich vorbereitend gehemmt wird. Dann haben wir ein ſchwamm⸗ 
artiges, gelatinöfes, elaftifch fchmwappendes, gleichfam gefteiftes Konvolut, 
innerhalb des ſtarren Schädels, aus dem das eingepulfte Blut nicht 


612 


— 


wieder herauskann: eine Droſſelung, eine Abſchnürung des Gehirns tritt 
ein. Das Blut ſtaut ſich, und in ſolchen Fällen iſt ſchon die Bewußt— 
loſigkeit da! Spricht das noch nicht deutlich genug für meine 
Hemmungstheorie der aktiven Neurogliatätigkeit, wonach die 
Neuroglia als letzter Ausläufer, als die Auffaſerung der Blut— 
adern ungemein wichtig wird? Ya, bier aus den Studien über 
Hirnverlegungen kann man direkt erkennen, daß die Blutzirkulation an 
dem „Ich“ und DBemußefeinsbegriff den Hauptanteil bat, einen, der 
funftionell den der Ganglien fogar überwiegt. 

Wir wollen hier nicht näher darauf eingehen, warum ebenfo abfolute, 
plögliche Blutleere wie dort die Überfüllung mit Blut im ganzen Gehirn 
durch Gefäßſhok erregt, fchlagartig, wie in der Ohnmacht uſw., das „Ich“ 
auslöfchen Eann, tiefer als im Schlafe und noch enger brüderlich ver- 
fchwiftere mit dem Tode. In meinem Buch) von „der Seele‘ ift darüber 
Ausführliches zu leſen. Ich bin zur Mechtfertigung meiner bier ange- 
wandten perfönlichen Methode genötigt, darauf Binzumeifen, wie ſehr 
diefe Flut von gemaltfamen Durchbohrungen, Anfchießungen, Zerwüh- 
{ungen der Gehirne der Verletzten geeignet war, meine Theorie von der 
Hemmung des Dlutumlaufes für alles geiftige Gefchehen im Gehirn 
zu erweifen. Eine Fülle von neuen Anfchauungen fpringt aber aus Diefer 
Auffaffung, wenn wir erft einmal die Zufammenfegung des Blutes und 
feiner Beftandteile beranziehen werden zu allen den feinen Funktionen am 
Öanglienapparat, welche das Ich in Milliarden Individualiſationen und 
Bariationen, vom ftumpfen Phlegma des Idioten bis zur Raſerei des 
Genies aufzulöfen geftatten. 

Gebt doch der mefentliche Anteil, welchen das Sch vom Unterbewußten 
berbeziebe, auch für ein barmonifches Ich ganz allein durch die Strom- 
quelle des Blutes. 

Wir wiffen es noch nicht allzulange, es werden zwanzig Sabre ber 
fein, daß Drüfenfäfte einen enormen Einfluß auf geiftige Aktionen haben 
müffen, weil ihr Aufbören, ihr Fehlen nach operativen Eingriffen, bei 
fpielsmweife die Herausnahme der Schilddrüfe, ungeahnte geiftige Störungen 
ſchwerſter Arc bedingen. Ein Menfch, der plöglich der ganzen Schilddrüfe 
mit ihren Nebenkörperchen beraubt wird, ftirbe geiftig ab, und bätte man 
in der Chirurgen vorwißigen Weife folche Operation bei einem der Herren 
Newton und Goethe gemacht, fie wären beide unreetbar Idioten geworden, 
und wir wären um einen der föftlichften Geiftestämpfe, den die Literatur 
Eennt, den um die Farbenlehre, gefommen. Um wieviel Genies alfo der 
Herren Chirurgen Meffer die Welt beraubt (ftrumipriviere) hat, wiffen wir 
nicht, aber wir haben aus diefen Erperimenten gelernt, daß innere Organe 
Dinge produzieren, die für den Betrieb eines geiftigen Organismus fo wichtig 
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fein können, wie ein Führungsrad, ein Leitriemen, eine Kontaktbüchſe für 
einen Mafchinenbetrieb, Eine Tatſache, welche ins Gewicht fälle und den 
ewigen Blinddarmfchneidern und Nachenmandelnbarbierern, Aufmeißlern 
und Uterushöhlenkratzern eigentlich etwas zu denken geben follte! Wir 
wiffen, daß faft jede folche innere geheime Werkftätte eine Segensauelle 
ift für den Betrieb des Ganzen; die Drüfen, die nach außen ihren Saft 
leiten, leiften für die Harmonie des Organismus und feiner Beftandfähig- 
keit wahrlich genug, ein wunderbares Geheimnis aber umflüftert die Tätig- 
feie der Eleinen Saftbrauereien in den zahlreichen Drüfenkörpern und den 
meiften Geweben überhaupt, welche ihren Segensftoff nicht nach außen 
abgeben, fondern wie £leine Rebensbäche einmünden laffen in den großen 
Strom von Blut, der alles im Leibe ſät, feimen, aufblühen läßt, von 
der ftillen Architekeur der Form, vom Räderwerk der Automatien bis zu 
dem Hochbetrieb des Geiftes, den Gedanken! Das eine wilfen wir heute 
ganz genau: in der Zirbeldrüfe, in der Schilddrüfe, in den Gefchlechts- 
zellen, in der Bauchfpeicheldrüfe, im Mark der Knochen, im Hirnandang 
ufm. werden Stoffe produziert, von denen faft jeder bewußt behaupten 
könnte, wie ein Geiger im Orcheſter: „Ohne mich geht's eben doch nur 
halb!“ Sa, freilich fprechen können fie nicht, aber nicht nur belebend, nein 
beiebe find fie: es ift Leben in diefen Heil- und Harmoniefäften, die die 
Nerven fleuern, als wären fie die Seele des Steuermanns, welche fich 
gegenfeitig hemmen und fördern, als wie in einer zierlichen Duadrille, wo 
Part mit Gegenpart den ſchönen Neigen erft zumege bringt. Säfte, die 
leben? Jawohl! Oder ift das nicht lebend, wenn ein Ferment des Magens, 
ohne eine Spur an Kraft zu verlieren, ganze Felfen von Eiweißnahrungen 
fpaltet, genau fo, als wenn ein einzelner Menfch einen Chimboraſſo lang- 
fam zu Staub, ja noch tiefer zu Grundftoffen, zu Waller und Kohlen⸗ 
fäure zerriebe? Iſt das nicht belebt, um ganz derb real zu fprechen, wenn 
durch die Einfprigung von einem Kubifzentimeter Hormonal, wie uns das 
der ausgezeichnete Kliniker Profeffor Zuelzer gezeigt Dat, eine Berdauungs- 
fiörung von vielen Fahren, für mindeftens zehn Jahre befeitige wird, weil 
das eingefprißte, aus Drüfenfäften gewonnene Zaubermittel folange Die 
Harmonie der Darmbemwegungen automatifch regelt? Diefe Stoffe, die 
man „Hormone“, auf Deutfch „gerufene Lebensgeifter” (öppaw — ich 
rufe) nennt, fpielen eine ungeheure Nolle in der Gegenmwartsmedizin und 
werden mehr als die Bakterien einft die Medizin der Zukunft beberrfchen, 
meil durch fie zum erſten Male eigentlich das von mir immer betonte 
Zerhältnis von Saft zur Seele fehlagend erwiefen werden wird. Hier 
baben wir nur zu unterfuchen, in welcher Weife wir uns zu denken haben, 
daß diefe Stoffe auf das Ichgefühl Einfluß üben. 

Nun, fie find alle eigentlich Eonfervative Reaktionäre. Sie halten feft, 
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was in Jahrhunderttauſenden die Natur erreicht bat zur Lebensfähig- 
machung ihrer Gebilde. Sie find die Aufftapler der Erfahrungen aller 
vergangenen Lebensfämpfe, fie find die grundlegenden Unentweichharkeiten 
unferer Lebensbedingungen, fie find die Fundamente vorzeitigen Wiſſens. 
Sie find das Wiffen vom Aufftieg der Kreatur zum Menfchen, Die 
Urquellen und Strombetten und Fortpflanzer des Ge-Wiffens!* Sie 
gleichen aus, wenn noch fo fehr die Gegenwart mit immer neuen Forde⸗ 
rungen unſern Denkapparat beſtimmt, wenn immer neue Tragödien der 
Liebe oder Bacchanale der Luſt den Kreis der Möglichkeiten zu erweitern 
ſich beſtreben, ſie halten das Ich feſt an dem einmal Erreichten, ſie warnen, 
mahnen, ſteuern, ſie ſind die geheimen Sendlinge der Erfahrung, ſie ſind 
es, durch die ein Konfuzius, der konſervativſte aller Denker, ſpricht: „Ehrt 
die Vergangenheit! Sonſt ſterbt ihr!“ Wahrlich, es klingt wie ein kalauern⸗ 
der Witz, aber es iſt die nackte Wahrheit, die Hormone find die Harmo— 
niker des Sch! Wenn fie nicht da find, ſtockend oder gehemmt, fo fehlt 
etwas, etwas in dem Orchefter der Seele fällt aus, woher der trefflich 
gewählte, von meinem alten Lehrer Senator geprägte Ausfpruch ſtammt: 
fie bedingen Ausfallserfcheinungen. Er, der Water der Lehre von ber 
„inneren Sekretion”, hatte keine Ahnung von der Bedeufung, die feine 
Lehre für die Phyſiologie des Gehirns, Des Geiſtigen überhaupt haben würde. 
Es iſt ein ſchöner Grabſtein, den ich, ſein Schüler, ihm an dieſer Stelle 
zu ſetzen die Gelegenheit nicht verſäume. Denn er bat es als erſter aus— 
geſprochen: „Die Blutdrüſen beherrſchen die Lehre von dem Krankſein!“ 
und ich füge dazu, ſie ſind, normalerweiſe, die Motoren unſerer Geſundheit! 

Wenn alles in dem ſchwer erworbenen Vorteil, den der Ringkampf 
zwiſchen neu erneuertem Geſchehen und erworbenem Beſtand davon ab— 
hängt, ob das Erreichte den Anſtürmen des Werdenden gewachſen ſich 
erweiſt — ſonſt ginge es ja ſchnell bergab —, ſo müſſen wir in ehrfurchtsvoller 
Demut, auch in der Politik, dem feſt Gewordenen ſeine Naturbeſtimmung 
laſſen. Das iſt der Sinn einer konſervativen Ariſtokratie, die es auch im 
Volksſtaat immer geben wird, die nur ein Irrwahn des Neuſchaffens 
aus nichts, ohne Tradition, mit Haß bekämpfen kann! Wir wollen dieſes 
aus der Biologie allein hellbeleuchtbare Thema hier nicht ausführen — 
hier genügt es, auch dem Laien, dem Naturunkundigen klarzumachen, daß 
in unſerer eigenen Bruſt das ſchon Erreichte eine unendlich wichtige Rolle 
fpielt, gegen welche die Sehnfucht, weiterzufommen, immer die Rolle 
der Mänade aller Nevolutionen fpielen wird. Aber laffen wir alles 
Soziale beifeite, die Prüfung des eigenen Ichs ergibt, daß es janusköpfig 
ift, es möchte ebenfowohl feine ihm lieben Traditionen fefthalten, wie die 
Gegenwartserfabrungen, feine eigenen Erlebniffe und Überzeugungen hinaus: 
* GeWiffen ift das Wilfen um das Gemwefene! 
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fehieben in ſchönere Möglichkeiten! Die Zone des Ichs ift es eben, wo 
die Arena liege zwifchen Zukunft und Vergangenheit. Hier ift das Bureau 
gleichfam der bindenden, allein Rechte gewährenden Entfchlüffe, fich mit 
der Vergangenheit untrennbar zu verankern oder das Luftſchiff der Zukunft 
zu befteigen. Wo die Zone des Ichs ift, ift auch Die Zone des Gewiſſens, 
welches nichts anderes bedeuten kann, ald das Monitum, das memento 
mori oder spera vivere, das aus zwei Quellen gefpeift wird, aus der in- 
tenfiven Betrachtung der Gegenwart und aus Beachfung der gewonnenen 
Unumftürzbarkeiten, der Gewinnung des Klaffifchen! Solange aber fein 
Konflike zwifchen diefen beiden Füllquellen des Ichs (des Charakters) ent- 
ſteht, walten eben die innenfefretorifchen Mächte fo barmonifch durch ihre 
inneren Lebensantriebe, daß ibm die von außen kommenden Neuantriebe 
des vorwärtsdrängenden Lebens nichts anbaben können. Schwanken kann 
nur der, welcher fühlt, daß feine Ummelt feine Innenwelt zu überrumpeln 
droht. Es ift die Gleichgewichtslage, in der die Herren der Menfchheit 
fih befanden, wie Buddha, Chriftus oder Goethe, es ift der Gleich- 
gewichtömangel, der aus fo vielen einen Hamlet, einen Fauſt, einen Peer 
Gynt, einen Manfred, die Mufterbeifpiele großer problematifcher Naturen 
machen. Es ift erfchredend, zu denken, daß Säfte mich zum Mephiſto— 
pbeles oder zu einem Luther machen können, aber es ift die Wahrheit: 
mein ch ift die Differentialfumme von Außenwirkung aller Reize und 
von Innenwirkung der inneren Sekretion. Hier ſchäumen die Triebe gegen 
die Felfen der Vernunft! Aber diefer ſchreckliche Ringkampf verliere an 
grauenhafter Unbegreifbarfeit, wenn wir uns Elar machen, daß es ge 
wonnene Geiftigfeiten find, die in diefen ‚lebendigen Flüſſigkeiten“ Ereifen, 
wie es Geiftigkeiten find, die uns unaufbaltfam treiben, den Kreis des 
Gemwordenen mit Zufunftsideen zu ducchbrechen! Wie es auch Geiftig- 
feiten gewefen find, die den Aufftieg des ruhenden Arhers zu Funfeions- 
quanten des Lichts, der Wärme, der Elektrizität ufw. bis zur Zelle, zum 
Bewußtſein, zum Sch und zur Vernunft emporgefteigert haben. 

Alles, was gutes Gewiſſen bedeutet, kommt eben darauf hinaus, wie 
das sch die Außenmweltwirkungen in Einklang zu bringen vermag mie dem 
Grundfto meines unterbervußten Wefens, ob ich Handlungen zulaffe im 
Kreislauf der Welterlebniffe, die mit meinem Erhaltungstriebe direkt in 
Widerfpruch geraten oder nicht. Denn zweifellos ift es ein Urtrieb, fich zu 
erhalten, alfo müffen Handlungen, die an dem Grundftoc der Eriftenz rücteln, 
eine Gefährdung bedeuten, ein in Unruhebringen meiner Lebensficherheit in 
moralifcher wie in ftrafrechtlicher Hinficht, von dem Verſtoß gegen meine 
inneren Überzeugungen bis zu dem gegen die Staatsgefege. Die Harmonie 
des bewußten und unterbewußten Betriebes muß gerade in der Ichzone der 
Ganglienformationen empfindlich geftöre werden. Diefe Snterferenzen der 
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Motive aus beiden Lagern über und unter der Ichzone, diefes Schwanken 
der Welle des Zweikampfes, verhindern ein ruhiges Leuchten des immer 
aufzucdenden Flämmchens perfönlichen Seins. Ein Fladern, ein Aus- 
weichen, ein Eurzfchlußartiges Überfpringen von Ganglienzufungen in die 
Gefühlsbahnen mit dem Charakter der Gefahr entfteht, welches dem Unluft- 
und Schmerzgefühl, deren Wefen der elektroide Kurzfchluß aller fenfitiver 
Leitungen im Körper ift, ganz nabefommt. Diefen Motivftrudel, diefes 
Auffhäumen der Gegenwart gegen Die Überfommenheiten, das Anprallen 
des Ich gegen gleichzeitig zwei Bedingtbeiten, jene nach innen, diefe nad) 
außen, das beobachten wir durch die an dieſem Prozeß unbeteiligten 
anderen Öangliengruppen und führen die erfaßte Unruhe der Ich— 
flämmchen zum Sprachorgan, und wir geben ihm das Symbol: Dual, 
Gewiffensqual, Seelennot ufw., deren Lauebildung unferer Meinung nach 
auf Dichterifch-pbantaftifcher Weile die Entladung der im Innern erregten 
Stromüberladungen andeutet. Sie dient einer Entlaftung des Gehirns 
von feinen fonft niche lösbaren Spannungen. Das vulgäre: „Ich muß 
mich einmal ordentlich ausfprechen‘‘, die Beichte, das Bekenntnis, Die 
Neue, die Freudfche Pfychoanalyfe — alles das find Verfuche zur Gleich— 
gewichtseinftellung unferer Gehirnerregungen gegen das ſympathiſche Syſtem, 
aber nicht im Sinne Freuds, wo es fih um „eingeflemmte” Motive im 
Zriebleben handelt, fondern um Motive, die eben gerade im Bewußtſein 
erinnerungsgemäß verankere und verfenke find, und welche allein die Ver— 
nunft, das bewußte Leben, die Erfahrung, das ch zu verarbeiten die 
Aufgabe bat. Daß eben all unfer geiftiges Tun vom Empfindungsreiz 
über die Spekulation, vom Gedanken bis zum Wort, von der Humor— 
ftimmung bis zum Lachen, vom Anhören einer Beleidigung bis zum 
Fauſtſchlag ein motivifcher Kreislauf der Welt- und Nervenſtröme ift, 
der fih am Gehirn abfpielt unter Zuhilfenahme einer dem {ch und dem 
Willen zur Verfügung ftehenden aufgefpeicherten Reſervemacht — das ift 
wohl für mich der größte Gewinn, welchen ich aus derlei Betrachtungen 
als eine Erkenntnis gewonnen habe; damit ſehe ich, daß ein geiftiger 
Mechanismus, das ch, dem Univerfum und dem Kosmos ebenfo ficher 
eingemebe ift, wie im materiellen Gefcheben und feinen ‚ftrengen Gefeß- 
mäßigfeiten durch die Gemeinfamfeiten des alles durchziehenden Athers! 

Nun bleibe mir für diefes Thema vom „Ich“ nur wenig noch zu fun 
übrig, nämlich ein wenig auf feine Geburt und feinen Tod einzugehen, 
felbft auf die Gefahr Hin, die Frage berühren zu müffen, ob das „Ich“ 
wirklich ftirbe im Tode des Leibes, oder ob es eine Möglichkeit gibe — 
nicht es zu hoffen, fondern es irgendwie wiffenfchaftlich zu ftügen —, daß 
fo etwas wie „Ich“ unſterblich fein Eönne. 

Wir haben es ſchon gefagt, ein jeder Eleine Menfchenfendlingsbote mit 
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der Garantie von der Unſterblichkeit der „Menſchheit“ muß fein „Ich“ 
erlernen. Wie gefchieht das? Nun, durch langfames Vorbereiten aller in 
ihm noch nie erfiungenen Eleinen Hirnmaienglöcdchen, die bei der Geburt 
fo gut wie gar nicht funktionieren. Es liegt alles im fo feligen Paradiefes- 
fchlaf nach der überftandenen, aber ihm nicht bewußt gewordenen Dual 
ber Geburt, es ift alles abgedämpft durch das Übermaß von hemmender 
Neuroglia, die erft fpäter zur zudenden, ordnenden Ein und Ausfchal- 
fung fih anſchickt. Erſt müffen durch die Eleinen Gucklinſen die goldenen 
Klöppel der Sonnenftrahlen an die winzigen Glockentürmchen in dem 
noch Eleinen Wächterhaufe millionenfach angeläutet, die Sinne alle ihre 
Glockenzüge in Bewegung gefeßt haben, ehe langſam Hinter den Wolken 
der Neuroglia der Himmel ſich mit Sternchen befegt, die langfam Die 
ſchwebende Hemmung durchbrechen. Bis dahin gebt alles den Weg des 
unbewußten Mefleres und der Automatie und der Inſtinkte. Das alles 
ift eine Angelegenheit des Mechanismus außerhalb des „Ichs“, den eben 
eine plaftifche Idee an ſich fehon lange vorher erfonnen und ausgearbeitet 
bat. Hier müffen für das Bemuße-Werden des „Ich“ im Gehirn erſt 
eine unendliche Anzahl von Fähigkeiten nicht erzeugt, fondern erzwungen 
werden aus einer prädeftinierten Anlage heraus. Wie eine Unzahl Eleiner 
Schläfer in der Tiefe der Todesruhe, im Grabe des Ichs vor der Geburt, 
wüblen fie fih aus der Verſchüttung hervor, lernen auf Lichte, Wärme 
uf. reagieren und Ströme zu akkumulieren und damit das Spiel der 
Leuchtkugeln taufchenden Ganglien zu infzenieren, noch immer ohne Motive, 
immer nur ein Spiel von Automatie und in der Richtung des geringften 
Widerfiandes gegen die Neizwellen aller Art und bewacht von der ſchon 
wiffenden und von Vormüttern belebrten Mutter des Kleinen. Und fo 
müſſen von den erften Eleinen Geifterfingerchen der Sfunfer „Ganglien“ zu 
der Sphäre der Vergleichsmöglichkeit ihres dumpfen Innengefühls mit dem, 
was er außen zu bemerken geglaubt bat, erft diejenigen Brücden gefchlagen 
werden, auf denen das Unbemwußte überhaupt zum Bewußtſein, das Tier 
ſchließlich zum Menfchen auffteigen konnte: mit der Gebure der Phantafte, 
welche unfer menfchlicher königlichſter Beſitz ift, der Fähigkeit, etwas außer 
uns, vor uns Stehendes auch in einer Art rücläufigen Nervenftromes 
in uns beliebig wiederholt vorftehend zu machen, das heißt ung ein Ding, 
einen Vorgang, innerlich „vorzuftellen”. Das macht unfer Geiftestum 
aus, aus uns heraus die Welt noch einmal zu Eonfteuieren, ihre Gefeß- 
mäßigfeit durch Experimente zu erkunden, mache uns fo Eaufalitäten- 
hungrig zum Urfachentier, fehuf unfre Handwerfszeuge und Technik und 
uns zu unbeimlichen Weſen, welche die Rieſen der Naturfräfte in Sklanen- 
dienfte zu zwingen verfuchen. So muß alfo das Kindlein erft Bildlich- 
keiten, innere Erfcheinungen und damit die Fähigkeit der Phantafie 
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erworben haben, um auf dem Wege des Vergleichs und „Nach“-Sinnens 
die Spuren feines „Ichs“ zu finden. Wir faben ja auch von der Narkofe 
ber, daß rings um das „Ich“ die Phantafie in der Reihe der geiftigen 
Errungenfchaften ſteht. Bevor diefe dunkle Worftellung von einem 
dämmernden Morgentot des „Ichs“ im Eleinen Weltbürger nicht zu 
einiger Helle ſchwillt, lallt er zwar in feiner imitierenden Kofefprache, 
der Mutter entlehnt, Kali (Karlı), Wim (Wilhelm), E⸗ich (Eric), 
„will“ Milli haben, aber es komme fein „Sch will” heraus! Er ift fich 
noch, wie der große Cäfar fpäter bewußt ganz Objekt, er fpricht von fi 
in der bheuchlerifchen Werbergung feines „Ichs“, wie jener große Unfterb- 
liche in feinen Werfen. Wie muß es rührend gewefen fein, als der Eleine 
Kerl am Tiſch beim Breipappen plöglich ein „ich“ einmogelt und mit 
verlegenen Augen fchräg die Eltern unficher angude: was fie wohl fagen 
werden zu dieſem erſten fappenden Schritt ins volle Menfchentum, von 
dem, mas er freilich nicht weiß, fein ganzes Schidfal abhängt, mit dem 
er das Paradies verläßt. Aber unfre Eltern find viel zu unpſychologiſch, 
um alle die Wunder recht zu bemerken, welche fih an dem Eleinen wer— 
denden Genius enthüllen. Wielleicht ift es ganz gut fo, denn fie genießen 
die Dffenbarungen ihrer Kinder vielleicht auch fo intenfiv genug, vielleicht 


wärmer und inniger als die Augen des Forfchers, wenn in ihm nicht, 





was felten ift, ein fehr weiches Herz den Denkapparat fteuert. Iſt erft 
das „Ich“ geboren, fo ift auch die raftende Logik ſchon fprungbereit, und 
es gibt nichts Drolligeres, als beim Kinde die werdende Logik zu beob- 
achten, die fich Fundgibt an dem naiven Kaufalitätshunger und an dem 
unvermeidlichen Zerketten von Dingen duch Fragen, die einen Gott 
in Berlegenheit, Rührung oder zu donnerndem upiterlachen bringen 
müßten. — 

Wie nun aber, wenn diefe ganze Phantasmagorie, diefe Fata Morgana 
im Spiegel des „Ich“ fortfälle im Getriebe des Gehirns? Was gefchieht 
dann, im Öreifenalter, beim allmäblichen Erlöfchen der Flamme des fchein- 
bar unvernichtbaren Ölutenfchmerterlings meiner Seele, oder beim plöglich, 
wer weiß wohin, enthobenen Gefühl vom Sich, das uns manchmal, wie 
in der Obnmacht, im Shok, in der Narkofe, im tiefiten Schlaf ganz 
plöglich geraube wird? Wir würden nicht fo ruhig diefen Verluſt des 
Ichs ertragen Nache für Nacht, ihn gewiß nicht fegnen als die Zeit der 
Heinzelmannarbeit in den Paläften unfres Leibes, wenn wir nicht diefen 
Verluſt zugleich mit der relativ tieferen Wahrſcheinlichkeit binnähmen: 
„Nun, ich werde ja ganz gewiß wieder erwachen!“, obfchon das niemand 
ganz ficher behaupten kann! Es ift von Wichtigkeit, ſich vorzuftellen, daß 
beim gewöhnlichen Schlafe ſchon ein ganz gleicher Mechanismus einfegt 
wie beim ode, wie bei der Narkofe, ein ftufenweifes Hinunterfinken eines 
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Hemmungsmechanismus in bie einzelnen Zonen, welche den Drienfierungs- 
apparaf der Ganglien eben noch wach erhalten haften, wie wir das für 
die Narkofe ja im Erperimente mitgemacht haben; es ift vor allem dabei 
zu bemerken, daß alfo alle diefe Abblendungen des Bewußtſeins ſchicht— 
meife den Menichen gleichfam tiefer ftellen, zurückfchieben in Entwicklungs— 
zonen vergangener Epochen, wie ja die Träume auch meift mehr das ge- 
wefene, verfunfene Gebiet der Erinnerungen mit aufleuchtenden Nebel 
dünften ummallen als die eben erlebte Gegenwart; das ift deshalb wichtig, 
weil daraus die ganze Symptomatologie, das ganze Erfcheinungsbild eines Ge⸗ 
hirnlebens erhellt, bei dem foundfoviele Gangliengruppen des Drientierungs- 
apparates irgendwie außer Funktion gefeßt find, kurz die Beziehung des 
abgeblendeten „Ichs“ zur unterbewußten, oft tierifchen Dämonie. Hier 
foll nur bemerkt werden, daß der Greis, welcher fein Ich eher der Welt 
zurücgeben muß als feinen Leib, vom Eintritt diefer alfo die SSchzone um> 
greifenden Altershemmung an, diefer Narkoſe aus mangelndem Blutumlauf, 
Säfteverdünnung, Koblenfäureüberladung wegen eindämmernder Atmungs- 
energie, Beimengung narkotifierender, trübender Krankheitsfäfte und was 
fonit noch die Gründe des unerbittlichen Auffteigens der Todesflut oder 
vielmehr ihr Herabriefeln aus den Höhen der oberften Bewußtſeinsſchichten 
fein mögen — daß fol ein reis feinen Leib automatiſch fteuern laffen 
muß von der Hand der Stellvertreter und Urahnen feiner bewußtfein- 
tragenden, geiftigen Ganglienfproffen, das heißt von dem unterbemußten 
Räderwerk, deffen Sondergedirn der Sympathikus it. Wir können uns am 
Bilde der Narkofe leicht klarmachen, auf welche Weife nun diefe Eurz vor 
dem Tode infzenierte Hemmung fchließlich wie eine erdroffelnde Hand tiefer und 
tiefer Die eigentlichen eleferifchen Zentralen für die einzelnen Körperfunftionen 
paket und Akkumalator um Akkumulator abftelle und damit den Apparat 
definitiv vernichtet. Dem widerfpricht nicht Das plößliche klare Aufbligen des 
Ichs mit allen feinen perfönlichen Beziehungen, das die Beobachtereines Ster> 
benden fo oft in Erftaunen feßt, wodurch möglicherweife der Menfch noch ein- 
mal fein ganzes Leben wie in einem Geifterfilm abrollen ſieht, vielleicht fogar 
mie der Vortäuſchung der ganzen langen, wiederholten Lebenszeit! Unſre 
Theorie der Abhängigkeit alles geiftigen Gefchehens vom Spiel der Blutgefäße, 
beweift gerade bier, Daß ein dem Tode voraufgehender plößlicher Krampf 
der Eleinften Hirnadern noch volle Freiheit der Ganglienverkertungen, das 
beiße Bewußtſein wie in Scheinwerferhelle geftattet. - Es wird alles für 
Eurze Frift noch einmal fo myſtiſch erkennbar, Elar, fo durchfichtig wie 
nie, und doch ift Diefes Aufleuchten der fichere Vorbote von der fommen- 
den Nacht der unmwiderruflichen, endgültigen Hemmung durch Lähmung 
aller Gefäße! Todesklarheit ift Gefäßkrampf vor der definitiven Hem: 
mung! Und da fohließlich die endgültige Hemmung, der Tod, nicht eher 
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einfeße, als bis das Herz ftillfteht, fo fehen wir auch hier wie mit einem 
legten Hellblik über alles geiftige Gefcheben unfer Gefeß beftätige: auch 
der Tod ift vom Blutſyſtem ber bedingf, genau wie alle andern repa= 
rablen, periodifchen, funktionellen oder künftlichen Hemmungen. Sie find 
vom Blutfafte getragen, und zwar nice im Sinne eines ernährenden 
Stoffwechfels, fondern im Sinne einer eleftrifchen Schaltgewalt, was 
allein daraus erhellt, daß das ſchlecht ernährte Gehirn in allen Fällen 
mebr geiftige Arbeitsleiftungen aufmweift als das gut ernährte. Die Uns 
ruhe, das Zappeln, das ewige Brabbeln der Greife ift eben Hemmungs- 
lofigkeie der Ganglien, eine Folge mangelnder Dämpffraft der verdünnten 
Blutmifchung. Diefes Verhältnis hat die Natur veranlaßt, faft allen 
tödlichen Leiden einen ungemein fegensreichen Mechanismus mitzugeben, 
welcher dem Menfchen den fcheinbar gräßlichften Kampf zwifchen Leben 
und Tod gnadenreich erleichtert. Seien es Krebsfäfte, feien es Produfte 
des tuberfulöfen Zerfalles, feien es Blutgafe bei Herz und Drüfenerfran- 
£ungen, Torine, Fermente, Dishormone, wie man will — lange, ehe Die 
Stunde kommt, wo der Bewußte noch die Sichel des Todes mähen 
bören könnte, find vermittelft der vorangegangenen pathologifchen Bei- 
mifchungen gleichfam narkotifterender Säfte zum Blut die beobachtenden 
Ganglien abgeftelle; es ift eine Gnadennarkoſe der Natur am Werke, 
die wir nicht hoch genug in der Skala beobachtbarer Zweckhandlungen 
des uns unerkennbaren Weltbewußtfeins bewerten können. Namentlich 
bei der Zuberfulofe werden Stoffe erzeugt, die geradezu das Gefahren: 
bewußtfein des einzelnen, felbft bei Arzten, die doch den Verlauf ihres 
Leidens wiffen müffen, in einer Weife abblenden, daß eine Art Täufchungs- 
verfuch entftebe, der nur in der Beimengung fpezififcher hormonähnlicher 
Stoffwechfelprodufte aus zerfallenden Gemwebsteilen gefucht werden Fann. 
Man follte allen Ernftes verfuchen, diefes „Optimin“ der Quberfel- 
bazillen aus Nährmedien (Selatinekulturen, Agar-Agar oder Tiergewebe) 
hemifch rein zu gewinnen und es als ein pbyfiologifches Stimulans, 
als ein Stimmung und Leiftungskraft enorm erböbendes Elixirum ex- 
citans dem Leidenden einzufprigen und fich fo der Bedrüdten zu er— 
barmen! Gnadenreiches Beraufchen mit Hoffnung, folange der Menfch 
noch fein Ich behält, und Gnadennarkofe, falls er dahinkommt, es zu 
verlieren! 

Iſt es nun wirklich nach diefen Auseinanderfegungen mit dem Kern- 
problem aller Pfychologie fo ſchwer, fich eine Vorftellung von dem zu machen, 
was unfer rätfelhaftes Ich bedeutee? Ein Mißerfolg müßte allein an einer 
ſchiefen Darftellung liegen, für die ich bei der Neuheit diefer Gedanken- 
folgen um Nachſicht zu bitten hätte, mir fcheint aber das auf diefe Weiſe 
abgegrenzte funktionelle Sch, die funktionelle Zone, die im Gehirn zwiſchen 
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bewußter Orientierung und dem Unterbewußtfein mit jedem Augenblid 
ftändig neu aufleuchtet, ein faft handgreiflicher Vorgang aufgededt zu fein, 
und wäre er auch nichts als eine Idee, fo hat diefe Fiktion doch ficherlich 
enormen Nuß- und Lehrwerk, indem fie doch auch dem Laien eine Annähe- 
rung an diefes fchließlich jeden brennend intereffierende Problem geftattet, weil 
ja jeder ein Ich ift und doch jeder wiffen möchte, was er dadurch eigentlich 
iſt, refpeftive wie feine Empfindung von fich zuftande kommt oder wiffen- 
fchaftlich erhelle werden kann. Freilich ift mit diefer Definition noch nicht 
der Forderung genügt, etwa mit diefer Auflöfung des Ichs als einem 
fpezififhen anglienvorgang nun auch berangehen zu Fönnen an Das 
letzte: „Erkenne dich ſelbſt!“, das heißt allein hieraus erhelle noch nicht 
die Beftimmung des Wefens, des Charakters, der Neigungen, der Ander- 
barkeit des Schs unter beftimmten Bedingungen. Das alles kann erft voll 
erfanne werden, wenn wir unfer ganzes Programm gelöft haben, Das 
beißt vor allem auch alle die Mechanismen befprochen haben werden, welche 
dauernd den Thron des Sch zum Schwanken und Wanfen bringen 
möchten (Dämonien) und der Selbftbeobachtung die Wege meifen Eönnen, 
zu wiffen, wo das einzelne ch feft und unweigerlich verankert ift in 
charakteriftifchen Automatien feiner Ganglienfunktionen, und wo er Die 
Lücken überfchauen kann, durch welche das Milieu und der Fremdmille 
eindringen kann in die Zone der ſchwebenden Reſervekraft, um Über: 
legungen und Aktionen zu veranlaffen, die eigentlich nicht dem Ich ger 
bören, fondern eben etwas außerhalb des Ichs find. Kommt dazu die 
innere Sekretion mit all ihren Spannungen, Störungen, Lodungen, fo: 
fern fie nicht Die bar oder hormoniſche Ruhe des Ichs in glüdlichen 
Gemütern aus einer Kerngefundheit heraus gemäßrleiftet, fo fiebe man 
ſchon jeßt, welch Eompliziertes Gebilde das „Ich“ wird, fobald alle feine 
Deziehungen zum Bewußten und Unbemußten Elargelege find. 

Für diefe Studie muß nur immer zuvor feftgebalten werden, daß die 
alleinige vorläufige Aufgabe war, gleichfam die Geburtsftätte des „Ichs“ 
im Morgenland des Menfchentums aufzufinden und feine primitivften 
Berätigungen darzuftellen. Wenn diefe Ausführungen überhaupt einen 
begreiflichen Sinn haben follen, fo muß man ſtets daran fefthalten, daß, 
wie das Narkofeerperiment bunderttaufendmal bemiefen bat, das ch in 
einer beftimmten Zone liegen muß, weil es bier durch die Hemmung 
ausgelöfche werden kann; es muß vorher eben in der naturbeftimmten 
Funktion diefer Zellgruppen firiert gewefen fein. Unfer Erkenntnisfortſchritt 
liegt, wie ich boffen darf, in der Annahme, daß folches Zonen» und 
Öruppenaufleuchten, oder fagen wir, ſolche Erregungstomplere, Wellen, 
Stromanhäufungen oder wie man das mit andern Vergleichen umfchreiben 
will, von andern Zeilen der am Ich umbeteiligten Allgemeinmaffe der 
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Ganglien beobachtet, bemerkt, befrachtee, wahrgenommen werden kann, 
genau als wenn es ein Objekt, ein außen von mir ftehender Meizgegen- 
ftand wäre. Der Innenvorgang einer fogenannten Introſpektion oder 
Innenvernehmung (auch des Ichs) ift alfo funktionell genau derfelbe, als 
ob das Objekt außen vorhanden wäre. Das Myſterium des Erkennens 
eines Gegenftandes ift fein andres als das rärfelhafte Gefühl davon, daB 
ich „Ich“ bin, weil eben die „Ichzone““ dem Ganglienfpiegel betrachtbar 
ift als ein Gegenftand im Innern! Diefe fetundäre Berrachtungsgruppe, 
das glühende Stromband, die erhellte, bligende Ganglienbatterie kann 
nun wieder in Taufende von Stromleitungen übergeführt werden durch 
die Dendafche Muskelaktion und weiter gefühls- und erfahrungsgemäß 
betaftee werden. Diefe Empfindung von dem, was wir da innen be- 
obachten, wie außen im Neich der Welt, umdeuten wir mit Worten, fo 
daß alfo ſprachlich der „Ich“ Ausdruck das Wort „Ich“ von einem All- 
gemeingefühl fagen foll: „es gleitet da immer etwas Seuchtendes am 
ganzen Firmament meiner Seele‘ — genau fo wie das Wort „Blitz“ 
dem Nachbarn bedeuten fol, es fährt da ein leuchtendes Zickzack durch 
die Luft. Aber meine Erlebniffe, meine Träume (der gewaltige Friß 
Maurbner fage es) wären nichts, ald mein einziges ewig „unenthülltes“ 
Eigentum, wenn nicht Die Sprache verfuchen würde, es den Öenoffen 
zu fünden, was in mir vorging. Darauf wurzelt eben die Künftlerfchaft 
des Wortes, an der alle Nationen, alle Cinzelindividuen beteiligt find, 
Erlebniffe dem andern fo treu wie eigen Gefühltes durch das Symbol 
der Sprache mitzuteilen. O, welche Wundermelt des Umfages des dumpfen 
Gefühles in allgemeingültige Laute ift das Neich der Sprache! Wie 
fuße alle Logik, alle Philofopbie auf diefer Sehnſucht! Nur Mufik, nur 
Malerei, Architektur und beinahe die Aftherit der Mathematik ift los- 
gelöft vom Keblfopfslaut, vom Bund der Atmung mit den Brandungen 
der Konfonanten. Wir können nichts andres fun, als das Empfundene, 
das im Hirn unter Dach und Fach Gebrachte (daher das „Gedachte“), 
das für wahr Genommene (vor der Wahr — der Prüfung durch die 
Wage) mit den Sprachfymbolen möglichft charakteriſtiſch umzuprägen, 
einen Bewegungsporgang von außen nach innen, auch von innen nad) 
außen zurüczuproduzieren als eine prismatifche Brechung durch Hunderte 
von Millionen Eleiner Ganglien. Das Refultat ift Gedanke, Handlung 
oder Wort, wie fehon ausgeführte. So ift die Sprache als ein Bedürfnis 
der Mitteilung beim Menfchen entftanden; bei Tieren mögen andre Mecha> 
nismen, die wir noch nicht kennen, etwa unfichtbare Wellen des Lichts 
und eine Art Strahlungstelegrapbie in Frage und Einübung gefommen 
fein. ch fehe nicht weiter, als daß es genügen muß, zu verfuchen, dem 
ausgefprochenen Worte möglichft viel Sinn beizulegen, felbft auf Die 
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Gefahr hin, zu vergeffen, daß manche unfrer Begriffe überhaupt gar feinen 
Sinn haben, was ich bei der Geiftigkeit der gefamten Natur nicht glaube, 
daß es irgend etwas völlig Sinnlofes in der Welt gibt. Dafür in den 
Nebeln unferer Erkenntnis gewiß um fo mehr Irrtum! Dafür find wir 
eben Menfchen, das heißt Wefen, die auf Ummegen nur zur Höhe einer 
vollendeten Geiftigkeit emporfieigen. — Das Sch ift aber die zwifchen 
Eosmifchem Dafein und irdifchem Hierfein eingefpannte Empfängerzone 
des Hirnmechanismus! 


Mirjam 
Eine Erzählung von Martin Borrmann 
Motto: Daß died alles immer noch fo irdifh it! Es 
gligert und ftäubt und tanzt und Doch ift es 
noch ſchwer und voll Schlaf. — Geliebter, viel- 
leicht find wir doch erft im Tode vollfommen.“ 
Mar Brod. 

irjam wuchs auf am Saum der Bernfteinküfte, allein, im Bade— 
M dorf, zwiſchen dröhnenden Bienenkörben, mutterlos im Schulbau 
des Ortes, dem ihr Vater als Lehrmeiſter vorftand. Den Som- 
mer über lag fie im Garten und trank den Honig der Heide ein; mand)- 
mal bob fi) das Blue ihrer Hände bis hoch zu den Augen. Es war 
wie das Gehen von Menfchen, die man nicht fab, wie das Überkappen 
von Stimmen, die immer nur raufchten. Mirjam nähte Lindenbläcter zu 
fchlaffen Kränzen zufammen, balfamifche Luzei ummuchfen ihr Haupt, 
alle Gedanken erlofchen wie Yampen, und während das Boot ihrer Seele 

vor Sonnenlaft Eenterte, ſchlief fie ein. 

Der Vater kam von den Bienen und frug Mirjam ins Zimmer, be— 
deckte und entkleidere fie — und faß die Nächte lang am Bett feiner 
Tochter, die noch zarter war als ihre verfiorbene Mutter. — Sie fah die 
breite Nacht den Water umgeben, fie ſchwang fi) im Fieber aus ihrer 
Körperlichkeit, das Kiffen wich wie Feuer unter ihr fort, die Dinge 
leuchteren auf wie das Splittern von Bäumen. Sie richtete ſich boch 
und flarrte ins Helle; wunderbar war es, wie lange ihre fchlafwarmer 
Hals fteil und aufrecht zu bleiben vermochte! Diefer Hals war fehr 
zierlich und von der edlen Gebrechlichkeie einer Gazelle; die verfonnene, 
ſchwingende Rüfche des Hemdes umſchloß ihn wie die Form einer Hand. 
Der Vater flug Tücher um die Gitter des Bettes, er wühlte zwifchen 
Flaſchen und Gläfern und hielt Mirjams Stirn in feiner Hand, und als 
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es nichts half, trug er die Siebenjährige geduldig im Zimmer umher, 
ernft und fingend, abenteuerlih und müde, über zwei Stunden lang. 

Aber mit Tagesanbruch mußte der Doktor geholt werden. 

Der Doktor lauſchte an ihrer Bruft und fie empfand feinen Kopf als 
Wafchbären über fih und fein Ohr, fein Ealtes, fremdes Ohr, als großes 
Wunder auf ihrer Haut. Sie neigte ſchelmiſch die Stirne nach vorn, 
die fo empfindlich ſich mwölbte, und fihmiegte die Floden ihrer Haare 
unter die Hand ihres Vaters. 

Später machte der Arzt vor ihrem Water die Bewegung des Schneidens, 
Obgleich Mirjam niemanden ſehen konnte — denn fie ftanden jeßt hinter 
ihrem Rücken — mußte fie dennoch die Gedanken der Frwachfenen. Dann 
ſchob fich etwas vor ihr Auge. Sie fah für morgen ihre Operation voraus 
und bemerkte ohne Zittern jede Einzelheit. Als fie es mittags wieder 
erzählte — erjtaunte fie, wie ſehr fich der Water darüber verfärbee. 

Mirjam erfehien ihm anders geartet, als fonft die Kinder, das zartere 
Abbild der Murter, der Elugen Frau: mit der fchalkhaften Iris, blau wie 
eine Seele, und dem brünerten Gelock ihres Hauptes, das mager war, 
mit dem Hirtenlied ihres Körpers, über dem man die Hände falten 
mochte. Der Vater unterbrach fie fofore und erzählte ein Märchen, das 
jo begann, als fiele Mondlicht auf Tannen, die über der Blondheit des 
Prinzen Goldener machten. 

Im Krankenhaus wurde fie gemwafchen, verkleidet und hin und ber 
gerollt, bis fie im Saal auf einem bellen, ſchlanken Tifch zu liegen kam. 
Sie hörte das Naufchen des Waffers, an dem fich die Arzte wufchen — 
und das Blut begann in ihrem Körper zu pfeifen wie ein Windſtoß. 
Wo war die Welt? Sie ſah durch das große Fenfter hinaus zu ihr — 
id komme, Welt! — aber da hielten fie ſchon die Hände feft, die 
Dinter ihre Tauerten. Zugleich erflicten ihre Sinne im Rauſch der 
Billroth-Narkoſe, die füß und fad aus der Maske tropfte, fo daß fie 
verfanf. 

Sm Himmel wachte fie auf, wo ſich die Feinde verföhnten. Unter ihren 
Süßen lag Saphir ausgebreitet, fie ging auf Schnee... Die Lebens- 
bäume grünten und fangen, und überall gab es Meere von Kindern, die 
Kränze trugen. Alle Engel hatten das Lächeln des Schmerzes um ihren 
Mund, fie lugten aus Wolkenfenftern und küßten Mirjam, die tanzte und 
flog. So ging es noch Tage und Wochen hindurch. 

Es war ſchon Herbft geworden, als fie aus dem Krankenhaus entlaffen 
wurde. Mirjam hielt Umfchau, fie war betäubt, die Welt lag vor ihr 
wie Krume auf Aderwegen. Sie würde fich nie mehr bier zurechtfinden 
können. Das mußte fie jet, fie war entwachfen. — Dort ftand der 
Bater, fie freute fich berzlich, ihm wiederzufehen und die alte Schule, — 
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doch erkannte fie alles nur noch als Schatten wieder, als Gebilde ihres 
eigenen Selbft. 

Auch in den nächſten Wochen gab fih ihr Zuftand nicht. Die kleine 
Dperationsnarbe ward weiß und glänzfe an ihrem Hals; die innere Scheu 
vor Menfchen und Dingen und ihre gleichzeitige Werbundenheif mie ihnen 
wich nicht von ihre! Durchs Schlüffelloh fah Miriam eines Tages den 
Prinzen Goldener Geige fpielen. Er fpielte im Schulzimmer, ihr Vater, 
mit Künftlerrof und Apoebeferbaaren, ftand vor ihm und ſchalt. Der 
Prinz hatte weiche Baden und langes, blondes Haar. Ohne zu wiſſen, 
was fie fat, öffnete fie die Türen der Stube und ſchritt auf ihn zu — 
indem fie die Augen zufammenfniff und ihm auf entfchiedene Art die 
Hand reichte. Der Vater erzählte der Erftaunten, daß der Prinz mit 
Namen eigenelih Ludwig Heinemur heiße und Sohn eines Dichters 
Heinemur fei, der im Badedorf lebe. — Mirjam faß die Stunde über 
im Hintergrund und meinte mit angezogenen Knien auf einem Fuß» 
bänfchen. Sie ſchämte ſich. 

Zur Nachtzeit fräumte fie von ihm. Er war wieder Prinz Goldener, 
im Sammetwams unter Tannenbäumen, aber die Knaben, die mit ihm 
waren, gönnten ihm fein Prinzentum nicht. Sie quälten ihn, fie griffen 
in feine Locken und ſchlugen ihn, und fchließlich entftand eine Schlacht 
um fein Haar, das fie undeurfch und unmännlich nannten. Ein Stein- 
wurf traf ihn gegen die Schläfe, winzig ſickerte Blut heraus — und 
plöglih lag er tot bei ihrem Körper und fchlief. Was fie erlebte, war 
Ihön und wehmütig. Sie wachte an der Süßigkeit ihrer Schmerzen auf. 

Einige Sabre fpäter — fie war fchon im Alter des Reifens — fand 
fie Ludwig auf einem Kinderfeft wieder, das ihr Vater veranftaltet hatte. 
Sie gingen zur Feftwiefe und redeten miteinander. Aber fie batten es 
eigentlich niche nötig, zu reden, fo eins fühlten fie fih. Sie mußten 
genau, was der andere dachte: das gab ein freudiges Erſchrecken ab. Sie 
waren verwandte Apparate, Ludwig und fie, die Wellen ausfandten; ihre 
Stirnen, wie Blinde, fingen fie auf: Regungen in des andern geliebtem 
Geift. Die Einſamkeit war vorbei, man würde bei der Freude der Kinder 
nicht mebr leiden, und wie würden die Jahre vergeben, wenn man gemein- 
fam fühle! Am Abend trugen alle Lampions, Hand in Hand, bie 
Düne entlang — vor dem tiefblauen Meer, das leife an der Küfte wuſch. 

Mirjam war übermüdeer vom Glück, fie fühlte ſich übermäßig mit 
Buntheit an, in wenigen Stunden. Das Anclig der Welt ſprach durch 
jedes meiße Kleid, durch jede Hüfte zu ihr in Bildern. Wie fie mit 
Ludwig den Dünenweg befchrier, rafchelten Eidechfen über den Pfad zu 
ibren Füßen, kreuz und quer, fo beiß war der Abend. Sie ſchüttete fich 


über belle und bunte Menfchen aus und fehnte fi) wund danach, von | 
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ihrer gefchloffenen Maffe im Applaus anerkannt zu werden. Sie fprach 
immer das nach, was Ludwig mit Gedanken auf fie übertrug — zuerft 
nur zagbaft und unficher, dann kecker und wilder. Als ihre Antworten 
flimmten, verließ fie fih völlig auf ihre ſympathiſche Fähigkeit. Das 
war ein Wunder, was fie fäglich neu in fich entdeden mußte Man 
biele das Garn, der Faden fpulte ſich ab, die Dede oben war ſchmutzig 
und alt, aber die Schicht darunter fehr tief und glänzend und weich — 
die legte man frei. Man bob den ſchwarzen Schleier hoch, unter welchem 
der Fötus aller Gedanken fchlief. Ununterbrochen fang die See in ibr. 
Wind und Kapelle, Blue und Meer, indes ihre Sinne fich rot wie die 
Sonne färbten. Ludwig hatte vom Kult der Agypter gehört, Gefchwilter 
einander zu vermäblen: es erfchien ihm füß und durchaus begehrenswert, 
fih Mirjam in einer unbeftimmten Weile zu verbinden. 

Er hielt Mirjam wie feine Schwefter, er fagte in die Luft: — Mirjam 
beißt fie. Sie gleicht ihrem Namen. Wie weich ihre Schläfen find! — 
Der Strand, den wir von der Düne überfehen Eönnen, weicht immer 
tiefer zurück — im Glanz unferer Augen. Die See liegt tief und föft- 
ih wie Gold.— im Glanz unferer Augen. „Wir haben noch nie einen 
folden Sommer erlebt, Mirjam!“ 

Sie lächelte. Sie zeigte ihm Wundenmale an Armen und Schultern, 
die von erquiclungslofen Nächten herrühren follten, in denen fie gleich 
ihrer Mutter ſchlafwandelte. Sie felber freilich bielte nichts feft von 
ihrem Zuftand, erzählte fie ihm, als das Bewußtſein, durch ihn zu wert— 
vollftem Leben befähigt zu fein. Im Wandelglas ihrer frunfenen Träume, 
die fchillerten, in welchen ein Keulenfchlag nichts Furchtbares war, würde 
fie vor andern Menfchen erhöht. Wenn morgen der Arzt komme, werde 
ihm alles über ihre Weranlagung berichtet werden — aber fie wolle ver- 
fuchen, das Reſultat des Befundes zu ihren Gunften zu Eebren. 

Am nächften Morgen ließ der Doktor Mirjam in feine Wohnung 
rufen, wie fie erwartet hatte. 

Er nahm an ihrem Schädel einige Meffungen vor. Hierauf verdunfelte 
er das Zimmer und ftellee um Mirjam einen Schirm auf, der mit 
Schwefelkalzium überzogen war. Mirjam mußte Aufgaben löfen, Verſe 
berfagen und Vokabeln lernen — und jedesmal, wenn ihre Gedanken 
fich vegten, erftrablte der Schirm. 

Sie wurde gefprächig und erzählte dem Doktor, daß fie die Briefe 
Ludwigs lefe, ohne fie zu öffnen; fie lege fie nur auf ibre Stirn und 
wiffe fogleich, was fie enthielten. — Im Anſchluß an ihre Worte fchrieb 
er einen Brief an ihren Vater. Er hatte in feinem Schreiben betont, 
ed laffe fih Geld und Ruhm in den Großftädten mit ihrer Veranlagung 
verdienen — und das gab den Ausfchlag. 
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Sie zählte achtzehn Jahre, als fie gemeinfam mit Ludwig, dem Per- 
mittler ibrer Fähigkeiten, ihren europäifchen Ausflug beginnen mußte. 
Ihr Gepäck war ſchon auf der Bahn, da traf fie allein vor das Bild 
ihrer Mutter bin. Sie betaftere ihre Hände, fie näherte ihr Geficht dem 
Geſicht der Mutter, fie faßte es nicht, daß fie aus diefer Elugen Frau 
ſchlafwandelnd in ihr eigenes Selbft verwandelt fein follte. Sie prüfte 
osrfichtig das Glas der Photographie, fie glitt mit ihren Fingern die 
Konturen nah — und ward urplößlih von dem Blick des Gemäldes, 
von Zukfünftigem wie von Vergangenem, gleichmäßig überfchauere. 


Sie wachte nach den Widerwärtigkeiten der erften Neifemochen, nach 
einer Reihe von Winkelzügen mit Direktoren und mit Agenten, in einer 
Garderobe des größten Berliner Zirkus zu angelpanntem Leben auf, Als 
fie mit Ludwig vor das braufende Publitum trat, ſchloß fie für einen 
AHugenbli die Augen. 

Man wicdelte fehnell den zahnlofen Zwergklown aus einem Teppich, 
der Rauſch amerikanifcher Muſik ging in einen Sonntagsmarfch über, 
und das Orcheſter gab die große Stille frei, die Mirjams Künfte um- 
fing. Sie war auf allen Plakaten als unerhörtes felepathifches Phänomen 
Dingeftelle worden; nun rubten die Blicke von Taufenden wartend auf 
ihrem Antliß. — In diefen Minuten empfand Ludwig ihre Körperlich- 
keit wie eine einzige ſchmale Schulterlinie. Ihr Haar war das der 
Berhlehemitin, die Ahren las. Das Licht des großen Reflektors riß grau= 
fam an ihrer Stirn. 

Ludwig bat um Unterfchriften, Vifitenkarten, um Zettel; man reichte 
fie ihm; Mirjam kreuzte die Arme wie zum arabifchen Geber. Während 
Ludwig noch bei dem Befißer einer Viſitenkarte fand und ſcharf den 
aufgedrucdten Namen firierte, fprach fie ihn unten in der Manege aus, 
allein und dennoch mit allen durch ihren Geift verbunden. Sie fühlte 
fi wie der Uberſchwang einer Vermählten über die zebntaufend Köpfe 
forfgefragen. 

Das Parfert appfaudierte bereits, aber die Herren mit Hemdbrüften, in 
den Logen und in den. Rängen, zur Seite müder Begleiterinnen, lächelten 
wegwerfend. Sie erklärten die Leute, Die Ludwig fragte, für beftochen 
und verfuchten das junge Künftlerpaar durch fehwierige Angaben in Wer- 
legenbeit zu feßen. Aus einer Loge ward Ludwig mit beleidigenden Wor⸗ 
ten ein Blatt gereicht, das eine Sektrechnung des Lindenkafino enthielt. 
Er begann, als Mirjam in der Manege grübelnd ftocte, fanfte und tönende 
Sreundlichkeit über fie fließen zu laffen. Sie flug zum erftenmal in 
dem ungebeuerlichen Raum ihre Augen empor. Wie dunkle Violenkiffen, 
auf denen fie fchlief, Eamen Ludwigs Gedanken auf fie zu, fie verfagte bei 
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Feiner Frage und hatte zum Beſchluß den größten Applaus. Der Bei: 
fall bildete Strudel um ihren Körper und riß fie Ludwig enfgegen, der 
fich verbeugte — bis Zirfusdiener die Sprungnege für die nächfte Num— 
mer bereit machten und alle verdrängten. 

Später Tief fie mit Ludwig im Mantel durch dunkle Gänge, am Zimmer 
des Regiffeurs, an den Mädchen der Pantomime vorbei. Troß des 
Triumphes an diefem Abend glaubte fie noch ins Badedorf zu dumpfen 
Leuten gehörig zu fein. 

Ihre Berühmtheit flieg, und Tage und Wochen begannen wie tolle 
Hunde zu raſen. Man wußte nicht aus noch ein, im Anfchluß das 
nächte Engagement zu erreichen. Man lief im Kreis und rief fich an, 
weil die Vorausfegungen fehlten, auf denen man bauen Eonnte. Schon 
der Anblick der drei Rohrplattenkoffer, Tiere mit breiten Mäulern, un- 
ordentlich gepackt, ängſtete Mirjam. Die Rhapſodien des Londerpreffes 
verfolgten fie in den Schlaf. 

Vor Pernambuco, auf der Überfahrt, gefellte fich ein Fräulein Abbema 
und ihre Brüder den europäifchen Gaftfpielern zu. Die Brüder, die noch 
im Kindesalter ftanden, frugen als Wäfche alte Trikots und die Abbema 
ftieß ihnen beim Kämmen mißmutig den Schildpatt in das Eraufe Kopf- 
haar. Ihre Beine waren noch allzu fpiß, um beim Voltigieren gefallen 
zu können, ihr maßlofes Elend erfchien für die Bühne nicht parfümiert 
genug, um Intereſſe zu erregen. Sie mußten einftweilen ihr Penfum 
lernen, während fie in der Garderobe ihrer Schweiter wachten; fie waren 
eingegittert in einen Dunft von NHotelbetten, hißig und taub, in den un- 
aufbörlichen Wellenfchlag von lachenden ſprachlichen Broden; die ftolpernde 
Rede der Leute vom Zirkus. Mirjam ging brennend, frühlingshafe neben 
ihnen einher, — und fühlte: es unklar und verpflichtend in fih, ihnen 
beifen zu müffen. 

Eines Abends — es war in Rio, kam die Abbema mit einem Ver: 
band am Arm nach Haufe. Sie geigten die Nacht über eine wilde, böfe 
Melodie, die Stimmen der Südländer Elangen beifer von der Straße 
berauf, in der Ferne ftürzte der Atlantik wie eine Sphinx nordweftlich 
gegen die Bai. Am nächften Morgen, auf einem Gartenweg, der von 
Strandlichtern ſcheckig übermalt war, trat ein Herr vor die vollzählige 
Artiftengefellfhaft hin und bat, ihn nach Villa Iſabel begleiten zu wollen 
— in einer Eleinen Fahre in Fräulein Abbemas Wagen, mit feuchten, 
anſchließendem Frühſtück im Freien. 

Er fab korrekt und berausfordernd aus wie das Austufungszeichen hinter 
dem Schnörfel feiner Korporation. Sein Gefiht war Marmor gemwefen 
— nun war es Tuffftein; die Wange ward vor zurüchaltender Energie 
eingefniffen. Es war das Geficht eines Megierungsbeamten oder Hof: 
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intendanten, von der gedanklichen Bläffe des Slimmermimen, von gemwalt- 
famen Liebensmwürdigfeiten ringsum verzerrt, von nervöſen Abftufungen 
überall angefreffen. -- Ludwig meigerfe ſich anfänglih, Mirjam an der 
Partie teilnehmen zu laffen, allein die Scherbe funkelte ihn fo höhniſch an, 
daß er feine Inſtinkte Fünftigbin zu verbergen fich entfchloß. Geſetzt, dab 
es Zeichen von Adel war, feine Antipathien offen zu zeigen, fo war der 
Fremdling ficherlih nobel. Er behandelte Ludwig mit einigen müden 
Lieblingswörtern und tat ihn ab damit. Doch zeigte er fich geſpannt und 
böflich=gefährlich, fobald in feiner Nähe Röcke rafchelten. Übrigens nannte 
ihn Fräulein Abbema mit Namen Renatus. Sie mußte e8 aus ver- 
traufen Geftändniffen, daß er nach dem Ausfpruch der Arzte nicht lange 
mehr zu leben hätte. 

Er fuchte die wafferblauen Teufelchen unter Miriams Stirn, während 
der Wagenfahre die Bellevue ihrer Kleidung. — Er verftand es vortreff- 
lich, in Geſprächen doppeldeutige Dinge zu berühren und jedermann dar- 
über in Unklarheit zu belaffen, ob er Unfchiekliches angedeutet babe. — 
Mirjam haßte und bewunderte ihn gleichzeitig. Etwas Disharmonifches 
drang ihr ins Herz; unmiderftebliche Luft, ihm ihr Können fofore, auf 
der Stelle, zu zeigen, überfiel fie — und Zorn darüber, daß Ludwig fo 
unbedeutend erfhien. Sprach fie mit NRenatus, fpannten fi alle ihre 
Muskeln an; fie litt unter der Vorftellung, vor ihm gedemütigt zu er 
feinen. 

Nach einer flüchtigen Befichtigung feines Landhaufes führte Renatus 


feine Gäfte in den Reitftall, wo. die Abbema einen Araber prüft. So- 


oft fie das Tier mit Spore oder Schenkel meifterte, blickte fie in den 
großen Spiegel hinein, der am Ende des Saales hing, und Renatus 
winkte ihr zu. 

Vor Mirjams Auge triumphierten Fleiſch, Muskel und Geiſt über die 
Seele und alles Schwere und ſprachen wie im Zirkus von Tod und 
Eleganz, indes die Geſten bunt in ihr weiterträumten. Sie ward über— 
ſtrahlt vom Schneid in Renatus Rede, vom Frühſtücksſtil ſeiner Sätze 
und Witze —. Sie mußte ſich mit Gewalt dazu zwingen, zu fühlen, 
was Ludwig fühlte. 

Ludwig blieb auch nach dieſem Ausflug milde zu ihr; ſie liebte ihn 
ähnlich wie fie das Weltall liebte. Sie ſuchte im Klang der Töne nach 
feiner Geſtalt und fragte ängftlich nach ihrer Liebe. Die war faft Eörper- 
108; fie vermißte darin das Abenteuerliche und Erregende, das ihr Renatus 
gegeben hatte. 

Des Morgens Fam er und weckte fie unbefangen — und feßte fie, wie 
zum Erſatz für Geträumtes, in irgendeinen Schnellzug hinein: man 
fuhr zur Tournee. Sie hatte Erfolge, wohin fie fih wandte — und er- 
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ftaunte nur, daß ſüd- und nordamerikanifche Blätter fie befprachen und 


ihr Bildnis brachten, weil fie doch gar nicht jene war, der eigentlich all 
dies galt. Sie fah es wie ihr eigenes Denfmal an, wie ein leblofes Ding, 
zu dem man nicht dringen konnte; fie rettete ihr Ich vor diefer Ver— 
fieinerung, die in die Sommernacht ftarrte. Sie ging mit der weißen 
Narbe an ihrem Halfe mit der Lotosblume ihres Nackens, mit der fpöt- 
siichen Liebe an ihrer Stirn, durch alle Härten und Grauſamkeiten des 
Zirkus hindurch. Sie fah die Dual ihrer Gaftfpielgenoffen an, die das 
Leben in Säde genäht hatte und prügelte; die Brüder der Abbema mit 
Zränen über gepuderten Baden und das närrifch-geliebte Hücchen am 
Kopfe des Zwergklowns. Sie taumelten alle hinter ihr ber, auch durch 
die nördlichften Staaten, und haſchten nach ihrer Seele, die lachte und 
meinte. 

Auf der Rückfahrt nach Europa (wieder von Rio aus), auf ſchwimmen⸗ 
dem Luxushotel, ſah fie vom Fenfter ihrer Kajüte einen Totenkopf über 
die See gemalt, der ihr Menatus’ Züge zu fragen fihien. Es war 
der Marquis de Sade; weiß, hoch und graufig wandelte er über Die 
Waſſer hin, die ihn wie herausquellende Menfchenaugen umfloffen. Er 
trug die Rechte geballt, als böbe er allerlei Peitſchen- und Kriegsgerät — 
und wies mit der anderen Hand auf ein Holzkreuz bin, von dem ſich 
der Chriftus löfte. Die beiden Mächte näherten fich einander, fie glitten 
kämpfend aufeinander zu und begannen mit Bligen zu ſtreiten — bis 
Mirjam, des Schaufpiels nicht mehr fähig, bleich in die Kajüte zurücktrat. 

Miriam hielt im Erſchrecken die Hände vor ihre Bruft. Das un- 
gebeure Schikfal, gleihfam zum zmweitenmal diefem Feind zu begegnen, 
überwältigte fie. Ahnungen überfchauerten fie, daß ihre Viſion Tieferes 
bedeute, und daß fie dieſem Manne gegenüber zu Kampf oder Liebe be— 
ſtimmt worden fei — als einer Gewalt, mit der fie fich gleich ihrer ärgften 
MWidernatur auf Tod oder Freundfchaft werde auseinanderfegen müffen. 
Die furchtbaren alanterien der Kardinäle fprachen aus feinen Augen, 
die Gartenfeſte der Renaiſſance verwelkten in feinem Geſicht. Er war 
verbrannt in den großen Spielfälen und Bartgefotten in zabllofen Zwei- 
fampfen, er batte im Kafino feine Muskeln beberrfchen gelernt und im 
Salon ſich an Fächerfchlägen erluſtigt. 

Ludwig verfeblte nicht, feine Anfiche über Nenatus an Mirjam weiter- 
zugeben. Er fihilderte ihn als einen Mann, der gemächlich von einem 
Diwan aus zu Lieblingsfrauen fprach, — und dies Bild verfolgte fie als 
letztes Erlebnis ihrer Amerikafahrt. 

Sie ſah in Berlin ihren Vater wieder und knüpfte an alles an, was 
zuc Heimat gehörte, — und blieb troß allem durch jene Viſion irgendwie 
in der Fremde haften. 
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In der Nähe des Zirkuffes, in dem fie zum erſtenmal aufgefteten mar, 
ſah fie Renatus plößlich in Begleitung von grauen, europäifchen Sultans- 
£öpfen. Ein furchtbarer Schreden ducchzucte fie — zu welcher Zeit war 
er nach dem Feſtland herübergekommen? Aus irgendeiner Hemmung 
grüßfe er nicht — und nun war es eine fraurige Sache für Ludwig, zu 
beobachten, wie Mirjam errötete und fich in ſich kehrte. Dennoch war 
fein Gefühl des Mitleidens mie ihr das Schönfte, was er feit ihrem erften 
Anblick erlebe hatte. 

Sie liebte Nenatus nicht, fie haßte ihn, aber fie erregte fich nach ihm. 
Seine Gedanken Tiefen nicht wie Ludwigs Gedanken auf fie zu, ibre 
Kunſt verfagte; trotz allem fühlte fie fi) an dieſen Fremdlingsmenfchen 
finnlich gebunden. Sie wollte niche mehr einfchlafen, weil fie glaubte, 
irgend etwas enfginge ihr. Wie in den Zeiten jüngften Ruhmes prüfte 
fie unruhig ihre Gefühle nach und erfann fich neue Nuancen. Wenn fie 
morgens ermwachee, flürzte ihr aus dem Nirwana der Nacht der quälende 
Liebesgedante entgegen, mit dem fie am Abend aufgehört hatte. 

MWeil fie wie zur Zeit ihrer Träume von Goldener wieder ſchlafwandelte, 
brachte Ludwig fie zu einer längeren Kur im Etſchtale unter, in einer 
Meraner Penfion in der Nähe der Gilfpromenaden. Er hatte es nicht 
verbindern fönnen, daß Renatus, der letzte Zeit um den Zirkus oft fpio- 
nierte, ſich ihnen anfchloß, fein Leiden und die Anficht der Arzte vor- 
ſchützend, er ftürbe in nächfter Zeit — und daß er künftighin befonders 
auf denjenigen Wegen anzutreffen mar, die auch das Künftlerpaar bevor- 
zugte. Doch ſah man ihn niemals mehr in Geſellſchaft der Kunft- 
teiterin Abbema. 

Als man ihm dann auf einer Bergpartie begegnete, war ein Gelpräch 
unmöglih zu umgeben, in deffen Verlauf fih ihm Mirjam unbemußt 
näber ftellte. Sie tranken gemeinfam Kaffee aus Gläſern in der Baude 
und gingen über den Schnee. Es lag noch Glanz in der Luft, darüber 
fam Dlivengeruh vom Süden ber; ein Brünnlein fprang aus dem 
Schnee, ein Heiligenbild mit Alpenroſen — und drunten lag die 
Mandelblüte, fchwingender Lenz. — Renatus, alt und bei Tafel nad) 
feiner Gewohnheit Aufgeräumtheit beuchelnd, ſah lachend auf Mirjams 
Jugend, über welcher die Berge Pfalter fangen. Ein dunkler Schwindel 
überfiel ihn plöglih, und bevor er wieder lachen konnte, Elappte fein 
Mund einige Male auf und ab. Er pflücte jest am Boden Skabioſen 
und Thymian und zerftach fi die Hände dabei; er entblößte vor Ner— 
voficät feine Zähne, als es gefchab. Daß fein Gefühl womöglich erraten 
fei und für das Künftlerpaar einen Gefprächsftoff bilde, wurmte ihn über 
die Maßen; ihm war, als würde er fich in Gefellfchaft einer Unordnung 
feiner Kleidung bewußt — und er verbarg fich. Er litt maßlos unter den 
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Bertraulichkeiten, die fich Ludwig und Mirjam in feiner Gegenwart unter- 
einander geftatteten. 

Mirjam kehrte von Diefem Ausflug ſehr beiter zurüd, etwas Neckiſches, 
MWeltliches war in ihr aufgefprudell. Sie ging zum erftenmal ohne 
Ludwig aus, in den Lauben umher, am Marktplaß, an den Läden vor- 
über, und ließ fich von allem, was Farbe enebielt, anlocken. Sie mußte 
Atem bolen vor fo viel Schönheit, das Glück von Bergwiefen voll zu 
ertragen. Ihr fiel Menatus ein, den fie doch zu baffen vorgegeben 
batte, und nach dem fie jegt ein offen eingeftandenes Verlangen ſpürte. 
Sie wünfchte fich belle Nächte und Dunkle Tage berbei; fie fchlummerte ein. 

In ihrem Traum fand fie nicht Ruhe, weil fie ſich quälte, jemandem 
nah zu bleiben, von dem fie örtlich-geiftig verfchieden war. Ihre Haut 
war blaß wie nach überhißten Bädern. So folgte fie durch den tauenden 
Schnee ihrer Heimat ftundenlang dem Hochzeitswagen, der die Abbema 
und Renatus trug. Mirjam war im Hemd, fo fchlimm es erfchien; fie 
Elammerte ſich an die Räder feft, fie blickte durch die fpiegelnden Scheiben 
hindurch auf das Brautpaar und bemerkte das blühende Weiß über 
Renatus Frack und den Blumenftrauß der Marcella Abbema im Wagen. 
Sie fuhren wohl dreimal um den Schulbau des Heimatdorfes, langfam 
und fraurig, fie lenkten, Enirfchend im Sand, zum Dünenmweg ein, an 
der Villa von Ludwigs Vater vorüber, und fenkten im nächfien Sommer 
(denn es war Sommer geworden!) fo Hochzeitskurfche wie Befpannung 
in die laue See binein. Dort, wo die Schwämme fih an Steinen 
tingelten, war eine Roſenhecke aufgebaut worden. Mirjam winkte — 
ſchluchzend in Glückſeligkeit — ich liebe dich nämlich — und Wort— 
gebärden ſprudelten wie Waſſerbäche. 

Als ſie erwachte und am Kurhaus Renatus begegnete, ließ ſie ſich 
vom Gefühl der Stunde ſoweit verleiten, daß ſie ihn auf einem ſeiner 
Spaziergänge zu begleiten verſprach. Gewöhnt, jeder Triebrichtung ihres 
Geiſtes ſofort nachzugehen, verſagte ſie ihm auch die andere Bitte nicht, 
ihm auf ſein Zimmer zu folgen. 

So betrat ſie denn an ſeiner Seite in Obermais das Hotel, das er 
bewohnte, wurde ins erſte Stockwerk hinaufgefahren und ſpürte ſogleich 
in den Wänden und Lüften des Zimmers, hier fühlte ſich ein Menſch 
im Tiefſten nicht glücklich. Auf einem Tiſchchen lagen galante Briefe. 
Mirjam ward durch Renatus Art, Gegenſtände und Bedienung anzu— 
fahren, wieder um ein Eleines ihm entfremdet. Sein Diener war Neger; 
er kniete vor ihr und reichte Konfekt. 

Renatus zog einen Stuhl in die Nähe des Flügels, doch wollte Mirjam 
vorerft ihren Schleier, ihren Hut ablegen. Sie bob die Arme bis zur 
Höhe des Hutes, fie ging, ungefünftele und dennoch leife. Dann Fam fie 
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wieder, orbnefe etwas an ihrem Haar und baf um Die verfprochenen 
Reiſeſkizzen. Statt deffen begann Renatus unvermitfelt von feinem Leben 
zu erzählen. 

Er wußte es faum, ob er auf Mirjam oder über fie hinaus ins Un- 
endliche blickte. Er fühlte nicht das Bedürfnis, fie zu feiner Geliebten zu 
machen, noch die lockende Luft, fi) von ihr wie von der Abbema befrügen 
zu laffen — diefe Liebe berührte fich, gefeßt, daß es Liebe war, nur ein 
wenig mit allem Endlichen, fie ſchwebte über den Dingen und fand ihr 
Ziel in einer Sehnſucht nach Auflöfung, nach dem Tode, mit dem ihm 
die Arzte fchon in Rio gedroht hatten. Es gab gelenffeine Seelen und 
raffinierte Engelföpfe, e8 gab zierliche ſchwarze Berrügerinnen, ein Menuett 
aus dem Rokoko — am meiften aber vermochte ihn Mirjam zu erfchüttern, 
die mondän und fanft, weiß und feiden immer wie aus Konzertfälen glitt. 

Erft nach längerer Weile, als er feine Antwort befam, bedachte er, 
wobin er fich verloren hätte. Er bewegte die Hände, als hätte er ſchon 
zu tief fich aufgedeckt. 

Sie hatte, wie fie nun ernfihaft mie ihm die Bilder durchblätterte, eine 
Art die Worte ganz hinten im Kehlkopf zu bilden, die ihr ein rührendes 
Anſehen vor ihm verlieh. Er begann ſich wieder — mie in tiefer 
Erinnerung — nach einem ungekfüßten Kuß, einem unausgeführten 
Abenteuer zu fehnen, weil er dahinter eine Schönheit vermutete, die 
ibm fremd geworden war. Der Kankan feiner Inſtinkte legte fich fchlafen. 

Lag feine Seele nicht zum erftenmal keuſch im Lichte der Kerzen, 
vor diefen verfchloffenen achtzehn Jahren, vor der fpöttifchen, berben Liebe 
an ibrer Stirn? 

Weil Mirjam Schleier und Hut vorher zu baftig abgelegt hatte, löfte 
fih) eine Welle ihres Haares und glitt an ihrem Rücken bernieder, was 
fie ganz Elein und Eindlich ausfehend machte. Durch Ludwig in diefen 
Dingen an Unbefangenbeit gewöhnt, tat fie nichts weiter als unter be- 
butfamem Lächeln die Unordnung der Frifur wieder ins Rechte zu bringen, 
hingegen für Renatus diefe Handlung etwas Entfcheidendes und Außer: 
ordentliches bedeutete. 

Mit Erftaunen wurde er nämlich gewahr, daß eine felbftlofe Güte in 
ibm beraufquoll, die fi von Augenblik zu Augenbli verftärkte und die 
in dem Entfchluffe gipfelte, Mirjam ihrem Begleiter zu laffen. War er 
nicht ſchon von jeher vor ihr des Körperlichen, Eigenfüchtigen entkleidet 
gewefen? Wie gut das war, dies Glück für einen Fremden zu wollen! 
Wie gut, wenn alle Borftellungen, alle Konventionen, alle Schranfen 
abfielen und man dem Wefenelichen näher rückte! (Weil er nicht weinen 
konnte vor Schmerz, fo ſchluckte er nur.) Er war ein Parvenü der 
Seele gemwefen bis jest; nun war er adelig. Der Adel des Verzichts erhob 
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ibn zum Nobile. Wie gut das war, das Glück des Nächften zu often! 
Den Hauch von ihrer Weſenheit, der jeßt an feinem Armel baftete, dem 
Nächften hinzugeben — mie war das voll Güte! 

Eine freundliche Wallung Ludwig gegenüber bemächtigte ſich feiner, er 
gedachte mit Reue feiner früheren Feindfeligkeit und wollte gut machen, 
was fich noch beffern ließ. Er wünfchte es, den heutigen Abend mic ihm 
verbringen zu fönnen, mit ihm zu dritt die Felder zu durchfchreiten, 
Mirjams Freund zu fein, nichts weiter fonft! Er geleitete fie aus feinen 
Zimmern und ſchlug ihr vor gemeinfam vor Ludwig mit ihr binzufreten 
und ibn zu einer Feier einzuladen. — Als er mit ihr auf der Straße 
war, wollte er noch einmal zurüdkehren und Ludwig fogleich von feinem 
Hotel aus ins Kurhaus zum Treffpunkt beftellen — Mirjam wies ihn 
indeffen auf das näherliegende Telephon des Poftamts bin, das ihm den 
Zeitverluft fparen Eonnte. Er gab ihrem Vorfchlag nach — und hörte im 
Augenblic feines Entfchluffes ein feltfames Lachen der Dbermaifer Mägde 
in das Schweigen feines Herzens fallen. 

Breitbeinig ftanden Bürger vor den Telephonzellen und ließen niemanden 
näbertreten, die Poftbeamten zitterten mit den Händen und befümmerten 
fih nicht im geringften um feine DBefchwerden. Renatus fpürte ein 
Zurüdfallen in fein Herrentum. Die anerzogene Zucht, vor einer Dame 
nicht genug energifch zu erfcheinen, riß ihn aus feiner frommen Stimmung 
in fcharfen Wortwechfel hinein und fteigerte ihn zu folhem Grade blaßer 
Erregung, daß er faft tätlich zu werden drohte. 

Als er dann endlich in einer Zelle ftand, fühlte er eine dunkle Mache 
vom andern Ende der Leitung ber gegen ihn mwachfen. Es fam viel 
Unvorbergefebenes aus dem Sprachrohr, der Hörer ſchwankte in feiner 
Hand — und das, was Arzte lange vorausgefehen hatten, wurde zur 
Wahrheit: der plögliche Herzſchlag. — Er fehlug mit dumpfem Fall gegen 
die Holztür der Zelle, fein Vorhemd budelte ſich zur Wefte heraus; weil 
ihm Mirjam die Härtigkeit des Willens entzogen hatte, war er verloren... . 
Sein Unterkiefer Elappte ſchon auf die Bruft berab, die Plomben Elangen 
bart aufeinander — da kniete Mirjam an feiner Seite und bettete ihn in 
ibrem Scoße. 

Er hatte bereits fein zyniſches Ich verlaffen, er ſah fich felber in ihrem 
Schoße liegen; Religion, fonft Volfsbändigungsmittel in feinen Augen, 
erhöhte ibn auflöfend über fich felbft. Dann verließ ihn Erde und 
Sorge und Haltung. Ach, er bedurfte ihrer nicht mehr! Gefülle 
mit inneren Werten war er auf einmal. So leuchtend doch — das war 
ſchon Gott-Stoff, der ihn erfüllte, der groß erft machte, was demütig 
war, und der jetzt purpurn fein Geficht in Mirjams verftellte, bis er 
verfchied. 
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Mirjam vermochte ſich kaum an feiner Seite aufrecht zu erhalten. Sie 
weinte über der Leiche und merfte es nicht, als man Renatus aus ihrem 
Schoße in fein Hotel fortſchaffte. Sie lief in die Nähe der Gil 
promenaden zurüd, in ihr Penfionat und zu Ludwig und erzählte ihm 
alles. — Er breitete feinen Arm um fie und führte fie auf fein Zimmer. 
Er legte fie vorfichtig auf den Diwan, dann ging er langfam; er nickte 
ihr zu. 

Dei feiner Freundlichkeit begann fie einzufchlafen und geriet in jene 
wallende Atmofpbäre binein, Die den Zuftand zwifchen Schlaf und Wach— 
beit bilde. Sie hatte vergeffen, daß Renatus geftorben war; fie befchloß, 
ibn auf der Stelle zu befuchen, por ihm zu meinen. 

Die Dinge, die Umgebung der Penfion fchienen in rätſelhafter Weiſe 
verändert zu fein. Eine nachtwandlerifche Stimmung lag über allem und 
Mehltau freute fih auf jeden Gegenftand. Die dunkle Treppe nahm 
Mirjam mit Leichtigkeit, die ſchwere Haustür ſchien ſich von felber zu 
öffnen. Vor ihr lag nicht Meran, es waren die Tropen; fie fah, wie über 
dem Dampfer das Kreuz des Südens den Himmel fhmüdke. 

Der Berliner Zwergklown brachte einen Krug berbei, er feßte ihn 
nieder. — Ich ſuche Menarus, erkläre Mirjam; und der Zwergklown 
fehlürfte von dannen. Man hörte den Schrei eines Weibes auf einer 
Straße — das war die Abbema. — Sie fucht Renatus! fagte der zahn- 
lofe Zwergklown. 

Die Brüder der Abbema famen berbei, fie trugen Stöcke und hölzerne 
Füße, und die im Zirkus abgeflürzt waren, warfen mit Fleiſch aus offenen 
Gräbern. Nenatus hatte fie zu Krüppeln gemacht — Mirjam erkannte 
das jetzt — nun rächten fich alle an ihr für feine Gewalttaten — Die 
Erbfe! rief Marcelle Abbema; fie fucht Renatus, trink aus dem Krug! 
— und die mic ihr im Zirkus waren, ergriffen fie und fehleppten fie vor 
den Krug des Leids, den der Zwergklown berbeigefchafft batte. 

Mirjam floh durch die brafilianifche Nacht; die Angft ſaß ihr wie ein 
Kobold im Nacken. Da waren unfihtbare Hinderniffe, die plößlich ihren 
Leib umftridten, Sfabiofen und Thymian von der Bergpartie, mit denen 
fie fich berumftreiten mußte. Manchmal ſchien fih ein Baumftamm quer 
vor ihre Brüfte zu legen — fie aber glitt über ihn mie ein Luftgeift 
binweg. Wenn fie einen Augenblif Atem fchöpfte, börte fie das Häm- 
mern ihres Herzens zu ich beraufflingen, indeffen Eonnte es auch der 
Galopp ihrer Verfolger fein, die hinter ihr ber waren. Unvermittele ſah 
fie ihr Penfionat wieder vor fich liegen; faft wäre fie an der Türe 
geſtürzt. Ihre Hände mwühlten in ihrem Geldeäfchchen und fanden erft 
nach unerträglich langen Minuten die Schlüffel darin vor. Sie zwängte 
fie nur mie Mübfal heraus; der Haufe hinter ihr war beängftigend nah; 
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fie taftete fiebernd die Füllungen ab — fie litt für Renatus! — fie rüttelte 
mie geframpften Fingern am Zürverfchluß, der kalt wie ein Fifch war. 
Wie bei Nenatus glitt ihr das Haar herab; fie brach in die Knie. 

In diefem Augenblick hatte das Leiden fie eingeholt. Die Klingen der 
Nickfänger, die fi) in ihren Rücken fenkten, waren fcharf wie Säuren. 
Sie zerteilten ihre Organe, fie fraßen ihre Nerven, ihre Gehirn. Sie ftieß 
einen blaffen, zitternden Schrei aus — und erwachte. 

Ludwig ftand neben ihrem Lager und reichte ihr Medizin. Sie lag im 
Sieber und gab ſich der Krankheit hin, die wochenlang ihren Körper be- 
drohte. Doch löſte fich die vifionäre Spannung in ihr. Ihre Sinne be- 
lebten fich, fie warf fie zur Genefung auf Ludwigs Liebe — und wufch 
fih rein. 

In den Tagen ihrer betonten Leidenfchaftswallungen war fie nicht fähig 
gewefen, Gedanken zu lefen, jegt, in der Zeit ihrer Rekonvaleſzenz, be— 
wegten fich die Lippen der Menfchen wieder und verrieten ihr, was die 
Seelen fühlten: was Ludwig auf fie übertrug. Wenn ein Lufthauch um 
fie webte, fo war es Ludwig, der ibe Eörperlich nähertrat. Sie läuterten 
beide ihre Verbindung aus der bisherigen Geiſtigkeit zu abgeflärter Sinnen 
luft empor, die ihren Urgrund in einer Gemeinfchaft auf fremden Sternen 
hatte. Sie waren dort vor Jahrtauſenden Gefchwifter gemefen, die man 
vermählte, in einem fehmerzlichen und füßen Kultus, den Ludwig auf 
dem Kinderfeft fchon in ſich gefühlt hatte. 

Sobald Mirjam wieder bergeftelle war, begann fie auf dem Feftland 
neuen Ruhm um fih zu fammeln. Sie ftand nach der Krankheit auf 
dem Höhepunkt ihres Könnens, auf einem Gipfel, von dem fie fich ge- 
fabrlos ins Irdiſche verlieren Eonnte. Sie fam von einer erften Morgen- 
fahre in den Saal, in den Zirkus, ftets mit Sonne und Gold in frifchen 
Händen zurüd. Groß, fremd und fommerlich dehnten fih Städte vor 
Bahnhöfen aus, auf die fie hinaustrat; fie war beziehungslos zu allen 
Weſen und liebte fie dennoch, weil fie abends Ströme von Geift mit 
ihnen wechfeln würde. Sie durchreifte Europa und fammelte Liebe um 
fih, an vielen Orten. Sie lernte im Gegenfaß zu ihrem Traum Xrtiften 
fennen, die ihr ergeben waren. Wenn fie in anderen Ländern mit neuer 
Liebe umgeben wurde, fihmerzte es fie; fie fühlte fich traurig. Sie begann 
nach Gott zu verlangen, der all diefe Bäche in ſich aufnahme und fich 
mit ihnen zu einem einzigen Strom vereinigte. 

Die Schönheit Öottes, der Welt, wurde übermächtig in ihr — mie 
fie die Strandkleider beim Kinderfeft bedrängt hatten! — fie glaubte vor 
Überfülle zugrunde zu geben. Sie nahm aus einer Stade nichts an- 
deres mit als das Achfelband eines Mädels vom Chor über rofigen 
Schultern — und litt darunter wie unter der Ewigkeit. Sie lernte das 
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lachende Fluidum verftehen, das die fchönen Augenpaare von Liebesleuten 
durchſtrömt. Sie fah Südengland, den Norden Europas, Kopenhagen, 
das eine blonde Radlerin war, das Pelzwerk der grauäugigen Frau von 
Stockholm, den verfchneiten Zirfus in Djurgarden. Das Paradies war 
in die Baumkronen binabgeftiegen; der Winter ſchloß die Kreife ihres 
Lebens. 

In Berlin erglänzte der Schnee unter ihrer Berührung, als fie ſich 
wieder der Stätte näherte, von der fie ausgegangen war. 

Mirjam und Ludwig blieben allein in der Nähe der Friedrichsbrüde. 
Sie kauften Apfelfinen und Tannenzmeige; Gottes Lachen kam über ihre 
Heimlichkeie. Die Welt war ein Pfefferfuchenhäuschen — o, die Kon- 
turen des Doms im Schnee! — Die Stimmen der Menfchen Elangen 
wie Schlittengloden; die Ohren trugen Erfüllung im ſchweigenden Schnee! 
Das Glück war übergroß, Die Seele metallifh und ſchluchzend — da 
fügte Ludwig Mirjam durch ihren Schleier hindurch. Er führte fie ins 
Hotel, und weil ihr Kuß an ihm fortbaftete, gab er feinem Dafein in 
ihr Berechtigung. Sie ſchenkte ſich ihm mit feheuer, geſenkter Stirn; 
fie ward tief und ruhig unter feinen Küffen. So oft fie in diefer Nacht 
an ihm frank, fielen Flocken feines Wefens in ihr Weihnachtsherz. 

Sie reiften ſchon am folgenden Tag; es war ihnen felbftverftändlich, 
ſich dorhin wieder einzureifen, wo ihre Träume gewachfen waren. Sim 
Dadedorf fchlief jeder Augenblik wie eine Wafferrofe; fie griffen hinein 
in den Schilffee der Zeit und rundeten die Sekunden zu Bolllommen- 
beiten ab. Wie alle Dinge in fich felber ruhten, erfchien ihnen jeder Tag 
voll Glück und voll Güte, und wie in Tautropfen Sonne funfelt, ftrablte 
das Silber ihrer Gemeinſamkeit .... 

Es war im uni, die Erde gab Weihrauch) ab, als Mirjam allein auf 
der Düne faß. Zuweilen famen Gloden auf fie zu, wie Wellengebirge, 
umfpülten fie und verebbten wieder im Strande. Sie ſchloß die Augen, 
fpürte in der Ferne das Siebengeftien eines Mückentanzes — und fo- 
gleih ſchien Wind und Strauch an ihr vorüberzureifen, bis fie ſchlum— 
merte. Es glänzte die Welt des Wefenlofen — da trat ihre Mutter auf 
fie zu und berührte ihren Schoß — daß fie die erften Töne der Frucht 
und ihre fünftige Melodie veripürte. 

Verkündigung fenkte fich auf Mirjam nieder, Neues und Ahnungsvolles 
in ihr erunfenes Herz. Sie fenkte das Haupt, fie fand ſich im Körper- 
lichen nicht mehr zurecht, fie fühlte fih wie als Kind unter des alten 
Doftors Berührung im Badedorf. Sie würde den Menfchen der Zu- 
kunft gebären, erfuhr fie, dem das Erlebnis ſich ins Innere wandelt — 
den Heiland von morgen, der alle Kriege zerbricht und dem das Reale 
an feinen Fingern zerrinnt wie ein nußlofer Tag. 
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Da wurde Mirjam die feligfte Frau des himmliſchen Alpbabers, die 
blühende Lenfe fang immer in ihr, die Flechte fiel auf die gefchniste Wiege 
berab — und Tulpen brachen blutig aus ihrem Schoß. 


Späterer Eindruck gegenüber einem eigenen Wert 


Sc kucke in mein Werk 
„Ignorabimus“, 
vor Jahren in drei Jahren wildeſter, wirbelndſter, wütendſter Arbeit wuchtigſt geſchrieben, 
kein Raſttag, kein Ruhtag, kein „Ausgeh“tag, 
kein 
„Feier“ und kein „Sonntag“, 
die dicken, gelben, gleichmäßig geſchichteten Stöße Konzeptpapier 
immer wieder verſchrumpelnd, immer wieder ſich häufend, 
es muß, es muß, es muß, es muß, 
jeden Morgen wie aus Stahl, jeden Abend wieder wie aus Blei, 
es muß, es muß, es muß, es muß, 
es 
muß, 
noch im Traum wie unter einer Laſt, wie unter einer Rieſenlaſt, wie unter einer ſeligen mich windend, 
beglückt, verzückt, entrückt, 
berufen, 
wie zu einer Sendung begnadet, wie zu einer Sendung gebenedeit, wie zu einer Sendung geſegnet, 
wie zu einer Sendung auserwählt, 
„erkoren“, 
jetzt, 
nachdem alles 
vorbei, 
nachdem alles verrauſcht, nachdem alles 
faſt 
„vergeſſen“, 
wie durch ein kleines, verwittertes, zufälliges Zaunloch, 
in einen alten, 
fremden, 
von einem andern gepflanzten, 
von einem andern gehegten, von einem andern gepflegten, 
nie betretenen, nie geſehenen, 
verwunſchenen, 
dunkel phantaſtiſch labyrinthiſch verwachſenen, hieratiſch mammutbäumigen, 
exotiſch überraſchend berauſchend verblüffenden, 
hunderttauſendblütigen 
Garten! 


Seltſam. 
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Den 
„ſchuf“ ih? 


Diefe... Knorren ... diefe... Stubben... Diefe... Stummen... . Diefe 


Aſte? 


Dieſe wirr verwickelten, irr verzwickelten, 
überirdiſchen, 
überſinnlichen, überweltlichen 
Zauberblumen? 


Ein Summen, ein Singen, 
ein Zittern, ein Flittern, ein gleitendes Glittern, 
ein ſonderbar ſmaragdgrün amarantrot türkisblauer Wundervogel 
mit ſteilhoch grellgold blitzendem Sonnenſchopf 


und paradieſiſch märchenhaft argusäugig irisbunt ſchillerndem Phönixſchweif, 


von kipper, wipper Lianenſchaukel 


verſchmitzt nach einem Meergreis lugend, der unter buſchigen Augenbrauen, 
weißhaarig, nordiſch, hünenhaft, glattraſierter als Schopenhauer, geſtützt auf ſeinen Knotenſtock, 


im Großvaterrock, mit Großvatermördern, 
von unten her, aufwärts, 
Augen in Auge, 
Schnabel gegen Schnabel, 
verwogen-mißtrauifch-barbeißig 
ihn 
anglupt! 


Etwas in mir lat, etwas in mir meint, die Sonne auf feinen Scheitel ſcheint — 


„Onkel Ludwig‘! 


Arm in Arm, 
durch die lange Allee, 
aus der mattfern ein Haus glänzt, 
plaudern, 
lachend, aufgeräumt, 
die jungen Herzen voll Eintracht, Die Seelen voll Unſchuld, 
jet fröhlich fich bücdend und Blumen pflüdend, 
jegt wieder jubelnd hinter einem Schmetterling her, 
der buntbunt dDavonblinft, 
in leichten, lichten Frühlingskleidern, 
an der Nechten bei der einen, bei der andern an der Linken, 
aufblinfernd, aufflinkernd, feindrähtig, 
ein Goldketichen, 
fonft, 
die eine wie die andre, die andre wie die eine, 
ununterfcheidbar, 
zwei Blumen felber, zwei Schmetterlinge, 
zwei liebe, holde, gute, goldne, 
füge, 
Befchöpfe! 


„Marianne-Mariette‘!! 
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—9 Schlank, nervös, 
die Schritte federnd, die Schläfenhaare ſchon ergraut, 
geduckt wie ein Tiger, 
fprungbereit, 
den fernen Feind, das Ferne witternd, 
die große Dunfelheit, 
das Unbekannte, das ſich von allen Seiten auf ihn ftürzt, 
mit irren Augen zu durchdringen fuchend: 
„Wehr dich! Ich faß dich! Sch faß dich! Wehr dich!” Man fühlt: die Welt um ihn liegt grau, der Garten ift nicht — 


„Georg“! 


Und 
der dort?... 


Der? 


In langem, weitem, purpurnem Faltentalar, 
gebückt, 
am Brunnen, 
am „Putten⸗, Tritonen- und Najadenbrunnen“, 
aus dem ihn gramvoll, leidverſtört, 
hermelinunterbrämt, 
fein altes, wehes, welkes, blaffes, 
eigenes 
Kummerantlig 
anblickt? 


„Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat, Exzellenz, 
Rektor der Friedrich Wilhelms-Univerfität, 
Profeſſor Doktor Dufroy⸗Regnier“! 


„Zut!! 
Zot!!... Ale, alleg, alle... tot! 
Gefchlagner . - . ald... Hiob!!... Gefchlagner ... als... Hiob!!“ 


Und 
Euch ... Euch, 
die Ihr nie gelebt... die Ihr niemals wart, 
Euch, 
die ich mir, dennoch und trotzdem, anders als lebend, atmend wie mich, 
denkend, fühlend, empfindend, wie ich denkender, fühlender, empfindender ſelbſt nie war, 
überhaupt gar nicht hatte vorſtellen können, 
Euch, Euch ... „ſchuf“ ich? 


„Schuf“ ih... wie jenen ... „Garten“? 


Von fremder „Schuld“, von fremder „Sühne“, 
die beide, 
beide 
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nur in meinem Hirn. 
ein feltfam fonderbares Schattenleben Tebten, 
bedrückter, zerftüdter, 
ald wenn mein eigenes, rotes, fchlagendes Herz in jedem von Euch felbft gefchlagen hätte? 


Sch denke die Stunden, 
vieltaufendfad), 
da Euer Blut meind war und meins nicht meins, 
da Ihr aus mir ſpracht und ih aus Euch, 
da mir alle nur 
Eins, 
mir ſelbſt . . ein Wunder, 
mir ſelbſt . . ein Geheimnis... . mir felbft ... . ein Nätfel, 
und 
‚fafle es nidt... und... falle ed nicht! 


Arno Holz 


Der deutfche Masfenball 
von Linke Poot 


erhart Hauptmann bat eine dramatifche Phantaſie „Der weiße 

Heiland“ gefchrieben. In ein fanftmüriges ſchönes und defadent 

fchwaches Meriko bricht eine militarifierte Chriftenhorde fpanifcher 
Abkunfe ein. Der Kaifer der Merikaner, den verbeißenen weißen Meffias 
erwarfend, erlebe feine Desillufionierung; das Chriftentum wird entlarve. 
Es ſieht fo aus: entlarvt. Mit Zlüchen auf das chriftliche Naubgefindel 
endet das Stück. 

Die Kunftarbeit, die balladenhafte Konzeption ſteht nicht zur Erörterung. 
Wie in einem Bild von Rembrandt liegt alles Lichte auf Montezuma, 
dem Kaifer. Die Umgebung ift Folie, windee fi) mehr oder weniger 
verfchaftet in den Hintergrund. 

Nah der Lektüre des Stüdes frage ich mich, was das heißt, den 
Merikaner fo ins Licht, allein ins Licht zu ftellen. Diefes Stück ift An- 
Elageliteratur, nicht anders wie die befannte der Jüngeren und ungen. Der 
hriftliche Milirärftaat wird von jemand mit Infamie belegt, der verwirrt, 
bedrüde ift vom Krieg oder vom Ehriftentum, oder von ihrer Unverträg- 
lichkeit. 

Ich habe meine Einwände. Die angeblich polare Spannung zwiſchen 
Chriſtentum und Kriegertum macht auf mich nach einiger Zeit keinen 
Eindruck. Man kann den chriſtlichen Militärſtaat zur eigenen Genug— 
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tuung als Verlogenheit bezeichnen; viel geſchafft iſt damit nicht. Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Wahrheitszwecken dienen religiöſe Vorſtellungen und Fik— 
tionen von Haus aus nicht; jeder ererbt ſeinen Schatz an Theorien und 
Bildern, baut ihn aus, benutzt ihn für ſeine kleinen netten Zwecke. Das 
iſt alles. Gelogen wird überhaupt nicht. Solche religiöſe Lehre iſt wie 
eine Gartenharke; wenn ein Hund oder eine Katze ſie betrachtet, ſo iſt die 
Harke völliger Unſinn, denn an ſich haben natürlich die Zähne und der 
Stiel keinen Sinn; die Harke muß im Zuſammenhang mit dem arbeiten⸗ 
den Gärtner befrachtet werden; dann verfteht man fie. Die Evangelien 
als rein literarifches Dokument find irreal; jeweils muß binzugefchrieben 
werden, wer es glaubt, warn er es glaubt, wie und warum. Die Evan- 
geliengläubigen der verfchiedenen Zeitalter und Zonen laſſen ſich nicht mit» 
einander vergleichen; diefelben Tropfen Opium berubigen den Erwachienen, 
erregen den Nervöfen und bringen ihn zum Brechen, töten einen Säug— 
ling, find wirkungslos beim Säufer, verfegen eine Maus in Krämpfe; 
und alles find Opiumgläubige, 

Man kann fehr leicht fagen: das Chriftentum paßt nicht zu den Eriege- 
rifchen Spaniern oder zu uns. Ich finde, es paßt ganz ſchön. Man 
überzeuge fich, zähle die Zahl der Chriften: das ift mein Beweis. Mit 
tbeologifchen Spißfindigkeiten: wahr und unwahr, moralifhem Entfegen 
läßt fich wenig anfangen. Die Sache muß anders gefaßt werden; dann 
hört freilich die Entrüftung auf und man muß fi) etwas Kühle aneignen, 
eine Temperatur, die dem Lragifchen Pathos nicht günftig if. 

Noch mehr. Die übermenfchlihe Güte Montezumas ift eine Nichts» 
roürdigkeit gegen Kortez. Gegen Spanier, Europäer und mid. Ich pro- 
teftiere gegen die falſchen Maßſtäbe und Konftruktionen. Roheit ift das 
wahre Gefiht Montezumas. 

Sch lobe die Spanier, gegen Montezuma. Sch lobe allemal die Realität 
gegen den Traum, und den Traum nur, wenn er [höpferifch und richtung- 
gebend if. Montezuma, prächtig als Dichterifche Konzeption, tieffinnig 
und rührend, feinen Paffionsweg gehend, — er dient niemandem als ber 
Dichtung Gerhart Hauptmanns. Ich fage das für feinen als für mic. 
Hier wird einer den Spaniern, einem Kumulationspunft der Realität, 
nicht gerecht. Sch babe noch nie den Meffias gemocht; ich möchte nicht 
(eben, wern Montezuma etwas mehr wäre als eine Figur im „Weißen 
Heiland”. Montezuma ift das Komplemene der ganzen Welt, an dem fie 
alle wird. Und die ganzen dicken Pferde, die gebürfteten und ungebürſteten 
Gäule, die Löwen mit ihrem fehrediichen Geruch, die Kleinen wadligen 
Schmetterlinge, die ſchwarzen Käfer, geoßmäulige Parlamentsreden, Mil- 
lionenfchiebungen, Torfchlag an einem Mädchen und Sprung aus dem 
Fenſter, zerriffene Soden, Kindergefihrei, die blaue Adria, mein Liebfter 
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ift ein Weber, Gasfperre: und Montezuma foll fich Binftellen und das 
alles faputt machen? Das wäre allerhand. Diefer Kaifer ift nichts mehr 
als Dunft über einem europäifchen Haus. Die Gasfperre und der liebfte 
Weber find fiegreich Dagegen. Ich nehme euch in Schuß gegen ihn, ihr 
fleinen Kanaillen. Ich nehme das Abfcheulichfte, Ungemütlichſte und 
Rauchigſte gegen ihn in Schuß, Bombaft, Häßlichkeit, Banalität. 

Als Reaktion — etwas verfpätet erfcheinende — gegen Eriegerifche Tob- 
fuche bleibe der Mexikaner befteben. Da halte ich fill und gebe ihm die 
Hand. Reaktion leiftee nicht genug. Das ganze treibende Leben muß ducch- 
Drungen werden. Man komme nicht mehr aus mit Geplänfel. Alles will 
durchwühle und neu beantwortet werben. 

Es ift eine verzweifelte Zeit für Künftler von ftarken Untrieben zu 
Phantaſie und Plaſtik. Jetzt ift die Nacht zwifchen zwei Tagen; man 
kann fich eine „Weltanfhauung” für den Hausgebrauch zulegen. Das 
Gewiſſen der Zeit ift an der Arbeit. Gewaltfam müſſen Wege freigelegt 
werden, auf denen man mit Wagen fahren kann. Was jetzt leuchter, kann 
nur Sehnſucht, Verlangen fein. Eine neue Myſtik zieht berauf. Die 
Geiftigen bliden nad Oſten; man wird da vergeblic) fuchen; es wird 
nicht neuer Wein in alte Schläuche gegoffen. Ste werden mie ein hung— 
riges Tier ihre Nahrung von allen Seiten finden. Sie graben Heilsbor- 
fchaften aus, Jeſus, Buddha, Laorfe, ſtatt den Sprengftoff, fcharfen 
Geift, drängenden Inſtinkt, fpielen zu laffen. 


Der Kappſtreich war fein Purfh. Sondern crftens eine Tarfache, 
zweitens eine Demaskierung. Diesmal eine richtige Entlarvung. Jedoch 
nur auf zwei Minuten. Der Ball gebt weiter. Säuglinge, Generale und 
Arbeiter haben freien Eintritt. Der Bürger bezahle. Die Melodie fpiele: 
So leben wir, fo leben wir alle Tage. Es wird gebeten, von den Galerien 
Hondgranaten zu werfen. Artillerie und Munition ift an der Kaffe 
erhältlih. Der ehrliche Finder einer republikanifchen Geſinnung wird ge- 
beten, fie auf dem Podium abzugeben; fie foll meiftbietend verfteigert 
werden. Valutagäſte willlommen. Warnung vor Bolfchewismus, Im— 
perialismus, Syndifalismus, Monarchismus und anderen Gemäflern: 
trinkt nur Müller ertra und Afrikaner („ich liebe nicht den Alkohol, doch 
Afrikaner tut mich wohl‘). 

Es demasfierte fih das Heilige Römiſche Neid, zog die ſchweren 
republifanifchen Stiefel aus, nahm das falfche Gebiß des Parlamentaris- 
mus aus dem Mund, legte es in Waffer und greinte. Einen verzweifelten 
Augenblick hätte es faft das Waffer ausgerrunfen und wäre an dem 
Gebiß erſtickt. 

Man batte ſich im Heiligen Römiſchen Reich einige Monate in 
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bemerfenswerter Weife ergangen. Wir fennen und verebren fchon feit langer 
Zeit die Demokratie. Dies ift ein Ausſchank in Frankreich, Amerika und 
England, in dem man alle Menfchenwürdigkeiten erfteben kann. Als das 
Heilige Römifche Reich anno 18 feine Wochenftube hinter fich batte, be> 
ftellte es fih in der Nähe eine Fıliale und fing an, jenes beilfame 
Getränk zu Eonfumieren. Man batte einen Magen. Man trank. Man tat 
noch mehr als Trinken. Man trank foviel, bis man am Boden lag. 
Befonders leidenfchaftlich gemöhnten ſich an das Getränk Offiziere, Minifter, 
Medner. 

Als die Deutfchen nach einigen begeifterten Monaten fragten, was der 
neue Geift fei, erfuhren fie, daß er Arbeit fei. Sie erfuhren von ihren 
entbufiasmiereen Miniftern, daß der wahre Demokrat und Sozialift um 
fehs Uhr in die Fabrik gebt, nach acht, zehn Stunden nach Haufe 
fährt, Steuern zahle und die Produktion fteigere. Um das Übrige follen 
fie fih nicht kümmern; denn ſchon das Volkslied finge fo ſchön: Wer nur 
den lieben Gore läßt walten und hoffet auf ihn alle Zeit. Wobei im un- 
Elaren gelaffen wurde, wer mit dem lieben Gott gemeint war. 

Diefe Antwort erftaunte viele Rückftändige und nicht Eingeweihte, die 
meinten, man bätte ſchon im fogenannten fluchbeladenen Deutfchland ge— 
arbeiter. Aber wie das Chriftentum im Munde eines Spaniers etwas 
Beſonderes ift, fo Sozialismus im Sinne eines Deutfchen: er kann im 
Gegenfaß zur Monarchie und Obrigkeitsherrſchaft nur beißen mehr Arbeit, 
firaffere Ordnung, höhere Steuern. 

Fine Anzahl Arbeiter war mit diefer Werbefferung nicht zufrieden. 
Man barte fih dazu zu Außern. Langſam ſtellte fich bei der Negierung, 
die des ausländifchen Gottes und Geiſtes trunfen war, der Begriff Mino- 
ritäc ein. Was bedeuten foll: der Biceps tritt in Funktion. Minoritäten 
find da, um fih zu fügen. Minoritäten haben fih auf den Boden der 
Majorität zu begeben. Zum Heiligen und Schußpatron des neuen Rö- 
mifchen Neiches war der alte Pythagoras, der Lehrer der Zahl, beftelle. 
Aber dies war nur öffentlicher Gortesdienft; im geheimen gingen andere 
Dinge vor, wurden andere Gebete verrichter, und die Minoritäten rechts 
und links rochen das. Sie harten gegen Pythagoras nichts einzumenden, 
aber gegen feine Priefter. Im Namen diefes ollen Griechen zogen die 
Majoritäten ihre Plempe und verdrofchen die anderen. Sie fchlugen fie 
total zufammen. Weil fih das für eine Minorität fo gehört. Darauf 
verhängten fie den Belagerungszuftand. Und weil man gerade dabei war, 
verichärfte man ihn. Schließlich ließ man das Standrecht los; die Mino- 
vitäten wußten, was die Uhr gefchlagen bat. Pyrbagoras’ Priefter ließen 
Sanfaren blafen. Die Minoritäten mußten automarifch arithmetiſch gleich 
null werden. 
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Die Anbeter der deutfchen pytbagoreifchen Demokratie entjeßten fich in 
manchen Yugenbliden: das Ganze fähe einer Diktarur zum Verwechſeln 
ähnlich. Aber die Hobenpriefter fprachen fegnend, es fähe nur fo aus; es 
entwickle fich alles; die Eontinuierliche Entwicklung fei charakteriftifch für 
Deutſchland; peu ä peu, fo käme man zu der wirklichen echten und allein- 
feligmachenden pythagoreiſchen Negierungsform, wie fie gefchrieben ſteht 
in den heiligen Büchern von England, Amerika, Frankreich, wortgetreu; 
das konnte nicht ausbleiben. Man müßte nur Geduld haben; fobald die 
Störung dur die goftlofen Minoritäten mwegfälle, ſtimmt die Sache von 
jelbft. Und damit zogen ſich die Hobenpriefter in ihr Heiligtum zurück. 
sonen war böchft fonderbar zumute. Sie liebten Begegnungen mit dem 
PDublitum nicht. Denn einmal hatte einer gefchrien: wenn im Staat 
die Zahl regiert, warum dividiert hr nicht, warum macht Shr nicht, 
Ihr Großkopheten und Staatsbonzen, daß einer fo viel zu futtern kriegt 
wie der andere, warum futtere Ihr fo viel und wir fo wenig. Und das 
durfte doch niche richtig fein, das Eonnte nicht richtig fein; wo war nur 
der Mann, der den Talisman von ferne hergebracht hatte, der Bonifazius 
des neuen Myſteriums? 

Es war auch eine Republik da. Die hatte man fi) von demfelben 
Mann mitbringen laffen. Man wußte nicht, was man damit anfangen 
follte, da man fich hier zu Lande nur auf Schuften, Ordnung und 
Steuern verſteht und Republik bei näherer Betrachtung weder eine Dreh— 
ban noch eine Bohrmafchine war. Man gedachte aber mit ihr fertig zu werden. 
Zehn Mann der Negierung ftreiften fich die Armel hoch, ſpuckten in die 
Hände, faßten an, ftellten die Republif auf die Beine. Da hatte man 
fie. Ein prächtiges Ding. Man überlegte, ob man ein Glasgehäufe 
darum bauen follte, pußte es fleißig, zeigte es allen Nachbarn, hatte feine 
Freude daran. Einige ältere Männer und Frauen wurden damit betraut, 
das Ding in Ordnung zu halten und zu bewachen; denn es wird im Land 
furchtbar geftoblen. 

Fünf Minuten, bevor das Ding aufgeftelle war, war das Land noch 
monarchiſch geweſen. So zu fagen monarchiſch bis auf die Knochen. 
Auf die Knochen desfelben pommerſchen Grenadiers, mit dem Bismarck 
und feine Nachfolger Krieg fpielten. Alles war gefpannt, welchen Ein- 
druck die bligblanfe Republit auf fie machen würde. Für fie machte 
man noch ertra eine Verfaſſung. Sogar in Amerika wunderte man 
fi, wie leder fie war. Sie mußte den Monarchiften munden. Man 
dichtete im Uberſchwang eine neue Fahne: ſchwarz rot gold. Die war 
febr ſchön. Ich bin durch viele Städte Deurfchlands gefahren, aus 
Kunftintereffe für diefe neue großartige Harbenzufammenftellung. ch 
babe fie nicht gefeben. Einer den ich traf, wollte fie gefeben haben, aber 
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der Mann, der ftarf lifpelte, wurde als farbenblind entlarvt. Ich ſprach 
ein Negierungsmitglied, das fagte mir: erftens follte das deutſche Volk 
bei der Arbeit nicht durch eine neue Fahne erfchredt werden, und dann 
kann man den Leuten den Kunſtgenuß nicht nach verfchaffen, weil die alten 
Fahnen aufgebraucht werden müffen und die feien ſchwarz-weiß-rot. Die 
fab ich denn auch zu vielen malen in Berlin auf allen möglichen Straßen 
und zu allen möglichen Gelegenbeiten; ich bemwunderte, wie planmäßig 
fontinuirlich die Entwicklung war in Deutſchland. Die Eaiferliche Fahne 
und Die alte Marinefriegsflagge fab ich mit eigenen Augen auf dem Ber— 
liner Schloß. Tief erftaunte ich, als ich eines Tages in Lichtenberg in 
den Märztagen nach der Unterdrückung des Aufftandes die republifaniichen 
Regierungstruppen mit faiferlichen Fahnen anrüden fab, ja ſehr wohl 
bekannte Lieder bliefen die Trompeten, es Elang fonderbar und überrafchend. 
Aber loben mußte man die Fahnen; das Weiß war tadellos rein; man 
glaubte e8 den euren, e8 waren neue Fahnen. Man befänftigte mich: 
das Gold ift ſchwer zu befchaffen, woher foll man jegt Gold bekommen, 
es find Kinder, fie hängen an ihren Fahnen, laffen wir ihnen ihre Fahnen. 
Und als ich erklärte, ich bin auch ein Kind, ich will auch meine Fahne, 
flüfterte man erfchredt und zog mich in die Ede: Machen Sie keine 
Witze, regen fie die Leute nicht auf. Es gehört zu den wichtigften Auf 
gaben der Republik, die Monarchiften nicht vor den Kopf zu ftoßen, be— 
fonders wenn es Militärs find. Denn wie gefagt, die Republik war von 
einem weifen Mann aus dem Auslande ins Heilige Römiſche Reich 
gebracht; mas man mit ihr machen follte, hatte er nicht gefagt; es war 
eine Mepublid ohne Gebrauchsanweifung. Die Militärs Eonnten fie 
Eaputichlagen und was hatte man dann. 

Was es mit diefem geheimnisvollen Wefen für eine Bewandtnis batte, 
würde fich fchon bei längerem Umgang mit ihre berausftellen. Sie muß ſich 
vor allem „einbürgern“. Sich einbürgern. Man erließ Verfügungen: die 
Mepublit dat fih „einzubürgern‘’: es ift Bedacht darauf zu nehmen, 
daß fie es bedachtfam tut und nichts ausbürgert. Und niemanden fränft. 
Wir find ja ein Volk. 

Und gefpannt fauerten alle, Minifter, Parlamentarier, bloßes Stimm: 
vieh, wie fie das machen würde, die Republik, das dolle Ding, Diefer 
raffinierte Teufel und ſich „einbürgern.” Und verfchlang jeden Morgen 
die Zeitung danach. Alle ſchwuren ihr Treue zu halten, feft zu ihr zu 
fteben. Feſt zu ihr zu ſtehen. Man guckte rechts und links auf feinen 
Nebenmann. Feft zu ihr zu fteben. 

Sin dieſer geheimnisvollen rätfelgefchwängerten Situation wurden neu> 
gierige Schelme gereizt, ihr auf die Schliche zu fommen. Die Monar- 
chiften befonders fchwollen über vor Neugierde. Sie fühlten fih von 
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Tag zu Tag beftiger nicht vor den Kopf geftoßen. Sie ftellten fih auf 
den Boden der gegebenen Berhältniffe, zogen die ſchwarz-⸗weiß-rote Fahne 
auf, traten in Kolonnen zufammen und berieten fih. Die deuffchen 
Minifter fühlten die Not der Zeit und das gefpannte Intereſſe des Pu- 
bliftums; fie feßten in alle Amter, an alle führenden Stellen des Heeres 
Männer des alten Leidenfchaftlih an der Republik intereffierten Syſtems. 
Es war ein Ereignis, das jeden, ber zur Republik fand, mit innigfter 
Rührung erfüllte: wie ſich Mann für Mann der Altkonferpativen bereit- 
erklärten ins Heer einzufceten und in ihm zu verbleiben. Sie wollten das 
Baterland nicht im Stich laffen, wenn die Gefahr einmal käme, von 
Polen. Yon ihrer Neugierde fagten fie nichts. Der Kriegsminifter felber, 
einer fozialftifchen Partei entfprungen, ftand im Kabinett auf, rühmend 
die Wirkung jener fo merkwürdigen Republif auf diefe Männer, und gerade 
auf fie und daß demnach auf niemanden foviel Verlaß fei wie auf fie. 
Er zog fie ans Herz. Sie betrachteten ihn während der Prozedur und 
fanden, daß man einem Republikaner leicht die Halsknochen brechen könnte. 
Und im Frühjahr war die Republik gefichere. Da feßte fich eine An- 
zahl Deurfcher feierlich in Bewegung, mit Schwerfern und Pofaunen 
gerüfter, gefegnet von den Repräſentanten der Republif. Sie wollten die 
Republik im Tempel des Pythagoras begrüßen und im übrigen ſehen, was 
fie auf den unvermuteten Pofaunenfchall und einen entfchloffenen Angriff 
machen würde. Es erfchien Kapp. Es erfchien nicht Kapp; es erfchien 
Lüttwitz, der zu Kapp ſagte: Lindemann geh du voran. Sie fragten im 
Zempel, ohne Anklopfen erfchienen, rechts und links: „Was ift gefällig?‘ 
und ſahen aus wie zwei Leute, Die nicht lefen und fchreiben Eönnen, fondern 
fi damit begnügen, Haare auf den Zähnen zu haben. Mit einem Wort, 
Hochverräter. Jede ihrer Bewegungen batte große Hoffnung auf einige 
Sabre Gefängnis. Hinter ihnen einige taufend Leute in den Pubertätsjahren, 
die auch nicht leſen und fchreiben Eonnten, aber Handgranaten werfen. 
Es ift intereffanet zu beobachten, daß in Deurfchland in entfcheidenden 
Momenten immer bewaffnete Jünglinge in den Pubertätsjahren auftauchen, 
die von Eonfervativen Dffizieren Eommandiert werden; die älteren Jahr— 
gänge warten inzwifchen zu Haufe, was die Puberrätsjünglinge und Kon- 
fervativen machen, oder ftreiten; fo verläuft die deutſche Mevolution. 
Als Lüttwitz mit feinen Jünglingen in Berlin erfchien und die Fünglinge 
in zehn Minuten Blumen an den Knopflöchern hatten, riß die Regierung 
ſchaudernd aus über ſolch veraltetes Vorgehen und die mangelnde Ehr— 
furcht vor den gebildeten Einrichtungen. Lüttwitz erklärte, er wolle aus 
rein mathematiſchem Intereſſe die Minoritäten mal feftitellen, und firierte 
Darauf die demokratiſche Regierung fo ſcharf, zugleich mit der Fauft ausholend, 
daß fie über Dresden nach Stuttgart entwich. Er wußte fih im Beſitz 
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erlefener Truppen, die tadellofe Ererzitien machten und andere Dinge, 
mie denen er feine Nechnung anftellen wollte. Auf ihren Panzerwagen, 
auf Stahlhelmen hatten fie freundliche Hakenkreuze gemalt, fie ſchwenkten 
die Fahnen der Eontinuierlichen Entwicklung. 

„Wie wird mir doch,” fehrie man in allen Berlinern Häuſern und 
bald darauf in ganz Nord- und Süddeurfchland. 

„Abwarten und Tee trinken’, fprachen die Nationalen. Dffiziere und 
Dberlebrer wieherten wie Pferde zur Schlachtmufif, aber leifer. Poco 
piu mosso. Sostenuto wechfelnd mit Staccato. Ordnung muß gefchaffe 
werden, fo gebt’s nicht weiter, die Lebensmittel find ſchon unerſchwinglich, 
das machen die Wucherer. Deurfchland, Deutichland über alles. 

Der gemäßigte Bürger betrachtete in der Stille des Märztages fein 
Portemonnaie; e8 war nicht Eleiner geroorden, man entfchloß fich zu eri- 
fiteren, fomme was wolle. Im übrigen war alles unerbört; man batte 
die Soldaten gut bezahlt, das Schiebergeichäft harte geblüht, mit den 
Steuern und den Hehi Betriebsräten ließ ſich's leben: was war das für 
ein Eingriff in die verfaffungsmäßigen Verhältniffe. Wahlen follten, fo 
Gott will, überhaupt nicht mehr ftattfinden. Zum Fenfter gingen fie; gut 
daß man Fenfter hat; riefen hinaus: „Arbeiter, Angeftellte, ſchützt die Ver— 
faſſung.“ 

Die Arbeiter hörten. Knurrten: „Nu gerade nicht. Für euch Kunden 
ſtreiken wir noch lange nicht.“ Und dann plötzlich: „Wir ſtreiken. 
Aber —.“ Und pfiffen, klapperten mit den Pantinen, fingen luſtig zu 
ſtreiken an. 

„Gott ſei Dank,“ ſeufzte erleichtert der Gemäßigte, als er ans Kom: 
mandofenſter trat morgens und ſah wie ſein Dienſtmädchen vom Brunnen 
Waſſer holte. „Sie ſtreiken. Die armen Leute werden viel zu leiden 
haben. Aber es iſt für die Republik. Die elenden Baltikumer.“ Und 
ſie begingen mit ihrer Madame die Vorratskammern, ſetzten ſich auf das 
Sofa und ſagten: „So, nun kann der Streik beginnen. Wollen ſehen, 
wer es aushält.“ 

Bei der Abſperrung von Waſſer und Licht paſſierten mancherlei Zwiſchen⸗ 
fälle. Für die Kranken war es nicht leicht, die Totengräber begruben ihre 
Klienten nicht; die Arzteſchaft drang auf die Berückſichtigung der Inter— 
eſſen der Leidenden. Die Arzteſchaft erkennt ſolche Intereſſen immer im 
richtigen Augenblick. Der Krieg hatte vier Jahre gedauert, in allen Warte— 
zimmern hingen Plakate, man müſſe durchhalten, ein bißchen Unterernäh— 
rung ſchadet nichts, die gelehrteſten Profeſſoren ſchrieben experimentell be— 
gründete Abhandlungen über den Wert der Entfettung und den treff— 
lichen Gefundheitszuftand. Nun erfuhr der Laie, daß eine Geſundheits— 
fhädigung nicht fo groß ift, wenn fie vier Fahre Dauert als wenn fie vier 
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Tage dauert. In den Streiftagen wurde vor dem Lmfichgreifen von 
Krankheiten gewarnt, vor den noch lange fpürbaren Folgen des Fehlens 
an Gas und Waffer; offenbar hole die Tuberkulofe, gewitzigt wie fie ift, 
jest in vier Tagen nach, was fie in vier Jahren aus Patriotismus ver- 
ſäumt hatte. Es gibt Gebeimniffe in der Medizin. Vielleicht ließe fich 
auch das Wüten von Krankheiten duch einen Eleinen Arzteſtreik paraly- 
fieren. Es ift merkwürdig, daß die Herren nicht darauf kamen. 

Im Haufe der Gemäßigten ſah man täglich zum Kampffenfter hinaus, 
freudig, manchmal leicht kopfſchüttelnd: fie ftreifen. Sie ftreifen noch. 
Zieffinnig ging man mit dem Worte noch von der Front in die Etappe, 
auf das Sofa. Im Herzen regte fich ein ſchwerer ſchwarzer Verdacht: 
wenn fie nur niche zu ſehr ſtreiken. Man börte plöglich nachts Gewehr— 
ſchüſſe. In ſtiller Nacht fchrie einer im höheren Stodwerf: fie ftreifen 
zu fehr. Wehe. Web uns. Was machen wir? Wo ift Kapp? Und im 
Bett erwog man grämlich: was hat man mit einmal gegen Lüttwiß; er hat 
es voriges Jahr ja fo gut gemacht. Wir find doch alle Kappitaliften. 

Und eines Tages geſchah das Furchtbare, daß Lürtwiß verſchwunden 
war und der Streik dauerte weiter. Wer gemäßigt war und die Nepublif 
verteidigt bafte an der Front und in der Etappe, tobte: „Schande.“ 
Die Nationalen legten ihre Orden in die ſchwarz-weiß-rote Schachtel 
„Auf Wiederſehen“, gingen in NRäuberzivil auf die Straße; man taufchte 
beimlihe wehmütige Blide mit ihnen. Und ängftlich faben die fapferen 
auf den Flugblättern nach: ſtehen auch die Mebrheitsfozialiften drauf, 
ftehen auch die Gewerkſchaften drauf? Wo ift Lüttwitz? Wo ift die alte 
Regierung? Sie jammerten: es ift kataſtrophal; das ganze Land wird 
ruinierf, wenn noch einen Tag geftreift wird. Die Wirtſchaft ift hin. 
Die Valuta, die Valuta, tuta, uta, ta, a. Einer verftand Brahmaputra 
und wünfchte fih nach Indien. Aber da foll auch Bolſchewismus fein. 
Bleibe nur die Einfteinfche Nelativitätslehre, bei der alles wo anders ift; 
wie ließ fih das nur machen? Der Einftein war wegen Telepbonfperre 
nicht zu fprechen. 

Die Truppen waren nach) Döberiß marfchiert, nicht ohne einige fchnei- 
dige Ererzitien unter Mitwirkung der Bevölkerung geübt zu haben. Die 
meggeftreiften Kappaunen bezogen Landaufenthalt zur Beruhigung ibrer 
Nerven; fie daten begründete Hoffnung, in ihrer Kur nicht geftört zu 
werden. Die fogenannte alte Regierung fam nunmehr bereits ſtark ver- 
weſt aus Stuttgart zurück, bedeckt von württembergifhem Militär. Sie 
fagte, als man fie ins Zimmer getragen und zu Bett gelegt hatte, 
„je zu allem, was man von ihr wollte. Wehmütig dankte fie allen 
Beſuchern und den Herumftehenden für die treuen Dienfte, die fie ihr 
geleiftee hätten. Sie fprach noch einmal von der Köpeniciade, die man 
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erlebt hatte; es war nicht ſicher und nicht mehr zu ermitteln, was ſie 
damit meinte, den Kappſtreich oder ihre Tätigkeit. Sanft verſchied ſie 
in den Armen der Gewerkſchaften. 

Ihre Nachfolger ſollen von ſtarkem Mißtrauen gegen die Wunderkraft 
des Gottes Pythagoras erfüllt ſein. Man erklärt, etwas gelernt zu haben 
bei dem Ereignis. Vorläufig wird in Pommern weiter gerüſtet; die 
Amter werden verteilt. Der Maskenball geht weiter, vorausſichtlich mit 
kleineren Tanzpauſen. 


Verfaſſungen Abſtimmungen ſind nur ein Regulativ und Korrektiv 
für das tatſächlich wachſende Leben. Das wachſende Leben kann durch 
keine Formel voll gefaßt und durch kein Geſetz richtig dirigiert werden. 
Der Chineſe ſagt: tatloſe Verwaltung — frohes Volk, eifrige Verwaltung 
— trauriges Volk. 

Wer von oben viel modelt an der Entwicklung und Vorſchriften machen 
will, wird Schiffbruch erleiden. Eine Verfaſſung, die mehr will als 
Korrektiv und Regulativ ſein, iſt Diktatur und wird Schiffbruch erleiden. 
Es gibt keine Univerſalverfaſſungen für alle Völker. Nichts berechtigt zu 
der Annahme, daß den neuen deutſchen Einrichtungen mehr als Augen— 
blicksmaßnahmen und Notbehelfe find. Laſſen fie dem treibenden Leben 
keinen Spielraum, fo kann der Staat zugrunde gehen. Der deutfche 
Minifter, der in öffentlicher Werfammlung erklärte, er werde feine Neben- 
regierung irgendwelcher ftarker Organifationen dulden, bewies, daß er von 
Demokratie nichts wußte, obwohl er ihr Lippengebete fprach. Dem Spiel 
der Kräfte fich nicht entziehen, vielmehr minutiös empfindlich, empfäng- 
fich dafür fein und es regulieren, nichts als regulieren: ift Demokratie. 
Die Auszählung der Stimmen ein einzelnes Regulativ. Neben der 
Klugbeit. Wer die jeweils vorhandenen Einrichtungen eines Staates für 
ſchön hält aus idealen Gefichtspunften, obwohl er merkt, daß der Staat 
dabei in Unordnung bleibt, mißbraucht das Wort „ſchön“. 

Man verlache das Ausland, das abfurde Phrafen fchnige wie: Deutfch- 
fand fei noch nicht reif für die Republik, für den Parlamentarismus. 
Wir haben mehr zu tun, als ung um ungelegte Eier zu fümmern. Große 
Gewalten arbeiten im Lande, fie arbeiten fo raſch und fo lärmend, Daß 
man feine Zeit hat, über die Grenze zu borchen. 

Die Affäre Lüttwitz war eine kurze Desillufionierung. Daneben war 
fie eine Proletarierbewegung, nämlich von Soldaten, die auf die Straße 
gefegt werden follten, fich weigerten und daher bereit waren, Rom zu 
erobern. Die dee arbeitet in der Geſchichte liftig und luftig. 


Die Europäer wiffen nicht, wie ihnen ift. Es ift ihnen aus der Seele 
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gefchrieben: von Dften, von Rußland fommen die ſchweren Barbaren- 
maffen. Sie fühlen fich reif, fie zu empfangen. Man ſchwankt zwifchen 
Furcht und Sehnſucht. 

Die Ruſſen blifen nah Dften. Solomwjeff und andere geftehen, es 
drohe die chinefifche Gefahr. Die Chinefen blifen ängftlih auf Japan. 
Den Sapanern ift nicht wohl, wenn fie nach Amerika blicken. Und fo 
find wir bald zu Haufe. Es gehe rund herum. Einer erwartet etwas 
vom anderen, 

Wir brauchen gar niche zu warten. Es ift ganz gemütlich bei uns. 
Noch einige Jahre Nevolution und man wird fih in Deutfchland wie 
in Rußland, in China, in Japan, Amerika fühlen. Unbefchreiblich ab— 
wechſlungsreich. Die Zeit beforgt die geographifche Umorientierung. 

Wie amüfane ift ſchon etwas, das ich vergeſſen habe, die ſchwarz-rot— 
goldne Fahne in Berlin. Sie ift vorhanden. An der Schloßbrüde weht 
fie auf einem Spreekahn neben einer Bedürfnisanftale. In dem Kahn ift 
gegen billiges Eintrittsgeld ein verfaulter Walfifch zu ſehen. Zu riechen. 
Du Stolz des Heiligen Nömifchen Reiches. 
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Unmerfungen 


Wegbereiter 


We ſind eine Nation, die den Weg 
verloren hat, wir ſind ein Volk in 
der Wüſte ohne Sinai und Moſes. Moſes 
mar ein Genie, kannte feine Juden; er tat, 
als fteige er zu den Wolfen und hole vom 
Himmel Gefege — und fand fie doch) 
felbft, Denker, Willensmenfch, Steigrer 
von Energie. Die Zugabe von Miythos, 
Verkleidung in Legende, wird Feiner mehr 
geben können, wir müffen die Duelle felbft 
benennen: die eigne Vitalität. 

Die Deutfchen hatten nur einen, der zu 
diefer Quelle wies, Nietzſche, den Lehrer 
von Zucht, Difziplin, ſelbſtgeſetztem Ziel, 
die übrigen empfehlen das Kormlofe, Ab⸗ 
ftrafte, die Ethif, die den Menſch, ftatt 
ihn bis in die finnlichen Wurzeln zu er 
regen, entfinnlicht, zum gequälten Dualiften 
macht. Eine andre Nation, die franzöfifche, 
ift reich an folchen Steigrern des Vitalen, 
an Erfcheinungen, die das Sinnliche nicht 
unterdrücken, fondern durch den geiftigen 
Miderftand hindurchleiten, damit die rohe 
Kraft nugbarer, noch immer hochgefpannter 
Strom werde. 

Als die Dreyfuskrife diefe Nation durch 
und durch erfchüttert hatte, begann jener 
Erneuerungsprozeß, der dem müden, im— 
preffioniftifchen, bürgerlichen Laissez faire 
ein Ende feßte. Nenan hatte noch fagen 
fönnen: La France se meurt, ne troublez 
pas son agonie; aber um die Wende des 
Tahrhunderts Eonnte von „Dekadenz“ 
Feine Rede mehr fein. Nur der alldeutfche 
Agitator und fein ſchmutziger Helfeshelfer, 
der Hochmut deutfcher Profefforen und 


Journaliſten, arbeitete noch mit diefer Bes 
hauptung, deren Verlogenheit offenkundig 
wurde, als, im Krieg, Sranfreich zäh nicht 
untergehen wollte und nicht unterging: die 
direfte Folge jener Nevitalifation, Wer 
waren ihre Geburtshelfer geweſen? Hatte 
fih der Prozeß anonym vollzogen oder 
laffen fich Führer nennen, die ein neues 
Denkſyſtem zur Verfügung ftellten? 

Ra, es waren Sührer da, fie hießen 
Bergfon, der die Philofophie aus einer 
Schulmeifterin in Dialektik zu einer Vers 
mittlerin von Temperament gemacht hatte; 
NRolland, der Humanitäre; Claudel, 
der an die Stelle der Nelativität aller 
Dinge die religiöfe Unverrücbarfeit der 
Eriftenzen feßte; Suarez, der das Leid 
dadurch zu überwinden fuchte, daß er den 
Energiezuwachs durch Bereitfchaft zum 
Leid Iehrte; Peguy, der den tiefen Ges 
danken faßte, daß das Ewige, Unzeitliche 
nur Wirkung wird, wenn e8 fich eine 
zeitliche, reale Form fucht, fo daß er 
feine Philofophie der realire geben 
Eonnte, die ihn Schritt für Schritt vom 
SozialiftifchNRevolutionären zum Natios 
nalen mit Einfchluß der Armee führte; 
und fchließlih auch Gide, der wie 
Suarez, Claudel und Peguy die Form, 
die Bindung, das Unromantifche, Nichte 
fchweifende als die höchfte Aufgabe der 
Geiſtigkeit hinftellte. 

Mo haben Deutfche gleiche Probleme 
empfunden? Sie waren, während fich 
diefes europäifche Ereignis vollzog, Mas 
terialiften oder Ethifer oder Muſiker oder, 
als die Welle von Sranfreich herüberfam, 
in fchwächlicher Auslegung Erpreffios 
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niften, d. i. Steigrer von Gefühl, Seele, 
Menſchlichkeit, nicht aber von Klarheit, 
Bindung, Form, Willenszucht; weshalb 
der deutfche Erprefiionismus nur ein deut⸗ 
fches, provinzhaftes Ereignis ift und bleibt, 
jest (fiehe die Darmftädter Gruppe um 
Edſchmid) brav und doch unzulänglic) 
ins Agitatorifche einmündend. 

Ein junger Bonner Nomanift, arifto: 
Eratifcher als Philologen, diefe Lakaien, 
find, fähig Geiftiges präzis darzuftellen, 
Ernſt Robert Curtius, hat ein vorzügs 
liches Buch gefchrieben, in dem er jene 
„Literarifchen Wegweiſer des neuen Krank: 
reich“ behandelt. Das Buch (bei Kiepen- 
heuer in Potsdam verlegt) war fchon 
1914 aus Vorlefungen ermwachfen, blieb 
duch den Krieg liegen: nun erfcheint es 
in einem Augenblid, wo es ohne Ab: 
fiht und darum fo zwingend zu einem 
Spiegel wird, worin der Deutfche feine 
matte, unftolze, difziplinlofe Geiftigkeit 
erkennen Eann, die nichts vorbereitet hat, 
um der großen Stunde der Revolution 
gewachfen zu fein: Feine Idee ift da außer 
der erbärmlichen bolfchewiftifchen, Eein 
Temperament außer dem hufterifchen des 
unorganifchen, bindungslofen Barrikaden⸗ 
pathetifers, Feine Form, nur ein verfchwom: 
mener Inhalt allgemeiner moralifcher 
Richtung, Feine mwägende, erlebte Sach: 
lichfeit, Eeine Vibration, Feine Gläubigkeit. 

Um Anfang alles Iteuen fteht für uns 
die Scham über die am tiefften gefunfne 
Periode unferes Denkens und Fühlens; 
alle rührenden Worte über den Glauben 
an das deutfche Volk find fentimentaler 
Schwindel, folang wir nicht den Weg 
angeben Eönnen, felbft Wegbereiter 
werden. 

DAR; 


Schweiger, das Signal* 


Her Mann hat zu feinem Familien: 
namen einen guten Buchtitel ges 


* Georg Müller, München 1918, 
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funden. Iſt mehr an dem Roman? — 
So habe ich mich ohne befondere Neu: 
gierde gefragt, als ich den mäßigen Band 
zur Hand befam. Ich habe dann ge= 
blättert, gelefen und habe mir gefagt: Es 
ift Signal! 

Hier iftnicht eine ungefähre revolutionäre 
Stimmung uud ift Eeine programmatifche 
Abfichtlichkeit, fondern — was ift an dem 
Buch? 

Es gibt Dichter (wie Menfchen übers 
haupt) die fich leicht tun und es auch dem 
Lefer leicht machen, ohne daß fie deshalb 
oberflächlich find. Aber fie fammeln ihre 
Vorzüge gegen die Oberfläche ihres Da— 
feins hin und behalten ihre Mängel in 
den tieferen Schichten zurüd. So find 
fie bei jeder Begegnung mit der Welt 
„fein heraußen“: Sie haben fich gegen= 
wärtig; ihr Wert liegt zu Tage; fie zahlen 
fo rafch und großartig aus, daß fie reicher 
ſcheinen. 

Andere Dichter und Menſchen gibt 
es, die an der Oberfläche dumm, dumpf, 
leichtſinnig, unſicher, ungeſchickt, talentlos 
ſind. Vielleicht ſind ſie in der Tiefe 
ihres Weſens von reiner Schönheit und 
unbeſtechlicher Wahrheit. Aber wer hat 
Zeit, nachzuforſchen? Zunächſt ſcheinen 
ſie wenig wert. Und dieſes „zunächſt“ 
kann einem Dichterwerk gegenüber zwan⸗ 
zig, hundert oder wieviel Jahre dauern. 

Das „Signal“ iſt nicht ganz in ſolcher 
ſchlimmen Lage. Immerhin fehlen ihm 
gewiſſe Erzählervorzüge, die den Leſer 
raſch gewinnen. Zugleich kann ich es aber 
dem Leſer überlaſſen, dieſe Vorzüge nicht 
zu vermiſſen. 

Denn wie ſchön: Die Kunſtform der 
Zeit, ſo oft nur von Hand zu Hand virtuos 
weitergeſpielt, bricht hier aus einem ins 
Tiefſte getroffenen Herzen! Ich ſchäme 
mich nicht, dieſes Schauſpiel ſchön zu 
finden. Den Dichtern kann nur das gleiche 
Schickſal bereitet ſein wie uns allen heute! 
Sie bluten aus, das iſt Expreſſion oder der 
Betrug, der die Gefahr aller Kunſt iſt, iſt 
gerade in diefer Kunftform am widerlichften. 


d - 
ee 
— er 


Der Held der Erzählung ift ein Lehrer. 
Ein Menfh im Kampf mit dem Leben, 
das er liebt. Signal feines Lebens ift die 
Internatsglocke von einft. Und das Gegen⸗ 
fignal, das die Menſchheit zur Mienfch: 
werdung foll aufrufen können, fucht er 
fein Leben lang. Diefer Lebenslauf, in 
pulsartig ftoßenden Bildern und Eurzen 
Kapiteln zudt vorüber. Nur als Bruch: 
ftüce, in Trümmern und Feten werden 
Dinge, Vorgänge, Perfonen aufgeworfen, 
Die Welt ift zerriffen und zerfreffen von 
der „Sefellfchaft”: Wie der Wurm im 
Apfel fieht fie nichts als fich, als den 
nächiten Fraß. 

Der Reine fpeit diefe Welt aus. Uber 
wer erträgt es, mit der Welt zu leben 
wie mit Auswurf! Wenn diefe Welt auf 
ihm laftet, ihn unterdrückt, ihn unter einem 
Berg von Ekel erſticken will! 

Aus der Anftrengung eines Ver⸗ 
fchütteten wächft das Signal auf. In 
Variationen vieltönig den einen Ion, das 
Thema bemwährend: Wilde Liebe zum 
Menſchen! Die Dienfchen! „Er Eannte 
fie alle, Genoffen feiner Demütigungen 
von Jugend an, millionenfacy vermehrt. 
Wie aus Gräbern ftürzten fie hervor, bebend 
und bleich und hatten die Lippen offen voll 
Singen, daß es einen Wind gab und ein 
Brauſen einfegte. Fanfare blies auf, Mit 
Befeffenheit riß fie Rudolf an fich, blies, 
fchmetterte, fchrie groß das braufende 
Signal des neuen Menſchen.“ — Am Tod. 

Diefes Buch ift ein Sklavenaufftand 
— zu Gott. 

E.H. 


Der Theaterkritiker Polgar 


fochologifche Nationalcharafteriftifen 

find ftets mißlich und immerhin ift zu 
fagen, daß der franzöfifche Geift ein fchriftz 
jtellerifcher ift und daß in Korrelation gute 
Schriftjtellerei — nicht Dichtung — zur 
franzöfifchen tendiert. Man Fann in jeder 
Sprache ein großer Schriftfteller fein, am 


ſchwerſten allerdings in der franzöfifchen, 
aber in einer fo leicht ein guter Schrift: 
fteller wie in der franzöfifchen Sprache. 
Inwieweit diefe Wechfelwirkfung zwifchen 
Geift und Sprache urfächlich zu begründen 
ift, fol nicht unterfucht werden; es genügt 
hier feftzuftellen, daß franzöfifche Werke 
der Mathematik felbft den italienifchen, 
gefchmweige den deutfchen, unendlich an 
Exaktheit, Eindeutigkeit und Differenziert= 
heit des Ausdrudes überlegen find, daß 
das nämliche Phänomen in der franzb— 
ſiſchen Rechtſprechung, Nechtsauslegung 
und Urteilsbegründung zu konſtatieren iſt. 
Iſt es Aufgabe des Schriftſtellers — nicht 
des Dichters — den ſtets irrationalen Ein⸗ 
druck, wie er aus dem ſtets irrational-be⸗ 
wegten Erleben hervorgeht, in marimaler 
Eindeutigkeit, marimaler Differenziertheit, 
marimaler Craftheit rational werden zu 
laffen, fo bietet ihm die franzöfifche Sprache, 
die hier allein das legitime Erbe der las 
teinifchen angetreten hat, die adäquatefte 
Form, Jeder Menjch hat feine natürliche 
Heimat; die des Schriftftellers ift Frank: 
reich. 

Aus der Aufgabe des Schriftftellers: 
reftlofe Übertragung der irrationalen Im— 
preffion in rationalen Ausdruck, iſt eine 
fpezififch franzöfifche Form des Schrift: 
ftellerifchen abzuleiten — die impreffioni- 
ftifche Kritik, wie fie beifpielsweife von 
Voltaire infarniert ift, wohl zu unters 
fcheiden von der deduftiven, fagen mir 
deutfchen Kritik Kants. Unter diefem, etwas 
fchiefen, Geſichtswinkel gefehen, ift die 
ganze neuere franzöfifche Philofophie — vor= 
nehmlich der eben fehr nationale Poſiti— 
vismus — impreffioniftifche Kritif, Paris 
ift die Stadt des Impreſſionismus. Nir: 
gend war und ift die Kunft fo Eritiich, die 
Kunſtkritik aber fo eindringlich, fo lebendig, 
fo fchöpferifch wie in Paris. Von Voltaire 
zu Stendhal zu Goumont. (Allerdings 
in abfteigender Linie.) Und nirgends war 
und iſt fie fo wißig. 

Denn das Wigige ift durchaus Produkt 
des Nationalen. Man verwechfle nicht: 
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es befteht ein Unterfchied zwiſchen ratio⸗ 
nalem Leben und rationalem Geift Der 
Nhilifter ift derjenige, der rational lebt, 
und er ift radikal humorlos. Die rationale 
Reflerion über das irrationale Leben erft 
wird humorvoll. Jean Paul Iebte (d. h. 
dichtete) irrational und refleftierte rational; 
fo wurde er ein Philofoph und ein abfolut 
humorvolfer Dichter. Die rationale Nes 
flerion, auf deren Grund immer, wenn 
auch unbewußt, die philofophifchsideas 
liſtiſche Schauung, zumindeft deren Mög⸗ 
lichkeit fchimmert, vermag das Unver— 
mittelte des Gmpirifchen und damit deffen 
Komik zu erkennen — indem fie diefe feft: 
ftellt, wird fie zum Wie. Angewendet 
auf das Phänomen menfchlicher Tätig: 
Feiten, die immer ethiſch und nur ethifch 
zu betrachten find, wird der Wit zur Satire. 

Damit aber auch zum Ernſte. Jedes 
Kunftwerk ift Refultat eines menfchlichen 
Handelns und wenn es fchlecht ift, wenn 
es eben Fein Kunſtwerk ift, dann hat der, 
der es verbrochen hat, ſich gegen den Ernſt 
und gegen die dee der Kunft vergangen, 
Die Kunftkritit Fann nur diefes ethifche 
Handeln bemerten; fie hat feinen anderen 
Angriffspunkt. Das Kunftrichteramt ift, 
das kann nicht häufig genug wiederholt 
erden, wie jedes Nichteramt ein ethifches 
und ihre Jurisdiktion unterliegt der ab= 
joluten Idee: der echte Kritiker ift ein ing 
Leben vorgefchobener Vorpoſten der Philo⸗ 
fophie. Er ift rational und als folcher 
unpathetifch, aber fein Spruch ift getragen 
vom Ernſt und vom Pathos der Idee. 
In der echten Satire lebt das Pathos des 
Dbjektiven. 

Impreffionismus aber ift unphilo: 
fophifch, da er eben nicht deduftiv arbeitet. 
Der Kritiker fteht im „Leben“; er deduziert 
nicht Aſthetiken. Und deswegen benötigt 
er zu feinem ethiſchen Amte „Geſinnung“. 
Der Künftler und felbft der Philofoph 
brauchen diefe viel weniger. Die Leiden: 
haft, mit der in Frankreich Exitifche 
Sragen ausgetragen werden, wäre ohne 
diefe lebendige „Geſinnung“ nicht denkbar, 


Der Kritiker fchafft aus feinem „Gefühl“ 
heraus und fteht dadurch mit feinem 
eigenen Ich für die Objektivität feines 
Urteils ein. Er ift fozufagen ein Lyriker 
der Philofophie. 

Laforgue ift ein typifches Beifpiel für 
einen folchen Iyrifchen Kritiker des Lebens. 
Dder man Fünnte auf einen Größeren, auf 
Diderot verweifen. Im übrigen find alle 
großen Karikaturiſten, Daumier, Gavarni, 
Benjaniin, aber nicht minder Poulbot und 
Heine hier einzureihen. 

Alfred Polgar ift auch in gewiſſem 
Sinne ein aus Frankreich Deracinierter. 
Gr befißt die Graftheit, die Differen: 
ziertheit und den Charme der franzöfifchen 
Profa. Wenn man ihn irgendwo ein- 
reihen wollte, fo wäre «8 etwa zwiſchen 
Gourteline, Bernard und Laforgue. Aber 
feine Satire beſitzt auch jenen Ernft der 
Kunft und dem Leben gegenüber, der aus 
dem Pathos des Ethifchen entfpringt. 
Wenn ihn feine Begabung vor allem zur 
Betrachtung des Theaters und des Schau— 
fpielerifchen zog und fein Beſtes Teiften 
ließ, fo mag es daran gelegen fein, daß 
er hier den unmittelbaren Übergang der 
menfchlichen Handlung zum Kunftwerf 
fand. Sein ethifches Verhalten der Welt 
gegenüber dokumentiert ficy) nunmehr noch 
finnfälliger in einer Reihe von Skizzen, 
die er mährend und zu der großen Zeit 
gefchrieben und — hoffentlich macht er 
bald dasfelbe mit feinen Theaterkritiken — 
zu einem Bande „Kleine Zeit‘ (Gurlitt, 
Berlin) vereinigt hat, aufmeifend, wie fich 
jene große Zeit an der Eleinen ad abfurdum 
führt. Diele werden ihn nach diefen 
Eleinen Skizzen für einen Dichter halten; 
er ift eg nicht, jedenfalls Fein deutfcher 
Poet. Wohl aber ift er ein Lyriker, aus 
feiner Kindheit herauslebend wie jeder 
echte Lyriker und die Impreſſion feiner 
Welt fefthaltend: unpathetifch, ehrlich und 
mit einer befonderen Zartheit. Er ift 
ficherlich Fein deutfcher Dichter, aber man 
Eönnte faft fagen: ein Mörike der Kritik, 

H. J. B. 
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Was wird aus dem Rategedanfen? 
von Mar Cohen 


[8 nach mehr als vierjährigem Krieg der deutfche Zufammenbruch 

erfolgte, entftanden, als Symbol der revolutionären Bewegung, 

überall in Deutfchland Arbeiter- und Soldatenräte. Es ift das 
Verdienſt der Arbeiter- und Soldatenräte gemefen, daß felbft in den 
erften Revolutionswochen Difziplin und Ordnung in Deutfchland aufrecht 
erhalten werden Eonnten. Ihrer Tätigkeit und ihrem Eingreifen ift es zu 
danken, daß die ftaatlihen Organifationsformen noch einigermaßen zu= 
fammenbielten und nicht in Atome zerfplitterten. Obwohl der fehnelle und 
nabezu unblutige Sieg der deutſchen Nevolution in der Hauptfache der 
Teilnahme der Soldaten zu verdanken war, haben die Soldatenräte in 
Deutfchland feine nachhaltige Wirkung auszuüben vermocht. Zwar haben 
fie fehr viel mit dazu beigetragen, daß der von der Entente nach Abfchluß 
des Waffenftillftands geforderte fchleunige Rückzug der deutfchen Front- 
truppen auf das rechte Rheinufer fich in Drdnung vollzog, und im Heimat- 
beer haben fie etwa ein vierteljabtlang an Stelle der früheren Offiziere die 
Befehlsgewalt ausgeübt. Mit der Auflöfung des Heimatbeers indes ver- 
ſchwand die Einrichtung der Soldatenräte, und die jeßige aus Freiwilligen 
beftehende Reichswehrtruppe Eennt keine Soldatenräte, fondern nur Ver— 
trauensleute, deren Befugniffe nicht erheblich find. 

Bon größerer und weiterreichender Bedeutung war die Wirkung, Die 
von den Arbeiterräten ausgegangen ift. 

Die Arbeiterräte, die nach dem Ausbruch der Novemberrevolution von 
1918 überall in Deurfchland entftanden, find in den großinduftriellen 
Zeilen des Neichs meift aus Wahlen in den Betrieben hervorgegangen. 
Zeilweife wurden fie aber auch in Verfammlungen der beiden fozialdemo- 
Eratifchen Parteien gewählt und fpäterhin (befonders in Eleinen Orten und 
auf dem flachen Lande) durch Vertreter der gefamten Einwohnerſchaft 
ergänzt. Sie haben fodann (in den Garnifonorten meift gemeinfam mit 
den Soldatenräten) die Verwaltungen fommunaler und ftaatlicher Bes 
börden durch befonders hierzu ernannte Delegierte Eontrolliert. Mit diefer 
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Eontrollierenden Tätigkeit ift, von wenigen Ausnahmen abgefehen, nicht fehr 
viel erreicht worden. immerhin aber wurde durch die Vermittlertätigkeit 
der Arbeiterräte bewirkt, daß das ungeheure, in mehr als vier Kriegsjahren 
aufgebäufte, Mißtrauen der Volksmaſſen gegen die Behörden, nicht den 
ganzen behördlichen Verwaltungsapparat lahmlegte. Durch die Arbeic der 
Arbeiterräte bei den Verwaltungen ift die Erledigung der Verwaltungs⸗ 
gefchäfte, die fonft mwahrfcheinlih an dem Widerftand der Volksmaſſen 
gefcheitere wäre, erft möglich geworden. In vielen Orten haben die Arbeiter- 
räte ſich als bilfsbereite Organe in allen fozialen Angelegenheiten erwiefen 
und alles getan, um den unter den Kriegsfolgen ſchwer leidenden Volks— 
maffen Erleichterungen zu verfchaffen. Mit großem Eifer haben die 
Arbeiterräte fich der Verforgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln ans 
genommen und Wucher und Schleihhandel einzudämmen verfuche. Auf 
dem Lande wurde durch die Mitwirkung der AUrbeiterräte beim Abſchluß 
von Zarifverfrägen für die Yandarbeiter fowie bei der Negelung von Lohn- 
und Wohnungsfragen ſehr viel Nusen geftiftee, und mancherlei fonftige 
Streitfragen des Arbeitsverhältniffes find von den Arbeiterräten gefchlichtee 
worden. Diefe vermittelnde Tätigkeit der Arbeiterräte im Intereſſe der 
arbeitenden Bevölkerung auf nahezu allen Gebieten des täglichen Lebens bat 
auch ſehr viel zur Aufrechterhaltung der Drdnung in Deurfchland beigetragen. 

Trogdem aber war diefe Wirkſamkeit der Arbeiterräte, die in den erften 
Monaten der Mevolution überhaupt nicht hätte entbehrt werden können, 
niche die Tätigkeit, die dem wirklichen Grundgedanken der Mäteidee ent- 
fprach. Ihr eigentlicher Kern beftehe nämlich darin, die Urbeiterfchaft zu 
einem tätigen und einflußreihen Mitträger der nationalen Produktion 
zu machen, was fie bisher noch nicht war. Der Einfluß der deurfchen 
Arbeiter auf die Produftionsentwidlung war bis zur Mevolution außer- 
ordentlich gering, fie bat in der Hauptſache im Abfchluß der von Arbeit 
gebern wie Arbeitnehmern gemeinfam gemwollten Tarifverträge beftanden. 
Die in Deutfchland erfolgte foziale Ummälzung bedeutet in diefer Be— 
ziehung den Beginn einer neuen Epoche. Sie wird der Arbeiterfchaft den 
ihr gebührenden Einfluß auf die Produktion fichern müffen oder ihren 
volllommenen Zufammenbruch erleben. Freilich beftehen in der Arbeiter- 
ſchaft felbft weitgehende Meinungsverfchiedenheiten über die Are und Weiſe, 
wie das am beften zu gefcheben bat, und die unglücfelige Spaltung der 
deutſchen Arbeiterfchaft, die ein wahres nationales Unglück für das deutfche 
Volk ift, bat dieſe Meinungsverfchiedenbeiten außerordentlich verfchärft. 


Nachdem die Arbeiter- und Soldatenräte durch die Revolution zu 
Zrägern der neuen Ötaatsform geworden waren, und die eigentliche 
Souveränität im neuen Deutſchland verförperten, bildete der Berliner 
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Bollzugsrat, der durch Soldatenvertreter aus dem ganzen Reich verftärkt 
wurde, bis zum Zufammentritt des erften Rätekongreſſes, ihre proviforifche 
oberfte Leitung. Diefer Berliner Vollzugsrat war vor allem die Kontroll» 
inftanz der Megierung der fechs Wolksbeauftragten, die aus je drei Ber: 
£retern der alten und der unabhängigen fozialdemokratifchen Partei beftand. 
Es ift bier niche der Dre, näher auf die polieifchen Verbältniffe einzugeben, 
die £roß der formalen Einigung der beiden foztaldemokratifchen Parteien 
von vornberein Außerft ſchwierig waren und zu vielen Auseinanderfeßungen 
geführt haben. Gleich von Anfang an find zahlreiche Kompetenzftreitig- 
£eiten zwifchen dem Vollzugsrat und der Megierung aufgefaucht; Die 
radikalen Elemente nahmen dabei ftets den Standpunkt ein, daß alle Macht 
den Arbeiter» und Soldatenräten gehöre. Diefe radikale Auffaffung ift 
aber nicht ducchgedrungen, und es ift wohl von allgemeinem Biftorifchen 
Intereſſe, die nach langen Beratungen zuftandegefommene Vereinbarung 
wiederzugeben, in der die Wolfsbeauftragten und der Vollzugsrat ihre 
beiderfeitige vorläufige ftaatsrechtliche Stellung feftlegten. 

Diefe Vereinbarung vom 23. November 1918 hatte folgenden Wortlaut: 

I. Die politifche Gewalt liegt in den Händen der Arbeiter- und Sol- 
datenräte der deutfchen fozialiftifchen Republik. Ihre Aufgabe ift, die 
Errungenfchaften der Revolution zu behaupten und auszubauen, ſowie Die 
Begenrevolution niederzubalten. 

2. Bis eine Delegiertenverfammlung der Arbeifer- und Soldatenräte 
einen Vollzugsrat der deutſchen Republik gewähle bat, übe der Berliner 
Vollzugsrat die Funktionen der Arbeiter- und Soldatenräte der deutfchen 
Republik im inverftändnis mit dem Arbeiter und Soldatenrat aus. 

3. Die Beftellung des Kabinetts durch den Arbeiter- und Soldatenrat 
Sroß-Berlins bedeutet die Übertragung der Erefutive. 

4. Die Berufung und Abberufung der Mitglieder des entfcheidenden 
Kabinetts der Republik — und bis zur endgültigen Regelung der flaat- 
fichen Verbältniffe auch Preußens — erfolge duch den zentralen Voll— 
zugsrat, dem auch das Recht der Kontrolle zufteht. 

5. Bor der Berufung der Fachminifter durch das Kabinett ift der 
Vollzugsrat zu bören. 

Wenn damif auch ein modus vivendi gefunden war, der eine Zeitlang 
vorbiele, fo blieben die geundfäglichen Meinungsverfchiedenheiten über Die 
zukünftige Verfaſſung der deurfchen Republik und die Stellung der Ar— 
beiterräte in ihr befteben. Won den Anhängern der unabhängigen Sozial- 
demofratie und des Spartafusbundes wurde nach wie vor die Räte— 
verfaffung nach ruſſiſchem Mufter verlangt, während die alte fozialdemo- 
Eratifche Partei die Einberufung einer von allen erwachfenen deutſchen 
Männern und Frauen zu wählenden Konftituante forderte, Die Die 
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Berfaffung Deutfchlands zu ſchaffen babe. Die Entſcheidung über diefe 
Lebensfrage wurde einem allgemeinen Delegiertentag der deutſchen Arbeiter- 
und Soldatenräte übertragen, der, als erfter Rätekongreß, vom 16. bis 
21. Dezember 1918 in Berlin ftattfand. Der biftorifch intereffante Auf- 
ruf, mit dem, am 23. Movember 1918, der Berliner Vollzugsrat zur 
Wahl von Delegierten für den erften deutfchen Rätekongreß aufforderte, 
hatte nachftebenden Wortlaut: 
An die Arbeiter- und Soldatenräte Deutfchlands. 
Genoffen! Kameraden! 

Bor zwei Wochen habt Ihr der Freiheit eine Gaffe geöffnet. Euer 
Mut, Eure revolutionäre Tatkraft bat das alte Syſtem, die Militär- 
diktatur und den mittelalterlihen Monarhismus, zertrümmert. Jetzt gilt 
es, die Errungenfchaften der Revolution zu fichern und auszubauen. Jetzt 
gilt es, die Mächte der Gegenrevolution, die nach dem erften Schreden 
aus ihren Winkeln bervorfriechen, niederzubalten. 

Der Bollzugsrat der Groß-DBerliner Arbeiter- und Soldatenräte erblicte 
in dem Sturm und Drang der erften Mevolutionstage feine Aufgabe 
darin, eine Regierung von Volksbeauftragten zu fchaffen, die die Leitung 
und Verwaltung des neuen republikanifchen Staatswefens in Deurfch- 
land und Preußen zu übernehmen hatte. Der Vollzugsrat der Groß- 
Berliner Arbeiter- und Soldatenräte maßt ſich aber Eeine Diktaturgemwalt 
über die Arbeiter- und Soldatenräte Deutfchlands an. Er ift vielmehr 
der Meinung, daß nur duch eine fefte Zufammenfaffung aller deutſchen 
Arbeiter» und Soldatenräte die Errungenfchaften der Revolution gefichere 
werden können. Mißtrauen und Mißverftändniffe drohen in das Gefüge 
der deuffchen Arbeiter» und Soldatenräte einen Keil zu treiben. Be— 
ftrebungen find im Gange, das Reichsgebiet zu zerfchlagen und die un- 
beilvolle mittelalterliche Kleinftaaterei wieder einzuführen. Die Verwirk— 
lichung der großen demofratifchen und fozialiftifchen Ziele verlange aber 
die Erhaltung eines großen deutſchen Wirtſchafts- und Sprachgebiets. 
Der Vollzugsrat der Groß-Berliner Arbeiter- und Soldatenräte will 
feine feindfelige Trennung zmwifchen Nord und Süd. Er will, daß das 
befreite Deuefchland der Schwierigkeiten, die mit dem SFriedensfchluffe 
verbunden find, Herr werde; er will, daß die Demobilifierung fich in ges 
ordneten Bahnen vollziebe, daß die Gefahren, die der Volksernährung 
drohen, glatt und ohne Reibung überwunden werden. 

Diefe Aufgaben Eönnen nur erfüllt werden durch ein barmonifches Zu⸗ 
fammenarbeiten aller Arbeiter» und Soldatenräte Deurfchlands. Die big- 
berige Tätigkeit des Vollzugsrates von Groß Berlin ſtellt ein Proviforium 
dar, das fo fchnell wie möglich auf eine breitere Grundlage geftellt werden 
fol. Solange eine gefeßgebende Verſammlung nicht das legte Wort über 
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die Verfaffung und Neuordnung des republifanifchen Deuefchland ge- 
fprochen bat, müffen die Arbeiter» und Soldatenräte den Willen des 
deutschen Volkes zum Ausdrud bringen. 

Mir fordern Euch deshalb auf, fo fehnell wie möglich zu einer Dele— 
giercen-VBerfammlung in Berlin zufammenzutreten. Schnelles Han- 
deln tut not. Es ift daher niche möglich, ein einbeicliches, allgemein 
gültiges Wahlfoftem vorzufchlagen. Wir empfehlen vielmehr, aus den 
zurzeit beftebenden Arbeiter- und Soldatenräten Delegierte zu wählen 
und nach Berlin zu fenden. Die Delegiertenverfammlung darf, wenn 
fie arbeitsfähig fein fol, im Höchftfalle nur 500 Mitglieder umfaffen. 
Unter Zugrundelegung der Wolkszählungsergebniffe vom Jahre 1910 
würde auf rund 200000 Seelen ein Delegierter fommen. Für die noch 
beftebenden großen KHeeresverbände ift auf je 100000 Mann ein Dele- 
gierter zu wählen. Die Wahlen müßten, um zu einem fehnellen Ergebnis 
zu kommen, auf territorialer Grundlage erfolgen. Wir empfehlen, bei den 
Wahlen die Verhältniszahlen der in dem Bezirk vertretenen Arbeiter und 
Soldaten zu berücfichtigen. 

Wir fchlagen Euch vor, die Delegierten-VBerfammlung fpäteftens am 
Montag, den 16. Dezember diefes Jahres, im Sigungsfaal des 
Preußifchen Abgeordnetenhaufes zu Berlin zufammentreten zu laffen. 
Ihre Aufgabe würde fein, die Wahl eines proviforifchen Zentralrats der 
Arbeiter» und Soldatenräte Deurfchlands vorzunehmen; die Ausarbeitung 
eines für alle deutſchen Arbeiter und Soldatenräte maßgebenden Wahl- 
foftems zu übernehmen; ntfchließung über die fünftige gefeßgebende 
Berfammlung zu faffen und zu fonftigen politifchen Fragen Stellung zu 
nehmen. 

Genoffen! Kameraden! Laßt uns fihnell, laßt uns einmütig handeln. 
Nehmt unfern Borfchlag an und führe fo fehnell wie möglich die Wahlen 
durch. Ihr babe die Revolution gemacht, laßt uns auch gemeinfam ihre 
Früchte ernten. Die genaue Aufftellung des Wahlfchlüffels wird fehnell- 
ftens veröffentlicht werden. | 

Berlin, den 23. November. 

Der erfte Rätekongreß befchloß befannelih mit großer Mehrheit die 
Wahl einer verfaffunggebenden Nationalverfammlung. Sch felbft bin, 
als Referent über die Frage „Nationalverfammlung oder Räteſyſtem“, 
entfchieden für die Wahl der Nationalverfammlung eingeereten, obne die 
nach meiner Meinung die Herftellung eines feften ftaatlihen Fundaments 
ſchlechtweg unmöglih war. Damit follten aber, wie das leider viele 
führende Mitglieder der alten fozialdemokratifchen Partei wünfchten, Die 
Arbeiterräte nicht etwa erledigt fein. Im Gegenteil. Der Wiederaufbau 
der durch Krieg und Kriegsfolgen zufammengebrochenen deutfchen Wire: 
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fchaft war mit dem politifchen Parlament allein nicht zu bemwerfftelligen; 
für ihn mußte die Näteidee nutzbar gemacht, mußten die Arbeiterräte in 
weitem Umfange herangezogen werden. 

Es ift merkwürdig, daß weite fozialdemofratifche Kreife Deutſchlands 
diefem Gedanken fo wenig Verftändnis enfgegenbrachten und ihn für die 
Wiederbelebung und Neugeftaltung der Produktion nicht zu gebrauchen 
verftanden. Während die unabhängigen Sozialdemofraren und die Kom: 
muniften fi die Verwirklichung der Räteidee nur in der Form der 
Rätediktatur vorzuftellen vermochten, wurde er von maßgebenden Führern 
der alten fozialdemofratifchen Partei anfangs überhaupt abgelehnt. Zwar 
batte der auf dem erften Nätekongreß als Nachfolger des Berliner Voll- 
zugsrats gewählte Zentralrat der deurfchen Arbeiterräte (der ſich zuerft 
noch Zentralrat der deutfchen fozialiftifchen Republik nannte) und der nur 
aus Mebrheitsfozialiften beftand, eine Kundgebung an die National- 
verfammlung gerichtet, in der er unter anderem auf die Notwendigkeit ins 
wies, den Nätegedanken in irgendeiner Form verfaffungsgemäß feftzulegen. 
Bon bekannten Führern der Sozialdemokratie hat fich befonders der erfte 
Minifterpräfident der deutſchen Republik, Scheidemann, den NRätegedanfen 
gegenüber ablehnend verhalten. Bereits auf dem erften Rätekongreß fprach 
er von den Arbeiterräten als von einer vorübergehenden Erfcheinung, und 
fpäterbin bat er ausdrücklich betont, daß für Arbeiterräte in feiner Form 
mehr Raum fei, wenn das deutſche Volk fich erft feine demofratifch-par= 
famentarifchen Einrichtungen gefchaffen babe. Diefe Auffaffung wurde 
auch von dem erften Koalitionsminifterium unter Scheidemanns Führung 
geteilt. Als der Rätegedanke in der deutſchen Arbeiterfchaft immer fefteren 
Fuß faßte und feine Aufnahme in die Grundrechte immer ftürmifcher 
verlange wurde, ließ das Minifterium am 26. Februar 1919 durch Das 
offiziöfe Wolff’fche Telegraphenbureau ein Kommunique verbreiten, in dem 
es unter anderem hieß, daß fein Mitglied des Kabinetts daran denke, 
oder je daran gedacht habe, das Räteſyſtem in irgend welcher Form, fei 
es in die. Verfaſſung, fei es in den Verwaltungsapparat, einzugliedern. 
Wohl fei man der Meinung, daß die NRäteorganifation innerhalb der ein- 
zelnen Betriebe, als Wermittlungsinftrument zwifchen diefen und den Ge- 
merffchaften erhalten werden könnte. Außer den Berriebsräten aber fei 
von dem ganzen Räteſyſtem für die deutfche Republik nichts brauchbar. 
Diefe Haltung des Minifteriums hat ſich niche nur als falfch, fondern 
geradezu als verhängnisvoll erwiefen, da fie mit die Urfache mancher Un- 
ruben und der Abwanderung von Zebntaufenden von Mitgliedern der 
alten fozialdemokratifchen Partei in die Reihen der unabhängigen Sozial 
demofraten und Kommuniften war. Zwar bat die Regierung dann eine 
Woche fpäter unter dem Drud des Anfang März ı919 in Berlin aus- 
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gebrochenen Generalftreifs eine direkt enfgegengefeßte Haltung eingenommen 
und fich den nach Weimar gefandten Delegierten der Streifenden gegen- 
über fchriftlich verpflichtee, die Arbeiterräte in der Verfaſſung feftzulegen. 
infolge dieſer Zufage befchloß die Regierung den nachftehend wörtlich 
wiedergegebenen Vorſchlag für die Werfaffung, der am 5. April 1919 
veröffentlicht wurde. 

Der Vorfchlag, der als F 34a der Verfaffung bezeichnet wurde, lautete: 

„Die Arbeiter find dazu berufen, gleichberechtigt in Gemeinfchaft mit 
den Unternehmern an der Megelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen 
fowie an der gefamtwirtfchaftlichen Entwicklung der produftiven Kräfte 
mitzuwirken. Die beiderfeifigen Drganifationen und ihre fariflichen Ver— 
einbarungen werden anerkannt. Sie erhalten zur Wahrnehmung ihrer 
fozialen und wirefchaftlichen Intereſſen nach Berrieben und Wirtfchafts- 
gebieten gegliederte gefegliche Vertretungen in Betriebs- und Bezirks- 
arbeiterräten und einem Reichsarbeiterrate. Die Bezirksarbeiterräte und 
der Reichsarbeiterrat treten zur Erfüllung geſamtwirtſchaftlicher Auf- 
gaben und zur Mitwirkung bei der Ausführung der Sozialifierungs- 
gefeße mit den Vertretungen der Unternehmer zu Bezirkswirtfchafts- 
täten und einem Meichswirtfchaftsrat zufammen. Sozialpolitifche und 
wirefchaftspolitifche Gefeßentwürfe von grundlegender Bedeutung follen 
von der Meichsregierung vor ihrer Einbringung beim Reichstag dem 
Meichswirefchaftsrat zur Begutachtung vorgelegt werden. Der Reichs— 
wirtſchaftsrat bat das Mecht, felbft folche Gefege beim Reichstag zu. be- 
anfragen, die ebenfo wie Vorlagen der Neichsregierung oder des Neichsrats 
zu behandeln find. Den Arbeiter und Wirtfehaftsräten können auf den 
ihnen übermwiefenen Gebieten Kontroll- nnd Verwaltungsbefugniſſe über- 
fragen werden. Aufbau und Aufgaben der Arbeiter- und Wirtfchaftsräre 
fowie ihr Verhältnis zu anderen fozialen Selbftverwaltungskörpern werden 
durch Reichsgeſetz geregelt.” 

Inzwiſchen waren vom Zentralrat Vorbereitungen für die Einberufung 
eines zweiten Rätekongreſſes getroffen worden, der von den Arbeitern 
felber ftürmifch verlange wurde. Er trat am 8. April 1919 zufammen. 
Im Mittelpunkt feiner Verhandlungen ftand die Rätefrage. Man hatte 
gehofft, der zweite Rätekongreß werde nicht nur Klarheit in der Rätefrage 
ſchaffen und eine aus der alten fozialdemofratifchen und der unabhängigen 
fozialdemofratifchen Partei zufammengefegte Mebrheit auf ein feftes Räte: 
programm vereinigen, fondern auch dadurch eine Grundlage für die 
Einigung der beiden fozialdemokratifchen Parteien bereiten. Der zweite 
Rätekongreß bat diefe Erwartungen nicht erfülle. Zwar gelang es, die 
Vertreter der alten fozialdemokratifchen Partei auf das Programm einer 
Kammer der Arbeit feftzulegen und eine Mehrheit des Krongreffes auf 
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eine dementſprechende Reſolution zu vereinigen, deren Grundgedanken ich 
im 6. Heft der „Neuen NRundfchau‘ 1919 bereits dargelegt babe. 

Obwohl mit den Vertretern der unabhängigen Sozialdemokratie in der 
ausgiebigften Weiſe verbandele wurde, fam es zu feiner Verftändigung. 
Sie lehnten die Kammer der Arbeit ab und beharrten auf der Forderung 
der fogenannten reinen Mätediktarur, die nachher auch von dem im De— 
zember ı919 abgebhaltenen Parteitag der unabhängigen fozialdemokratifchen 
Partei zur programmatifchen Forderung erhoben wurde. 

Der vom zweiten Nätefongreß gewählte neue Zentralrat beftand, da 
die Unabhängigen, ebenfo wie auf dem erften Rätekongreß, eine Beteiligung 
ablehnten, wiederum nur aus Mitgliedern der alten fozialdemokratifchen 
Partei. Als der Verfaffungsausfhuß der Nationalverfammlung die Ein- 
gliederung der Arbeiterräte in die Verfaſſung dem oben bereits wieder— 
gegebenen Vorſchlag der Regierung entfprechend befchloffen hatte, erhob 
der Zenfralrat dagegen mit der folgenden Veröffentlichung Einfpruc. 

‚Der Verfaffungsausfhuß der deurfchen Nationalverfammlung bat in 
diefen Tagen über die Einführung des Räteſyſtems in die Verfaffung 
beraten und fie in der befannten Form befchloffen, wie fie auch von der 
Negierung als $ 34a der Verfaffung vorgefehen war. Der Zentralrat 
bäle diefe Form für vollftändig ungenügend. Der Zerfaffungsausfchuß 
bat dem Beſchluß des zweiten Nätefongreffes, der die Schaffung von 
Kammern der Arbeit auf Grundlage berufsftändifcher Wahlen fordert, 
auch nicht in der geringfien Weife Nechnung getragen. Die Abfpeifung 
des Reichswirefchaftsrats mie nur gutachtlicher Tätigkeit in wirefchaftlichen 
Fragen ift eine Halbheit, Die weder den Intereſſen der Arbeiter noch denen 
Des ganzen deutfchen Volks gerecht wird. Sie ift keineswegs geeignet, 
die von allen Seiten gewünfchte Beruhigung zu bringen, fie wird viel- 
mebr zu neuen ſchweren Komplikationen führen. Der Zentralrat richtee 
daher an das Plenum der Nationalverfammlung die dringende Mahnung, 
dem VBorfchlag des Verfaffungsausfchuffes die Zuftimmung zu verweigern 
und erfuche das Plenum, fi) dem vom zweiten Nätefongreß gefaßten 
Beſchluß, Kammern der Arbeie auf berufsftändifcher Grundlage zu errichten, 
anzufchließen.” 

Diefer Kundgebung des Zentralcats war aber ebenfowenig Erfolg be- 
ſchieden wie dem Verſuch, den Parteitag der alten fozialdemofratifchen 
Partei, der im Juni 1919 in Weimar tagte, auf den Gedanken einer 
Kammer der Arbeic feftzulegen. Ich felbft babe als Korreferent zu dieſem 
Thema (Meferent war das Mitglied der Nationalverfammlung Sinz 
beimer) die vom zweiten Rätekongreß angenommene Refolution vorgelegt. 
Sie wurde gegen eine Stimme abgelehnt. Etwa acht Wochen fpäter, 
am 31. Juli, wurde die Verfaffung von der Nationalverfammlung ver 
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abfchieder. Der die Nätefrage regelnde Paragraph 165 fchließe fih in 
feinem Wortlaut eng an den bereits wiedergegebenen VBorfchlag der Re— 
gierung vom 5. April 1919 an. Nun heiße es im Beginn nicht mehr: 
‚Die Arbeiter find berufen’, fondern „die Arbeiter und Angeſtellten“; 
und Dorf, wo vom Zufammentrefen mit den Vertretern der Unternehmer 
in den Bezirfswirtfchaftsräten die Rede ift, ift hinzugefügt worden: ‚und 
mit fonft beteiligten Volkskreiſen“. Neu aufgenommen worden ift bie 
Beltimmung: „Die Bezirkswirefchaftsräte und der Neichswirtfchaftsrat 
find fo zu geftalten, daß alle wichtigen Berufsgruppen, entfprechend ihrer 
wirtfchaftlichen und fozialen Bedeutung, darin verfreten find.” 

Bon den Geſetzen, die die Einzelbeftimmungen feftzulegen baben, ift 
das erfte: das Gefeß über die Bekriebsräte, im Januar von der National- 
verfammlung verabfchiedee worden. In Vorbereitung find noch zwei weitere 
Mätegefeße: eins über die Wirefchaftsräte und ein anderes über Die Urbeiter- 
cäte. Das über die Wirtfchaftsräte ift bei weitem das wichtigfte für den 
Nätegedanken, der nimmermehr im einzelnen Betrieb, fondern in einer 
Einrichtung (eben den Wirtfehaftsräten), in der die gefamten Betriebe 
eines Gewerbes territorial zufammengefaßet werden, ſich Geltung verfchaffen 
kann. Geradezu gefährlich aber ift es, neben den Betriebsräten und Wirt- 
ſchaftsräten auch noch eine dritte Kategorie von Räten: die Arbeiterräte, 
zu ſchaffen. Die Schaffung diefer dritten Kategorie ift formal notwendig 
geworden, weil die Negierung feinerzeit in Weimar den Delegierten der 
Berliner Streifenden diefe Zufage gemacht und in der Begründung ihres 
Vorſchlags vom 5. April 1919 (fiehe oben) verfprochen hatte, erftens einen 
Arbeiterrat (Betriebsarbeiterrat, Bezirksarbeiterrat, Meichsarbeiterrac) und 
zweitens einen Wirefchaftsrat (Bezirkswirefchaftsrat, Reichswirtſchaftsrat) 
zu ſchaffen. Sachlich ift aber ein befonderer Arbeiterrat vollkommen über- 
flüffige. Wenn die Betriebsräte die Arbeiter im Betrieb, die Wirtfchafts- 
rate Die Arbeiter in der Produktion vertreten follen, fo ift daneben für 
Urbeiterräte nur noch dann Raum, wenn fie in das Tätigkeitsgebiet der 
Gewerkſchaften eingreifen. Das wird in der Praris nun auch fo fein, 
und man muß damit rechnen, daß den Arbeiterräten Dinge zur Regelung 
überfragen werden, die bisher zur Kompetenz der Gewerkſchaften gebörten. 
Diefe Regelung bedeutet mehr als eine unnötige Komplikation, die fehr 
wohl vermeidbar gewefen wäre. Es ift ein außerordenelicher Schaden, 
wenn durch geiegliche Feftlegung eine Organifation gefchaffen wird, Die 
ihrer ganzen Natur nach nichts anderes fein kann als ein Konkurrenz- 
unternehmen gegen die Gewerkfchaften. Zu diefem Dualismus von Wirt- 
ſchaftsräten und Arbeiterräten Eonnte man nur gelangen, weil man Die 
Frage ungenügend durchdacht hatte. Das ift im übrigen nicht weniger 
beim Reichswirtichaftsrae, der höchften Inſtanz der Näteorganifation, der 
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Fall. Er foll auf Grund der Verfaffungsbeftimmungen in der Haupt: 
fache auf gutachtliche Tätigkeit beſchränkt fein (er darf allerdings feine 
Auffaffung vor dem Reichstag vertreten laffen und ihm Gefeßentwürfe 
vorlegen), was der Wichtigkeit feiner Arbeiten Feineswegs entfpricht. 
Wenn es dem Reichswirtſchaftsrat nicht gelingt, feine Mache allmäh- 
lich zu vergrößern und felbftverantwortlih mit den gleichen Rechten zu 
entfcheiden, wie das allgemeine Volksparlament, fo wird feine Haupttätig- 
keit leider nur im Neden und Debattieren beftehen, feine wirkliche Schaffeng- 
möglichkeit aber fehr gering fein. Das wäre befonders deshalb zu be 
dauern, weil feine Hauptaufgabe die mirtfchaftlihe Wiederaufrichtung 
Deutfchlands fein foll, eine Aufgabe, der, was ſich bereits mit voller 
Deutlichkeit gezeige bat, das politifche Parlament keinesfalls gemachten ifl. 
Leider ift es nicht gelungen, den Reichswirtfchaftsrat im Sinne des 
zweiten Nätekongreffes zu einer Kammer der Arbeit auszubauen, obwohl 
diefer Aufbau beffere Ausfichten auf die wirefchaftliche Wiederaufrichtung 
Deutfchlands eröffnet härte als jeder andere. Die bei diefem Plan vor- 
gefehene Zufammenfaffung (Spndizierung) der Gewerbe auf territorialer 
Grundlage, das beißt alfo: in Gemeinde, Kreis, Bezirk, Provinz, Land 
und Reich bot den Arbeiterräten in hohem Maße die Möglichkeit, die 
Produktion kennen zu lernen und produftionsfördernd zu wirken. Die 
dann zu fehaffenden, paricätifch aus Vertretern der Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer zufammengefeßten Produftionsräte für die in Gemeinde, Kreis, 
Bezirk, Provinz, Land und Reich zufammengefaßten einzelnen Gewerbe wären 
in der Tat die einzige Inſtanz gemwefen, die fachgemäß alle Produktionsfragen 
des betreffenden Gewerbes zu prüfen und zu entfcheiden vermochte hätte. Sm 
Einzelberrieb geht das nicht, die Grundfäße der Produftionsvermedrung 
und -Geftaltung können nur für das Gefamtgewerbe feftgelege werden. 
Und als oberfte Spiße diefer die ganze Mepublif durchziehenden wirt- 
fhaftlichen Organifation wäre das auf berufsftändifcher Örundlage von 
den Produftionsräten zu wählende Wirefehaftsparlament (die Kammer 
der Arbeit) diejenige Sinftanz, die alle von den Produftionsräten vor 
geprüften wirtfchaftlichen Fragen, losgelöft vom policifchen Parreigetriebe, 
nach ihrer fachlichen Bedeutung für die Produktion hätte entſcheiden können. 
Wenn der voirefchaftliche Neuaufbau in Deutfchland fich vorerfi anders 
vollzogen bat und nicht jene Stelle gefchaffen wurde, von der Ent- 
fcheidungen nach rein fachlichen Gefichtspunkten am eheften zu erwarten 
waren, fo find daran in der Hauptfache die beiden folgenden Umftände 
ſchuld. Einmal hat die geiftig überaus Eonfervative alte Sozialdemokratie 
mit dem Produftionsgedanfen nichts Mechtes anzufangen gewußt. Seit 
Jahrzehnten darauf eingeftelle, mit der alten liebgewordenen politifchen 
Agitation genügend Mandate für das allgemeine politifche Parlament zw 
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erzielen, bat fie ſich immer mehr, entgegen ihrer gefchichtlihen Miſſion, 
zu einer Nurkonſumentenpartei entwidelt, und fie fürchtet fich jetzt wohl 
ein wenig, Wahlagitation unter dem Geſichtspunkt der Produftionsinter- 
effen zu treiben. Sin der Konzeffion, die fie dem Nätegedanfen gemacht 
bat, hat fie die Sache auf ein falfches Geleife gefchoben. Man kann nur 
boffen, daß fie durch den Gang der Dinge noch rechtzeitig veranlaßt wird, 
das Nichtige zu fun, bevor der Zwang der Verhältniſſe zu weiteren 
fchweren Kämpfen führe. Die andere Urfache liege in der Haltung der 
unabhängigen fozialdemofratifchen Partei. Die angeblih radikale, in 
Wahrheit aber Eonfufe Haltung der Unabhängigen, die fich die Verwirk— 
lihung des Rätegedankens nur als Rätediktatur vorftellen kann, bat 
große Zeile der Arbeiter dazu veranlaßt, den Rätegedanken überhaupt ab- 
zulehnen. Mein fachlich ift die Haltung der unabhängigen Sozialdemo- 
Eratie überhaupe niche zu erklären. Mit dem Schlagwort der Rätediktatur 
ift in Rußland von den Bolfchewiften der Rätegedanke in Wirklichkeit 
fabotiere worden. Denn in Rußland finden, was von den Parteigängern 
des ruffifchen Bolfhewismus gefliffentlich verfchwiegen wird, wirkliche 
Wahlen zu den Arbeiterräten (Somjets) überhaupt nicht mehr ftatt. Die 
Arbeiterräte haben dort in Wirklichkeit nichts mehr zu fagen. Die Somjets 
werden in Rußland zu einem ſehr erheblichen Zeil einfach ernannt, die 
Wahl ift eine Phrafe. Den Führern der deutfchen Unabhängigen Fönnen 
diefe Verhältniffe nicht unbekannt fein, aber fie haben fich fo ſehr von der 
radialen Woge fragen laffen, daß fie es nicht mehr wagen gegen Die 
£onventionelle Lüge von der Sowjetherrſchaft aufzutreten. Infolge der 
Stellungnahme der beiden fozialiftifchen Hauptrichtungen, die bier kurz 
dargelegt worden ift, hat der Kern des Mätegedankens fich nicht durch— 
fegen £önnen. Wenn beide Parteien fih auf die Kammer der Arbeit, 
in der fich der geiftige und materielle Inhalt des Nätegedanfens in einer 
Form manifeftiert, die Schaffens- und Wirtungsmöglichfeiten gewähr— 
leiftet, geeinige hätten, fo wäre die Kammer der Arbeit heute da, und 
die Arbeiterräte könnten ihre Leiſtungsfähigkeit zeigen. 


Es iſt ſchmerzlich, ausſprechen zu müſſen, daß nicht nur die deutſche 
öffentliche Meinung, ſondern auch die maßgebenden politiſchen Parteien 
den Kern der Räteidee auch heute noch nicht begriffen haben. Sonſt 
wäre es unmöglich geweſen, daß das einzig geiſtig Neue, das die Revo— 
lution gebracht hat: der Rätegedanke, in ſo ungenügender Form in den 
Grundrechten des deutſchen Volks berückſichtigt worden wäre. Aufmerk— 
ſame und klare Beobachter unſeres politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens 
werden immer wieder ſehen, daß der in der Rätefrage liegende Grund— 
gedanke, der in der ſtärkeren Einflußnahme der Arbeiter auf die Ent 
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wicklung der Produftionsverhältniffe beſteht, ſtets wieder nach oben drängt. 
Freilich oft in primitiver und ungeordneter und daher um fo ungeftümerer 
Form. Das bat fih auch bei den mit dem Kapp-Putſch zufammen- 
hängenden Ereigniffen im März diefes Jahres gezeigt. Das beim Ab- 
bruch des Generalftreifs durch den Gewerkſchaftsbund der Regierung ab- 
aerungene Zugeftändnis, bei Minifterberufungen ein außerparlamentarifches 
Mirbeftimmungsreche auszuüben, ift, feiner Subftanz nach, nichts anderes 
als der Drang der fchaffenden Arbeit nach größerem Einfluß auf die 
Geftaltung der Dinge. Diefer Drang ift berechtigt, nur gilt es, ihn in 
geordnete Bahnen zu lenken, damit er für den Aufbau unferer Wirefchaft 
nußbar gemacht werden kann. In den Formen des rein polieifchen Parla- 
ments, das zur MWiederherftellung eines geregelten, zweckmäßigen Wirt 
fchaftslebens völlig ungeeignet ift, ift das niche möglich. Der Wieder- 
aufbau der deutſchen Wirtſchaft muß von den berufstätigen Menfchen 
felber vorgenommen merden, die eine Auslefe der Tüchtigften in das 
Wirtfhaftsparlament, in die Kammer der Arbeit, fenden müffen, damit 
von dort aus die Baſis wiedergemonnen wird, auf der das neue Deuefch- 
land der Arbeit zu erftehen vermag. Wenn es nicht gelingt, die richkigen 
Mittel und Wege zu finden, die den im Arbeitsprozeß Tätigen größere 
Geltung verfchaffen, wird es ſchwer (und auf Jahre hinaus unmöglich) 
fein, die deurfchen Menfchen wieder zu Ordnung und Arbeit zu führen. 
Daß die alten Mittel aus der Workriegszeit ganz und gar nicht mehr 
dazu faugen: das hat die Märzkrife mie aller Klarheit und Eindring- 
lichkeit bewiefen. Wenn der für die Produktion ausfchlaggebende Teil 
des deutſchen Volkes für eine haltbare Neuordnung der Dinge zurüd- 
gewonnen werden foll, fo ift die Benußung der Räteidee nach den Bier 
dargetanen Grundfägen (für die ſich übrigens in Frankreich Briand und 
in Schweden Dranting erkläre haben) unabmwendbar. 

Nur auf diefe Weile kann aber auch das überaus wichtige Problem, 
das Verhältnis des Arbeiters zur Arbeit felber neu zu geftalten, einer 
Löfung nahe gebracht werden. Denn obwohl der Arbeiter, im Gegenfaß 
zu früberen Zeiten, immer mehr Zeilarbeifer wird und rein technifch immer 
meniger in ein inneres Verhältnis zum Arbeitsprodukt criet, fo ift es 
dennoch von größter Wichtigkeit, daß der Arbeiter mehr als bisher Ierne, 
fi als Produzent zu fühlen. Das ift erreichbar, wenn der Arbeiter den 
Geſamtarbeitsprozeß, mit allen feinen Einzelheiten und Zufammenhängen, 
überfchauen und begreifen lernt. 

Hierdurch tritt an die Stelle der Verbundenheit des Arbeiters mit dem 
fertigen Arbeitsprodukt, das der Arbeiter früherer Zeiten unter den eigenen 
Händen wachen und werden ſah, die Verbundenheit mit dem Arbeits- 
prozeß als ſolchem, dem er geiftig in fich aufnehmen muß. Der Arbeiter, 


668 





un. 
NEE 

‚it Pe 
Me — 





der den Gefamtarbeitsprozeß verftebt, wird nicht nur feine Zeilarbeit als 
unentbedrlichen Beſtandteil diefes Arbeitsprozefles erkennen und ſich dem— 
entfprechend als gleichberechtigten Faktor der Produktion fühlen, er wird 
auch feine eigene Stellung in der Produktion höher werten und die Arbeit 
in höherem Maße als fittlichen Faktor, als Dienft am Ganzen, empfinden. 
Diefe Erziehung zum Produzenten kann nicht one Gewährung des Rechts 
zu erhöhter Einflußnabme auf die Geftaltung der Produftionsformen 
erzielt werden. Und zwar muß Ddiefes Necht, felbftverftändlich, kollektiv 
gewährte werden, indem man die Urbeiterfchaft als Geſamtheit anfiebe. 
Diefe Einftellung, die den einzelnen Arbeiter als Glied einer Gemeinfchaft, 
einer großen Einheit, betrachter, ift den deutſchen Arbeitern recht eigen- 
tümlich geworden. Sie fehen daher auch in den Arbeiterräten die Ein- 
richtung, mit der fie ihrem Kollekrioftreben, ein größeres Mitbeftimmungs- 
recht auf die Produktionsentwicklung zu erlangen, Geltung verfchaffen können. 

Es wird fehr viel davon abhängen, ob es gelingt, mit Hilfe der Arbeiter: 
räte die deutſche Wirefchaft dem ſchrankenloſen Egoismus des Cinzel- 
individuums zu entziehen und fie in gemeinmwirtfchaftlihem Sinn, alfo in 
eine wirklich nationale Wirefchaft, umzugeftalten. Dabei kann ſehr wohl 
Raum fein für die individuelle Leiftung der bisherigen und jeßigen Be— 
friebsleiter, deren fchöpferifche Arbeits- und Erfinderkraft unentbehrlich ift. 
Die Wiederherftellung, beziehungsweife die Vermehrung der Arbeitsluft der 
Arbeiterfchaft aber ift ohne eine folhe Ummandlung nicht mehr durchzu— 
feßen. Darüber follte man ſich allenthalben Elar fein, und es ſcheint fo, 
als ob diefe Auffaffung fih auch in immer weiteren Kreifen Bahn bräche. 
Die Verwirklichung des Mätegedanfens duch die Kammer der Arbeit 
wird dann eins der hauptlächlichiten Sinftrumente fein, mit deffen Hilfe 
wieder Ordnung und Fortſchritt in das Chaos unferer wirtfchaftlichen 
Zuftände gebracht werden kann. Ob die gegenwärtig maßgebenden politifchen 
Parteien in ihrer jegigen Berfaffung und Zufammenfegung die ſchwere 
Aufgabe werden löfen können, erfcheint mehr als zweifelhaft. Den Näte- 
gedanken (und nicht nur diefen) haben fie Feineswegs zu benüßen ver: 
ftanden, fie find im ganzen meift hinter den Ereianiffen bergelaufen, und 
die Nationalverfammlung felber hat vollends verfagt. Der vorläufige 
Reichswirtichaftsrat, deffen Zufammentritt infolge der zwifchen dem fechften 
Ausfhuß der Nationaiverfammlung und dem Reichsrat aufgefretenen 
Meinungsverfchiedenheiten während der Miederjchrife diefer Zeilen noch 
recht ungewiß ift,* und der noch fehr viel geringere Befugniffe bat, als die 
bier als unzulänglich nachgewieſenen des eigentlichen (endgültigen) Reichs— 
Inzwiſchen ift eine Verftändigung erfolgt, die Verordnung über den vorläufigen 
Reichswirtichaftsrat ift veröffentlicht und in Kraft getreten, feine Wahl und fein 
Zufammentritt kann in den nächſten Wochen erwartet werden. 
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wirtſchaftsrats, wird ficherlich nicht in Der Lage fein, den Dingen den 
richtigen Lauf zu geben. Man tut gut ſich die vielfach auf ihn gefeßten 
Hoffnungen nicht zu eigen zu machen; denn fie können ſich nicht erfüllen, 
weil Diefe viel zu umfangreiche Körperfchaft eine Halbheit darftelle, die man 
nicht einmal als einen Erſatz der Kammer der Arbeit bezeichnen darf. 
Leider ift ebenfomwenig zu hoffen, daß der neue Reichstag die Dinge beffern 
wird; denn die großen Wahlkreife und die Liftenwahl fcheinen eigens für 
die Zurüddrängung Eraftvoller, fchöpferifcher Perfönlichkeiten und für das 
Hervortreten von Mittelmäßigkeiten gefchaffene Einrichtungen zu fein. Das 
deutſche Volk wird noch auf lange hinaus einen ſchweren Weg zu geben 
baben, bis endlich die Kräfte frei werden, die, ohne Rückſicht auf überholte 
Parteiprogramme und verfnöcheree Doktrinen, das Land zu neuem und 
dauerhaften Aufftieg führen. 


Nein und ja 
Roman von Dtto Flake 
(Sortfegung) 


4 
ericht des Morgenblatts, ein deutſcher Flieger ſei über die Grenze 
B geflüchtet, beſagte nichts; aber als Lauda am Abend die Villa 
Graumanns betrat, ſah er unter den Politikern den Arzt, der 
ihm während ſeiner Militärzeit das Atteſt geſchrieben hatte, durchblicken 
laſſend, es werde nicht mehr lange Wert haben. Dieſer Arzt war der 
Deſerteur, er hieß Wendling. 

Der Konflikt war ausgebrochen, als er darauf beſtand, einen Epileptiker 
zu entlaſſen, der Hauptmann neue Beſtimmungen entgegenhielt. Dann 
ſind die Beſtimmungen verbrecheriſch, ſagte der Arzt; die militäriſchen 
Erforderniſſe gehn vor, der Offizier. Es fiel das Wort Pflicht, Wend— 
ling ſtellte das Primat der menſchlichen auf, machte eine Bemerkung 
über Gewiſſenloſigkeit des Arzts, der denſelben Patient, den er in ſeiner 
Sprechſtunde für ſchwerkrank erklärte, im Revier als Simulant behandeln 
mußte, ward angezeigt. Hunderte dachten wie er, dieſer eine ſprach aus, 
ausgeſprochenes Wort entfeſſelte die Lawine der Folgrungen. Er wurde 
entlaſſen, um danach als Gemeiner eingezogen zu werden — Hölle des 
Dienfts, jeder Vorgeſetzte erkundigte ſich nach dem Mann mit den Säbel- 
narben, vernahm, verbärtete fih. In Bewegung gefeßtes Denken ver- 
warf Schritt für Schritt Auswüchfe des Militärfyftems, Militärſyſtem 
als folches, deutfches Bürgertum, das in den Mittelpunfe feiner Geiſtigkeit 


670 





die Kriegsbereiefchaft ſtellte, deutſchen Staat. Als ein Strafverfahren gegen 
ibn eingeleitet wurde, weil er Auffäge veröffentlicht hatte, ohne fie vorzu— 
fegen, vollzog er den Schritt vom Perfönlichen zum Grundfäglichen, floh. 

Führer des Flugzeugs war Rudolfi, ganz junger Menfch. Diefer hatte 
fich begeiftere aus der Schule zum Heer gemeldet, die Erfahrung gemacht, 
daß er nicht befördert wurde, weil er zu zagbaft war, um fich ins Licht 
zu ftellen: er galt bei den Dffizieren für unfähig, Miemenfchen als Herr 
enfgegenzuttefen, beftand die Probe der Brutalität nicht. Verwirrung in 
dem Religiöserzognen, nicht Ruhe gebender Gegenſatz zwiſchen Erinnrung 
an Abende der Mutter, die Schubert fang, und Brüdern, die als Schlacht— 
feldandenfen Todesarten photographierten: erſchütternd Gefichter, über Die 
wie bei bitterlich mweinenden Kindern ein Rinnſal lief, aber es war ſchwarz 
verbrannt, die ausgelaufnen Augen. Ein Gefpräh mit Wendling, und 
das Grundfägliche trieb auch diefen Knaben zum Tun. Nun fland er, 
der mädchenhafte Zwanzigjährige, im Kreis der Abtrünnigen, und fuchte 
verſtört nach einem, der ihm noch einmal zuredete, Daß er recht gefan 
hatte; die Kameraden daheim kämpften, waren freu geblieben, er wurde 
fte£brieflich verfolge. 

Man berier, wie Befchäftigung für ihn zu finden ſei; Fünfkorn fchlug 
ihm vor, als Volontär in feine neu gegründete Zeitung einzutreten, das 
nunmehr durch das Geld Shillers ermöglichte Drgan der deurfchen Oppo- 
fition. Der Knabe Eonnte nicht, als er das Programm entwideln hörte. 
Da bot Graumann an, für feinen Unterhalt zu forgen, er brauchte einen 
Chauffeur. Madeleine Betz widerfprach, der unge follte, was er getan 
batte, ganz fun, die Idee, die ihn geleitet hatte, nicht verleugnen; mochte 
das Blatt mit amerikanifchem Geld gegründet fein — was für Fünfforn 
hätte unerlaube fein müffen, war es nicht für den Unverantwortlichen. 

Ausfall auf Fünfkorn erregte Shiller, Graumann trat auf die Seite 
der Elfäfferin, plöglihe Scheidung der Geiſter. Fünfkorn hoffte einen 
Trumpf auszufpielen, fragte Wendling, ob er für fein Blatt arbeiten 
werde. Der Arzt lehnte ab, Fünfkorn und Shiller verließen das Zimmer. 

„Da wir ſymboliſch zurückgeblieben find, fagte Fräulein Bes, „laßt 
uns überlegen, wie wir die Einheit der Anftändigen fichtbar machen. 
Gegen unfre Regierung aufzufreten, ift Pflicht, der Wille ift da, es fehle: 
das Geld.‘ 

„Das Geld fehle nicht,” fagte Lauda und ſah Graumann an, „es 
feblen die Leiter, es fei denn, daß Herr Wendling, der am ebrlichften 
von ung Männern den Untertanengeborfam gekündigt bat, bereit ift, die 
Redaktion zu übernehmen. Seine Flucht, fenfationeller Akt der Anfchau- 
fichfeie, ift gegebner Augenblick.“ 

Man degann zu verhandeln. Wendling ftelltee die Bedingung, daß 
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Graumann ſich als Geldgeber nannte und ein zweiter als Mitheraus—⸗ 
geber. Lauda ſchlug Fräulein Betz vor, ſie ihn, Wendling ſie und Lauda. 
Graumann hatte damit zu rechnen, daß ſein deutſcher Beſitz beithläg- 
nahmt wurde, erbaf ſich Bedenkzeit; diefelbe Lauda. 

Seine Stellung war zweideufig; der zweimal verlängerte Urlaub Tief 
ab, aber zwifchen diefem Termin und feiner Ankunft lagen nun drei 
Monate, Erklärung möglicher Wandlung. Er fuchte am nächften Tag 
Graumann auf, enefchloffen anzunehmen, wenn Ddiefer die Bedingung 
Wendlings erfüllte, Die Entfcheidung wurde ihm in der Form mit 
geteilt, daß Graumann einen anmefenden Deurfchen als erfien Mitarbeiter 
vorftellte, Doktor Schmitt. Er war Dozent für Geologie an der Kon: 
ftantinopler Univerfität gewefen und von der Megierung nach) Armenien 
gefchidet worden, um Minerale für die Kriegswirtfchaft zu erfchließen. 
Dort war er Zeuge der Syſtematik geworden, mit der eine ganze Nation, 
Menſch für Menfch, ausgeroftee werden follte. Lauda erfuhr zum erften- 
mal von den armenifchen Greueln, der entfeglichften aller Wellen von 
dampfendem Blut, die jemals über diefe Entfegliches gewohnte Gegend 
gerollt waren. Früber hatte man Ortſchaften dem Erdboden gleichgemacht, 
im Zeitalter der Organifation wurde der Plan gefaßt, ein Millionenvolk 
bis in fein letztes Glied verfchwinden zu laflen. Und die erfte Million 
ward getötel. Man mordete an Ort und Stelle, man ſchickte Züge von 
Frauen und Kindern in die füdlihe Wüfte, man rief die Kurden. Im 
Zal von Muſch ſah Schmitts einen Plaß, wo die Kurden zmweitaufend 
Frauen geſchändet, danach verftümmelt, danach mit Petrol übergoffen 
und verbrannt hatten — in den Überreften wühlten fie dann, weil das 
Gerücht ging, die Ehriftinnen hätten Geld und Perlen verfehludt, um 
fie zu retten. Schmitts' levantiniſches Weib hatte feiner Nation, die 
das gefchehn ließ, gefluche, und der erregte Mann zitterte wieder, als er 
von diefem Augenblid ſprach; er wollte nicht mehr Deuefcher fein. 

Sluchfzene, biblifcher Erinnerung, wedte Mißbehagen, männlicher Ent- 
ſcheid follte nicht von Tränen einer Frau abhängig fein, und Moralität, 
die aus zufammenbrechenden Nerven Fam, enthielt von Sentimentalität 
ein Gran, der auch in der breitren Anbhängerfchaft des Pazıfismus zu 
finden war — gleichwohl, man durfte über das chriftianifierte Naturell 
allzuberedter Männer hinwegſehn, es galt: die Sache. Die Sache hieß: 
Kampf anfagen dem deurfchen Block aus Stahl und Willen, mit Worten 
des Hafles in feine Zuge dringen — ob fie fich fprengen ließ. 

„Bir haben Thomas Schreiner vergeflen,” fagte Lauda, „er gehört 
in unfer Komitee.” Es erwies ſich, daß Schreiner feinen Wert darauf 
legte, mehr als Mitarbeiter zu fein. 

„Bas Sie tun,” ſagte er, „ift bürgerlich, ich bin ruſſiſch geſchult, 
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Sozialrevolutionär, Anhänger der direkten Propaganda an der Front und 
in den Fabriken.” 

„Wie vermögen Sie zu wirken,” fragte Lauda erftaunt, „wenn Sie 
fern in der Schweiz leben.’ 

Schreiner lächelte gebeimnisvoll, deutere an, daß es von der Schmeiz 
aus möglich war, die Soldaten zu erreichen. 

„Durch Flugblätter, die Sie von der feindlichen Seite ber in die 
Gräben bringen?’ 

„Vielleicht, und duch Schulung der Gefangnen in den Lagern, Dort 
läße fich die Avantgarde der Revolution ausbilden.’ 

„Das ift Fünfkorns Plan,” fagte Lauda, „Sie arbeiten mit den 
Amerikanern.“ 

„Ja, inſofern ich ſie benutze; nein, inſofern mir ihr Sieg ſo verhaßt 
wäre wie der preußiſche. Ich ſtehe außerhalb Ihres Reinlichkeitskonflikts, 
mein Ziel iſt: die allgemeine Revolution.“ 

„Mit einem Wort das ruſſiſche Programm. Wo iſt der Unterſchied 
zwiſchen Sozialrevolutionären und Bolſchewiſten?“ 

„Er wird ſichtbar werden oder verſchwinden, ich weiß es nicht.” 


Graumann räumte der Redaktion das Dachſtockwerk feiner Villa ein; 
nach kurzem zog Lauda in fein Haus, Wendling fiedelte nach "Bern über; 
e8 war nötig, dort einen Vertreter zu baben. 

Ich bin, dachte Lauda, den Dingen der Realität fremd geworden, es 
wird notwendig, alle Energie des Denkens auf fie zu richten; bier ift 
Rbodus der Tat, Bier fpringe. Er ftellte angefichts jedes einzelnen der 
vielen Menfchen, mit denen er zu unterhandeln begann, diefelbe leife Be— 
fremdung feft, der ihn Schmitts und Fünfkorn ausgefeßt hatten: der 
Eifer, mit dem fie Politik erieben, erfchien ihm eng, ihr Fanatismus 
banal. Demokratie, Wort, das fie wie eine goldne Münze liebkoften, 
trug ihm Altersfpuren der Abgegriffenbeit; Teilung, die fie zwifchen dem 
deutichen Block und dem der Entente volljogen, jener Hürde der ſchwarzen 
Schafe, diefer der weißen, begegnete in ihm einem warnenden Inſtinkt. 

Was Lisbao derb mit dem Wort bezeichnete, Schweine find fie auf 
beiden Seiten, und Mitrofan mit dem andren: fie find beide Verbrecher, 
formte fi in ihm als Einficht, daß die Staatsform, die fih ein Wolf 
gab, nicht Schuld war, fondern Schuld wurde. Es Eonnte fich böchftens 
um Entwidllungsftufen handeln und nur die Feftitellung erlaube fein, 
daß das eine Syſtem beffer geeignet fei, beftimmte Grundfordrungen 
des ftaatlichen Lebens, etwa gleiches Necht und gleiche Verantwortlichkeit 
des Einzelnen zu verwirklichen, als das andre. 

Er ward fich Elar, daß diefe Bercachtung die der reinen Anfchauung 
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war, die nur feftftelle, nicht wertet. Er ward fih Danach auch Elar, daß, 
wer nicht merfet, fih von der Sphäre der Tat ausfchließt — unmora- 
fifcher Vorgang im Sinn eines undngienifchen, denn es verlangt die 
Energie, die die Erfeheinungen ſchafft, Betätigung, Einſatz, Rotation, 
Umwandlung — alles Erfagworte für den einen Grundbegriff: Gehor— 
fam gegen das Geſetz, das Stilljtand unterfagt. 

Der Begriff der Mutation war es, der ihm die moralifche Wertung 
des Phänomens des deutfchen Militarismus und die Anerkennung von 
Regulativen des Gefellichaftlichen erlaubte. Unterbaltungen mit Wend⸗ 
ling brachten eine große Überrafchung: es decften fich die Kdeen. Der 
Arzt hatte unternommen, den Begriff Krieg wiſſenſchaftlich zu zergliedern, 
nicht a priori feßend, daß Krieg eine Degeneration der natürlichen An- 
(age, fondern durch Zivilifationen hindurch ihr adäquater Ausdrud fei; 
aber was urfprünglich natürlich war, wurde mit forefehreitender Ver— 
menfchlichung und wachfender Suveränität Atavismus. Genau das war 
im Begriff Mutation enthalten: neue Ideen bedingten eine neue Achfe 
des gefellfchaftlichen Zufammenlebens; neben den Begriff Einer und Ego 
trat der des Bruders — unethiſch, rein rationell ausgedrückt, der der 
Drganifation. Der Natur gehorfames Tier bedurfte Feiner Regulative; 
der Natur fich entwöhnender Menfch bedurfte ihrer; Ethik war nur der 
Imperativ, der von einem Präfens in ein Futurum führte. 

Die Form, die fich der deutfche Organismus gegeben hatte, war wohl 
Schidfal, unentrinnbar kauſal verketter; aber die deutſche Schuld begann 
da, wo MWiderftand geleiftee wurde gegen eine deutliche Mutation der 
ganzen Menfchheit, die daran arbeitete, Macht durch Reglung zu erfegen. 
In einem Augenblid, wo fi) aus dem Denken des Erdballs der Gedanke 
des höheren Regulativs bereits bervorrang, hatte Preußen noch einmal 
alle Energie darauf verwandt, ein Inſtrument der Mache zu fchaffen, 
jede Außrung geiftigen Lebens, Philoſophie und Wiſſenſchaft zum Tra- 
banfendienft zu zwingen — Schuld bieß bier: eine alte Mechode als 
größte Tarfache Europas aufzurichten. Selbft der Vergleich mit England 
war niche richtig. England war wohl durch diefelbe Methode groß ge— 
worden, aber in der Blütezeit diefer Methode, und von England mar 
zu fagen, daß es Bereitwilligkeit zeigte, den neuen Fordrungen fi) an- 
zupaffen, es war der Mutation geborfam. Schuld Deurfchlands war, 
daß es fein Schickſal ohnmächtigen und durch ihre Machtgefühl verdorbnen 
Menfchen überließ, die Parolen ausgaben, wo fie Rechenfchaft hätten ab— 
legen müffen, ibren Dienern Befehle erteilten, wo fie Männer hätten zu 
Kat ziehn müffen — Deuefchlands Schuld war der unbefchränfte Frei- 
brief, den es feinen Megierenden gab. 

Wenn Demokratie einen Sinn hatte, dann den, daß der chriftliche 
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Gedanke, wir feien alle Menfchen bilflofen Hirns und darum gleich» 
berechtigt und gegenfeitig zur Hilfe verpflichtet, in ihr eine grundfäßlich 
politifche Form gefunden hatte: Möglichkeit der Mitbeſtimmung und der 
Kontrolle; wurde Schickſal gemacht, fo frugen es alle. Man Eonnte zu— 
geben, daß in den weſtlichen Demokratien diefes Kontrollrecht noch nicht 
vein ausgebildet war, Durch Demagogie befleckt wurde: worauf e8 ankam, 
war, daß dort gleichwohl diefes Recht aufgerichtet ftand, fein Sieg nicht 
bezweifelt werden Eonnte, die Idee gefunden war. Überall in den Demo- 
Eratien wurden die Ideenträger als Hüter, Bahnbrecher, geiftige Elite 
angefehn, Pazifift war nicht verächelich, heißblüriger Wächter über garan> 
£ierten Nechten galt als Mann von Adel und Herz — in Deutfchland 
wetteiferten die Intellektuellen, eine irrationale Philoſophie zu treiben, Die 
dem Heren fein Herrenrecht bewies, oder ftanden luftlos zur Seite — 
Mangel an Nobleſſe, die wacht, eintritt, kämpfte. 

Daraus ergab fich ihm die Aufgabe, der vielfache Gegner: die Feig- 
beit der deurfchen Seiftigen, die friumpbierende Selbftunterordnung der 
deutſchen Menfchen unter die Herren, die Anbetung eines nicht mehr 
febensfähigen Prinzips. Und es ergab ſich die Möglichkeit, diefen Drei- 
frontenfrieg, obwohl er nur mit dem Wort, dem Abgegriffnen, Verhurten, 
operierte, reinlich, fteaff zu führen, ohne die Geſchwätzigkeit derer, Denen 
die Welträciel gelöft waren, weil fie den Freifinn hatten. 

Die Aufgabe geftellt, brach er die Brücke zur Sphäre des Abfoluten 
entfchloifen ab, ftand in der der Tat, der wertenden, ftreitbaren; Energie 
des Totalen durfte nur Florete fein, den Stoß zu führen, Kein Zweifel, 
nur Ölaube, Eeine Zerfeßung, nur Konzentration. Er fühlte die Grau: 
ſamkeit der Tat in ſich ſtrömen, Sphäre des Gefchebens war die des 
Haſſes, der täglich wachlenden Feinde, des Hobns, der unterdrücken 
Liebe, der fih fuchenden Männer. Traf er Elena, die fih 2a Purana 
nennen ließ, fab er im Schwung ihres Munds denfelben Trieb, fi) vom 
Blut der andren zu nähren, denfelben Triumph, zu fein und Schidfal 
für Menfchen zu werden; und ſich mit ihr verftehn, war wie Kommunion 
des Irdiſchen; Sinnlichkeit des einem Zweck dienftbar gewordnen Geifts 
und Die des Fleifches, das Macht fuchte, waren eins. Sie verſchwand 
auf Tage, Wochen, das Goldnetz aus ihren Opfern zu fpinnen, aber 
wenn fie zurückkehrte, fuchte fie ihn auf, bei dem fie unausgefprochne Be— 
ftätigung der Idee ihrer Erdentage fand. Was er fchrieb, verftand fie 
nicht, aber die Gemeinfamkeit aller Dinge, die aus dem Willen fommen, 
gab ihr: das Brudergefühl. 


Fräulein Des hatte ihn mie Elena geſehn; fie riet, vorſichtig zu fein. 
„Barum? fragte er, „weil der Agent des Konflilats, den ich num 
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wie einen plumpen Schatten binter mir beobachte, mir zu einem Aften- 
vermerf verhilft, in dem neben ‚Landesverräter‘ ftebt Verkehrt mit einer 
Dirne? Wie hilflos man gegen ſolche abftraften Charafteriftifen ift (und 
fügte in Gedanken binzu: fie fallen ins Gebiet der Bewertungen, Beweis 
wie brutal dumm fie fein können, wie infiziert vom Unrecht des Ur— 
teilens).“ 

„Nicht darum allein handelt es ſich,“ antwortete Fräulein Betz, „Sie 
ſind der Bewegung, die Sie vertreten, Rückſicht ſchuldig, und Sie dürfen 
den ſchweizeriſchen Detektiven, die mit den deutſchen Agenten in Ver— 
bindung ſtehn, nicht Gelegenheit geben, ihrerſeits einen Aktenvermerk zu 
machen. Sie ſind doppelt rechtlos, man wird Sie hetzen; ſobald Ihre 
Regierung Vorſtellungen über Ihre Tätigkeit erhebt, werden Sie der 
politiſchen Polizei läſtig. Sie müſſen auf Leumund bedacht ſein, dürfen 
nur als politiſcher Idealiſt, demokratiſcher Vorkämpfer gelten. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß unter der Klientele des Mädchens auch Parteigänger 
oder Spione der Entente find: eine Denunziation des deutſchen Über- 
wachungsdienfts, und Sie geraten in den Verdacht, Mittelsmann zu fein.‘ 

„Das find Winke,“ fagte er, „an die ich nicht gedacht hatte; aber fie 
gehören zu denen, die man nur zu erhalten braucht, um ihre Realität 
einzufehn — alles Gemeine, Egoiftifche, Lieblofe, das man von ber 
Realität erfährt, leuchtet ein; es ift, als wachfe man fofort als vollgültiges 
Mitglied in fie hinein und trage das Wiffen um fie als eingebornen 
Beſitz in ſich.“ 

Danach beſprachen ſie die Aufgabe, die Madeleine Betz bei dem Blatt 
zufiel. Sie war Frau, ihr Wirkungskreis war die Frau. Es kam weniger 
darauf an, für ihre ſtaatsbürgerlichen Rechte und Politiſierung einzutreten, 
als ihre natürlichen Inſtinkte, die gegen Krieg und Gewalt ſtanden, zu 
wecken, es galt, ihr die Augen zu öffnen, wie erbärmlich es war, daß 
fie dem Mann nachſprach, was er zur Rechtfertigung des harten Ge— 
ſchehens vorbrachte, und in Lazaretten feine Wunden beilte, damit er wieder 
an die Front ging. 

„Ich leſe,“ fagte Fräulein Beh, „Die Schriften jenes einzigen Indiers, 
der uns bekannt ift, Tagore. Es ergreift mich, wie ein Afiate, der der 
Verwalter des Geiftes Buddhas if, Europa von Oſten ber fieht. Was 
wir wohl fagen, aber nicht Erfehüttrung werden laffen, daß der Euro⸗ 
päer der Materialität verfallen iſt und wie ein mißbrauchter Sohn des 
Böſen die Eingeweide der Mutter in Eiſen und Chemie verwandelt — 
er fühlt es unmittelbar, ſchmerzhaft; er ſieht es legendenhaft wie einen 
Aufmarſch von Urprinzipien; Europa muß ihm der Fluch heißen. Was 
kann, für ihn, grauenhafter fein, als daß unſre Frauen Granaten drehn, 
Hochöfen ſpeiſen, Bahnen baun? Der Orient, der die Frau in ihrer 
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Paſſivität niederhält, muß ihm doch als Hüter der Weisheit und der 
mütterlichen Kräfte erfcheinen, die weibliche Paffivität als der große ewige 
refardierende Faktor, Gegenſtück des von feiner Aktivität verzehren männ- 
lichen.” 

Am Abend diefes Tags durchblätterte Lauda, während Elena auf feinem 
Diwan lag, Zeitichriften. Blickte er auf, fab er die hohe Kurve ihrer 
Hüfte, und an Madeleines Worte fich erinnernd, dachte er: Verkleide fie 
dort auf dem Dimwan in die orientalifche Tänzerin, nicht mit Stoffen be— 
hängt, mit Rubinen, Smaragden, Steinen, fpiß wie ihre Brüfte, und 
fie ift ein Tempelmädchen, müblos zur noch fymbolifcheren Aftarte erhöh- 
bar — auch das ift indifeh, fern dem mükkerlichen oder auch nur lotus— 
fanften Mädchenbaften. 

Niche Indiſch und Europäifch find Gegenfäße, fondern Zart und Hart, 
Mild und Graufam; nur die Dichtigkeitsunterfchiede find Prinzipien. 
Gretchen und Aftarte, Lotusmädchen und Meffalina find erft dann auf 
den gemeinfamen Nenner Frau, Attila und Ehriftus auf den des Manns 
zu bringen, wenn man ftatt in den Frauen Paffivität, in den Männern 
Aktivität zu fehn, in ihnen allen den Kampf zwiſchen Paffivität und 
Aktivität erkannt hat; erft das Vorwiegen, der Sieg, der vielleicht auf 
einem winzigen Mehr beruht, beftimmet den Gefamtcharakter. Die Aktivi- 
tät Meffalinas ift zunächft primärer als die Chrifti, unendlich ftärfer als 
fie; das ganze Temperament des in die Eriftenz fchießenden Willens ift 
darin; Die Urenergie vor aller Gefchlechtsdifferenzierung ift darin. Was 
macht den Unaftivren gleichwohl zum Überlegneren, was befähigt ihn zur 
Handlung, wenn man Handeln die Erfinnung einer Religion nennt? 
Etwas Sekundäres: das Vermögen, Vitalität in Geiftigkeit zu verwandeln, 
die Einfchaltung eines Widerftands, an dem die Sinnlichkeit ſich bricht 
und als Gedanke ausftrahle. Primäre Sinnlichkeit braucht fih auf, bleibe 
Phänomen, finder feine Projektion; verwandelte wird Wirkung über das 
Individuum hinaus, 

Aber nun erhob fih die Komplikation, die Madeleine ſchon einmal 
ausgefprochen hatte: die Widerftandsfähigkeit, dieſe Vorausſetzung des 
Denfens, wurde von den Müttern vermittelt, war Gabe der Frau an Die 
von ihr Gebornen, das Männlichfte wuchs aus dem Weiblichiten. Träg- 
beit — Paſſivität — Widerftandskraft, in diefer Atomkette lag Das Ges 
beimnis. Prakeifch gefprochen: wie in der Sphäre der Eriftenz alle 
Erklärung dualiftifch operierte, waren Gretchen und Lotusmädchen das 
eigentliche Weib, und Madeleine durfte fagen, daß die Frau, die hütete 
und begte, wenn fie fich nicht aftartehafe felbft verbrannte, der ewige große 
und tetardierende Faktor war, der die Inſtinkte der Liebe und Güte aus- 
bildete. Liebe, Diefe Liebe, was war fie, wenn man fie niche als ein mora— 


677 


liſches Faktum ohne präzife Definition hinnahm, fondern auf das legte 
Prinzip der Energie zurückführen wollte, andres als ein Hemmungs- 
pbänomen, das der rein vitalen Wut des Sinnlichen und noch nicht Ge- 
ftalteten die Idee des Seftalteten, das Recht des Einzelnen und Ber: 
einzelten auf Selbftändigfeit entgegenfeßte? 

Hier ward faßbar: die Geburt eines Gedanfens aus dem Sinnlichen, 
einer Csdee aus dem Gefühl der Zotalität, eines Werftändlichen aus dem 
Vitalen, eines Herzlichen aus dem nergetifchen, eines Moralifchen aus 
dem Egoiftifchen: es mußte erlaubt fein, Phantaſie und Verſtand gleich- 
zuftellen, weil die Gleichftellung auf ein Drittes, Übergeordnetes zielte. 

Er ſchaute, während er dachte, Elena in die Augen, unbemwegt; fie be 
obachteten ſich wie Tiere, deren Blick durch die Dinge gebt, weil die 
Dinge niche Widerftand für fie werden. Was war Denken, von der 
Phyſis und in ihr gefebn? in Dunft auffteigend aus der innten Land- 
fchaft, wie Regen aus der der Täler und Berge auffteigt, ein Nieder— 
fchlag des Dluts, des Fleifchs, des ganzen Organismus, der fie rotierend 
ausfchied, wie Ereifende Erde die Atmoſphäre; ein Duft gleich dem ber 
Pflanze war Denken, fo ſehr, daß von der unfterblichen Seele nicht mehr 
zu fagen war als von der der Pflanze, 

„Sie träumen,” fagte Elena und lenkte ihn ab. In der Zeitſchrift 
blärternd ſah er ein Bild der Dufe; fie ftand in einer Szene ber „Toten 
Stadt” am Turm, ihre Schlankheit in ſchwarzen Kleidern parallel zu 
der des höheren, aber der Kopf war zurüdgelegt und fie ſchaute hinaus. 
An diefem Blick alle Zartheit, die gebrochen worden war und doch fich 
bebauptee hatte, alle Tragik, die erlebe hat und doch demütig ftolz ift, 
ewige Dereitichaft, weiter zu dulden und ftolz zu fein, die volllommenfte 
Frau, Barbaren zur Huldigung zwingend, Siegerin über den, deffen ver- 
lebter, eitlee Kopf neben ihr abgebildet war und der fie in die Bücher 
gebracht harte. An ihr ward Elar der tiefe ſchöne Inhalt, mit dem ſich 
das Wort Paffivicät der Frau erfüllen Eonnte, diefe Frau am Turm mar 
Hüterin des Metardierenden, der Liebe, Geftaltung des Gedankens des 
Indiers, große Europäerin. 


Am vierten Jahrestag des Kriegsbeginns ging Lauda durch die Bahn⸗ 
hofsſtraße, um fünf Uhr ſollten die Straßenverkäufer die erſte Nummer 
der Wochenzeitung ausbieten. Er ſah ein Gedränge, hörte Schreie; ein 
Poliziſt warf einen knabenhaften Menſch in eine Kutſche, drückte neben 
ihm ſitzend ſeine Hände nieder, den Vergewaltigten ſchüttelte ein Lach» 
Erampf, es war Pud. Lauda dem Wagen nachgebend ward von Lisbao 
angebalten. Lisbao fagte: 

„Bir faßen, Miß Lilian, er und ich, beim Tee im Hotel; er war wie 
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fonft, beobachtete die Menfchen, Eleidere die Reizung in die ihm eigentüm- 
lichen, preziösgewundnen Worte, fo daB man empfand, die Menfchen 
ziehn an ihm wie Marionetten vorüber, jeder am Drabt feiner Eitelkeit, 
Lüſternheit und gefpreizten Wichtigkeit. Langſam begann er anzüglicher, 
lauter zu reden, wenn Frauen vorübergingen, zeichnefe die Kurve ihrer 
Sinnlichkeit auf dem Tiſchchen nach, efelte fich, bob die Hand gegen 
Lilian und fagte: Blancheflor, ich babe einen Augenblid des Muts, den 
ih zu Haus niche finde, entlaffen Sie mich aus Ihrem Dientt. Wenn 
wir uns anfehn, finden wir uns beide bleich, uns ift rau Minne Flagel- 
lantin. Sch febe eine Wand, den Totentanz darauf und ih und Sie 
darin Figuren. Mir graue —“ und bei diefem Wort machte er einen 
Sas gegen die Fenfterfcheibe, als wolle er durch fie fpringen. Sie war 
bochgezogen, er ftürzte draußen auf die Kniee, Auflauf, Abtransport ins 
Irrenhaus.“ 

Sie gingen ins Polizeigebäude, es war unmöglich, zu Puck zu gelangen. 
Er hatte, als er Uniform und Gitterfenſter ſah, ſich widerſetzt, den Agent 
in die Hand gebiffen, ſich felbft zu einer Beobachtungszeit beim Pſychiater 
verurteilend. Lauda ging mit Lisbao in die Stadt zurück. Als er an 
einem Stand feine Zeitung Faufte, hielt ihn Lisbao feft und zeigte auf 
ein Heft: 

„Bir bängen nebeneinander, Herr Lauda,‘ fagte er ſpöttiſch, „wir find 
am gleichen Tag berausgefommen, Ihr ernfies Blatt und unfer unernftes. 
Vieleicht ift Puck über der Medaktion verrüdt geworden, es wäre die 
fchönfte Reklame, vielleicht ift er nur überarbeitet, wir haben alles felbft 
in einer Winfeldrucderei gelegt.‘ 

Sie gingen in ein Cafe, die Blätter zu leſen. Das Puds enthielt 
Manifefte Sirimans und Puds, Verfe Lisbaos und Hans’. Wenn nun 
Puck es bei ſich trägt, dachte Lauda, wird es fein, als finde man bei 
einem des Mords Verdächtigen Beſitztum des Getöteten. 

„Bas erwarten Sie von diefem Blatt?’ fragte er. 

„Nichts. Sie wollten einmal wiffen, warum ich noch Verſe mache, 
wenn ich das Wort Kunft börend nur eine Grimaffe ziehn kann. Sie 
baben recht, Kunft ift nicht einmal das, was ich antwortete, Zeitvertreib. 
Als wir das Blatt vorbereiteten und zwiſchen Schreibmafchine und Seb- 
faften tätig waren, erfaßte mich der Raufch der Gefchäftigkeit, nun ekelt 
mich davor. Was erwarten Sie von Ihrem Blatt?“ 

„Die Durchführung einer Idee, zu der ich mich entfchloffen habe. 
Sie ſichtbar machen, alle Energie an fie wenden, alle Konfequenzen 
fragen, ift auch Zeitvertreib, Ausfüllung des großen Nichts, in das wir 
ftürzen, wenn wir vom Abfoluten ber das Leben betrachten. Der Unter: 
ſchied zwifchen uns ift, daß ich mir zum Aufbau meiner Geometrie, Diefer 
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Illuſion mit faubren, Elaren Gefeßen, eine Idee wähle, die mich von mir, 
einem Anlaß zur Selbfivergiffung, fernhält und Mitmenfchen erlaube, 
ihre Energie ibrerfeits mit meiner zu vereinigen. Verziehn Sie nicht das 
Geſicht, Mitmenfch ift Tarfache neben mir und Energieberätigung ift fo 
ſehr Geſetz, daß fie unterbinden beißt, an Stauung flerben. Der tieffte 
Gedanke, auf den praftifches Denken ftoßen kann, ift hygieniſcher Are: 
gehorfam fein der Kraft, Die ung erzeugte. Sie ift blind, fie ift aber auch 
Mutter — fehn Sie, wie das rein Phänomenologifche ins Gefühlsmäßige 
übergeht? Was ift Diefe Liebe? Gehorſam, Aufgeben des Widerftands 
gegen die Zatfache der Eriftenz. Sie haſſen Moralität? Warum? Voraus— 
gefeßt, daß man fich nicht auslöfcht, hat man die vernünftige Pflicht, fich 
mie der Eriftenz abzufinden, und fih abfinden bat zur Folge, daß man 
niche grämlich Ya fagt, fondern energifch, Elarz nicht leidet, fondern feine 
Aufgabe erledigt. Es bleibe Ihnen erlaubt, Kunft eine fire Idee zu 
nennen, aber eine fire Idee, an die man feine Energie feßt, wird Inhalt.“ 

„Beben Sie acht,“ fagte Lisbao, „daß Sie nicht Wanderprediger des 
Optimismus und des Marimums an Glück werden.” 

„Angft vor Banalität? Haben Sie noch nicht erlebt, daß Gedanken, 
die Ihnen feit Wochen unerhört erfchienen, mit einem Durchbruch in 
längft gefagte Banalität endeten, wie man,. fi vericrend, nach Viſionen 
mittelalterlicher Verzauberter, auf der wohlbefannten Ebne vor der Stadt 
herauskommt? Wiffen Sie, wo wir alle enden, wenn wir Himmel und 
Hölle ducchfchrieten haben? Bei dem Gedanken, daß es gut ift, Die 
Heranwachfenden zu erziehn und den Erwachſnen durch Kunft, Wiffen- 
haft, andres ein wenig Glück zu geben, auch dabei, das Haus des 
Menfchen, die Gefellfchaft, vernünftig zu baun. Das ift die prafeifche 
Form von Suveränität, alle andren, die fprengenden und grundfäglich 
revoltierenden, werden auf die Dauer Leidensformen. Was ift Pu? Ein 
Pſychopath, einer, deffen Nerven ſchwächer find als die Säule der Eriftenz, 
die auf ihnen laſtet. Jeder ift Pfychopach, der ſchwächer als die Ideen 
ift, die in ihm niſten.“ 

„Heute morgen,” antwortete Lisbao, „dachte ich allerdings wie Sie. 
Siriwan und ich wohnen im felben Hotel. Um fechs verlangte ihn ein 
Paar zu fprechen, eine erfchöpfte Frau, ein mitgenommner Mann, zwei 
Öfterreichifche Nevolutionäre, die erften, die dem ruffifchen Vorbild nach» 
eiferten und zum Streik gegen den Krieg aufforderten. Der Mann ber 
Frau wurde verbafter, fie flüchtere mit dern Genoffen über Hochgebirge 
und Schnee, zu Fuß von Innsbruck bis Zürich. Siriman follte fie un- 
auffällig mie Nüßli in Verbindung fegen, fie bringen Borfchaft von den 
Ruffen. Sah man fie, Fanatismus war größer als Erfehöpfung, dachte 
man: fie find arme Tiere, von einer Idee gebeßt, die ihnen alles gibt, 
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was Menfchen zu inner Nahrung zu brauchen fcheinen, Gefühl der 


Wichtigkeit, des Mebr-alssandre-feins, des Geheimniffes, des Schmerzes, 
der ein füßer Druck ift, des Haffes, der den Druck verftärke, der Bered- 
ſamkeit, in der die Spannung entftrömt, und der Tat, die fie, wie eine 
vergiftefe Kage die Droge, in fich fragen.” 

„Ganz recht, antwortete Lauda, „ſo gefebn ift das Bild real und 
objektiv.‘ 

„Alſo mein Efel berechtigt.‘ 

„Doch nicht. Denken Sie fharf. Der Ekel ift etwas, was Sie 
bineintragen. Sie finden ihn nicht im Bild, dem betrachteten Material. 
Er ift fubjektio, durchaus Auslegung. Sie müffen fich, wie ein neuer 
Kant, fragen: welches find feine Grundlagen, realen Bedingungen? Und 
bier ergibe ſich, daB wir mic der gleichen Legitimität zwei Auffaffungen 
haben können, eine fo begründbar wie die andre, Mein und Ja, deren 
jede aber die Pflicht enchäle, die Konfequenz zu ziehn. Sehn Sie in 
allem Treiben nur das Sinnlofe, das Leid, das Abrollen einer Vitalität, 
die um ihrer felbft, nicht um unfterwillen da ift, dann vollziehn Sie, als 
Imperativ gefagt, den Akt der Suveränirät und der Ablehnung, den 
Selbfimord. Erklären Sie fich einverftanden mit dem unverlangten Ge- 
ſchenk der Eriftenz, dann erklären Sie die Autonomie des von der Ur- 
energie ausgefeßten Gefchöpfs und verdelfen Sie ihm zu einer faubren 


Ordnung, dem wohnlichen Haus, proflamieren Sie das Glück an Stelle 


des Leids; und Glück beißt Beherrſchung der Kräfte, Überlegenheit den 
Gefchebniffen der Epriftenz gegenüber. Glück ift Waffenftillitand, den 
innen Vorbehalt des Wiffens berührt es nicht. Das ift die Suveränität 
des Ka, wie der Selbftmord die des Nein ift. Was Sie, Pud, Siriwan 
tun, ift Halbbeit, ihr ſchleppt die Exiſtenz weiter und hebt euch nicht 
aus dem Leid.“ 

„Sie raten mir alfo Eurz und Elar, mir eine Kugel durch den Kopf 
zu Schießen?” 

„Nur Eonfequent zu fein. Löfchen Sie fih aus, fo balte ich Ihnen 
eine unbefangne Nachrede; Feftitellung darin, daB Sie nicht gefund genug 
waren, wird Ihnen gleichgültig fein. Denn von Gefundheit darf man 
reden, weil jedes Gefchöpf die vorwärtsdrängende Sinnlichkeit mitbekommt, 
und wenn Sie wollen, ift diefe Mitgift das einzige Prä, das das Ja 
vor dem Nein bat.‘ 

„Wie banal.” 

„Durchaus, wenn auch Gefundfein nicht befagt, daß man nichts von 
dem Ekel verfpüre, den die Feftitellung der überall eriftierenden Sinnlich- 
keit auslöſt. Mich verläßt das Willen um fie feinen Augenblid, ich febe 
fie im Glanz der Augen, der Kurve der Wangen, böre fie im Mezzo- 
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fopran der Sängerin, notiere fie halb zunifch, balb gelaffen, und wenn 
ich wie ein Tier über der Frau bin, denke ich, wir ordnen Das alles in 
unfer Dafein ein, wiffen darum, verhöhnen damit den Gott, dem wir für 
das Leben danken follen — es fei. Was Ihnen und Ihresgleichen fehlt, 
ift das Mitleid, das annähernd Aufhebung des Leids if. Auch ich bin 
nicht gütig, aus mir wird nie das Bekenntnis der großen Liebe brechen, 
mit dem man am bequemften zu einer tepräfentativen Stellung gelangt; 
aber ich mifche in mein Denken genau die Dofis Mitleid, die real und 
objektiv ift: Mitleid gründet fih auf die Tarfache, daß Einzelgefchöpfe 
neben mir find und, noch metapbufilcher, daß das Individuum, an fich 
nur Vorwand der Energie, fein eigres Dafein auszubauen unternimmt, 
fih der Totalität entzieht; mein Mitleid ift Gerechtigkeie.” 

Die Saaltöchter begannen die Tifche zu deden, nach franzöfifcher Manier 
wandelte fich die Galerie des Cafes zum Speifefaal. Hans und Siriwan 
fauchten auf, erklärten, fünfzig Franken zufammengelege zu haben, um 
fih Abend der Zllufion zu fchenken, Kommunion mit der Grundtatfache 
effender Körperlichkeie und ihrer nach dem Geiftigeren ausgreifenden Deri- 
vate, als da waren Flirt, Mufit, Geſpräch, Blick auf Kriftall und in 
Taft eneblößte Schlankheit von Armen. 

Hans fparfam lebend feierte folchen Abend felten, Siriwan, als kenne 
er Eeine andre Art, zu Tifch zu gehn; Hans empfing von jedem, der um 
ibn faß und fam, die Schwingung, Siriwan ſah nichts, fagte alles zu 
wiffen. 

„Bas denken fie,” fragte Hans, „die geldmachenden Männer mit den 
blaurafierten Wangen und die Weiber, die fie vom Goldfchmied hierher 
führen? Vielleicht, daß es fo in der Ordnung fei; aber vollziebe fich nicht 
in jedem von ihnen, binter feinem Bewußtſein, fortwährend eine Art 
religiöfer und pbilofophifcher Auseinanderfeßung? Kreifen fie nicht un— 
unterbrochen um den Orundgedanfen von Ja- und Neinfagen? Es 
(chlechtes Gewiſſen zu nennen, wäre zu viel, aber fie alle operieren mit 
dem Gegenfaß, dem Reiz, daß draußen andre hungern, ſchlecht verdienen, 
nußlofen und verachteten Ideen des Altruismus nachhängen. Als ich das 
fegtemal bier war, wurden plößlich die eifernen Läden berabgelaffen, weil 
Streifende demonftrierten, Steine gegen die Scheiben warfen. Eine 
Sekunde erblaßten fie, dann wandten jie ſich um fo breifer dem Genuß 
zu und in diefer Nacht umarmten fie ihre Weiber gefteigert in Befriedi- 
gung, die zugleich Bewußtſein war, das richtige Weltbild zu haben, mit 
der Sinnlichkeit ideneifch zu fein — ja ein Geborfamfeitsgefühl ift in 
ihnen, das ‚Lebt! So wollen wir leben.‘ Und dafür geftebe ich ibnen zu: 
das DBrudergefühl. Seht, wie fie ftopfen und ſchütten, wie die Brillanten 
fprühn. Suche ich zu überlegen, was die in diefem Raum Berfammelten 
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an diefem einen Tag an Lift, Niedrigkeit, Raub, Lüge begangen baben, 
die Frauen an Verkauf ibrer felbft, Betrug, Habgier, die Mufiker und 
Angeftellten an Eiferfucht, Meid, dann ift es, als fei die Eriftenz, durch 
die ich gehn muß, die brennende Stadt der Apokalypſe, die über mir 
zufammenfchlägt. Ich erkläre fo den Traum von der brennenden Stadt, 
der oft in meinen Nächten wiederkehrt. Ich glaube, daß wir uns in jeder 
einzelnen Sekunde mit dem Leben auseinanderfegen, eingebüllt in einen 
Dunft, der aus uns fleige, oder in erregteren Momenten ein Gleichnis 
für es ſuchend.“ 

„Sie baben recht,‘ antwortete Lauda, von Freundfchaftlihem zu ibm 
bewegt, „es kann nicht anders fein, als daß der Kosmos, der feine 
Sekunde ohne Rotation und obne Wärme ift, jederzeit auch eine Bewußt— 
feinsfphäre um fich legt, aus der alles fteigt, was wir Traum, Denken, 
Füblen nennen. Der Schmaroger dort mit den Fauenden Baden fühlt 
fih felbft, feine Stellung im Al, die Nähe der andren, den Gegenfaß 
zu ibnen, der nur ein andres Wort für Einheit mit ihnen if. Wir 
atmen Denken, und man £önnte fich vorftellen, daß wir alle jederzeit gegen 
einen Mittelpunkt der vollkommnen Bewußtwerdung vorrüden, mie Die 
Himmelskörper nach einem Zentrum der Rotation.” 

„Iſt es erreiche —“ 

„Werden die einen fehn die volllommne Harmonie, Summe der Ver- 
fettungen, Sphärenklang, die andren die grauenbafte Entfieglung des finn: 
lofen Gebeimniffes, Raſen, Wüten, Ablauf, Sturz in die Zeit, Aſche 
der ſich felbft verbrennenden Energie. Ob Anfang, Mitte, Ende der Zeit, 
es ift jeden Augenblid gleich erlaube, Sa und Nein zu fagen, Widerftand 
zu leiften und ihn aufzugeben, Welt zu regulieren und von der Illuſion 
der Regulative zurüdzutreten. Höre ic) in mich binein, vernehme ich Das 
Gefchrei des jüngften Tags fo gut wie den geordneten Gefang der Chöre, 
die Zeiten und Räume zufammenfaffen.” 

„Ich babe über Ihre Theorie des Widerftands nachgedacht,‘ fagte Siri: 
wan. „Widerſtand ift das Prinzip, aus dem Sie die Geburt der Eriftenzen 
erklären, weiterhin im Menfch die Entſtehung von dee und Gefühl; 
und es ift gewiß überrafchend, wenn Sie Liebe ein Phänomen des Wider: 
ftands nennen. Die Geſammtheit der Widerftände ergibt den Zuſtand 
der Suveränität, der Leid nicht leugnet, aber bändigt. Alſo iſt derjenige 
der leider, widerftandslos. Wie aber kann er leiden, wenn nicht deshalb, 
weil er Widerftand leiftee? Und der Suveräne, der ſich mit der Tat— 
fache der Eriftenzen abfinder, gibe ev Widerftand nicht auf?‘ 

„Beweis, daß jeder Entſchluß, genauer die Verwirklichung einer dee, 
uns auf Die andre Seite fegt — wir finden ung flaunend auf dem jen- 
feitigen Ufer, Tat ift ein Prisma, das die Strahlen der Ideen im rechten 
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Winkel zum Einfall bricht. Tat ift Aufhebung der dee, obwohl von 
ihr erzeugt. Im übrigen unterfcheiden Sie nicht ſcharf genug zwifchen 
Reiden und Erleiden. Wenn man eine Idee Dämon in fich werden läßr, 
der von Konfequenz zu Konfequenz treibt, erleidet man, und diefes Wort 
ift nur eine vom Beobachter ausgefprochne Wertung; macht man den 
Berfuh, Widerftand zu leiften, fo leidet man, und das ift bereits ein 
fubjefeives Gefühl oder ein objektiver Zuftand. Man leidet, weil man 
nicht radikal Widerftand leiſiet; radifaler Widerftand beißt Suveränität; 
fie befteht darin, den Widerftand mühelos ſowohl ein» als ausfchalten zu 
Eönnen. Deutſche Bücher find fchmwächlich, weil fie, wie ein franzöfifcher 
Dramatiker auf die große Szene, auf den Augenblick zueilen, wo der 
Held endlich feine endgültige Weltanfhauung erreicht haben wird, meift 
die der Harmonie, unter Leugnung und Vergeſſen der vorher erlebten 
Berneinungen. Es find Bücher ohne Aufhebung.” 

„Das Kaffeehaus wird zum Anfchauungsunterricht,” fagte Siriman 
und wies auf die Nifche, „der perfekte Harmonift fit neben uns, Nacht- 
wächter der Ethik an einem Tagblatt, Ummechfler des geiftigen Pfunds 
in Leſerkurant, Abteilungschef für Literatur im Warenhaus zur öffentlichen 
Meinung, kurz ein Feuilletonredafteur, von allen Sotdftellen des Kapita- 
lismus die anrüchigfte, weil ihm freie Meinung gelaffen wird, vorausgefegt 
daß Abonenne ſich nicht beklagt. Schrieb er nicht heute im Abendblalt 
vom Glück bei Gelegenheit irgendeines Franzoſen, der Die Freuden der 
Familie empfiehlt, weil fie die vollfommenfte Kombination von Sorge 
für fih und Sorge für andre it? Da baben Sie einen Deuter Ihres 
Glücksbegriffs.“ 

„Einen bürgerlichen,“ antwortete Lauda. „Ich verſtehe unter Glück die 
Energie, nicht im Zuſtand des Erleidens zu beharren, ſtärker zu ſein als 
Vorgänge in uns. Das iſt eine dynamiſche Angelegenheit, was hat ſie 
mit dem Glauben an die moraliſche Weltordnung zu tun? Nichts, es 
ſei denn, daß ſie verſteht, wie Menſchen dazu kommen, einen Gott zu 
erfinden.“ 

„Verſtehn iſt Abſchwächung des Urteilens. Sie billigen mein Urteil 
über den Redakteur nicht?“ 

„Ich müßte erſt die Not kennen, die Sie dazu führt, einen Menſch 
radikal zu verwerfen, radikal böswilligen Dummkopf zu nennen. Ich 
kenne von Ihnen nur Urteile, die abſolut verwerfen — ich müßte fühlen, 
durch welche innre Kataſtrophe oder Neulagrung Sie in den Gegenſatz zur 
Welt geraten find; ich müßte Atmoſphäre um Sie fpüren. Sie werden 
antworten, daß Ihnen alles Tun, Wollen, Sichregen der Menfchen eine 
Berirrung ift, daß fie fich fpreisen und blähn. Aber dann wäre die Kon- 
fequenz unerläßlich: daß Sie unter diefem Zuftand des Menfchen leiden, 
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ſich nicht ausſchließen. Das Recht auf Urteil wird durch Miterleiden er— 
kauft, durch Aktivität. Urteil und nur Urteil iſt rein paſſiv. Urteil, das 
nicht aus der Wärme des eignen rotierenden Organismus kommt, iſt kalt, 
Urteil, das dieſe Wärme in ſich trägt, iſt entweder Haß oder Liebe oder, 
wenn es das Hoffnungsloſe feſtſtellt, Trauer. Ich kann nur ſinnliche 
Urteile gelten laſſen, alle andren gehn der wichtigſten Frage: Und du ſelbſt? 
aus dem Weg.“ 


Am nächften Morgen gelang es Lauda, Puck zu fprechen; er wurde 
gebeten, fich danach bei der Affiftenein des Pfychiaters, felbft Arztin, zu 
melden. Puck, luftiger Gnom, faß auf einem Stein und fuchte einem 
frei umbergebenden Melancholifer zu erklären, daß inzwifchen draußen 
der Weltkrieg ausgebrochen war. 

„Was ich auch an Zahlen erfinne,‘’ fagte er, „um auf die Depreffion 
dieſes Alten die legte Laſt zu legen, es bleibe Wirklichkeit; der zwanzig 
Millionen Streiter müde, fuchte ich ihn zu überzeugen, daß die fämtlichen 
Kriegsfchulden abgetragen werden fönnen, wenn die Steuer auf Liebes: 
freuden eingeführte wird: fünf Pfennig, Rappen, Heller pro Umarmung, 
der Kavalier zahle willig, Damen bleiben fteuerfrei. Ich war gerade da- 
bei, auszurechnen, wieviel eine Stade wie Zürich in einem Tag einbrächte, 
was meinen Sie? Auch die Vermutung über die einträglichften Stunden 
ift ergößlich. 

Der Sprung durch die Fenfterfcheibe? Mein Lieber, ich ſah ja, daß 
fie bochgezogen war. Allerdings, die Stimmung war ernft, ich kann nicht 
mehr Lilian zu Willen fein. Ich will Ihnen ein Märchen erzählen. Es 
war einmal ein armer Junge, der gern mit feinem Wiſſen prahlte, aber 
von freiwilliger, geheimer Zärtlichkeit der Frauen wenig wußte. Niemand 
ftarrte ungläubiger als er, als DBlancheflor an einem Sommerabend die 
Gewänder löfte und ihn an fich zog. Es werden wohl auf den weißen 
Altar, der aus dem dämmernden Zimmer leuchtete, Tränen getropft fein. 
Er glaubte, nun fei die Hemmung, die vor die Entrückung gelege ift 
und die er fo gefürchtee hatte, ausgelöft, warum hätte fie fonft fih ihm 
angeboten? Da erwies es fich, daß er die größte und unerwartete noch zu 
befiegen hatte. Keine LiebEofung, fein Gefpräch über das, was ihn Liebe 
fuchen ließ, kein Lachen und keine Güte Eonnte ihr die Erregung des Eros 
geben; ftatt geborgen zu fein, ftieß er auf eine Aufgabe, die ihn abfcheulich 
dünkte — durch Brutalität, Bilfe, Schmerzzufügen ihr zur Luftvorftellung 
des männlichen Tiers zu verhelfen. Sie lag, die Härte erwartend, den 
Rücken zugekehrt, was er zuerft für eine Gefte der Lafzivität hielt, und 
gebot ihm ungeduldig, weh zu tun. Er ward ganz fchlaff, das Gefühl, 
um das Schönfte betrogen zu fein, formte fich in harten Worten; die 
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trank fie gierig, lächelte verzüdt und — mar willig. Seither wurde er 
geborfamer Schüler, lernte gewünfchte Energie, ftaunte über die Phantaſie 
der doch Unberührten, die fich ſchuf, was fie brauchte, verließ fie jedes 
Mal um einen Grad efender. Sch ann nicht mehr, dem Frau das 
Heimlichfte, Zärtlichfte if, Wärme ihres Körpers Güte des Bergens. 
Arme Kleine, warum verfiel fie auf mich, da ihr Luftmörder und Fleiſcher— 
geſelle das ſüße Grauen geben? Was tun? Es blieb nichts, als durch 
das Fenſter zu ſpringen. Immerhin iſt zu ſagen: in dieſem Augenblick 
war ich ſo durchaus Schauſpieler, daß Grenze zwiſchen Lüge und Wahr- 
heit verfchmolz; in fünf Minuren fteigre ich mich in jeden Wahnfinn, 
begebe jede Tat, finde für jede Verwandlung Die fie erfchaffenden Worte. 
Was ift Phantaſtik? Die Fähigkeit, die Affoziationsbrüden von irgend- 
einer Vorftellung zu der entfernteften und nicht verwandten berzuftellen, 
alfo nachzumeifen, daß doch Werwandefchaft ift. Ich bin der blaue Funke 
des Hirns, der die Bahnen überſpringt.“ 

„Haben Sie dem Arzt das alles erzähle?” 

„Die Arztin hielt mich ab, fie ift fcharfficheiger als er, ih mache ihr 
nicht das Vergnügen, mich zu durchſchaun.“ 

„Und doch entgehn Sie nur fo der Drohung, Sie acht Tage lang zu 
beobachten.‘ 

„Was machen fie mir aus, fie find mir willlommen. Wolfe voll- 
erregenden Leids bat ſich auf mich geſenkt, ich will durchaus in ihr weilen, 
bis fie fich wieder hebt. Darüber ſchwebt, auf der Sichel, Maria, zag- 
haft leiſe begehrt, weil fie Königin und Mutter ift, geläftert, weil fie Frau 
ift. Laſſen Sie mich, es formen ſich Verſe, Gedicht einfach im Schmerz 
des Geſchundnen.“ 

Lauda fuchte den Arze auf, wurde ins Zimmer der Affiftentin geführt. 
Es ftanden alte Eräftige Möbel mit Grün bezogen, lag Teppich, Raum 
war Mifchung aus Sachlichkeit und Frauenhand. Die Frau trat ein, 
Blick auf fie ward Huldigung vor Perfönlichkeit, — ſchöne Frau, ganze 
Frau. Flut von Adjektiven drang auf ihn ein: groß, feft, üppig; gefund, 
dunkel an Kraft, hell an Wirkung; zugreifend, braunäugig, warm; bis» 
mweilen derb, im ganzen Eöniglih. Wie fie komponiert war, wie fie vor 
ibm ftand; aus ftraffen Säulen der Beine kam die mächtige Kurve des 
Beckens, bog in die Wölbung des Rückens ein, floß über die Schultern 
in die der Düfte. Farbe des Gefichts war wie bei dunklen Keltinnen, 
die er in Wogefentälern gefeben hatte, von Welle des Bluts erzeugt, Das 
zurückweichend weiße Höfe ließ — Stoß des Bluts durch die ganze 
Frau. 

Puck, den er um Barbaras willen nun öfter beſuchte, ſagte: 

„Es iſt eine groteske Situation. Wenn fie eine Brille und ſchlecht— 
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fißende Röcke trüge, würde es mir ein Vergnügen machen, ihr einen 
Indianertanz von Irrſinnigkeiten vorzuführen. Sch kann es nicht, ihre 
Augen, in denen ein fehlaues und luftiges Bewußtſein von Energie ift, 
würden ed nicht dulden. Die Arztin anzuerlennen weigert fih Männ- 
liches in mir. Es bliebe nichts übrig, als mich in fie zu verlieben, nach 
dem Mezept, daß Liebe eine Schußhandlung und Abgang mie Ehren ift, 
aber e8 wäre ausſichtslos und — fie mache mir Angſt. Es ift eine 
Vitalität in ihr, eine Fülle des Bluts, der ich nicht gewachfen wäre. 
Sie verfeßt mich in denfelben Furchtzuſtand wie Lilian, einen andren 
und doch den gleichen, daß Frauen NRaubfpinnen feien, die meine Kräfte 
ausfaugen wollen. Freund Lauda, unfre Sebnfucht, bei einem Weib ge- 
borgen zu fein, ift ein übler Tri der Natur. Ich merke es, wenn ich 
meine Stunden Maria auf der Sichel ſchenke. Wie raffiniere ift diefe 
Fiktion: Wolke und Sichel ſchweben dicht über unfrem Kopf, damit wir 
die Himmlifche gerade noch mit unfern finnlichen Wünfchen erreichen 
können. Manchmal überfälle mich eine tolle Kuft, ide, das Auge am 
Saum ihres Mods, die deutlichften Zynismen zu fagen; dann, um die 
Abendftunde, kommt die namenlofe Melancholie, fo ſchwer, daß fie fich 
wie ein Block von Leid in das Öelatinemeer des Gefchebens ſenken möchte, 
in ibm die eine feſte, große Tatſache. Was die Arztin betrifft, fo babe 
ich mit offnen Karten gefpielt und ihr zu verfiehn gegeben, daß ich von 
felbft in Ordnung fomme, wenn man mich bier ein paar Tage in Ruhe 
figen läßt — es ift fo gut zu fehreiben, wenn ringsum die ſchweren Fälle 
beulen und einem auf dem Gang der Mann begegnet, der von einem 
andren erzähle, daB er in feiner Manie die Tür öffnen müffe — er macht 
es einem vor, und er ift diefer Mann felbft.” 

Nach acht Tagen wurde Puck nah Haufe gefchicke, er brachte ein 
Manufkripe mit und fagte fpörtifch: 

„Poſitive Arbeit, die einzige, die ich geleiftee habe. Nun fann ich fie 
druden laffen, fo beweift man feine Prinzipien. Es ift feine Spur von 
Humor in den Verfen,. dieweil ich mich der Welt als Humorift an— 
gekündigt babe. Uber ich gebe mich nicht befiege. Was tut man mit 
Verſen, wenn fie gedichtet und gedrude find? Falſch befcheiden warten, 
bis einer fie aufgreift? Das ift unanftändig, dann fchon lieber felbit nach- 
beifen, tun, als ob man etwas geleifter hätte, und ein Vergnügen daran 
baben, daß man vom Produkt von acht Tagen ein Jahr lebe — ich werde 
das Heilsarmeetempo, das wir an irgendeinen fiktiven Einfall wenden 
wollten, an mich felbft wenden, auch das ift Ironie.“ 

Größre Ironie war, daß der Medakteur, den feine Freunde verachteten, 
ibn entdeckte. Aufſatz des Kritikers war Pofaunenftoß, es folgte Ein- 
ladung der literarifchen Geſellſchaft zu lefen, Vorſtand des Gottfried Keller- 
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Bundes drücdte ihm die Hand, Auffordrung erfolgte aus Berlin, ein 
Stern war aufgegangen. 

Lauda, der Vorlefung beimohnend, fand ihn liebenswere, Kind mit der 
ernfthaften Brille bemühte fich zu zeigen, daß Erfolg es nicht verfchlingen 
werde. 

„Warum, fragte er ihn, „‚verbergen Sie Ihren Kern, der Stärke 
des Leids ift, Demut des Schmerzes?” 

„Sch komme nur. auf Brüde der Luftigkeit zu ihm, laffen Sie fie mir. 
Soll ih mich als Dichter des großen Pathos efablieren, Firma ein- 
getragen in das Megifter der Literarurgefehichte? Wer andrer als Sie 
ſprach von Aufhebung?” 

„Das Eonfteuieren Sie nachträglih. Sch wollte fagen, daß Sie felbft 
nicht wußten, was in Ihnen Kern ift, Sie follen ihn nicht leugnen.“ 

„Noch verläßt mich das Schaufpielergefühl nicht, von dem ich Ihnen 
erzählte, aber feltfam ift, daß er mir felbft nur Verkleidung zu fein fcheint, 
der Kunſtgriff eines Gotts, der mich in eine Bahn drängt, gegen die ich 
mich firäube. Niemand kann begreifen, wie befremdend vs ift, fich auf 
dem andren Ufer wieder zu finden. Es fprang einer durch eine hoch— 
gezogne Fenfterfcheibe, Ale reinen Bluffs, und ward durch ihn zum 
Bürger.‘ 


Lauda hatte verfucht, den jungen Rudolfi zu feinem Gebilfen zu 
machen. Gebilfe hieß Kamerad, es lag ihm nichts daran, einen An- 
geftelleen zu baben. Zwanzigjährige Jugend und deutſche Weichheit, Die 
an Schubert dachte, wenn Brüder von Krepierten fprachen — Doppelte 
Möglichkeie. Wenn er erreichte, dem Knaben Straffheit, dem Mufika- 
liſchen einen Tropfen Iateinifcher Beftimmebeit zu geben, ihn zu lehren, 
daß, wer wirken will, klar von einer gegebnen Stellung aus entwideln 
muß, den Gegner ohne Relativität und Gefühlsbrüden als Gegner fehend, 
dann gelang Syntheſe, auf die es ankam, aus Geiftigfeit und politiſchem 
Willen. Der geiftige Menfch, wie er ihn empfand, Herrfcher in der abs 
foluten Sphäre, in der es feine Wertung mehr gibt, fonnte nur dadurch 
brauchbar für die reale Sphäre gemacht werden, daß er feine fluktuierende 
Energie, die dazu diente, die Berechtigung aller Standpunkte kauſal zu 
erklären, entfchloffen auf ein ordnendes Prinzip verdichtete, die Hochipan- 
nung in den Transformator eines etbifchen Poftulats leitete. 

Jeder Deutſche frug eine ircationale Philofopbie in fich, war nicht 
prafeifch wie Engländer, noch ironifch-dokerinär wie Franzoſe. Someit 
überhaupt vitale Kraft in ihm war, leitete er, wie alle dem Religiöfen 
Zugänglichen, der dee des Staats Metapbyfit zu. Gefellfhafe ohne 
Achſe der Rotation, ohne übergeordnetes Regulativ, war Sphäre des 
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Chaos — der Organismus eines Volks mußte unter Drud gehalten 
werden, damit er fich ballee und einheitlich kreiſte: folchen Druck ermög- 
lichte die Tsdee des preußifchen Syftems, das feine Herkunft aus dem 
Proteftantismus nicht leugnete. Und Proteftantismus, fo feft er in der 
Irdiſchkeit ftand, den Menfch recht eigentlich auf feine Souveränität ver- 
wies, kam doch, da er Neligion war, im leßten aus dem Pefjimismus: 
es gab eine Verwandtſchaft der preußifchen Herrenkafte mit dem katho— 
lifchen Priefter, für den die Eriftenz das Neich der Sünde mar, das 
Defehl und Gebot brauchte. Die Junker waren Menfchenfenner: ent- 
feſſelt das Individuum und es weigert Arbeit; unterftelle es der dee 
des Gehorfams und es arbeitet, wird nußbare Energie, fih und dem 
Ganzen Inhalt ſchaffend. 

Vom Abſoluten her war dieſes Syſtem nicht materialiftifch, es wurde 
es erſt, weil es alle Kräfte dem Irdiſchen zuführte, und die Verwalter 
zu Ausnutzern machte, während katholiſcher Prieſter Diener blieb und 
von ihm gepredigte Ordnung nicht in Marſchleiſtung von Bataillonen 
umgeſetzt wurde. Es geſchah nicht ohne Grund, daß ſelbſt die edler 
denkenden Geiſter in Deutſchland am preußiſchen Syſtem feſthielten, ſie 
waren nicht alle, Fünfkorn und den Mittelmäßigen unter den Demo— 
kraten zufolge, verlogen und böswillig; ihr unverzeihlicher Fehler war, 
daß ſie zur Idee zurückgriffen, wo ſie die Tragik ihrer Uberſpannung ſehn 
mußten. Schickſal von Ideen war romanhaft wie das von lebenden 
Menſchen, man konnte vom Verfall eines Ideenſyſtems wie von dem 
einer Familie reden und ſeinen Roman ſchreiben. Klarblickender ſah den 
Punkt, wo ein geiſtiges Prinzip religiöſer Färbung durch zeitliche Ent— 
fernung von der religiöſen Quelle ins Gegenteil umſchlug, Hebel in der 
Hand der an die Spitze geſetzten Familien wurde — Dämonie auch das 
einer Idee, die Herrſchaft gewonnen hat, ſtatt reguliert zu werden. Axiom: 
Regulative bedürfen der Regulierung; Lehrſatz: ſich zum Tun entſchließen, 
beißt die radikale Energie regulieren, nicht zerftören, fondern beauffichtigen, 
nicht hinnehmen, fondern felbft verwalten. In Rotation gefeßt, kreiſte der 
deutſche Kosmos nun um die Idee der zentralifierten Monarchie, bis er 
zerfchellte. Aufgabe war, unter den Denfenden folche zufammenzurufen, 
die durch Einfluß und Menge der Anhänger flarf genug waren, eine 
Gegenbewegung oder Hemmung zu erzeugen; gelang das nicht, dann 
einige zu retten für den Augenblik der Kataſtrophe und die Zukunft. 

Das war die Rechtfertigung feiner Oppofition, daraus entfprang auch 
fein Wunfch, mit dem ungen ein Erperiment zu verfuchen. Leßter Be- 
weggrund war, wie bei allem, was Menjch tat, der eigne Gewinn, für 
fi wollte er die Fordrung, Mutation in das deutfche Syſtem zu bringen, 
ſichtbar machen. Und da es klar war, daß Sprung in die Sphäre der 
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Tat nichts bedeutete, als fih vom Egoismus der Anfchauung den andren 
zuzumenden, begann ihn das ihm felbft Unerwartetſte und Fernfte zu be- 
fchäftigen, die Möglichkeit, dereinft Erzieher zu werden. Bejahte man 
die Tat und ftellee Regulative der Drönung auf, erhielt der Ablauf des 
menfchlichen Gefchebens einen felbft gefegten Sinn, dann war die vor- 
nebmfte diefer Illuſionen die Pädagogik, Vermittlung der Energie an 
die Nachmwachfenden. 

Wie mit einer Grau, die zum fteilen Flug der Entrückung entfeſſelt 
wird, fuchte er mit Rudolfi dem neuen Land der Ideen zuzueilen. Tempo 
der Flucht im Flugzeug war noch in dem Knaben; als er den Rhyth— 
mus feines eignen Bluts wieder gefunden hatte, fam die Hemmung. 
Eine geiftige Baftion mit ftürmender Hand nehmen, war nicht deutſch, 
an Stelle des ftrahlenden Siegs trat das ſchrittweiſe Ringen Ungeduld 
Paudas, er bezwang fie, fich erinnernd, wie er felbft in diefem Alter ge- 
weſen war, von Erdbeben gefchüttele, wenn er fab, wie verfchiedenartig 
Menfchen diefelbe Sache betrachteten; aber e8 war der Loyolawille da— 
gewefen, in Quadern zu bauen. 

Rudolfi war fchwerfällig, Namen der Mitarbeiter machten ihm Mübe; 
Vorſtellung mit ihnen zu verbinden, größte; Ideen fo Elar wie Bildhaftes 
zu fehn, die größte. Lauda fehlug den Ummeg über die Anfchaulichkeic 
ein, führee Rudolfi in Gefellfchaft, fo abendliche wie die der Straße. 
Dem Knaben fiel die befondre Are der Schweizer auf, fie ſchien ihm 
von bäuriſcher Gleichartigkeit zu fein, niemand trat aus der Maffe ber- 
vor. Lauda balf die Linien nachziebn: beſtimmtes Bekenntnis zu einer 
Antchauungsform wie der des deutfchen Beamten und Offizier wurde 
bierzuland vermieden; man fühlte nicht unmittelbar, daß alle Kräfte eines 
Landes von einem Willen zufammengebalten wurden, fi) um ibn lagerten, in 
jedem Augenblick des PDrivarlebens von ihm Beſtimmung erbielten; das 
Bewußtſein großer Aufgaben, der Ausblick auf den Welthorizont des 
deutſchen Lebens fehlte. Deutfcher war ftcaffer in Umtiffen, großzügiger 
in Ideen, an ein anfchauliches, repräfentatives Zurfchautragen der das 
Bol Durchfegenden Energie gewohnt, in der Schweiz blieb alles anonym. 
Lauda fagte: 

„Es ift zunächft der Unterfchied der Größe zweier Länder. Das Eleine 
war von je darauf bedacht, Eriftenz zu wahren; Ehrgeiz wie ein Sonnen- 
foftem zu wachfen, benachbarte Zellen in feine Notation zu ziehn, fehlt 
vollftändig. Es wurden nicht ausgebildet Kräfte der Konzentration noch 
Das gefährliche und, wenn es ſich mit Klugheit verbindet, ſchöne Schau- 
fpiel der Vitalität. Daher das Gefühl, das man unter Schweizern 
immer bat, daß fie mißtrauifch und ſchwerſtirnig, bäuerifch wie Sie fagen, 
importierte Ideen der Fremden abmeifen, froh find, wenn fie unter fich 
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bleiben können. Das Poſitive dieſes Zuſtands iſt ſchwerer zu erfaſſen, 
darum nicht weniger wertvoll: kein Hochmut der Kaſte, keiner von Offi— 
zier Poliziſt Beamten, es iſt menſchlich, unter ihnen zu leben, Anonymität 
wird wohltätig.“ 

„Auf mich wirkt unſer Syſtem ſtärker, ſeine Idee iſt verſtändlicher, 
weil jeder Gebildete ſie zur Schau trägt. Auch Sie verwerfen ja nicht, 
wie ich eigentlich gedacht hätte, den Willen eines Volks zur Expanſion. 
Warum alſo billigen Sie den Deutſchen nicht zu, was Franzoſen und 
Engländern erlaube iſt?“ 

„Ich wäre gern national,“ antwortete Lauda, „weil ich alles liebe, was 
Kriſtalliſationspunkt für Energie wird, abgegrenzte Wirkungsfelder ſchafft, 
Differenzierung in die Welt bringt. Ich kann nicht national ſein, weil 
es mir verwehrt wird, man duldet nur hochfahrend ergebne Diener. Auch 
iſt Expanſion und Wachſen in Größe nicht dasſelbe; jenes nur die bru— 
tale, materialiſtiſche, herriſche Spielart. Bildung eines großen Kosmos 
darf nicht auf Koſten andrer Rotationsſyſteme erfolgen, die ſchon ihre 
endgültige Lagrung gefunden haben. Einbeziehung Belgiens in das deutſche 
Syſtem iſt nicht Verſchmelzung, ſondern Einbruch, Diebſtahl, Gewalt. 
Die Kosmen der ziviliſierten Nationen, kleine und große, müſſen neben- 
einander rotieren, es ift ihnen nur eine höhere Form des Ausgleichs er- 
laubt, die der Verträge, des Handels, des geiftigen Taufchs. Keine Dia- 
lektik kann das Verbrechen ungefchehn machen, daß man die befchmworne 
Neutralität Belgiens brach. Jedes Gefühl, das mir befähle, troßdem zu 
meinem Volt zu flehn, da es nun einmal um feine Eriftenz kämpft, ift 
Dialektik. Anerkennend die Vitalität des deutſchen Syſtems und das 
Hecht auf fie, verwerfe ich bedingungslos ihre Methode.“ 

Aber in dem Knaben war diefes Gleichwohl und Trotzdem flärker. 
Heimweh ward ftärfer, wuchs zur Sehnſucht, die deutſche Atmoſphäre, 
vertraute, zu atmen, Befehle zu empfangen, die vorſtellbar waren, weil 
Blut der Väter fie ſchon empfangen hatte. Es kam der Tag, wo Ru— 
dolfi Reue geftand; fiegreicher als die Moralität auf fich felbft vertrauender 
Gegnerfchafe wurde die Gemwiffensqual, Kameraden im Stich gelaffen 
zu baben. 

Lauda ging aufs Konfulat, erreichte, daß in Berlin Strafloſigkeit zu- 
gefage wurde, eröffnete Nudolfi, daß er heimkehren könne. Weinender 
umarmee ibn, fuhr an die Grenze, um fühnend im vorderften Graben 
zu fterben. 

Lauda hatte niche mie dem Widerfpruch der politifhen Freunde ge- 
rechnet, feine Stellung wurde fo erfchüttert, daß nur der Fahndungs— 
drief, den das Generalfommando gegen ihn erließ, ihrem Argwohn ein 
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Heftigfte Vorwürfe harte Zuftus erhoben, Mitglied des Redaktions— 
komitees, Veteran des demofratifchen Gedanfens. Die meiften waren erſt 
im Krieg zu Bekennern geworden, er feit 1885, Jahr, in dem er das 
Deutſchland Bismards verlaffen hatte. Er war in Paris mit den Poli- 
tifern des Republikanismus verwachfen und Zeuge gewefen, wie ſchwer, 
fangfam, zuerft nur äußerlich, der Gedanke von 1870 ſich durchgeſetzt 
batte: Erſchüttrungen und Nüdfchläge kamen, bis er zu den legten 
Wurzeln der nationalen Eriftenz vordrang, Macht auf die Erziehung der 
Jugend, Heer, Kirche gewann. Die Überwindung der Tradition, in 
Fleiſch und Blut niftender, die Ausfcheidung noch immer Freifender 
Säfte, die innerfte Umfchichtung, die Entftehung einer neuen Vitalität, 
die legte große Krife des Dreyfusprozefles, das Schritt für Schritt, die 
Energie, ein deal der Zukunft fihebar und fiegbaft zu machen, Das 
war Suftus die Größe der Männer von 1890, und er hatte bemundernd 
die Gefchichte der bürgerlichen Führer gefchrieben, die ein größres Werk 
als die Sozialiften vollbrachten: die theorerifche Fordrung gänzlich andrer 
Grundlagen fehien ihm banal, der zähe Kampf mit realen Intereſſen, 
die Mutation der Realität war Leiftung. Und Lauda verdankte ihm Ein- 
ficht, was es heißen wollte, in den lebenden Kosmos eines Volks ein 
zugreifen und Mutation zu erzeugen. Es war die Zeit, da in Deutfch- 
fand die Parole der Neuorientierung ausgegeben wurde, demokratiſche 
Bertreter Anteil verlangten, fühlend die Kataftropbe. 

„Machen Sie fich Eeine Slufion über die Ohnmacht diefer Anfprüche,” 
fagte Suftus, „das ift, als hätten vor 1870 die franzöfiichen Demokraten 
die MRepublit im Bund mit Napoleon dem Dritten einrichten wollen. 
Frankreich batte ein Jahrhundert republianifcher Tradition, es hatte 
ZTemperamente und Charaktere ohne Zahl hervorgebracht, und doch be- 
durfte es einer von uns nicht gefannten und nicht begriffnen Größe der 
Anftrengung, um die Idee zu fichern. Der Deutfche verfagt vor der 
Schwierigkeit dieſer Fordrung, er ahnt die Problemftellung nicht einmal, 
ift ohne Sinn für die Mobleffe derer, die, was fle fun, ganz fun, Die 
Löfung einer Aufgabe nicht den Beamteten überlaffen, fie wie eine Leiden- 
fchaft bis zum Ende erleben und nicht auf halbem Weg zur bequemen 
Hausfrau zurückkehren. Diefer Mangel an radikalen Anftand ift von 
allen Laftern das deurfchfte und für mich das verächtlichfte — was hilft 
die innre Freiheit, Die gefunden zu haben Deutfche fih rübmen, fie ift 
nur Feigbeit und Flucht vor Realität.“ 

Bei Ausbruch des Kriegs erlangte er Erlaubnis zu bleiben, wurde im 
zweiten Jahr vom fehügenden Minifter gebeten, ihn der Aufgabe zu ent 
binden, ging nach der Schweiz, mittellos, Opfer des Sequefter. Er er: 
nährte ſich von Unterricht, Zeitung, Arbeit der zu fehneidern beginnenden 


692 


—— 


Töchter und Sparſamkeit der Frau, kleinbürgerlicher Franzöſin — Demo— 
kratie ward Märtyrertum, fanatiſch getragnes; Züge des Alternden wurden 
ſcharf; bitter und tröſtend die Stimmung eines verſpäteten Achtund— 
vierzig. 

Lauda war bei ihm zu Gaſt, ſah, in wie engem Bezirk ein Menſch 
leben kann, Grenzen des Käfigs waren die der Welt. Es durchwanderte 
der Alte dieſen Bezirk unermüdlich, hatte Wege angelegt, alles eingeteilt: 
wer nicht böswillig war, brauchte ſie nur zu begehn und ſchaute die in 
Demokratie geordnete Welt. Sie war die Wahrheit, es gab keine andre; 
noch größer als Erregung über Nichtbereitſchaft der Geiſter war Staunen 
— darüber grübelnd, fand er neuen Beweis, fügte ihn ein, nun war die 
logiſche Kette geſchloſſen. So war einer Freidenker — er war ſelbſt Frei⸗ 
denker, Prieſter hieß Pfaffe, König Tyrann. Juſtus geſtand, einſt Romane 
und Verſe geſchrieben zu haben, Thema des Romans: Kampf gegen 
Vorurteile, Verſe: Epigramme, darin einer die Welt am geſunden Ver— 
ſtand maß. Die Welt hatte ſie nicht geleſen, ihr Schade. 

Lauda, dem er der rationaliſtiſche Menſch ſchlechthin war, reines Ex— 
trem, klar zu überſchauen, folgte der Einladung, wiederzukommen, begegnete - 
plöglicher Herzlichkeit und dem Geftändnis eines entbehrten Ideals: Wer- 
kehr aufrechteer Männer, zweimal in der Woche, Schachſpiel zur Übung 
der Hirnkräfte und Kegeln zu der des Körpers; Gemütlichkeit bei Bier 
und einfachen Sitten. Er entwand fich höflich, Juſtus fam ihn mir 
feiner Familie befuchen, Prinzip der Gegenfeitigkeit. Menfch, den er als 
Menfch gelten laffen wollte, ward läftig, zwang dazu, Beſchränktheit lieb- 
(os zu benennen, Abftand mit allen Mitteln zu feßen, und aus einem 
Freund ward Feind, der ihn geheimen Anhänger des preußifchen Syftems 


‚nannte, weil er von deffen Philoſophie ſprach. Es kam der Augenblid, 


wo Yuftus vor den Verfammelten auffprang, ſagte: „Er ift nicht das, 
was uns noffuf, Politiker, er ift der Geiſtigen einer, die alles verftehn, 
mit jedem Gedanken huren; fie werfen ibre Leidenfchaft auf ein Objekt 
für drei Monate wie ein Schaufpieler feine unehrliche Glut für drei 
Stunden in eine Rolle. Denkt er ans Volk? Er denke an fich, er will 
nicht Zuftände ändern, fondern Ideen Elären‘ und mit gerecktem Zeige: 
finger daſtand, als fordre er das Wolf auf, zu fleinigen. 

Lauda war verfucht, für einen Augenblick binauszugehn, nicht mwieder- 
zukehren — es hätte jener recht gehabt. Blick in das verzerrte Gefiche 
des Manns gab ihm das ferupellofe Argument unbefriedigter Ehrgeiz, 
und er mar gehorfam dem Geſetz der Realität, AUngegriffner wehre dich. 
Dana efelte ihn vor erlangter Kenntnis, was ein Tribun fei, Bered- 
famer in Gefte der Treuberzigteie. Ruhiger geworden fprach er mit Hans 
von dem leifen Grauen, dem Widerwillen im Hintergrund, die er empfand, 
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wenn wieder die Bekanntfchaft eines Menfchen durchlaufen war. Zuerft, 
war er noch neu, ſah man das Tüchtige in ihm, feine Energie, das um 
was er Eämpfte, Die Ducchdachten Ideen; dann, fehattenbaft, verfchob fich 
das Bild, es traten hervor die Banalität, die fire Idee, die Grenzen, 
die Enge; zulegt wies er die Zähne des Egoismus, verteidigte den Käfig, 
in dem er faß und den er nannte Leuchtturm der Wahrheit. 

„Bas fehmwerer wiegt,” fagte er, „und was zu lähmen droht, ift der 
Widerſtreit in mir, wie ich ſolchen Menfchen, jeden, werten foll. Wertung 
ift nicht nur Anmaßung, fie ift auch durchaus willlürlich, denn wir fragen 
feine andere Norm in uns als felbftfeftgefeßte, eine von vielen. Wonach 
aber feßen wir feft? Nach Intereſſe, nach) einem politifchen oder gefell- 
fchaftlihen Standpunkt, von dem ich wenigftens weiß, wie relativ er ifl. 
Was babe ich ausgefagt, wenn ich Juſtus einen Dummkopf nenne — 
geftern batte ich Mefpekt vor ibm, morgen werde ich mit ihm zuſammen⸗ 
arbeiten. Klarheit ift nur, wenn ich jemand liebe oder haſſe, Urteil aus- 
fcheide oder einfchalte. Alle fcharfen Urteile find diesfeitig; in der Welt, 
in der jede Exiſtenz von der andren getrennt ift, kann es nur Urteile des 
Haffes, des Gegenfaßes, der Trennung geben. Aber in fie fpielen fort- 
während die Urteile des Abfoluten binein, Die fEeptifch gegen Benennung 
find, weil fie religiös find, die Getrennten vereinen und, nun nicht mehr 
peffimiftifch, Nachficht, Milde, Duldung gebieten. Nichte darum zuletzt 
ift die Sphäre der Realität die der Dual, des Hin- und Hergezerrffeins 
— man fönnte, man follte ein neues Lehrfach der Erziehung finden: 
Unterweifung in Grundtatfachen der Eriftenz; Zwiefpalt, Unverföhnlich- 
feit der Prinzipien würden gelehrt, Ableitung daraus einer großen Klar- 
beif, einer Kenntnis der Maſchinerie in ung, einmündend in die Nachfiche 


mit ihrer Ohnmacht und das Suchen nach Überwindung der Ohnmacht — 


erkannte Gefege werden Schalter mit fpielenden Gelenken. Der Menſch 
bat noch nicht denken gelernt, weilt noch im Stadium des geiftigen Man- 
Heftertums, wo die Welt der Empfindungen ein Haufe durcheinander 
Friechender Schlangen ift.”’ 

Sie faßen am Kai, Wellen des Sees fchlugen nach den Bänten. Barbara 
ging mit einem Mädchen vorüber, grüßte. Lauda ftand auf, Barbara fagte: 

„Wir wollen fegeln, meine Schwefter und ich, wir haben Plaß, kommen 
Sie. mir?” 

„Darf ich meinen Freund mitnehmen?” fragte er, wandte fi) nach 
Hans um und fah ihn verzücde das Mädchen anftarren. 

Barbara richtete die Segel felbft, die Kleine ließ fich fchelten, weil fie 
Handreichung verfchmähte, lächelte nur aus fo dunklen Augen, daß die 
Pupille nicht fichrbar war. Andres Temperament, innigeres, derb fchaltende 
Herzlichkeit Barbaras gedämpft durch Süße. 
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„Wenn ich hätte tun fünnen, was Gefühl mich hieß,” fagte Hans 
nachber, „würde ich wie mit einer Eleinen Inſulanerin ein zärtlich-Tehr- 
baftes Gefpräch über mein Entzüdfen auf den erften Blick und feine 
Gefege, die Gefege in ihr felbft, begonnen haben. Denn es gibt Gefeße 
unfres Naturels und wir müffen ihnen nur geborfam fein, um obne 
Vorbehalt und Lüge zu lieben. Faſt immer entfchließen wir uns unter 
Vorbehalt und Lüge zur, Werbung: Zufall führe mit einer Frau zufammen, 
die uns faft ganz, aber doch nicht ganz gefällt, Gelegenheit ift günftig, 
man ift des Suchens müde, und das übrige tut die Frau, fie fühle, 
daß wir zur Anpaffung bereit find und holt fih, was fie haben will. ch, 
der Eleine feſte Körper ohne differenzierte Nerven anbetet und auf die 
Entdeckung der beimlichen Fülle um der fichtbaren willen verzichte, bin 
immer von Schlanken, Nervöfen erobert worden, felbft zu underb und 
bilflos, um zu widerftehn. Das war die Untreue gegen das erfte Gefeß, 
das mich Eräftigere Körper, ald meiner ift, lieben beißt. Das zweite hebt 
die Öegenfäßlichfeit wieder auf und verlangt, daß ganz zarte, heimliche 
Wärme in ihnen ift, ohne Dämonie oder Eaporalhaftes Temperament. 
Wie ein Eleines warmes Tier ſchaute fie aus Mantel und Muff beraus; 


die Eigenwärme des Gefchöpfs ift das Herrlichfte.” 
(Sortfegung folgt.) 


Ziele der Schulreform 
von Paul Deftreich 


er Ideologe denkt, und der Krämer lenkt, tragifche Ironie der 

Weltgeſchichte.“ Der Marrismus wurde von jenen am verächt- 

lichften abgetan, die unbewußt Mufterbeifpiele zwangsläufigen 
Denkens darftellten; für die Gefchichte als Tummelplag der großen Per- 
fönlichkeiten feßten fih am fanatifchften die Gelehrten ein, die, ftolz auf 
ihre Politikferne, jedes Verſtehen- und Berftändnis- fuchende Hinabfteigen 
in die Volksarena ablehnen, die den lärmend zerftiebenden Dberflächen- 
ſchaum deforativer Geiſtigkeit verwechfelten mit Wirtfchaftsgewalten, welche 
den Menfchenozean aufpeitfchten oder über den trügerifch ruhigen in langen 
und wuchtigen Dünungswellen ausfchwangen. Die Kritik ftieg fo wenig 
tief hinab, daß nicht die Tatſache der grotesfen Molle des Geiftes in der 
Wirtſchaft Empörung erwedte, ſondern allein die Aufdeckung folcher Ab- 
bängigfeit, die Entfchleierung all der ſchönen „Ideale“ und Philofopheme 
als färbender Flechten, aufgeklebt auf die Blöcke der Wirefchaftsgeftaltung. 
Die Macht der materiellen Wirklichkeit gedieh inzwifchen im Schuge der 
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Illuſionen. Staat und Gefellfchaft, auch die „Regierenden‘, ftellten fich 
immer ausfchließlicher in den Dienft der „großen Perfönlichkeiten‘‘, die 
feßten Endes zumeift nur die ſehr eintönigen Exponenten wirtſchaftlicher 
Herrſchaftskörper waren. Die Wiſſenſchaft und die Schule wurden In— 
ſtrumente und Einpeitſcher für die Wirtſchaft, die Kirche predigte nun 
Gehorſam gegenüber den kapitaliſtiſchen Autoritäten. Es erhob ſich viel 
Jubelgeſchrei, daß Schule und Wiſſenſchaft näher an die Wirtſchaft — 
mancher ſprach ſogar von „Natur“ — rückten, da einige techniſche In— 
ſtitute an den Hochſchulen entſtanden, der Geographie-Unterricht Deuefch- 
lands Rolle in der Weltproduktion und auf dem Weltmarkt rühmend 
und anfeuernd hervorhob. Man glaubte wundervoll vorurteilsfrei zu ſein, 
wenn man die Induſtrie- und Handelsfürſten neben oder gar über den 
alten Adel ſtellte und fie in die Reihe der vorbildlichen Perfönlichkeiten 
aufnahm, deren „‚Xebensbilder” die Schule fublimierte. Des Baſſes 
Grundgewalt ftellte feft: „Wer Gabe und Willen hat, dem belfen Gott 
und der Staat!” Und die zwinfernde Augurenweisheit ergänzte: „Uber 
ftelle dein Licht niche unter den Scheffel! Vergrößerung! Reklame! 
Präftieren!” — Der befte Teil der Jugend und der Lehrerfchaft aller 
Grade ging in Fachtüchtigkeit auf, glaubte das Höchfte zu leiften, wenn 
jeder an feinem Dre das vollftändigfte Zahnrad darftellte, die böchfte 
DBerufsroutine oder gar Spezial» „Geiftigkeit‘ erreichte, ftrebfam und zwed- 
voll fein Wiffen und Können erweiternd feine unperfönliche Perfon ins 
höhere Mandarinenftocwerk erhob. „Die uneigennügige Hingabe an die 
menfchliche Wirkungsſphäre ift ja eine ſchöne Sache, aber — der tüchtige 
Mann ftrebe weiter, gab mir mein Seminardireftor vor Jahrzehnten 
mit auf den Weg. Miet folcher Anpaffungsfähigkeie Hand in Hand ging 
ein weltfremdes und doch ebrliches Schwärmen für Kunft und Philo- 
fopdie — ich fpreche immer von den Befferen! — für das Gute, Schöne 
und Wahre, das irgendwo den „Menfchen an ſich“ als holdes, unerreich- 
bares Ziel locke. Im Studierzimmer träumte der Edle und an boden 
Feiertagen zwang er die Welt durch Hefte und Pathos fich zum Trofte in 
eine Uniform, die jenes „höhere“, Eraftlos erfehnte, virtuelle Leben in einem 
ftarren Querſchnitt für einen begeifterten Augenblick vorgleißte. „Hiſtoriſch 
geworden, barmonifches Einfügen, organifches Wachſen“, folche ſchönen 
Schlagworte überprablten die ungebeuerliche Paſſivität, welche vor der Ge— 
fahr des Ülberrädertwerdens den Rückzug in ein Nefignationsdorado antrat. 

„Abgrenzung“, feharfe Umzirkung der Amtspflichten, des Wirkungs- 
bereichs, der Werantwortung hieß das Fahnenwort. Das war nicht nur 
frifierte Bequemlichkeit, e8 war weit öfter der Aus,druck“ eines inneren 
Lebensftromes, in dem die Ahnung eines freudigeren, volleren Lebens 
vaufchte, der nun wenigftens, in die von „Fachſimpelei“ freien Stunden 
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verfikernd, die Stedenpferde tränkte. Aber das Ergebnis war die Gloden- 
fhlagauffaffung vom Dienft, eine prätentiöfere Aufmachung des Gemerf- 
fchaftsfampfes um Arbeitszeit und Stundenlohn. Die Energie richtete 
fih immer nur auf quantitative Verfchiebungen, nicht auf Befreiung — 
Geftaltung, nur auf Befreiung — Herauslöfung. Die Mechanifierung und 
Schematifierung des ganzen Lebens, öfonomifch notwendig und wertvoll, 
wirkte geiftig nicht erfparend, fondern ertötend. Die geiftigen Kräfte 
potentiale verflogen in inneren Beberrfchungsreibungen oder tobten fich in 
„Erbolungs“-Erzeffen aus: fporelich, alkoholiſch, feruell. 

Die Zerfpaltung ent,volk“te immer mehr diefe Maffe von Fachmen- 
fchen, welchen die Sachverftändigfeit fo hoch fand, daß fich die Ethik, 
die Kultur überhaupt ihr anzupaffen hatten. Aus diefer Einftellung ber- 
aus log man in Deutſchland ethiſch, mit Stolz, aus Pflicht, wahrhaftig, 
denn die Welt harrte der deutfchen „Sachlichkeit“, der deutſchen Organi- 
fationskrafe: mit der deutfchen Materialechtbeit, der deutfchen Anilin— 
Farbenpracht, der Panzerplattenmajeftät zieht von felber der deutſche Geift 
ein! „Sie wiffen: Lurher, Kant, Schiller, Fichte! Wir haben da wunder- 
fchöne Säge, unerreicht in der Welt!“ — Der deurfche Cant war um 
fein Haar beffer als der angelfächfifche, aber weit verderblicher, denn bier 
herrſchte und fteuerte das raffentheorerifch-technifche Ideal, oberflächlich 
bezuckert mit Kategorik, drüben anerfannte man ftets den Fundamental 
charakter der ethiſchen Grundſätze, mochte der Quäkerbann auch oft genug 
— blind oder heuchleriſch — aus materiellen Spannungen bervorgrollen. 
Diefer aus völligem Mißverftehen der Welt berporbrechende patbetifch- 
etbifche Zynismus, der afoziale Gefinnung durch einen fozialen Verſiche— 
tungsapparat ausfompenfieren zu können glaubte, diefe Unfähigkeit zu be- 
greifen, daß das beigifche Unrecht nicht auch von den Andern als „kriegs⸗ 
technifche Notwendigkeit‘ rubriziert werden Fönnte, diefe durch Narkotika 
und Abfohnürung aufrecht erhaltene, durch die technifch-militariftifchen 
Jahrzehnte vorbereitete Unbelehrbarkeie, warf uns in diefen Abgrund, in 
dem wir labil auf der Felfenkfante balancieren, um noch tiefer zu flürzen, 
wenn wir nicht unfern Standort verbreitern: lebensgefährlich auch Dies 
Geſchäft! Zumal dem auf der Klippe fehwebenden Traummandler feine 
Lage noch längft nicht Elar geworden ift. Die Menfchen find jahrzehnte— 
lang fo fehr an die Vorgefchriebenheic ihrer Lebensgeftaltung, an die obrig- 
Eeieliche Dofterung von Zwang und Freiheit, an die durch Umgehung 
gemilderte äußere Gefeglichkeit gewöhnt, daß fie weiter leben wollen wie 
zuvor oder vielmehr, daß Alle leben wollen wie zuvor die „Oberen“. 
Nicht eine neue, tiefere, flutendere Menfchlichkeit mit elaftifcheren Lebens» 
formen wird gewollt, fondern das „alte“ Leben wird aufgenommen, ob> 
gleich es angefichts der ententiftifchen Saugpumpen doch nicht denkbar 
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ift, fich beftenfalls einige Stockwerke tiefer im Kellerfehlamm abfpielen 
fönnte. Es gibt „Sozialiſten“, die an die Vereinbarkeit all der November: 
„Srrungenfchaften‘” mit der Fortführung, der Wiederaufnahme der alten 
Eapitaliftifchen Wirefchaftsweife glauben, die fih von Volksbildungs— 
beftrebungen infolge des Achtſtundentages jetzt viel verfprechen, weil nun 
der Proletarier Zeit hätte. Ach wäre es doch fo! Aber wer durchſchaut, 
wie ſehr jeßt die ganze Konftruftion a la Münchhaufen an einem oben 
abgefchnittenen Strike baumelt, wer den Mangel an Perfpektive bei allen 
„leitenden Perfonen‘’ erkannt bat — mie foll die „Deckung“ all der 
fhönen Dinge aus einer bankeroften und von draußen Fontingentierten 
„freien“ Wirefchaft herausgebolt werden? —, der glaube. hier nicht, gerade 
weil er gläubig fein Volk und die Menfchheit will. Wenn das Ideal des 
Arbeiters der unveränderte Bürger ift, fo find wir am Ende einer Lauf- 
bahn; Todeskrämpfe folgen, aus denen vielleicht neues Leben fich gebiert. 
„Menſchlichkeit“, „Menſchenwürde für alle“, heißt nicht gedanfenlofe Be— 
haulichkeit für alle. Neue Formen und Intenſitäten der Produktion, 
der Konfumtion, der Gefellfchaftsgliederung, eine neue Kultur, eine neue 
Geiſtigkeit find vonnöten, wollen wir beftehen, überhaupt leben. Oko— 
nomifch wurde Ungeheures in diefem Sabre verfäumt, vorläufig Unein- 
bringliches. Unfer größter, faft einziger Sachwert ift nun unfer Menfchen- 
tum. Steigen wir ibn, laffen wir ihn fich fteigern! Wenn irgendwo, 
hier gibt es Parthenogeneſis! 

Der Kapitalismus hat aus der Wirtſchaftseinheit „Familie“ eine ſexual 
etikettierte Konſumtionseinheit gemacht, ohne dieſen Konſum zu regeln 
und ſicherzuſtellen. Dieſe Familie hat allerlei traditionelle „Aufgaben“, 
ohne ihnen noch genügen zu können. Unter andern die der Kinderaufzucht 
(„Erziehung“). Ziehen kann man nur zu einem Zweck, zu einem Ziel, 
ehemals zur Erbfolge in der elterlichen Aufgabenerfüllung., Wo kann 
Davon noch die Rede fein? Der Menſch ift vom Boden getrennt, er 
geht allerlei Form und Inhalt wechfelnden Berufen nach, in denen er 
nicht mehr das „Glück“ durch die verfchiedenartige feiner Cigentümlich- 
Eeit angepaßte Ausübung finden kann. In der Fülle diefer vom Boden 
abgebobenen, über ihn verfchiebbaren Berätigungsmöglichkeiten kann orien- 
tieren nicht mehr die Anerbung, die VBorbildlichkeit der Verwandten, fon: 
dern nur die Auspaffung des werdenden Menfchen. Nicht mehr Hinein> 
Ihlüpfen und Hineinwachfen in Vaters und Mutters Mod, fondern 
Herausprojizierung der Anlagen aus der Perfon und Herausformung der 
„Perſönlichkeit“ durch innere Krafeflüffe und äußere Begrenzungen! Die 
Familie von heute kann das nicht mehr leiften, auch nicht, wenn. Die 
Siedelungspolitik allmählich die oberen Zellen der großſtädtiſchen Menfchen- 
öde wieder ausleeren ſollte. Sie fünnte nicht einmal mehr die alte 


698 





EV 
—— 

— Pi 

Fr 





befcheidene, fich faft felbft erfüllende, nur guten Willen und Beftändigkeit 
erfordernde Aufzucht betreiben, viel weniger all die Komponenten modernen 
Lebens, die ein junges Menſchenkind beeinfluffen, fo zufammenfaffen, ab» 
leiten und auffangen, daß es weder Schaden noch Mangel erdulder. Alſo 
muß die Schule helfen! Sie hat viel Anfeindungen erfahren und doch 
überträgt man ihr immer wieder foviel Tun, das Vertrauen vorausfegen 
follee. Sie dient als Kinderſchreck — gleich dem lieben Gott. — Sie 
ſoll biegen, was zu grade ift, foll befchneiden, was wuchert, foll aus dem 
Geftein Duellen fprudeln machen, fie foll am meiften da fun, wo die 
Eltern am wenigften vermögen, aus Armut an Kraft oder Zeit. Da, 
wo die Familie „erzieht“, verftändnisvoll oder preffend, foll die Schule 
nur den Kopf ausfüllen. Sonft verlange man auch den Drill zur 
Manierlichkei. Immer erwartet man eine „Reife“ als Ergebnis, die zu 
„Erwartungen und Erfolgen „berechtigt, ein „‚Zeugnis‘, weil wir 
papieren geworden find und nicht mehr Menfchen erproben wollen. Da 
erziebt denn die Schule mehr oder minder verſteckt für die „Berechtigung“, 
die fingiert, daß der Menfch für beftimmte Berufsleiftungen eine beftimmte 
allgemeine und befondere Vorbildung braucht. Man verfuchte immer 
wieder unfere verfchiedenen Schultypen auf verfchiedene „Bildungsideen‘ 
zurüczuführen, die Humaniftifche, die realiftifche und allerlei Legierungen. 
Einmal vergißt man dabei den Werdegang diefer Schule aus Klofter-, 
Hof, Beamten, Dffiziers-, Kaufmannsfchulen, vergißt, daß die Real 
fchule unmittelbar aus dem Ruf von nduftrie und Handel nach für 
ihren Nachwuchs „‚geeigneten‘ Schulen entftand, daß alfo die „Bildungs⸗ 
idee“ erft hinterher aus ihr berausdeftilliere wurde. Dann überfieht man, 
daß die Bildung aus und an der antiken Kultur wohl in einer Zeit und 
unter Umftänden disfutabel war, als man die Jugend in Internaten 
verfammelte und völlig unter einen Einfluß ftellte, als man die alten 
Sprachen dort ald Umgangsfprache benußte und feine andersartige Kultur 
in die Schulmauern hinein brandere. Daß aber heute jeder Schritt aus 
der Schule die Fremdheit, die Inkongruenz von Schulweisheit und Lebens- 
voirklichkeit grell in die Erfcheinung treten läßt. Man hänge Kultur: 
inbalte, die nur aus der Ferne — durch die literarifche Brille — einfach 
und deshalb für die Jugend verftändlich erfcheinen, an die — unvoll- 
fommene — Erlernung von Sprachen, obgleich man nicht einmal genau 
weiß, wie ihre Wörter vor zweitaufend Jahren Elangen. Man glaube für 
das Leben zu „ertüchtigen“, indem man vom Leben fern bält, fern zu 
balten glaubt, denn die Jugend ftudiert das Leben doch, nur leider dann 
inoffiziell, auf Abwegen. 

Die Philologen behaupten, fie erzögen nicht für einen Beruf, nicht für 
beftimmte Tätigkeiten, fondern zur „allgemeinen Bildung”, zum „wiſſen⸗ 
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fchaftlich denfenden Menfchen”. Was für ein „Menſch“ wird das, der 
in einer Anzahl von Stunden, in vorgefchriebener Halfung fißend, Wor- 
fräge anhört und auf Anruf antwortet, der alle fünfzig Minuten fich 
blißfchnell in einen andern Intereſſenkomplex hineinſchwingen, der durch 
eingefchobene Körperübungen für Geiftesdrill „erfriſcht“ werden foll, der 
von der Natur einige naturfremde Ausfchnitte vorgeführt erhält, vom 
Getriebe in Randwirtfchaft, Gewerbe, Induſtrie und Handel beftenfalls 
einige Klänge aus der Ferne vernimme? Hat diefe ganze „Vorbereitung“ 
einen Sinn an fih? Iſt der „Mature“ irgendwie reif, nicht nur — 
ein,‚gebildee? Vor uns fteht eine äußerlich wohl fonfervierte, tatſächlich 
folhem Zweck ganz entfrembete „Gelehrtenſchule“, die viele Unmillige 
und Ungeeignete zwingt, in diefer Parodie auf die Gelehrſamkeit Statiften- 
tollen zu übernehmen, damit fie dann allerlei Befchäftigungen nachgehen 
„dürfen, in denen fie diefen Lad gar nicht brauchen. Selten hat eine 
dee fo entartete Werförperungen erzielt. Urfprünglich eine Schule für 
Priefter, hohe Staatsbeamte, Richter ufw., alfo eine reine Berufsanftalt, 
bat die höhere Schule, um ihr Anſehen in der Gegenwart zu wahren, 
in geiftiger Mimikry eine „Bildungsidee‘ produziert, die nun als Geift 
aus einem längft verftorbenen Leibe am hellen Tage herumfpufe und Die 
Köpfe verhext. Ehemals eine Sinftitution, die bewußt aus der Natur 
berausheben, von der fündigen Natur loslöfen follte, diene fie jege dazu, 
den vorhandenen beflagenswerten Abftand zwifchen Menfch und Voll 
wirklichfeit ins Duadrat zu erheben. Die Eleinen Palliativmittelchen des 
erlöfenden Sports belfen nicht viel. Die Schule ift lebens- und nafur= 
fremd und erzieht zur gleichen Verarmung. — Mit der Erziehung zum 
„Menfchen” ift alfo nicht zu prunken. Vielleicht aber mit der Erziehung 
zum „Denken“? Sn der Tar find bier „Erfolge“ zu buchen. In der 
Schule, in der Erzogene der Univerfitäten unterrichten, ift das Beftreben 
vorhanden, zum verftändnisvollen Mitarbeiten in gelebrten Seminaren hin- 
aufzuführen. Es wird alfo — bewußt oder unbewußt — die „Logik“, 
die Merhodologie der Einzelwiffenfchaften in die Köpfe eingehämmert, 
fo daß fie ſchließlich „verſtändig“ denken, das beißt eine gewiſſe logifche 
Empitie an beftimmten Problem£ategorien ausüben können. Die „Reifſten“ 
dringen bis zur Relativität aller Beziebungsfpfteme duch und find dann 
am gefäbrlichften, da in diefer Ark jugendlichen Lebens die Herausbildung 
lebendiger und felbftläufiger Beziehungen zur Umwelt durchaus verſäumt 
werden muß. Die Pennälerfameradfchaftlichkeie ift eine üble Spielart 
des Korpsgeiftes, in diefem Milieu aber ift fie unentbehrlih. Ethik ift 
auf diefen Marionertenbühnen felten etwas Crlebtes, fondern nur etwas 
Ungelerntes, das alfo zu inftinetmäßigen, ficheren Reaktionen in Konflikts- 
fällen nicht führen kann. Drum ift es nicht verwunderlich, wenn die in 
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fcholaftifchem Denken, in dialekeifcher Kunft Geübten nachher in ihrer 
ptinzipiellen Einftellung, aus Mangel an fozialwiffenfchaftlicher Erfahrung 
und natürlichem Empfinden, baltlos ſchwanken, und — wenn fie bin- 
reichend lange fich in einem Argumentenfyftem bypnotifiert haben — jede „Auf— 
faſſungsreihe““ zu vertreten und zu bemweifen bereit und fähig find. So ift 
die fogenannte Nationalöfonomie mit ihrer ftatiftifchen Kafuiftik ein Spott 
und eine Schande geworden! Die „Intelligenz“ flattert heimatlos über den 
Boden und klammert ſich mit ihren Ruftwurzeln irgendwo und irgendwann 
an. Die „Würde‘ der Wiffenfchafe ift bisweilen eine betrübliche Sache. 

Was fehle? Zufammendang, Gemeinſamkeit, Natürlichkeit, in der fich 
das Einzelweſen frei und reich entwiceln fann, in der es erlebnis- und 
gewohnheitsmäßig feine foziale Form fo kräftig ausbildet, daß nachher 
feine Sophismen fie zeriprengen fönnen. Die Gemeinfchaft muß der An- 
fang fein, und fie bedeutet den Höhepunkt, die Brukftätte und die Grenze 
des Individuums. Sozialifieren ohne fozialen Geift, ohne foziale Ethik, 
obne fozialen Glutwillen ift ein Schlagwort für eine dürre Mechanifie- 
rung, für ein Sichfelbftüberfchlagen Eapitaliftifcher Methoden. Der foziale 
Menfch ift das Thema der Erziehung, auf das ſich alle Schulteformen, die 
immer nur ein Zeil allgemeiner Gefellihafts- und Kulturreformen fein 
können, einzurichten haben. Wir fprechen nur von Reformen, die in einem 
freien Volksſtaat möglich find, in dem der Geiſt fozialer Gemeinfchaft 
lebt. Denn alle andern Grundlagen find nicht mehr diskutabel, alle andern 
Staatsformen unbeftändig, alle Rückſchläge fünnen nur weiter zerbrechen 
und zertrümmern. Die Wirtfchaftsentwidlung ift in Europa und Nord- 
amerifa fo weit gelangt, und wird in den andern Erdteilen im Geſchwind— 
ſchritt fo fchnell nacheilen, daß wir vom Beginn einer neuen zivilifato- 
rifchen Menfchbeitsepoche fprechen Dürfen und alfo darnach bewußt unfere 
£ulturelle Marfchroute wählen müffen. Die Erde bleibt nur dann groß 
genug, wenn irgendwie der Völkerbund-, der Menfchbeitsgedanfe fich 
eine Realität erringt, wenn der Ausgleich zwifchen den Intereſſen der 
Einzelperfönlichkeit und der Allgemeinheit, des Einzelvolkes und der Menfch- 
beit in einer folchen Form ftatrfindet, daß eine übernationale Ordnung 
und Sitelichkeit in das Menfchbeitsgeriffen aufgenommen wird. Dazu 
eben fol die Reform, die fietliche und geiftige Erneuerung des deutfchen 
Erziehungs und Bildungsweſens das Ihrige tun. 

Das Ziel der Schulreform für alle Teile des Volkes, für alle Schulen 
ift die in die Menſchheit ſich einfügende lebendige Volksgemeinſamkeit. 
Gemeinfchaftserziehung ift von felber ftaatsbürgerliche Erziehung. Wäh— 
rend der alte flaatsbürgerliche Unterricht nur zu früheren toten Penfen 
neue fügte, Die eine „ſtaatserhaltende““ (ftarre) Geſinnung aufnötigen 
follten. Nun ift Wiffen nicht Tugend und aufgezwungene Klaffenftaats- 
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dogmen konnten erft recht nicht die Unglücksprobe und die Kataftropben- 
belaftung überfteben. — Das Kind foll alle Lebensbäche um fich fprudeln 
fehen, drum muß es durch Spiel zur Arbeit in ihren wirklichen Geftal- 
fungen geleitet werden. Nicht erft die Form, dann den Inhalt, fondern 
die Form aus dem Inhalt, dem Erproben, Arbeiten und Können fich 
beraushebend! Die Jugend darf feine Zeit nur des Wartens und des 
Hoffens fein. Sie babe eigenen Wert; die Autonomie der jugend fei 
ein Erziebungsprinzip. Dazu muß die Schule zum Volt auswachfen, 
das Volk muß feine Wurzeln in der Schule haben. Die Schul,,beameten“ 
fterben aus, und die Schule wird ein Teil des Haufes, das Haus, Die 
MWeıkftätte, der Garten, das Aderland ein Zeil der Schule. Menſchen 
mit einem Jahrzwölft der ftundenmweifen Lebenseinteilung nach heutiger 
Art müffen eigentlihd Schwung und Willenskraft verlieren. Soll der 
Menſch feine Fähigkeit zu freudiger und zäher Hingabe ausbilden, fo 
muß ibm ©elegenbeit dazu gegeben werden. Es muß die Stundenplan- 
marter von Kindesbeinen an fortfallen oder zum mindeften — in ab» 
gemilderter Form — in ein Alter verfhoben werden, in Dem’ der bereits 
ausgebildete Wille die Herrfchaft über Körper und Geift beſitzt. Es werde 
bier keine Pädagogik und Didaktik im einzelnen getrieben werben. Soll 
aber der jugendliche Menfch nicht wie bisher in den meiften Eremplaren 
am Ende feinee Schullaufbahn — die achtzebnjährigen ‚gebildeten‘ 
Abiturienten noch weit öfter als die Volksſchüler — ratlos nach der Kon- 
junktur ausfpäben, um ſich für die befte Brorkrippe zu entfcheiden —, 
fogar Theologie wurde nach der „Ausſicht“ fiudiere! — fo muß fein 
Sugenderleben, feine Schule ihm am Schluß gar feine Wahl laffen, fie 
muß ihn fo entdeckt, aufgedeckt haben, daß ihm der Beruf ſich aufdrängt, 
daß er niche im Zweifel ift, ob es ihn mehr zur Landwircfchaft, zum 
Handwerk oder zur Nechefprehung zieht. Der Aufbau der Jugendbildung 
muß alfo elaftifch fein, muß jeder Veranlagung fi) anpaflen und jede 


berausfordern, ftatt den Menfchen in eine von ein paar ftarren Sıhablonen 


zu preffen. Das ift fehr gut ausführbar, wenn mir von alten, über: 
£ommenen Anfchauungen ablaffen, wenn wir kritiſch ſchürfen, um zu 
finden, daß wir Bildungsformen und Ideen, die nur wenige Jahrhunderte 
und Jahrzehnte ale find, für „ewig“ und für „immanent“ bielten. Die 
Entwicklung zeige den Weg: für wenige Bedürfniffe und geringen Formen— 
reichtum des Lebens, für eine dünne Schicht „Gebildeter“ (damals „Ge- 
lehrter““ genügten wenige Schultypen. Mit der Differenzierung des 
Lebens währt die Notwendigkeit der Bildungsdifferenzierung; fie endet 
in der fozial eingebetteten Einzelerziehung jedes Kindes, die nur in einer 
nirgend vom mirklichen Leben und der Natur ducch breite Gräben ab- 
getrennten Schule möglich ift. Es ift unerträglich, daB die Mehrzahl 
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der „Städter” in kenntnis- und lieblofer allgemeiner Naturfchwärmerei, 
die aus dieſer Fremdheit wohl erft entfprungen ift, duch die Fluren 
wandelt. Daß vom Leibe, vom menfchlichen Leibe, feiner Ernährungs» 
und DBefleidungsmeife, über feine Erkrankungen uſw. mittelalterlich aber- 
gläubifche oder redensartlich primitive Anfchauungen verbreitet find, daß 
dem Städter alle Materialfenntnis abgeht, der Landmann die Kunft auf 
den Rummelplägen fucht, Philofopbie als eine gelehrt aufgepußte Attrappe 
in der Volksmeinung läuft. Es fehle jeder Sinn für den Begriff „Volk“ 
außer dem eines gleichen Minimalfprachfchages. Jede Schicht gleitet an 
der andern ab, fein Volksteil fühle fih in den andern hinein, der Dünkel 
armfeligen Gelebrtentums, das fih — in völliger Unmiffenbeit über die 
MWirtfchaftsgeftaltung und über die Lebensbedingungen der Arbeiter — 
aus Standesbewußtfein glaubte auf die Seite der feine Dienfte in An— 
fpruch nehmenden Kapitalsbefiger fchlagen zu müffen, ſcheidet das Volk 
in Vokabeln beberrfchende „Gebildete“ und — die Andern! Die Hand- 
arbeit ift nun im Wert geftiegen, in die vorderfte Reihe gerückt. Jetzt 
ift e8 an der Zeit, ſolche Schulreformen vorzunehmen, daß jeder junge 
Menſch wirklich die für ihn paffende Bildung erlangen kann. Die Ach— 
tung pflegt — das Fapiraliftifche Zeitalter triumphierte darin bis in alle 
Volkstiefen binein! — der Einnahme zu folgen. Beim Ausgleich der 
Bezahlung wird ſich von felber allmählich die Bewertung des Hand— 
und geiftigen Arbeiters gleichftellen. Wenn nicht, welch Glück wäre es!, 
diefe Trennung mehr und mehr mwegfällt, indem Jeder beide Tätigkeiten 
ausübt, one daß die notwendige Spezialifierung der Berufsarbeit des— 
balb unterdrüdt wird. 

Denn natürlich wollen wir in feine primitive Wirefchaft zurück, brauchen 
wir die böchfte Ebene für Technik und Wiffenfchaft. Wer anderes wollte, 
die Menfchen „vereinfachen“ ftatt bereichern, von Schäferfpielen ſchwärmte, 
würde von der woirtfchaftlichen Notwendigkeit hinweggeſchwemmt. Man 
muß wiſſen, wie der Strom läuft, will man ihn leiten, nützen und zieren. 
Aber der „Fortſchritt“ ift ficherlich nicht durch eine aus vielen Referven 
ſchöpfende Perfönlichkeitsvertiefung gefährdet, wobei freilich nicht verfichere 
werden kann, daß nicht vielerlei „„Gefchäfte”, „Berufe und Stellen‘ 
bei richtiger Organifation des Volksganzen, fo daß es wieder als gefunder 
Organismus die parafitären Wucherungen ausftößt, überflüffig werden. 
Alzu viele „Reformer“ geben davon aus, daß fie perfönlich oder ihre 
Berufsſchicht erhalten bleiben müffen. Es gibt Schulteformer, für die 
der Kernpunkt der Schulveform an den höheren Schulen der ift, daß 
die vielen Studienaffefforen untergebracht werden müffen, und die jeden 
objeftiver Denkenden des Mangels an „Kollegialität“, die in diefem Falle 
die höhere Volkskollegialität vergißt, bezichtigen. Sie verleugnen damit 
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felbft die „Bildungsidee”, die fie fonft als abfolut in Gegenfaß zu feßen 
pflegen zur zeiclich und räumlich begründeten Bildungsforderung. 

Der alte Staat ift geftürze, der neue ein unwirtliches Blodhaus für 
den Winter. Aber die alte Gefellfchaft lebt darin wie auf einem Picknick⸗ 
ausflug. Die vereinzelten Mitglieder einer Zukunftsgefellfehaft wandeln 
als Fremdlinge durch diefe Millenniumsftimmung mit ihrer fodomitifchen 
Kulturfrage. Alle, die einzige, Hoffnung liege beim Siedlungs-, beim 
Genoffenfchafts-, Gemeinfchafts-, beim Schulreformgedanfen. Deshalb 
bac der „Bund entfchiedener Schulteformer‘’ bier feine ganze Energie 
eingefegt. Er proffamiert ald Ziel, als Aufgabe der neuen Schule „die 
Erziehung des jugendlichen Menfchen zum körperlich durchgebildeten, 
geiftig freien, fozial gefinnten und willensftarfen Mirgliede der Volks— 
gemeinfchaft und der Menſchheit“. Wir find davon überzeugt, daß eine 
Generationen lange Erziehung mit diefem Ziel auch unferm Volke wieder 
eine bochgeachtete Stellung als wirklicher Kulturträger unter den Nationen 
des Erdballs verfchaffen wird... Miche dem Gedanken des imperialifti- 
ſchen Wettbewerbs, fondern dem Streben nach dem rüchtigen Einzelnen 
in einer lebensvollen Gemeinfchaft wird die Erde gehören. 

Erziehung foicher Art führe von felber zur Harmonie von Intelligenz, 
Wille und Wirklichkeit, weil nicht bereits die Jugend auf fpezialiftifche 
Abmege getrieben wird, weil die Vollmenfchlichkeit wieder höher bemerter 
wird als der Nekorderringer auf irgendeinem Gebiet. Der Geift wird 
nicht mehr ifoliere noch dreffiert. Seine Entarfung wird nicht mehr als 
fchönfte Blüte gelten. Männliche und weibliche Eigenart werden nicht 
mehr nach irgendeinem gröberen oder nuancenreicheren Schema unter- 
fehieden und aufgedränge.. Man läßt fie ſich entpuppen, indem man vor- 
bildliche Menfchen aus beiden Gefchlechtern am Erziehungswerk beteiligt. 
Die eingefchlechtige Schule und die eingefchlechtige Lehrerfchaft bedeutet 
Vereinfeitigungen, die vielleicht fechnifche Vorteile, nimmer aber ein Elang- 
volleres und =veineres Leben im Gefolge haben könnten. Überall müffen 
wir in der Menfchenbildung wieder zur natürlichen Einheit und Fülle, 
in der wir nun foviel mehr neu entdeckte Kräfte mobilifieren Eönnen. — 
Ob dann nicht wieder Kunft und Philofophie andere Bedeutung erhalten, 
aus dem Erleben und ins Leben hinein? Ob niche mancherlei Kunft- 
anmaßungen die leßten erdenfernften Austriebe fpielerifchen Spezialiften- 
geiftes find und in einer Ummelt, in der alle Sonderheit in die Gemein- 
ſchaft fließt, von felber fich verkriechen würden? 

Das ift das Kernproblem: wie fommen wir zum Gemeinfchaftsleben? 
Wie brechen wir die Wände der Schlupfhöhlen nieder, in denen Arme 
und Reiche ihr Elend und ihre Vergeudung verbargen? Wie erzeugen 
wie in ihnen flammenden Willen zur Erneuerung, der alle die Angſte, 
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Fremdheiten und Vorbehalte überbrückt, die jegt Eltern, Lehrer und 
Schüler rennnen, jeder Teil mit feinem Komment, mit feinen erlaubten 
Kriegsliften, mit feiner Tradition? Es wird recht langfam geben und 
froh werden wir fein, wenn wir noch mehr als die Anfänge folchen In⸗ 
einanderpulfierens erleben! Wenn wir nur einmal die ftumpfe Ablehnung 
der Unterfuchung und der Erörterung überwunden baben, wenn wir 
wenigen von der Unerläßlichkeit der Erneuerung und von der Unzulänglich- 
keit unferes Lehrens, der Verfehltheit unferer pädagogifchen Ausbildung 
Überzeugten nicht mehr über die Agitation die geftaltende Arbeit hintanſetzen 
müffen, weil nun Viele gewonnen find, Alle fich regen! Wir brauchen 
ein anderes Lebrergefchleche. Alle ſchmähende Anklage bleibe fern: der 
alte Staat wollte gefügige Beamte, er ließ Freiheit nur in der Didaktik 
und Forſchung und war ftolz, daß darin Erftaunliches von feinen Lehrern 
geleitet wurde. Da mar auch) Initiative erlaubt. In Erziehungsfragen 
mar es anders, ſoweit e8 nicht nur um hübſche Außerlichkeiten ging. Es 
kam binzu die entfegliche Seuche der legten Jahrzehnte, allenthalben homo— 
ſexuelle Verirrungen zu wittern, ſo daß die Vorgeſetzten junge Lehrer 
geradezu warnten, ſich nicht durch vertraulichen Umgang mit Schülern 
Berdächtigungen auszuſetzen. Das Schulleben entkräftete und verflachte. 
Die Reglementierung und Normalifierung mwucherte. immer neue Bor: 
ſchriften und Rezepte, wachfende Schüler- und Korrekturenzahl belaftete 
den Lehrbeamten, daß er müde wurde, daß ihn ein Ausfall des Drill 
dienftes fo fehr freute wie den Schüler. Kein Wunder, daß diefe Männer 
und Frauen (ja, auch fie find reaktionär!) widerftreben, denn ihre Auto⸗ 
rität kommt in Gefahr. Ihre Kraft reicht nicht aus. Sie ſollen unter 
Verzicht auf alle wohltätig mildernde Routine nun neu ſich einfühlen 
und denken. Und fie begannen die Laufbahn doch unter andern Verhält— 
niffen und mit andern Ab- und Ausfichten. Menſchlich ift das alles fo 
leicht verftändlich und doch wird eine neue Zeit, die einzige, Die ung ein 
Ranaan winken läßt, nur dann berauffteigen können, wenn auch in diefen 
Köpfen langſam die Einficht dämmert, daß die alte Schule ärmlich-ftarr, 
in militariftifche Umgangs» und Snftruftionsformen eingeengt, mechaniftifch, 
febensfremd, volfstrennend war. Daß aus ihr der Geift des europäifchen 
Zufammenbruchs geboren wurde, daß fie jegt Gefabr läuft, zu den Bafalten 
und verfallenen Schlöffern hinzugerechnet zu werden, durch deren Fehlen 
es „Amerika beffer bat’ als Deutſchland. Jene Schlöffer waren auch 
einmal des Landes Stol;. 

Der Zukunftslehrer muß auf alle militariftifchen Vorrechte verzichten. 
Er wird wie ein älterer Kamerad mit feinen Schülern zufammenarbeiten. 
Daß ihm feine Perfönlichkeie dabei die Nolle des Führers erobern kann, 
wird das Ergebnis richtiger Lehrerausiefe fein. Wie berrlih kann fein 


45 BT 


Amt, wie weitreichend fein Einfluß fein, wenn er mit Eltern und Schülern 
in wirklicher Geiftesgemeinfchaft lebt. Und wie anders werden die Eltern 
allen Erziehungsaufgaben gegenüberftehen, wenn fie reftlos offen mit dem 
Lehrer (und dem Arzt) verhandeln können. Soll freilich der Lehrer ſolch 
vornehmen Aufgaben genügen können, muß er frei fein. Kein noch fo 
geheimer Rat kann aus Probelektionen, Revifionen und „‚Ergebniffen” 
unfrüglich ablefen, wie weit des Lehrers Verantwortungsgefühl reicht. 
Das Untergebenenverhältnis muß aufhören. Ein Untergebener kann nicht 
Menfchen bilden. Arbeitsgemeinfchaften find nur £ollegial denkbar. Und 
es müffen ſich Organe des Erziehungsförpers bilden, Lehrerfammern und 
Elternräte, in denen die Vergemeinfchaftung der Arbeit und Anfchauungen 
ducch Beratungen herbeigeführt werden Fann. 

Die Schulumgeftaltung wird wie alle gewaltigen Reformen in großen und 
Eleinen Abfägen verwirklicht werden. Die Familie wird dabei lernen, auf 
allerlei nunmehr unberechfige gewordene Gewaltformen zugunften der 
größeren Gemeinfchaft, die ihrer nicht bedürfen wird, zu verzichten. Sie 
verliert ja auch allerlei Laften, die ihr nicht mehr auferlegt werden Dürfen 
(Schulgeld und Lernmittel, auch mancherlei Koften für den Unterhalt.) 
Sie wird immer noch gewichtigen Einfluß haben, wenn die Beratung 
mit dem Lehrer anhebt über den Eintritt der Kinder in die einzelnen 
Wablkurſe, in die fich oberhalb der gemeinfamen Grundfchule über Die 
Minimalfächer hinaus der Unterricht auflöfen muß. Aber die Schule 
wird dabei nach den Erfahrungen in Kindergarten und Grundfchule ganz 
anderes Beobachrungsmaterial in die Wagfchale werfen können. Sie wird 
es ftändig vermehren, indem fie, immer und überall Arbeits-, nicht Lern- 
fchule, durch die mannigfachften Betätigungsverfuche alle Beranlagungen, 
die intellektuellen, Die technifch-wirefchaftlichen wie die fünftlerifchen gleich- 
mäßig zu bewerten und zu fördern verfucht. In diefer vielmegigen Frei— 
beit der Entwicklung, in dem Austaufch perfönlichen Geifteserwerbs im 
Gemeinfchaftsleben der Schule wird auch die deutſche Sprache gefunden, 
weil fie nun erlebe wird, quellhaft fprudelt. Jede fhulmeifterliche Zwangs- 
Eur vertreibt den Teufel durch Beelzebub. Alle homöopathiſche Sprach- 
reinigung mißglücde! — Körperkultur muß dazu führen, daß der nackte 
Körper als das fehönfte und reinfte Befigtum empfunden und geheiligt 
wird, die befte Art, die Jugend im Pubertätsalter vor ferueller Abwegig— 
keit zu bewahren. Die Triebe find in den Dienft der Erziehung zu ftellen. 
Früh müffen Mufit, Körperrhythmik, die Kunft in jeder ihrer Erfchei- 
nungsformen fie erhafchen, begen und adeln. 

Damit wären die Richtlinien und Ziele einer Schulteform in fozialem 
Geifte angedeuter. Um die Mittel und Methoden im einzelnen kann es 
an diefer Stelle nicht geben. Sie find zum guten Teil bis zum Ende 
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durchdacht, denn die „Feigheit vor der Konſequenz“ ift zwar „das moderne 
Laſter“, aber fie ziert nicht uns entfchiedene Schulreformer. Es gebt ung 
darum, den neuen Menfchen für die neue Zeit und die neue Zeit für 
den neuen Menfchen zu bereiten. Genoffenfchafts- und Gemeinfchafts- 
geift kann ſich auswirken nur an empfänglichen, aftiviftifch bereiteten 
Menfchen. Alfo ift Reform des Jugendlebens wichtiger als aller „Räte“⸗ 
Aufbau aus brüchig gewordenen Alten. — Der Krämer foll nicht mehr 
den Ideologen lenken, fintemalen es weder den Krämer noch den Ideologen 
geben foll. Epochale Denfweife tut not. Aus unferm Niederbruch führen 
nur Wahrhaftigkeit, Mut, Glauben und Willen zu einer andern Menfch- 
lichkeit heraus. Ssede wahre Sozialifierung verlange fozialiftifchen Geift. 
Und der wird nicht durch DOppofition gegen Schlechtes emporgepeitfcht, 
fondern aus Begeifterung für Befferes geboren und genährt. Wir brauchen 
die Schule der geiftigen Sozialifierung, damit die materielle und energe- 
tifche kommen fann. Verpfuſcht find die Menfchen vom Friedens- und 
Kriegs-Kapitalismus. Legen wir endlich) Hand an, daß der Menfch, fein 
Beruf und fein Sehnen nicht weiterhin zerklaffen, daß die Betätigungs- 
freiheit in der Gemeinfchaft ftatt des in einem überorganifchen Reben ent— 
behrlichen rohen Kampfes ums Dafein zum Leitftern feines Lebens werde, 
daß Wirefchaft, Volksſtaat und Geift zur Einheit verfchmelzen! 


Junge amerikanifche Dichtung 
von Elaire Soll 


as Land der achttaufend Zimmerhotels und fiebenundfünfzig 
{3 Stockwerke, die jenfeitige Welt des rafenden Lebens und der 
eleferifchen Produktion bat auch auf künſtleriſchem Gebiet eine 
riefige Steigerung im Laufe der legten fahre erfahren. Über hundert 
Dichter liegen im Kampf mit fi} felbft, mie der alten Form, dem alten 
Inhalt, dem Klaffizismus und Akademismus, der ihnen noch von den 
in gleicher Zunge reimenden Eonfervativen Poeten, den Imagiſts, die fich 
um „Ihe Georgian Poetry“ gruppieren, aus England importiert wird. 
Überall, wo diefe Zeit hinkommt, Zertrümmerung des Überlieferten, geiftiger 
Umfturz. Wie bätte er gerade die allerneuefte Welt vergeffen follen? 
Upton Sinclair, befannt auch bei uns durch feine Romane und feine 
internationale Tätigkeit, hat in feinem Buch: „Jimmie Higgins“ die Ent- 
wicklung eines Soldaten diefes Krieges zum Bolfchewiften gezeigt. Mar 
Eaftman, Theodor Dreizer folgen in fozialen Romanen feinem Vorbild. 
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Romane des meiftgelefenen und beliebteften unter ihnen, Theodor Dreizer: 
„Titan“, „Schwefter Carrie”, „Zwölf Menfchen”.* 

Er ſchreibt feinen ſehr guten Stil, aber feine Bücher haben immer ein 
etbifches Volumen. 

Mar Eaftman gibt in New Nork eine bolfcheriftifche Zeitfchrift: „The 
Liberator“ heraus. 

Eine Fülle junger Revuen ſchließen ſich an: 

„The Quill“, New Pork, „Bruno Chapbook“, New Nork, „Reedy’s 
Mirror“, St. Louis, „The Plowshare“, zwei Tage weit von New Pork, 
„Ihe Poetry“, Chicago, „The Play Boy“, The „T. N. T.“, New Por 
(Da:Da) um. 

Überrealismus und Far West, äußerfie Wirklichkeit und äußerſte Ro— 
mantik, haben der Welt einige große Dichter geſchenkt. 

Garl Sandburg dichter in feinen „Chicago Poems‘“** den Krieg nieder at 
ruft auf zur Freiheit. Er ift der Dichter Amerikas, der am lauteften Die 
Zerbrüderung verkündet. Ein weftlicher Verhaeren ift Sandburg. Ein Riefe 
wie der Belgier in feinen Vifionen des Elends. Seine Größe gibt am beften 
Diefes Gedicht wieder. Es enthält erſchütternd das amerifanifche Lachen, 
Dies zugleich Eindlich und fchredlich eiferne Lachen über das Schickſal: 

Aus: Chicago 

Schweinemetzger der Welt, 

Werkzeugfabrif, Weizenpyramide. 

Spieler mit Eifenbahnen, Schiffsreeder der Nation, 

Stürmifch, rauh, lärmend, 

Stadt der breiten Schultern. 

Kommt und zeigt mir eine andre Stadt, fingend 

Erhobenen Hauptes, fo ftolz zu leben, grob zu fein und ftark und fchlau. 

Magnetifche Verwünfchung fehleudernd unter das Dach des Maflers 

Und Aktionärs. Ein großer, kühner Faulenzer, in Iebhafter 

Auflehnung gegen die Eleinen, fanften Städte. 

Wild wie ein Hund mit der Zunge lechzt er nach Tat, 

Liftig wie ein Wilder, kämpft er gegen die Wildnis, 

Barhaupt 

Beifeitefchiebend 

Zertrümmernd 

Platzmachend 

Bauend, niederreißend, wieder aufbauend, 

Unter dem Rauch, Staub um den Mund, mit weißen Zähnen lachend, 





* Boni and Siveright, New Vork. 
Henry Holt, New PVorf 1916. 
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Unter der fchredlichen Laft des Schickſals, lacht er wie ein junger Mann lacht, 
Lacht wie ein unmiffender Kämpfer lacht, der nie eine Schlacht verlor, 

Drahlt und lacht, daß der Puls Elopft unter dem Handgelent 

Und unter den Rippen das Herz des Volkes, 


Lachend! 


Lachend das ftürmifche, heifere, lärmende Lachen der Jugend. Halbnact, ſchwitzend, 
ftolz darauf Schmweinemeßger, Werkzeugmacher, Weizenftapler, Spieler mit Eifen- 
bahnen und Schiffsreeder der Nation zu fein. 

Wie leife und lyriſch ift der Dichter dagegen in diefem Gedicht: 


Verwandt 
Bruder, ich bin euer 
Anfchwellend unter Dzeanen. 
Ich werde dir nie begegnen, Bruder. 
Nicht in Jahren, irgendwo, 
Mag fein, Bruder, in taufend Jahren. 
Dann will ich dich wärmen, 
Dich an mich drüden, 
Dich lieben und beglüden — 
Mag fein in taufend Jahren, Bruder. 


Ebenfo jung, ebenfo ftark, in feinem „Geſang der Jugend’ Elternhaus, 
Pierät und Tradition zertrümmernd, ift Orrick Johns. Nachdem er zu- 
erſt Eltern und Heim mit ſtarkem Wort niederfchreic, ruft er im 





Lied der Befreiung 
Es ift nichts in mir als Tumult und Gelächter. 





Nicht Dienfchen, Parteien find mir Kameraden, 
Nicht Perfonen, Nationen find mir Verbündete, 
Ich fchüttle den Nationen die Hand. 

IH durchfchwimme das Meer und fiche! 

Die Kontinente verfammeln fich gleich 

Inſeln um meine Küfte. 

Sefpräche führ ich mit Homer und Bonaparte, 
Mit David und Garibaldi, 

Mit China, Pharao und Teras, 

Wenn ich lache, lach ich mit Luzifer und Rabelais. 
Meine Freunde und ich, wir begegnen uns nicht jeden Tag; 
Denn wir find durch Jahrhunderte getrennt, 

Unfre Grüße umgürten den Globus. 
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Hier der fundamentale Unterfchied zmwifchen der Dichtung der Alten 
und der Neuen Welt. Bei uns frankhafte Welt- und Selbftzerftücdelung, 
peffimiftifche Klage über ſich und die Zeit oder gewollter Aufruf zur Er- 
neuerung. Dort aus Urkraft und unverbrauchtem Willen, zu taufend 
Zufünften bindrängendes erplodierendes Lebensgefühl. “Der Amerikaner 
erhode nichts im Zimmer. Keine fentimentale Anlehnung oder Anempfin- 
dung an Fremdes, Geliehenes, fei eg aus Oſt oder Weft, fondern Schöpfen 
aus dem eigenften Sch, einem Ich, das die ftählernen Dimenfionen New 
Dorkifcher Wolkenkrager zu haben fcheine, fchöpfen aus feiner unver» 
brauchten Erde. Um drei folche Niefen nun ſtreitet Amerifa, Diefe den 
einen, jene den andern zum Führer der neuen Generation proflamierend. 
Der erfte, Sohn Whitmans. Der zweite: ein Enkel Molieres. Der 
dritte gewaltiger modernfter Troubadour, aber nicht mehr mie jene, 
Sänger der Minne, des Mondes und der Nachtigallen, nicht Igrifcher 
Lautenfchläger allein, fondern mit Trommel und Tamburin wirbt er im 
Sand für feine revolutionären Gefänge. Die Sprache hämmernd, biegend 
wie rotes Eiſen. Er erfinder und findet neue Worte, ſieht erotifchfte 
Bifionen. Nicht in englifcher, in amerikanifcher Sprache. Und diefe ift 
eine Zufammenfeßung aus Spanifch, Indianiſch, Neger:, Inka: Azteken- 
morten. So hat er wie jeder Neuerer viele Gegner. Die Namen Ddiefer 
Dicker: 

Edgar Lee Mafters, Charlie Chaplin, Vachel Lindfay. 

Mafters vor feiner und anderer Seelen fißend wie der Dichter der 
„Grashalme“, einfach und tief, Charlot filmend die finnlich-überfinnliche 
Komik der Welt, Lindſay heimatlofer Neifender, zur Trommel im fernen 
Weit zwifchen Ohio und Illinois feine Verſe fingend, fingend feine nach 
Lotos duftende Sehnſucht. 

In einem Dorf des Weſtens am Spoon River gelegen lebt zurüd- 
gezogen ein vierzigjäbriger Mann und dichtet. Dichte 250 Biographien. 
250 Analyſen menfchlichen Dafeins. Jeder im Dorf, geftorben oder 
lebend, finge fein eigenftes Sich. Die Leidenfchaften, das Yeid von 250 
Menfchen, einer ganzen Gemeinde, enthält der Gedichtband: „Spoon 
River Anthology“ ,* die feit Mai 1914 wöchentlich in „Reedy’s Mirror“ 
erfchien. Die Originalität diefer Anthologie machte Mafters mit einem 
Schlag zum bejubeltften Dichter der Neuen Welt. Ehebruch, Mord, der 
Denker, der leere Gedankenlofe, der Träumer, der feichte fehreibende 
Dichter und der tiefe unfchreibende Dichter, gute und fehlechte Tote auf- 
erftehen aus ihren Gräbern, aus der Unbedeutendheit ihres früheren Alltags 
oder der jeßigen Allnacht und leſen fich felbft eine tranfzendente Grabfchrift. 


* New Vorf, The Macmillan Company, 1918, ferner von Edgar Lee Mafters: 
„Songs and Satires“, 1919, derfelbe Verlag, 
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Das rechte Auge des Dichters weint, während das linke unerbittlih Schid- 
fale bucht. Ohne jede Romantik ſetzt er die große Banalität der Leben 
bin. Hier ein Gedicht auf einen Selbitmörder des Dorfes: 


Harold Arnett 
Gelehnt gegen die Brüftung, müde, müde, 
Überfühlt ich mein Leid und fah hinein in den Abgrund. 
Eine Kirchenglocde Elagte aus der Weite herüber. 
Ich hörte eines Kindes Schrei — 
Sch hörte John Yarnell huften, 
Aus dem fiebrifchen Bett, hinfterbend, 
Dann die heftige Stimme meines Weibes: 
Wach auf, die Kartoffeln brennen an! 
Ich roch fie... Dann nichts mehr als unmiderftehlicher Abfchen. 
Ich riß an der Klinke... Weißheit, Licht, 
Unfagbare Reue... . Zaftete mich noch einmal zurück nach der Welt. 
Zu fpät! — So kam ich her, 
Mit Lungen zu atmen... Man kann hier nicht mit Lungen atmen, 
Doch man muß atmen... Was nüßt es 
Sic) felbft von der Welt zu befrein, 
Da feine Seele je des Lebens Gefegen entflieht? 


Dder wie einfach ift hier die millionenmal vorhandene, fo wichtig genommene 
Leerheit eines Dafeins geprägt: 


Hortenfe Mobbing 
Immer ftand mein Name in allen Zeitungen, 
Immer ftand da, two ich gegeffen hatte, 
Wohin ich reifte 
Der ein Haus in Paris mietete, 
In dem ich den Adel empfing. 
Ich aß und reifte immer 
Oder brauchte die Kur in Baden-Baden. 


Nun bin ich hier, um zu ehren 

Spoon River, hier neben der Familie, der ich entfprang. 

Niemand nun fümmert es mehr, wo ich aß 

Und lebte, wen ich empfing, 

Oder wie oft ich die Kur in Baden-Baden nahm. 
Aber nicht Whitman, nicht Lee Mafters ift der geliebtefte Mann Amerikas, 
fondern Charlie Chaplin. Nur kann er nicht gelefen, nur gefehen werden. 
Er ſchenkt einigen Erdteilen das Lachen von der Leinwand ber. Ein 
Seufzer des Glüds geht durch alle Kinos Amerikas, Englands und 
Frankreichs, wenn der Name: Charlot im Lichtbild erfcheine. Er ſchreibt 


71 


feine Films auf einer Eleinen Inſel, Fähre dann berüber nach Los Angelos 
und fpiele fie mie Virtuoſität. 

Elie Faure ſchreibt in einem feiner fiefen Effais: „Seit Montaigne, 
Cervantes und Doftojewffi habe ich von feinem Menfchen mehr gelernt 
als von Charlot.“ 

Und feit Moliere bat es Eein Publitum gegeben, das fich über feine 
eigenen Schwächen in größeren Lachkrämpfen gewunden hätte. Charlot 
langweilt und ärgert zuweilen den Bürger. Dafür ift er der Geliebte 
der Prolerarier und Künftler. Er heiße der König des Kinos und er ifi 
mächtiger als Napoleon. Hat er doch drei Kontinente durch Güte, durch 
Lachen erobere. Das Parifer Volk bat fein überlebensgroßes Monument 
im Faftnachtszug von Mi-Careme ſtürmiſch umjubelt. Die Künftler 
behaupten, feine Films feien wie Bilder Manets. Die Dadaiften wiederum 
veffamieren Chaplin für fich als den geiftigften Clown diefer Zeit. 

Nicht in jenem andern Amerifanismus, der jeßt die Lichtſpieltheater 
Englands und Frankreichs überſchwemmt, Geld und Revolver ſtatt Efprit 
in der Hand, nicht in den faden fentimentalen Ehebruch — oder Spieler- 
film des Kontinents, fondern bier liegt eine Zukunft des Kinos. Man 
fchenfe auch den Deuefchen zur Gefundung täglich eine Stunde: Charlot. 

Vachel Lindfay, der dritte Dichter. Sehr jung, Neuromantifer, reift 
er umber und finge in den Straßen der weftlichen Städte mit gewaltiger 


Stimme, mit großen Geſten feine brüderliche Dichtung. Er fchrieb:. 


„The Congo,“* „General William Booth Enters into Heaven,“** „The 
Chinese Nightingale“.*** 

Das mildefte, weitefte (Urwald und Urfeele der Eingebornen enthaltend) 
ift: „The Congo“, der auch Gedichte gegen den Krieg bringe. Hier das 
geliebtefte Thema englifch Dichtender Poeren (fiehe Whitman, Sohn Gould 
Fletcher, E. Lee Mafters und das augenblidlich mit viel Erfolg in London 
gefpielte Drama: „Lincoln“ des Engländers Kohn Drinkwater). 


Abrabam Lincoln gebt um zur Mitternacht (1914!) 
Es ift gräßlich, aber wahr, 
Daß hier zur Mitternacht, in unfrer Kleinftadt 
Ein Geftorbener ruhlos umgeht 
Nah dem alten Gutshof, auf und ab. 


Nah feinem Heim, dem tief verfchatteten Hof, 
Zögert er, wo feine Kinder fpielten, 


* "The Macmillan Company, New Morf, 1914. 
** The Macmillan Company, New Morf, 1913. 
*** The Macmillan Company, New PVork, 1917. 
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Oder fehreitet über den Markt auf zertretnem Stein, 
Bis ausgebrannt die Dämmerungsfterne, 
Ein bronzen fehlanker Mann! Von altem Schwarz fein Rod, 
Berühmter fpiger Hut und fchlicht zerfragener Schal 
Machen ihn zur feltfam großen, geliebteften Figur, 
Ihn, den Präriegelehrten, unfer aller Meiſter. 
Den Kopf gebeugt. Er denkt der Menfchen und der Könige. 
Mie foll er fchlafen, da auffchreit die Eranfe Welt? 
Zuviel Sriedliche kämpfen und wiſſen nicht warum, 
Zuviele Heime weinen in ſchwarzer Angſt. 
Die Sünden aller Kriegslorde verbrennen fein Herz. 
Gr fieht Dreadnaughts jedes Weltmeer geißeln. 
Auf feinen ſchalumrankten Schultern 
Trägt er das Leid, den Irrſinn diefer Zeit. 
Gr wird nicht ruhen, bis eine geiftige Dämmerung 
Kommen wird — eines freien Europas Somne, 
Der wahre Völferbund, Erde der Arbeiter, 
Langen Frieden bringend Kornland, Alp und Meer. 
Es bricht fein Herz, daß Könige noch morden müffen, 
Daß alle feine Arbeit hier für Mienfchen 
Vergebens war. — Wer wird den weißen Frieden bringen, 
Daß er auf feinem Hügel wieder fchlafen kann? 
Bon wunderbaren Farben auch „Die chineſiſche Nachtigall” Lindfays. 
Hat man nicht den Geſchmack Märchen-Chinas im Mund nach Sägen wie: 
„Die teerofengefichtige Prinzeſſin“ . . . 
„Mondfchiffe Elettern über den Sturm 
Und zerfchneiden die Himmel“... 
„Rote Feuererbfen, grüne Feuererbfen, 
Drachen, Drachen, chinefifche Drachen“ ... 
„Die Kinder, Porzellanpuppengefichter, 
Tragen Laternen voll Mondfeuer“ ... . 
Und nun noch einen jungen Dichter des fpanifchen Amerika, aus Chile: 
Vicente Huidobro. 
Cow Boy 
Dort im Far Welt, 
Das einen einzigen Miond hat, 
Zerbricht der Com Boy 
Die Nacht mit feinem Lied 
Und feine Zigarre ift eine Sternfchnuppe. 
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Den Kopf in den Knien 

Zanzt er den Cakewalk. 

New Vork einige Kilometer weit... 
In den Wolkenkragern 

Steigen die Lifts wie Thermometer. 
Und beim Niagara, 

Der meine Pfeife auslöfcht, 

Seh ich verfprigte Sterne. 

Der Com Boy auf einer Violinfaite 
Überquert den Ohio. 

Die Jugend aller Kontinente wird fich endlich erfennen und vereinigen. 
Und befonders Deutfchland und Amerika werden immer mehr ihre Ver- 
wandefchafe fühlen. 

Der bekannte amerikanifche Dichter Ezra Pound fagt in einem Aufruf 
in dem internationalen Organ „Eſope“, das der herrliche Idealiſt Banville 
d'Hoſtel in Paris berausgibe: 

„Weltfriede kann einzig durch Weltverftändnis fommen. Und bies 
Berftändnis nur duch Austaufch Fünftlerifcher und literarifcher Meifter- 
werke und Austaufch nüßlicher und beilender Entdeckungen der Wiffen- 
fchaften. Die Amerikaner, die zäh daran arbeiten, einen japanifch-ameri» 
kanifchen Krieg zu verhindern, find Amerikaner, die Nifhikigi oder Hago- 
romo oder Kagekiyo gelefen haben. Und mir kann im Namen Whitmans 
und Whiftlers keine erfehnte Tür verfchloffen werden.‘ 


Das Aktenſtück „Gnu“. 
Beinahe eine Kriminalgeſchichte von E. F. Hoffmann 


fingſten das liebliche Feſt! Der Vollklang des Tages zerſchmolz zu 
P einem weichen Abend. Ein friſchgekämmter Mond koboldete mit 

Wolkenhündchen. Gallerte Il, Nachtſchutzmann, in einer der ſtillſten 
Straßen der Großſtadt ſeinen Dienſt verſehend, ſog an einer Zigarre. 
Sie lag in den letzten Zügen. Plötzlich ſah er, wie vom dritten Stock 
eines Hauſes ein nackter Frauenkörper aus einem Fenſter flog. Er blieb 
in wunderlicher Verrenkung auf der Straße liegen. Sie war völlig 
menſchenleer. Weit auseinandergeriſſene Lichtbündel fielen aus Gaslaternen 
und ſpendeten ſpärliche Helle. Als breites, dunkles Band lagen auf beiden 
Seiten Schatten von Kaſtanienbäumen, die den Fahrdamm einſäumten. 
Und inmitten eines dieſer Bänder ſah der Nachtſchutzmann Gallerte II 
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ganz deutlich den zerfchmetterten Körper fehimmern. Aber der Beamte 
fprang nun nicht in müßiger Neugier auf die Leiche zu. Kein irdifches 
Geſchehen hätte den Mann veranlaffen können, gegen die heiligen Gefeße 
des in feiner Bruft verankerten Pflichrgefühls zu handeln, das die durch 
fpärliche Befoldung geſteckten natürlichen Grenzen über alle Begriffe über- 
tagte. Seinen Hund am Halsband baltend (er hieß Phylar, wie alle 
dreffierten Schäferhunde), eilte er in ficheren Säßen auf das Schredens- 
baus zu. Er enrfeffelte feine Tafchenlampe, beleuchtete die Stelle, wo 
nach polizeilicher Worfchrift die Hausnummer zu finden fein mußte. Er 
fand fie, fehrieb fie mit Sorgfalt und ohne unnötige Haft in fein Notiz 
buch. Gleichzeitig vertiefte er den fehon von Anfang an gefaßten Ge- 
danken, nämlich nach Möglichkeit den Verbrechern auf die Spur zu 
£ommen. In dem ftärfenden Bewußtfein feiner Verknüpftheit mit der 
Unendlichkeit aller Dienftvorfchriften und Subalternwichtigkeiten Elopfte 
er mit dem Handgriff feines Dienftrevolvers heftig an die Haustüre. 
Das wiederholte er in kurzen Abftänden, bis ein Schlürfen im Innern 
des Haufes hörbar wurde. Gallerte II merkte am Tonfall der Stimme, 
die drinnen ein abgeriffenes Selbftgefpräch führte, daß man dem nächt— 
lichen Ruheſtörer verfchiedene Grobheiten widmete. Das kränkte ihn. 
Er verabfcheute Handlungen, die er als DBeamtenbeleidigung auffafjen 
mußte. Würde man ihn jetzt zwingen, biergegen einzufchreiten, jo bätte 
die vor ihm liegende weit wichtigere Aufgabe verzögert werden können. 
Er trat daher einen Schritt von der Haustür zurüd, ſtärkte fi mit 
einem Blick auf die ſchimmernde Leiche und wartete fo das Aufitoßen 
der Haustür ab. Als dies erfolgte, rief er: „Sm Namen des Geſetzes!“ 
und drückte damit dem Portier ſchon auf der Zunge liegende unmirfche 
Bemerkungen in den Schlund zurüd. Mit der Eile, die geboten war, 
Elärce er den alten Mann auf. Der fagte, er beiße Önulpe und der 
dritte Stod fei unbewohnt. „Das verftärkt meinen Verdacht,‘ entgegnete 
der Beamte und glitt dann furchtlos durch die gähnenden Machen der 
Hausflure, über die Klippen der Treppen zum dritten Stod. 

Der Portier hatte Licht gemacht. Bei feinem Scheine ſah man vier 
gänzlich leere Wände. Eden grinften hohl und gefühllos, Decken blickten 
in ftumpfer Breite höhniſch berab. Gallerte II fandte Blicke durch die 
genau fich gegenüberliegenden Türen: Nichts, nichts! Kein Anhalt, der 
in Beziehungen ftehen konnte zu dem gräßlichen Vorfall! Der Beamte 
wurde leider mit keiner Blutlache, mit Eeiner blutbefudelten Mordwaffe 
für feinen Eifer belohnt. 

Er öffnete ein Fenfter, fab hinab auf die Straße. Sa, da unten lag 
der Leichnam, genau unter dem Kaftanienbaum. Aufgelöftes Haar floß 
in die Goffe. Ein Bein war vom Fall gräßlih verſtümmelt. Es 
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berübrte in wunderlicher Verrenkung beinahe den Kopf. Man ſah die vielen 
dunklen Stellen: Ohne Zweifel Blur und ſchwere Wunden. Ein ſchemen⸗ 
baftes Leuchten lag noch immer auf dem Ieblofen Körper und verflärte 
ihn faft. Das Haar glühte wie ftilles Feuer. Der Beamte ftieß den 
Hausbewohner eifrig auf Einzelheiten, wies auf das rote Haar, auf die 
verrenften Glieder, machte darauf aufmerffam, daß man fogar die un- 
nafürlich weit geöffneten Augen zu ſehen vermeine. 

Önulpe taumelte zurüd, fah nochmals hinab, ſpuckte in weitem Bogen 
durch das Fenfter, daß es unten Elatfchte und murmelte nichts als: „Und 
dat foll nu ein Feiertag find! Dann ächzte er, wurde bleich, rutfchte an 
der kahlen Wand langfam zurüd ins Zimmer, wobei er mit den Händen 
um fich taftere. Endlich landete er auf dem Boden. Fine Minute brachte 
er mit Winfeln zu, bis endlich ein Kindergefchluchze feine Spannungen 
löfte. Darauf fchnappte er ein paarmal nach Luft und ſchickte ſich end- 
lich an, dem Schumann eine Erklärung über die Häßlichkeit des Lebens 
zu geben. Höhere Gemwalten binderten ihn an dem Austoben feines 
Schmerzes. Wenn auch die Dienftoorfchriften Herrn Gallerte II nicht 
zum Beobachten der wunderlichen Wirbel feelifcher Ausftrömungen ver- 
pflichteten, fo bätte er doch, gutmütig, wie er war, dem Zufammen- 
gebrochenen feine Gefchichte vielleicht abgenommen. Aber gerade in diefem 
Augenblid wurde feine Aufmerkfamkeit von einer neuen Begebenheit auf 
ber Straße gefeffel. Da Gnulpe ſich unbeobachter fab, preßte er fich 
entfagungsvoll zufammen. Sein langfam hinſickerndes Geftammel erftarb 
in ein ruhiges Schnarchen. 

Der Beamte aber bemerkte, wie unten aus der ſchräg gegenüberliegenden 
Seitenftraße zwei Männer berbeieilten. Sie blieben im Lichtfchein einer 
Gaslampe fteben, ſahen fich im heimlichen Einverftändnis einen Yugen- 
blid an, fpäbten nach allen Seiten, blickten auch zu dem verhängnisvollen 
Kaftanienbaum bin, wo die Leiche lag. Das feharfe Ohr des Gallerte II 
hörte, wie einer von ihnen lallte: „Kein Schugmann in der Nähe!” Und 
(don bob er enefchloffen den Spazierftod. 

Öallerte IT hatte fchon feinen Hund am Halsband, zerrte den Schnup- 
pernden aus der Ede, bückte fih, fah in die treuen Augen feines nächt- 
lihen Begleiters und war beruhigt. Auf diefen Hund und auf feinen 
Dienftrevolver, den er in die rechte Hand nahm, konnte er fih im Not— 
fall verlaffen. Eile tat not. Er rollte den erſten Treppenabfas hinab, 
fluchte zu eifrigem Geheul des Tieres, ſah beim Weitereilen verftörce 
KHausbewohner auf feinen Ferfen. Unten angekommen, überfchaute er mit 
Leichtigkeit die Lage. Sein Hund lief ohne Befinnen auf die Stelle zu, 
wo die Leiche liegen mußte. Aber während das Tier nur den Boden 
beſchnupperte, um ſich dann dem Raternenpfahl juzumenden, wo er ſich 
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in der jeßt dort berrfchenden völligen Finfternis nach der Art aller Hunde 
betrug, taumelte Gallerte I zurück und bewies damit eine ungleich höhere, 
über den bloßen Inſtinkt dreffierter Hunde hinausgehende Kraft zu logi— 
fchem Zufammenfaffen von Urfache und Wirkung. Denn — o Ahnung 
und Schreden! — die Leiche war verfchwunden! Nur an der Stelle, 
wo vorhin das Haar ausgebreitet war, fab er einen dunklen Fleck. Es 
konnte Blue fein. 

Aber dort, am Ende der Strafe, fehon in beträchtlicher Entfernung, 
liefen da nicht die beiden von oben beobachteten Männer? Kein Zweifel, 
fie waren es, ©allerte II glaubte fie keuchen zu bören, fo rannten fie. 

Himmel, fie führten die Leiche fort, zerftörten jede Spur zur Aufdeckung 
des furchtbaren Verbrechens ! 

Öallerte II hatte ein fonniges Gemüt. Ein Hauch jener frifchen Ur— 
fprünglichkeit, wie fie nur das Vol zu bewahren verfteht, war auch ihm 
eigen. Sie ftärkte ihn in den Befchwerniffen feines Berufes, ohne dab 
er fich deffen bewußt wurde. Immer war er auf feinen nächtlichen Gängen 
zu finnigen Betrachtungen geneigte und fo kam ihm manchmal der Morgen 
und die Ablöfung rafcher, als er erwartete. Jetzt aber riß es ihn heraus. 
Und als er ſich nun fo gewiffermaßen nackt fand, ein Nachtſchutzmann 
Gallerte II ſchlechthin, fühlte er wohl, daß etwas von ihm abgefallen war, 
und er flaunte, wie brutal er fein Eonnte, wenn das Pflichtgefühl es 
erbeifchte. Sonft hätte er wohl behaglich geſchmunzelt über das tieffinnige 
Walten der Natur, die, zur höheren Freude eines Züchters und nicht 
obne Bedeutung für ein auf Ordnung baltendes Gemeinwefen, felbft 
einem Hunde einen gewiffen Schaminftinke nicht verfagte und ihn an- 
bielt, zur Verrichtung niederer Bedürfniffe die Nähe gelöfchter Laternen 
aufzufuchen. Aber jetzt wurden alle Fäden, die ihn mit DBefchaulichkeit 
verknüpften, glatt durchſchnitten von der wie ein Donnerfeil einfchlagenden 
Wahrnehmung: Zwei Männer jagten davon mit dem Opfer eines ſcham— 
lofen Verbrechens! 

Das Schlimmfte war, er holte fie nicht einmal ein. Die mangelhafte 
Straßenbeleuchtung in diefem ftillen Stadtviertel begünftigte der Ver— 
brecher Flucht. Auch den in beiterer Rundung fcheinenden Mond traf 
einige Schuld. Er verriet hämiſch die zadigen Sprünge der Uniform- 
Enöpfe, als des Beamten Schubnägel in rafcher Folge auf den Aſphalt 
praffelten. Und er blidte dem Hund fo tief in die treuberzigen Augen, 
daß diefen Rührung übermannte. Er begann, einen Gefang anzuflimmen. 
Das Verbaftungsgefchäft intereffierte ihn niche mehr. 

Gallerte II irre bis zum Sonnenaufgang innerhalb der Grenzen feines 
Meviers auf und ab. Er erlebte nichts Befonderes mehr. Sein Dienft- 
berichte hatte eingehende Unterfuchungen zur Folge, die feine Angaben 
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bezüglich des leeren Stockwerkes, des Kaftanienbaumes, der gelöfchten Gas— 
faterne beftätigten. Den Reſt feiner Tage füllte er mit dem Ausmwendig- 
lernen einer Zeitungsnotiz aus, die lautete: Die Bemühungen zur Auf 
Elärung eines mpfteriöfen Verbrechens ufw. ufw. 

Die große, raftlos alles Neue verfchlingende und verdauende Welt 
hatte diefe Nachricht rafch vergeffen. Aber in dem Eleineren nach genau 
abgeſteckten Gefegen rotierenden Kosmos der polizeilichen Amtsftuben 
£reifte jahrelang ein Komet in Geftalt eines mäßigen Aftenfafzitels, das 
den Tatbeſtand verewigt hatte. Seine Erfennungsfabne „Gnu“ wurde 
jedes Jahr einmal abgeftaube. 


22 

An dem Tage, an dem Gallerte II, penfioniert und ziemlich bejahrt, 
mit Säßen des Zeitungsartifeld auf den Lippen, das Zeitliche fegnete, 
einige Zeit bevor nach den geltenden Beftimmungen das Aktenſtück „Gnu“ 
ausgefchieden und vernichfet worden wäre, lief bei der Polizei ein Schreiben 
ein. „Ortsangabe und Unterfchrift unleferlich.” Man las, daß jemand 
bereit war, ficb in Sachen „Gnu“ an einer genau bezeichneten Lirfaßfäule 
am nächften Tage nachmittags 3 Uhr verbaften zu laffen. Er mürde 
als Erfennungszeichen eine weiße Lilie im Knopfloch tragen und ein 
Sträußlein Maiglödchen zwifchen den Zähnen halten. 

Diefer Brief ftiftere eine gewiffe Verwirrung im Polizei-Präfidium. 
Es mußte ein Verhaftungsprogramm entworfen werden. Kriminal- 
kommiſſar Stredzahn war für Entfaltung polizeilichen Gepränges. Der 
Inſpektor war Anhänger ſtreng erafter Methodik. Er wurde wütend, 
als der Kommiffar ſich auf prafeifche Erfahrungen berief und den Plan 
entwicelte, fieben Beamte als Milchjungen zu verkleiden, die nach) und 
nach den angegebenen Treffpunkt umzingeln follten. Wenn dann der Ver: 
baftere endlich, des Wartens müde, ſich entfernen wollte, hätte ſich eine 
fchwere Hand auf feine Schulter zu legen. „Sn diefem Augenblick werde 
ich lauf, aber mit fachlicher Kühle mein „Im Namen des Gefeßes‘' 
rufen. Man muß imponieren, das ftärft unfere Autorität!“ 

Der Inſpektor erwiderte, nicht ohne Schärfe: 

„Sieber Herr Stredzahn, Ihnen gebt troß aller prakeifchen Erfahrung 
ein gewoiffes intuitives pfychologifches Erfenntnisvermögen völlig ab. Das 
kann man ſich allerdings nicht aneignen, das muß mit einem geboren 
fein. Sie mögen die Fähigkeit haben, zu -infzenieren, zu blenden. Was 
nügt uns das? Einem gewiegten Polizeimann darf aber die Kunft der 
Analyſe nicht fehlen, der Analyſe!“ wiederholte er, froh, ein gewichtiges 
Wort in diefem Augenbli zur Verfügung zu haben. „Wir wollen alfo 
mie dem feheinbar Unbedeutenden beginnen, um zu dem Umfaffenden zu 
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gelangen. Wir können eben unfer Ziel nicht weit genug ſtecken, um den ganzen 
Kompler des Verbrechens zu umfaffen.” Der andere riß ſich zufammen. 
Nur der Gedanke an Frau und Kind gab ihm Kraft zur Mäbigung. 

„Sch beftimme‘, fuhr der Chef fort, „daß vier Detektive, Männer des 
zivilen Rocks und zwei Beamte von der Sittenpolizei den Fall ftudieren 
und ein Gutachten ausarbeiten.” 

Da der Bericht, trotz allen Eifers feiner Verfaffer, zu ſpät fertig wurde, 
Eonnte erft um 3°/, Uhr zur Verhaftung gefchritten werden. Faſt wäre 
es zu ſpät gemwefen. Denn der Schreiber des merkwürdigen Briefes batte 
mit der Puünktlichkeit der Polizei gerechnet und war im Begriff, enttäufcht 
fortzufchleichen, als ihm ein glüclicher Zufall zur Hilfe kam. Giftige 
Maiglöcchenftengel im Munde eines Menfchen unterftanden den Lokal- 
veportern und der Sanitätspolizei. Diefe, von jenen auf den Fall auf- 
merkfam gemacht, bandelten pflichtgemäß und fonnten den von ihr in 
Schutzhaft genommenen Mann an der nächften Straßenede ihren in Eil- 
tempo berbeieilenden Kollegen von der Kriminalabteilung übergeben. 


3 

Die Gefchide fügten es, daß der Verhaftete dem Unterfuchungsrichter 
Landgerichtsrat Dr. Fritz Schnorrkopf zur näheren Behandlung zufiel. 
Der Tag, der diefem Herrn den neuen Fall bringen follte, fand den noch 
im beften Mannesalter ftehenden in feinem Bureau fißend, wo er fein 
(anggefchädeltes Haupt mit dem vornehm gelichteten Haar mit der Hand 
ſtützte. Diefe gedanfenfchmwere Haltung entbehrte nicht einer tieferen Be⸗ 
rechtigung. Denn Herr Dr. Schnorrkopf dachte. Der Gedanke aber war 
einer fchaufelnden Libelle gleich. Wenn er fie bafchen wollte, verſchwand 
fie. Plöglich tauchte es wieder auf: Das Haus im Grünen, Sterne als 
Zahlungsmittel, wie fag ich es meinem Kinde. Donnermwetter, ich babe 
ja gar fein Kind!... Nein, es hatte wirklich feinen Zwed. Er nahm refolut 
die Kopfftüge fort. Ungewöhnlichkeit ſchrumpfte zufammen. Er begann 
in dem vor ihm liegenden Aktenſtück zu blättern. „Gnu“ rief die Er- 
kennungsfahne. 

„Ah, dieſer blöde Miſt“! brummte er halblaut vor ſich hin. 

„Man könnte ja auch mal im Hotel Monopol frühſtücken, weshalb immer 
im Goldenen Löwen!“ ſagte ihm plötzlich eine Eingebung. Sie veranlaßte ein 
weiteres Grübeln. Was würde wohl Landgerichtsrat Stampfkern dazu 
ſagen? Ja, was würde der alte Herr wohl dazu ſagen? ... 

In dieſem Augenblick klopfte es und der Unterſuchungsrichter wurde 
wieder ganz Wirklichkeit. Der Gefangenenwärter Möllwurm zeigte, wie 
immer, eine ſtramme Figur, die von glänzenden Knöpfen in der Mitte 
geteilt war. 
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„Melde, der Gefangene ift eingeliefert!“ jodelte er. 


„Borführen!” befahl kurz der Unterfuchungsrichter, ohne die Wetter⸗ 


fage zu berühren. Ein Gähnen ließ ſich aber nicht unterdrüden. 

Der Mann mit den germanifch-blauen Augen, deffen Dienftrod aus 
dem woltenlofen Himmel gefchnitten ſchien, erhielt von einer unerklärlichen 
Kraft einen Stoß in die linke Nüdenfeite, der feinen Körper nad) rechts 
fliegen und feinen rechten Arm einen ſymmetriſchen Halbkreis beichreiben 
ließ. Der tafemäßige Knall der auf Steinfliefen aufpraffelnden Sohlen: 
nägel wurde hörbar. 

„Ekelhaft, ja!“ Erächzte Schnorrfopf. Das Selbftgefpräch blieb Frag- 
ment. Es ift jedem unbenommen, das Seinige dazu zu denken. 


= 

Der Mann, den der Gefangenenwärfer wenige Minuten darauf ins 
Zimmer ftellte, trug einen farblofen ftraßenftaubähnlichen Mantel. Er 
machte ihn im Verein mit Eohlfchwarzen, fragenden Augen, kurzgeſchnittenen, 
tiefdunflen Haaren und einer fcharfgebogenen Naſe zu einer intereffanten 
Figur. An dem Geficht fiel ein gewiffer Mangel an Biederfeitszügen auf. 

Schnorrkopf hatte fich noch nicht gerührt. Es war einer feiner Kunft- 
griffe, Kühle zur Schau zu fragen. Das Altenftüf nahm ihn auf. 
Piöglich veranlaßte ihn ein Geräuſch zum Aufbliden. Es wurde ihm 
ein Anblick, der ſich mit allen feinen beruflichen Erfahrungen nicht in 
Einklang bringen ließ. Der Verhaftete kam ruckweiſe näher, fog fich 
grinfend, wie ein Doppel-Ich des Dr. Schnorrfopf ganz nahe an diefen 
beran. Der Unterfuchungsrichter zerlegte fein Geſicht in eine Fläche zu- 
gefpigter Zurchen. Der Gefangene ſchlug mit feinen Augen einen rafenden 
Wirbel, Dr. Schnorrkopf geriet hinein, wurde in einem Saufen in Die 
andere Ede des Zimmers geworfen, wo er hilflos am Boden Eleben blieb. 
Piöglih zifchte ihn ein Strahl wie förperlos ganz an die Wand und er 
fühlte, wie er ganz mit ihr verwuchs. Und nun fah er ein grünviolett 
ſchillerndes, fchlüpfriges Männchen mit fpindeldürren Gliedern im glut- 
roten Raum umbertanzen. 

Der Raum begann zu drößnen, wie von einer feuchenden Pofaune: 

„us, aus mit dem natürlichen Ende der Dinge! Ein Ereignis kann 
fich nicht mehr geräufchlos aus der Welt fehlen. Zur rechten Zeit hängt 
es fih an den Zipfel einer unfterblichen Seele und retter ſich zur Unver- 
gänglichkeit und Fortentwicklung.” 

„Aber eine arme, unfterbliche Seele, fo . . .” begann Dr. Schnorrkopf 
einen Gedanken, verfuchte ihn auch auszufprechen. Aber die Überlegung 
wurde zifchend aus feinem Gehirn geriffen, noch ehe fie vollender war. 
Ein Gelächter zerpflückte fie. Kriftallenes Pachos brüllte: 
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„Triumphe, Triumphe! Protokoll notiere: „Zynismus bringt feine Köpfe 
zum 2odern!” 

Der Beamte fah mit Entfegen, wie das Protokoll ganz felbfteätig fich 
aufzunehmen begann. 

In feine Sinne wurde e8 diamantklar bineingerißt: 

„Dringen wir bis zum Urgrund des Gefchebens! Spannen wir einen 
Dogen zum Morgentot des erften Wollens! An diefem Funken wurde 
die Welt entzündee. DBrachten wir Opfer, diefen Brand zu löfchen? O, 
in einem Meer von Leben ſchwimmen die Qualen des Erkennens. Sieh’, 
aus dem Nichts taucht es auf: ein Wirbel, rärfelhaft, ſtumm, ein Nichts- 
wollen. Aber wir flürzen uns darauf, reißen es in eine Form, ſchmettern 
es hinaus ins Chaos des Sinnlofen und fiehe da, es iftein Etwas, mit 
unferm Sein unlöslich verbunden. Wir fehleppen es nach ewig, inmitten 
der unzähligen Schatten, die früher unfern Händen entglitten.‘ 

„Bas foll mir das?’ winfelte die Schnorrkopf- Wand. 

„Dir fol das nichts. Aber du follft dem Ding etwas. Nämlich 
gewiffermaßen dem Ding an fih. Es handele ſich ja nicht eigentlich um 
die Mordfache ‚Gnu‘, fondern um den fchablonifierten Trieb überhaupt. 
Hier bietet fich eine Gelegenheit, den Erlöſungskeim bloßzulegen. Verſteh 
mich recht: Diefer Keim ift das Emigböfe. Wenn unfer Finger ihn legt 
brach, ift ung gewiß, was kommen mag: Eins werden End’ und Anfang 
fein und niemals fehrumpft das Ganze ein. Das Blühen kann und will 
nicht enden, und alles, alles muß ſich wenden.” 

„Mir fteht der Verſtand ſtill!“ 

„Sin gutes Zeichen. Das Opfer des Gebirnes ift unfere erſte Forde- 
rung. Unfer nächfter Schritt muß natürlich fein, das Hineingleiten in 
die bloße Erfühlung des Seins.” 

„Wo bin ih, wo... wo... bin... ih?” Die Beamtenwand 
rang mit dem Federhalter. 

„Lächerliche Frage. Du befindeft dich noch halb bei dir und ftehft nur 
mit einem Eleinen Schritt in jener Welt der erften Verklärung, der ich 
den Vorzug babe anzugebören. Aber ich befinde mich leider mit einer 
winzigen Fafer noch in deiner Welt, nämlich mit jener Erinnerung an 
das Aktenſtück ‚Gnu‘. Und ich fordere dein Gehirn, das den legten 
Meft jenes fernen Ereigniffes Eatalogifiere hat. Ich fordere es, damit ich 
ins Nichts jenen Wirbel zurückfchleudere, der mit meiner Hilfe in die 
Ode des Alltags fchlenkerte, wo er Feine Wollendung finden konnte.“ 
Dualvoll waren diefe Minuten für den Dr. Schnorrkopf. Er balan- 
cierte feinen Kopf zwifchen den Händen. Ihm war, als würde er fonft 
davonbüpfen und ihn ganz allein laffen. Er fpürte ſchon die gräßlichen 
Eisfinger abfoluter Einſamkeit an ſich emportaften. 
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Das Wefen, das den Raum fo fehr verwandelt hatte, das Mauern, 
Licht und Farben verzerrte, das den fühlen Beamten zerriß, machte eine 
ironifche Verbeugung und einladende Handbewegung. Und allfogleich 
marfchierten die Paragraphen aus den geheimften Hintergedanfen des Dr. 
Schnorrkopf und eilten mit zappelnden Bewegungen zufammen in feier 
ficher Prozeffionsordnung. Zunächſt kamen, in lange Gewänder gehüllt, 
mürriſchen Angeſichts und kleinlaut, Verleumdung, Betrug im Kleinen. 
Dann folgten, in Aſchgrau, mit bunten Läppchen aufgeputzt, alle Eigen⸗ 
tumsvergehen. Und nun marſchierten auf mit Getöſe, Blumen im Haar, 
fahnenſchwingend, Fackelbrände ſchleudernd, Verbrechen an Leib und Leben, 
die Hauptfigur umbrauſend, die, majeſtätiſch, einſam, auf des Dolches 
Spitze reitend, vom roten Mantel umflattert, vom Morgenrot umlodert 
war und über alles hinausragte. 

„Heraus, heraus, das neue AN zu formen!’ ſchmetterte die Stimme 
im Raume. „Vereinigt euch zur umfaffenden Formgebärde!” 

Der Beamte machte fih zu legten Zuckungen bereit. Cr fpiegelte 
fih in Tränen, die ſich aus feinen wehen Augen ftablen. Die Wand 
wankte. 

Jenes unbegreifliche Etwas entäußerte ſich jetzt vollends ſeiner Form. 
Es zuckte in Gewirr und Zacken, die magiſch auseinander ziſchten und 
wieder zuſammenknackten, und die Schar der anſchaulich gewordenen Be⸗ 
griffe kommandierte, beſchwor. Aber plötzlich flatterten Fledermäuſe von 
Tiſch und Brettern und fielen als ſchwere Geſetzbücher zu Boden. Der 
Chor der Paragraphen aus ihnen jauchzte den Brüdern in der Prozeſſion 
zu. Jeder einzelne aus diefer fiel aus feiner Rolle, erkannte fein Urbild, 
vereinigte fich mit ihm und legte fich befcheiden an Dre und Stelle. Und 
im felben Augenbli wurde es öde und leer im Raum, 

Ein weiteres Wunder geſchah. Im überirdifchen Glanze leuchtete ferne, 
von der Tür ber, eine die Kartoffel, kam feierlah näher und näher. 
Freundlich fehlug die Uhr zwölfmal. Dr. Schnorrkopf fühlte fih auf 
feinen angeftammten Sig zurückgeſchraubt. Er erkannte Nafe, Geficht, 
Augen des edlen, treuen Gefangenenmwärters mit dem goldenen Herzen. 
Getreu feiner Inſtruktion kam er, punkt zwölf Uhr, den Öefangenen aus 
dem Zimmer des Unterfuchungsrichters zu entfernen. Der Uniformierte 
faßte das Unmefen. Das fehrumpfte im gleichen Augenblick zum klein 
lauten, gewöhnlichen Unterfuchungsgefangenen zufammen. Der Uniform- 
beamte büpfte würdevoll mit ihm von dannen. Die gefunde Forſche des 
Unterbeamten batte die Gewalt über den Verbafteten, die dem von weiten 
Abſtrakten angekränkelten Juriſten verfage bleiben mußte. Diefer fühlte 
ſich dem Leben neu gefchenke. Auffeufzend fah er das rotgeblümte Taſchen— 
tuch des Gefangenenwärters um deffen Hinterfront tänzeln. Er ftammelte 
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dann eine Art Gebet, das er mit einem wilden Fluch befchloß. Darauf 
begab er fich in den „Goldenen Löwen’ zum Frühftüd. 


5 

Schlüſſel klirrten, die Zellentür knarrte: der graue Mann wurde in 
ſeinen Raum geſchoben. Freude erwachte in ihm, als er deſſen lächerlich 
primitive Einrichtung bemerkte. Er ſchlürfte in vollen Zügen frohe Über- 
raſchung und lächelte geſchmeichelt, als ſich der niedrige Schemel, ihn 
zuerſt erkennend, vor ihm verbeugte und dann auch die übrigen wenigen 
Ausrüſtungsſtücke teils Begrüßungsworte murmelten, teils ſich ſo tief ver— 
neigten, wie es ihr Gleichgewichtsbedürfnis zuließ. Mit einem gewiſſen 
gönnerhaften Wohlgefallen zog er einige ſteinere Tafeln aus der Weſten— 
taſche und lehnte ſie an die Wand. Flammenſchrift züngelte auf ihnen. 
„Ihr dürft ſie gelegentlich zerſchmeißen,“ erklärte er dem Nachtſtuhl, 
der neugierig herbeieilte. 

„Ihr habt mich aber gleich wiedererkannt“, meinte er dann. 

„Ja, wir ſahen natürlich, trotz deiner individuellen Einkleidung, daß 
du aus unſerer Sphäre des dem Menſchen nur auf dem Umwege über 
eine Begriffsformel bewußt Gewordenen ſtammſt. Wir warten auf dich, 
um dir zu dienen,“ erwiderte der Nachtſtuhl. 

„So laßt uns gute Freundſchaft halten, ſolange es uns gelingt, die 
Illuſion von der Verknüpftheit mit irdiſchen Zeit- und Raumbegriffen, 
losgelöſt aus unſerm Weſensbereich, aufrecht zu erhalten. Ihr wißt, ich 
nenne mich Gallerte I, nachdem ich aus der Erſcheinungsform Gallerte II 
avanciert bin. Sch babe aus jenem Dafein des Bedingten eine Erinnerung 
mitgefchleppt, die zum Urgrund aller Dinge in Beziehung ſteht. Meine 
mir felbft geftellte Aufgabe ift, mich ihrer zu entledigen. Soeben komme 
ich von einem mißglücten Verſuch. Aber gebarnifchte Borfchaften werden 
uns zum Ziele verhelfen.‘ 

Da raffelte die Tür wiederum und der Verteidiger trat ein. Doktor 
Fletſchaal trug nun ſchon feit feinen Jugendtagen jenes Idol von der 
MWillensfreibeit mit ſich herum. Aus ihm fog er den Optimismus, der 
fein ganzes Wefen mit Weihe durchtränfte, 

Doktor Fletſchaals geläuterte Unbefangenbeit betrachtete feinen Klienten 
eine Minute lang wortlos, mit froh fhimmernden Augen, in Die ſich der 
wolfenlofe Himmel zufriedener Lebensbejahbung fpiegelte. Er tätſchelte be> 
butfam den Schmerz, den er dem Gefangenen zubilligee, Er erzählte 
froblocend, wie ſchlimm die Sache ftehe, welch ein Triumph für Die 
Verteidigung fih daraus ergeben müffe. Hierauf weidete er fich meiter 
an den Zudungen des Niedergebeugten. „Wie fih die Dual Enirfchend 
in feine Seele bohrt,“ dachte er befriedigt. 
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Bergeblich verfuchte jener, die glitſchige Oberfläche Diefes Menfchen zu 
durchdringen. Die Außerungen feines dämonifchen Ohnmachtsgefühls 
glichen in der Tat menfchlicher Zerknirſchtheit. 

Mit dem Gönnerftolz des Mannes, der mit feinen Gnaden in der 
Tafche Elimpern darf, fehriee der Rechtsanwalt an ihn beran. Begütigend, 
faft fegnend, ſenkte fich die feingepflegte Hand auf den Kopf des Ge- 
fangenen. 

„Faſſen Sie ſich!“ träufelte es wie warmes Ol auf fein Haupt, „wir 
Rechtsanwälte find ja gewohnt, in die Tiefen menfchlicher Leidenfchaften 
zu ſchauen. Wir find befähigt und auserlefen wie niemand fonft, menſch— 
lich zu erkennen und zu entfchuldigen. Und befonders mir, dem es ver- 
gönnt war, fich innerlich frei zu machen, können Sie unbedingt verfrauen. 
Darum Faffung, mein Lieber, ſchütten Sie Ihr Herz aus!” 

Auf diefe eindringliche Mahnung erfolgte nichts. Doktor Flerfchaal war 
Außerfi befriedigt und fuhr fort: 

„Gewiß, nichts Elarer, als Ihr Fall. Zweifellos handele es fih um 
eine im Affekt begangene Tat, auf die lebenslängliches Zuchthaus ſteht. 
Die Hinrichtung boffe ich abzuwenden, falls der Affekt bewiefen werden 
kann (und was können wir nicht alles beweifen!), Febltritte in der Jugend— 
zeit: Hemmungen auf dem ganzen Lebensweg. Und nun ftehen Sie im 
Danne der Schuld, die alle Ihre Taten zu vergiften droht. Ich verftehe, 
ich verftehe! Zunächft gilt es, die Harmonie der Seele wieder zu erringen, 


Ihr Inneres von der begangenen Schuld und der freffenden Atmoſphäre 


loszulöfen. Sft die Erkenntnis diefer Notwendigkeit ganz Elar, dann 
tauchen Sie ficher aus dem dunklen Chaos jener Triebhaftigkeit, das Sie 
Dinabgezogen bat, fiegreich wieder in das Licht des reinen Wollens. Ich 
werde Ihnen Lektüre beforgen, erdfrifche Lyrik. An ihr werden Sie fich 
emporranken.“ 

Der Gefangene wand ſich wie ein gefretener Wurm. „Mit Flammen 
verzehren!” war fein Impuls. Aber das lauwarme Spülicht des Ges 
plauders löfchte den Funken. 

Das Schweigen rührte Doktor Flerfchaal, allein fprechen zu dürfen, 
machte ihn bochbeglüde. Er vertiefte das überlegene Lächeln um eine Be- 
friedigungsfalee. 

„Meine rein juriftifche Miffion wäre damit vorerft erfülle. Mein Wer: 


feidigungsplan ift fchon jet in allen Zeilen fo gut wie fertig, Er wird 


Ihren Beifall finden. Sie find ein herrlicher Kliene. Sch kann mir aber 
nicht dverfagen, noch ein wenig als Menfch zum Menfchen zu plaudern.‘ 

Doktor Fletſchaal fuchte und fand eine neue Arabeske. Sein Geficht 
glättete fih mit einem furzen Ruck und nahm Eummervolle Ebenmäßigfeit 
an. Hierzu brachte er den Klang feiner Stimme in das richtige Verhältnis: 
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„Ich fühle mich Ihnen in gewiffen Sinne geiſtesverwandt. Es ift 
das Los aller Idealiſten und Volksbeglücker, ihrer Zeit weit vorauszueilen. 
Der Prophet gilt nichts in feinem WBaterlande. Geftatten Sie mir zu 
bemerken, daß ich hr befcheidenes Schweigen wohl zu deuten weiß und 
Sie deswegen um fo höher fihäße, da ich das Heldenmäfige Ihres 
Charakters Elar erkenne. Wenn ich mich erneut der Betrachtung Ihrer 
Tat zumende, fo liege das natürlich ganz außerhalb des berufsmäßigen 
Intereſſes, das ich an ihr nehme. Wenn Polizei und Unterfuchungsrichter 
infofern auch den Dingen näher gerückt find, als fie das grob Sichtbare, 
alfo das von den Motiven Ihrer Tat an der Oberfläche Liegende zu 
erkennen glauben, fo fehle ihnen natürlich die Fähigkeit des Erkennens der 
tieferen Gründe. Das kurze Beifammenfein mit Ihnen bat mich diefe 
tieferen Gründe ahnen laffen. Ich ſehe eine ringende Seele, die den 
boden Kampf der Befreiung der Menfchheit aus den ſchweren Feſſeln 
der Knechtſchaft kämpft. Und in diefem gewaltigen Ringen um die dee 
muß das Individuum geopfert werden. Antike Größe, Tragik, Unfterb- 
lichkeit. O, welch ein hinreißendes Gefühl, in den vorderften Reiben zu 
ſtehen! D, das Bewußtſein . . .” 

Der Gefangene fprang beftig auf, zwinkerte mit dem Auge, fo daß 
der Nacheftuhl beforgt berbeieilte. Sein Gebieter umarmte ihn leiden- 
Ihaftlich, als habe er von ibm Hilfe zu erhoffen. 

Doktor Fletſchaal entging diefe Gebärde. Er Eroch, ganz bingeriffen, 
näber an feinen Klienten heran und feuchte, beftiges Erröten unter: 
drückend: 

„Und hier beginnt die Erkenntnis meines Einsfühlens mit Ihnen. 
Sehen Sie, Vertrauen gegen Vertrauen, das wünſche ich, ſollte uns 
fortan verbinden. Fühle ich doch mit Ihnen. Denn, wie gefagt... 
denn auch ich ... ja, auch ich... wirklich, ich darf mir ſchmeicheln, 
gleichfalls den übermächtigen Drang zum Kampf für Freiheit und Recht 
... Gott, man iſt duch Rückſichten gehemmt ... Beruf... foziale 
Stellung... Verwandte, o gewiß, mehr als einem lieb ſein kann. Und 
doch, die Kampfnatur, der Wille, in die Speichen zu greifen, läßt fich 
nicht zurückdrängen ... befonders, wenn man die Opfer ſieht. Sehen Sie 
dier. Jahrelang frage ich e8 mie mir herum. Ironie und Schärfe habe 
ih bineingelegt. Einigkeit und Recht und Freiheit, Gedanken eines 
Paragraphenftechers.” Er legte ein abgegriffenes Manufkript aufs Betr. 
„Sie werden meinen Wunfch verftehen, daß ein Mann der Tat fein 
Urteil darüber abgebe. Tun Sie mir den Gefallen. Vielleicht können 
Sie mir auch zum Drud verhelfen. Sch komme morgen wieder.‘ 

Der Rechtsanwalt reichte feinem Opfer die Hand, wandte fich zur Tür: 
„Darf ich übrigens um Ihren Namen bitten? ch beiße Fletſchaal.“ 
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„Schwälmatz,“ tönte es zurüd. 

Der Juriſt hinterließ eine Verbeugung. 

„Wieder ein Mißerfolg!“ rief der Gefangene wütend und bielt die 
Papiere dem Nachtſtuhl Bin, der fie gierig verfchlang. 

„ber noch babe ich meine ftarfe Univerfalmaffe nicht erprobt. Lieber 
Schemel, zitere meine Botfchaft in den Weltenraum.” Und er ſchmetterte 
mit Hilfe des Schemels hinaus: 

„Geiſtesträger! Die Stunde iſt gekommen, wo das durcheinander⸗ 
ſtürzende Chaos ſich die Hand reichen muß. Die Lampe des Erkennens 
iſt höher zu ſchrauben, auf daß ſie einen weiteren Kreis erleuchte. Eine 
Wüſte war bisher das Leben. Ein Verdurſtender taumelte hindurch, von 
Oaſe zu Oaſe. Alles Erleben iſt getrennt. Ihr ſeht Sonnen und Pla— 
neten, Tag und Nacht. Tat iſt euch Gehirnprozeß. Über die Brücken 
der Vorftellung hinweg gelangt ihr erft zum Objekt. Aber die Brüden 
binter euren alten Welten flürzen ein. Eine neue Welt brauft beran. 
Moe ift, daß ihr felbft mit ihr zur Tat werdet, daß ihr ganz in Taten 
euch in ihr vollender. Entleert eure Gebirne vom Spuk des mühfam in 
Jahrhunderten Hineingefchlichenen. Reißt euch los von jenem weſenlos 
MWerdenden. Eine neue Frucht der Erkenntnis ift euch geboten. Holt fie 
euch bei mir. Ich reiche fie euch. So ihr davon eſſet, wird euer Mund 
vom Safte friefen. Eſſet davon und ihr werder über den Irrtum von 
Gut und Böfe in fehallendem Gelächter zur Tagesordnung übergeben. 
Das, was ihr jetzt nur als das Nichtfeiende begreift, wird euch riefenhaft 
überfcharten. Mit Sternen werdet ihr fpielen. Ihr werdet ganz Selbft 
werden. Alles wirklich) Scheinende bat feinen Schreden für euch ver- 


Ioren. Komme berüber zu mir. Durchbrecht Die Mauern, Tut den großen 


Sprung. Das Wunder ruft euch!‘ 

Lange wartete er auf die Wirkung des Mapnrufs, Melancholiſch Eroch 
der Abend in die Zelle. 

„Hört ide Mauern Erachen? Erfaßt ein Wehen alles Gebundene? Nein, 
Stille, warum kommt man nicht?“ 

„sch weiß es nicht,” antwortete der Schemel. „Aber draußen figt ein 
Drache auf dem Dache und finge.” 

„Ein Spaß, ein Spag! Sch hätte mird denken können. Die Spaßen 
pfeifen etwas anderes von den Dächern, wie follte man da mid) hören!’ 

„Wie lange harren wir bier ſchon?“ wandte er ſich nad) einer Weile 
gelangmeilt an den Nachtſtuhl. 

„Wie follen wir das wiffen, haben wir doch Fein Verhältnis zur Zeit. 
Vielleicht find ſchon taufend Jahre vorüber, denn wir langweilen uns alle 
ſehr.“ 

„Es iſt immer eine mißliche Sache, in die Materie hinabzuſteigen. 
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Dann umfchleicht ein Spuk alle unfere Bemühungen und zerftört unfer 
beftes Wollen. Das ift der Zufall. Kein Mittel gibt es, ihn zu bän> 
digen. Meine Frift ift abgelaufen. Meine Rechnung bat ein Loch, da 
ich einen wichtigen Faktor außer acht ließ. Und fo muß ich denn fcheiden 
von euch. Dir, mein Freund, überfrage ich die Aufgabe, mich an den 
Menfchen zu rächen. Werfprich mir, dein Beſtes zu tun.‘ 

Der Nachtſtuhl gelobte es, gerührt und ftol;. 

„Wie gut, daß ich mich menigftens mit einigen Tropfen Fonzentrierten 
Parlamentredengifts verfab,” fuhr der Gefangene finnend fort, „ich könnte 
fonft, weiß der Teufel, aus diefem verfluchten Loch nicht einmal nad 
eigenem Belieben heraus.” 

Dies fprechend, betrachtete er mit unverhohlenem Intereſſe das Kleine 
Fläſchchen, das die erlöfenden, grellgrünen Tropfen enthielt. Er roch 
daran. Mit Genugtuung ftellte er feft, daß es noch unverändert ekelhaft 
ftank. Darauf goß er mit innigem Behagen die fhleimige Flüſſigkeit 
binunter. Sofort ftellee fich die Wirkung ein. Im Nu war der ganze 
Körper verzehrt. Noch einige Sekunden ſchwebte der intereffante, höhniſch 
lächelnde Kopf wie ein Kinderballon allein in der Luft. Dann fprang er 
mit zadigem Puff zum Zellenfenfter hinaus. 

Ein zäber Geftank kroch umher und ſuchte alle Nigen und Winkel auf. 
Es wurde rabenfinfter und ein leifes Kniftern Eroch bier und Dort. 

Am nächften Morgen legte ſich der Nachtſtuhl auf die Lauer. Als 
nichtsahnend der Gefangenenwärter den Raum betrat, fog ihn eine graus 
fame Gewalt auf das Inſtrument. Jeder Saft in feinem Körper ver 
dorrre. Man fand ihn als mumiengleiche, fih auch im Tode noch firaff 
baltende Säule. Sie zerfiel leider bei der geringften Rührung zu Staub. 
Der Nachtſtuhl mußte mit ihm beftattet werden. 
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Librigens hatte doch eine Zudung des Manifeftes den Doktor Schnorr- 
£opf in feinem Arbeitszimmer erreicht und ihm Krämpfe der Hilfloſigkeit 
und Verlegenheit überwinden helfen. Das Hauptverdienſt mußte aller— 
dings dem Frühſtück zugeſchrieben werden, das ausgiebig und vorzüglich 
geweſen war. 

Nun lag er noch im Kampf mit einem leichten Schleier von Scham 

und Unruhe. Wie konnte man bei einer Amtshandlung einſchlafen und 

fo beunruhigend dabei träumen? Gewiß, es war erklärlich, nach dem 

langen Abſchiedsfeſt des Aſſeſſors Würgkohl geſtern abend. Aber es durfte 

doch eigentlich nicht vorkommen. 

Aber allgemach verzogen ſich die Nebel. Es ſchien indeſſen doch ge— 
raten, etwas zu unternehmen, um entweder die Unterſuchung ſchnell zu 
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führen, oder fich auf irgendeine Weiſe des unangenehmen Aktenſtücks zu 
entledigen. Der Verteidiger hatte noch einen Zettel hineinlegen laffen mit 
der Auffchrife: Der Angeklagte beißt Schwälmatz. 

Der Unterfuchungsrichter verharrte in Ruhe auf feinem Schreibfeffel 
und wartete in Demut, ob fich nicht ein Gedanke einftelle. Plöglih kam 
ibm denn auch eine Erleuchtung. Er fchlug das ftädrifche Adreßbuch 
auf und fuchte unter „Schw.“ Wichtig, da hatte er ihn, den einzigen 
des Namens in der ganzen Stadt: „Schwälmaß, Dr. phil., Gymnaſial⸗ 
lehrer, Kronprinzenſtraße 11II.“ Aus diefem Fund die Folgerung zu ziehen, 
war nicht allzufchwer. Doktor Schnorrkopf füllte ein amtliches Formular 
aus und ließ es den Inſtanzenweg nehmen. So waren noch am gleichen 
Tage die ſämtlichen Bücher und Schriften des Doktor Schmälmaß zur 
Stelle. Sie bedeckten faft eine ganze Wand im Arbeitszimmer des Unter- 
fuchungsrichters. Erleichtert atmete der Beamte auf, als er diefe Papier- 
maffen höher und höher wachfen fah. Er ftellte mie Genugtuung feft, 
wie geſchickt er einen ſchwierigen und beuncubigenden Fall in den be- 
kannten Stall „Ablagern“ gelockt hatte. Jetzt ſah er monatelange ftille 
Maulmurfsarbeie por fich und hatte die frohe Zuverficht, vom regelmäßigen 
Gang der Dinge im barmonifchen Gleichgewicht gehalten zu werden, 
Würden erft diefe Bücher- und Schriftenmaffen zur Aufklärung des 
Verbrechens durchgearbeiter fein, dann würden ſich ohne Zweifel neue 
Situationen ergeben. Auch der Gefangene würde wohl nach monafelanger 
Haft müde und der Vernunft zugänglich geworden fein. Ganz heimlich 
wagte der Beamte auf das Glück zu hoffen: Vielleicht Fonnte er das 
Aktenſtück „Gnu“ einem Kollegen abtreten. 

Er entnahm den Stößen Papiers ein Bündel engbefchriebener Blätter, 
erkannte es als ein unvollenderes Manuſkript und las ftirnrungelnd die 
Aufſchrift: „Der Apfel fälle nicht weit vom Stamme... Studie über 
das Geſetz der Ausnahmen, mit befonderer Berückfichtigung der Folgen 
ziviliſatoriſcher Entartungen . . . Meiner Braut, Margarete Birnfraf, in 
beißer Liebe zugeeignee.” Was mochte dahinterſtecken? Nichts Gutes 
ficherlich. Vorſicht war geboten. Der Beamte breitete die engbefchriebenen 
Blätter vor ſich aus. 

In diefem Augenblik wurde mit großer Energie die Tür aufgeriffen. 
Ein junges Weib ftürzte fih auf den Unterfuchungsrichter. Diefer hatte 
die Empfindung einer neuen, unirdifchen Erſcheinung. Kaftanienbraunes 
Haar, alabafterweiße Stirn über ſchwarzen Augenbrauen, mandelrunde 
Augen bemächtigeen fich feiner Sinne. 

„Laſſen Sie mich zu Artur! Sie haben ihn eingefperre, fagfe man 
mir in feiner Wohnung. Was Eönnte er denn begangen haben? Laffen 
Sie mich zu ihm! Ab, da baben Sie ja auch feine ganze Bibliothek?“ 
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Diefe aufgeregeen Worte führten die Dame ein und marfen fie 
Doktor Schnorrkopf zu Füßen, der ſich faffungslos von feinem Sitze 
erhob... 

Er erinnerte fich, dab Kommersbücher Bier und Frauen priefen. Er» 
febniffe überfielen in. Das Emigmweibliche durchzitterte in mächtigen 
Wellen feine Seele, Das deutfche Weib ift hold und rein. Der deurfche 
Mede treu und bieder. Heißes Gefühl, das ihm faft die Augen feuchtete, 
durchflutete ihn und verlieh ibm eine rührende Hilflofigkeit, der folgende 
warme Phrafen entfprangen: 

„Snädigftes Fräulein, entfehuldigen, wie peinlich für mich. Wie foll 
ich Ihnen helfen? Ich bitte herzlich, beruhigen Sie fih doch! Wollen 
Sie denn nicht wenigftens Pag nehmen. Gnädigftes Fräulein, auf 
Ehre ....” Keine von diefen Redensarten fchien auf den vorliegenden 
Fall zu paffen. Doktor Schnorrkopf ſah zunächft Eeinen andern Erfolg, als 
daß die Dame nach zehnminutigem Schluchzen in Ohnmacht fiel. Der 
Unterfuchungsrichter bemühte ſich mit heißem Geſicht um fie, fegte fie 
fanft auf feinen Schreibfeffel, Elingelte nach dem Wärter, der aber nicht 
kam, tröpfelte Waffer in ihr Geſicht und ftreichelte ihre weißen Hände. 

Endlich erwachte fie, fab feinen warmen, ängftlichen Blick auf fich ge- 
richtet und errötete gefchmeichele. Sie fegte ſich aufrecht und erklärte: 
„Sch will verfuchen, mich zu faffen. Bitte, fagen Sie mir, was ich tun 
fol. Sch fuche doch meinen Freund, Herrn Dr. phil. Schwälmag. Ich 
war in feinee Wohnung. Wir hatten uns verabredet zu einem Spazier- 
gang. Aber er war nicht da. Dagegen fand ich zwei Polizeibeamte vor, 
die feine Bücher forttrugen. Und die fagten mir, er fei verhaftet worden. 
Weshalb, wußten fie auch nicht. Man verwies mich aber an Sie. Gott, 
wie ift mir das alles unfaßbar! Ein folch edler Charakter. eftern 
nachmittag waren wir noch vergnügt beifammen und heute wollte er mir 
die Krokodilledertaſche ſchenken. Daß ich fo etwas erleben muß!” 

Dem Doktor Schnorrkopf entzückten fich die Fingerfpigen an dem Voll— 
Elang diefer Stimme. Es war ihm nicht leicht, die Würde einer feinem 
Berufe und der ernften Sache angemeffenen Haltung zu wahren. Welche 

2 Dein, den bolden Glauben der Jungfrau zerftören zu müffen! 

„Gewiß, gnädiges Fräulein, begann er, „aber... verzeihen Sie, aber 
ich kann Ihnen leider keine freudigen Eröffnungen machen. Sie müſſen 
gefaßt fein, Schlimmes zu hören, Schlimmeres, als Sie ahnen können. 
Vielleicht gehen Sie zunächft einmal nach Haufe und verfuchen, ruhiger 
zu werden. Sch will Sie gern begleiten. Nein? Sie wollen nicht? 

Nun, fo will ich Sie nicht länger in Ungewißheit laffen. Herr Dr. phil. 
Schwälmag ift, äh... ift dringend verdächtig, bei der unfteimilligen 
Berunglücung einer jungen Dame tätigen Anteil genommen zu baben.“ 
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Das junge Mädchen ſaß einige Augenblide fchredensbleih da. Dann 
erhob fie ſich mit energifhem Nud, fprang auf den Juriſten zu: 

„ie, er foll gemordet haben? Wann hätte er dann dazu Zeif gehabt? 
Er ift doch fo befchäftige.” 

„Es ift freilich fchon lange ber, faft ein Menfchenalter, faft wäre die 
Sache verjährt geweſen.“ 

„Unfaßbar, er iſt doch erſt dreiunddreißig Jahre alt.“ 

„Das wäre eine neue Verdunkelung des Tatbeſtandes. Das geht mich 
übrigens nichts an. Ich halte mich ſtreng bier an das Aktenftüd ‚Gnu‘. 
Und danach ift gar Fein Zweifel möglih. Den Motiven werden wir 
fhon näher kommen. Deshalb die Befchlagnahme feiner Schriften. Ich 
lefe gerade dies Manufkript. Sehen Sie: ‚Meiner Braut, Margarete 
DBirnfraß zugeeignet.‘ Sind Sie das vielleicht?” 

„sch? nein, ich heiße Nabel, Emilie Nabel.’ 

„Sebr angenehm, Doktor Schnorrkopf mein Name.” 

„Laſſen Sie ſehen, Here Doktor, wahrhaftig: Margarete Birnfraß! 
Auf diefem Ummege alfo muß ich die Wahrheit erfahren. Er bintergebt 
mid. Er bat eine Brauer!” 

„Vielleicht irren Sie fih. Sa, er mag eine gehabt haben. Donner- 
weiter, da bäften wir ja das Motiv. Ohne Zmeifel, fie ift es, die er 
umgebracht bar.“ 

„Vor etwa dreißig Jahren? Er wäre alfo nicht älter als drei Jahre 
geweſen?“ 

„Das Aktenſtück ſpricht dem nicht entgegen. Er wäre dann allerdings 
noch minderjährig geweſen und würde mit einem Verweis davonkommen.“ 

„Ach, ich wage gar nicht zu hoffen, daß er ſie getötet hat. Mich will er 
los werden. Nun verſtehe ich auch, weshalb er in letzter Zeit ſo oft betonte, 


er könne mich nie heiraten. So behandelt man ein armes, alleinſtehendes 


Mädchen, das in blindem Vertrauen dem geliebten Manne alles opferte.“ 
„Liebes Fräulein,“ ſagte Doktor Schnorrkopf einfach, „ich begreife und 
teile Ihren Schmerz. a, der Menſchheit ganzer Jammer faßt einen an,” 
und damit ließ fich der große, ftarfe Mann wie gebrochen in feinen Stuhl 
fallen. Erſchütternd mar der Anblick des auf dem Pulte liegenden Kopfes, 
der gemeinfam mit Schulter und Rüden in verhaltenem Weinen zuckte. 
Das junge Mädchen hätte ſchon aus Dankbarkeit für feinen güfigen 
Eifer von vorhin gern etwas für ihn gefan. Aber was? Als fie noch 
überlegte, gab der Surift fchon wieder Zeichen normalen Rebens von fich. 
Da fagte das Mädchen, begütigend und feft: 
„Ich ſehe es, er liebte mich nie. Er hat gar fein tieferes Empfinden. 
In eine fol lügenhafte Mordgefchichte fich vermideln zu laffen! So 
war er aber immer. Und ich bin folch feinfühliger Natur. Wie oft bat 
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er mich überrafcht, wie ich mich an dem lebendigen Duell unferer Literatur 
erquidte. Und was tat er, wenn mich die humor- und gemütvollen 
Schilderungen unferes Freiherrn von Zwiebel zum Beilpiel zu Tränen 
rührten? Er lachte roh, quälte mich wohl gar mit ganz unverftändlichen 
Vorträgen über Götter- und Heldentaten, Weltenfchlangen und was weiß 
ih. Und wir kamen natürlich zu fpät ins Kino oder Kabarett. Alles 
Lüge, Lüge.” 

„sch bin einfach überrafcht, liebes Fräulein, freudig überrafcht, zu feben, 
daß wir völlig gleiche Säntereffen haben. Yon Zwiebel ift nämlich der 
einzige Dichter, der mir was ſagt. Wie der einen bineinverfegt in das, 
das ..., na, wie fagt man doch?” 

„Milieu, würde Artur fagen.” 

„Eben, das Milieu, faum zu glauben!” 

„Süß, nicht wahr? Sch bin immer noch ganz faffungslos. Auf diefe 
fEandalöfe Weife mich zu Bintergeben! Uber ich löfe unfere Beziehungen! 
Was denkt fich dieſer Dberlehrer eigentlich!“ 

Kraftvoll hatte fih ihre Stimme gefteigere. Sie ſchrie die Worte 
hinaus, daß die Scheiben klirrten. 

„Degraben wir das Vergangene, liebe Emilie Wir find noch jung. 
Darf ih Sie nach Haufe begleiten?” 

Sie neigte den Kopf, wie unfchlüffig und verſchämt. Er ergriff ihre 
Hand und rang mit den Wallungen feines Hochgefühls. Er war zu 
Liebkofungen enefchloffen. Aber ein Mann, deffen Anklopfen er wohl über- 
hört hatte, fiel ſtörend in die Szene. 

Zwei runde, goldgefaßte Brillengläfer funkelten mit Haft näher. Doktor 
Schnorrkopf öffnete den Mund, um eine feharfe Zurechtweifung abzu- 
fhießen. Aber der Fremde wieherte ihn Eleinlaue mit: 

„Smilie, du bier, mein Herz? 

Emilie löfte fih: „Was foll ich von dir denken?” 

„zum Teufel, was ift denn los? Sch bin im Begriff, wegen meiner 
Bücher, die man mir .. .” 

„Er nahe mic mit blutigen Händen, mich ſchaudert ...“ 

Der alfo Gloſſierte befab feine Hände, Eopffehüttelte: „Sch kann beim 
beften Willen nichts an ihnen entdecken. Sollten deine Worte in über: 
tragenem Sinne gemeint fein, den ich nicht gleich erfaſſen kann ...“ 
„Übertragene Bedeutung, hören Sie, Herr Doktor? Sagte ih nicht, 
daß ich Feine Hoffnung hätte?“ 

„Bas für einen Unfinn muß ich bören, erkläre dich doch bitte näher. 
Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten fol.“ 

„Ach, Artur, wenn du Bekennermut hätteſt. Es könnte noch alles 
gut werden.” 
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„Ohne Zweifel, wenn du mir nur erklären möchteſt ...“ 

„Weine dich aus an meinem Herzen. Es fühle für dich wahr und 
echt. Aber fage mir das eine, gib mir Hoffnung: Tateft du es für mich? 
Aus Liebe zu mir?” 

„Alles tue ich für dich, fieh, bier babe ich dir auch eine Überrafchung 
mitgebracht. Alles aus Liebe ...“ 

Zmwifchen die zum Subelfprung Anſetzende und die goldgefaßte Brille 
ſchwang ſich mit gefchmeidigem Sprung Doktor Schnorrkopf. In feiner 
Hand wehrte die Schrift: „Der Apfel fälle nicht weit vom Stamm”. 

„Verzeihen Sie die Störung. Aber Sie ftehen unter ſchwerem Ver- 
dacht. Da müffen Zamilienfzenen unterbleiben.‘ 

„Himmel und Wolkenbruch! Mein geiftiges Eigentum. Bin ich denn in 
den Händen von Banditen, dab man meine Gedankenwelt plündern darf!” 

„Mäßigen Sie fih doch! Wollen Sie nicht lieber endlich ein Ge 
ftändnis ablegen, nachdem Sie fo gut wie überführt find? Allerdings 
babe ich mich Ihres Gehirns bemächtige, das die Nefte jenes fernen Er- 
eigniffes Fatalogifiere hat. Und das von Rechts wegen, laut Paragraph...” 

„Und ich fage Ihnen: die Lampe des Erkennens ift höher zu fehrauben, 
auf daß fchallendes Gelächter nicht zur Tagesordnung übergehe.“ 

„Sie follen mich nicht übertölpen! Den Keim des Ewigböfen lege 
ich brach. Die Ode des Alltags . . 

„Sa, Brüden ftürzen ein. Sch böre den Ruf, fue den Sprung!” 

Ein Paragraphenband eröffnete das Gefecht. Zettel flogen befreit durch 
den Raum. Alle Gefeg: und Geledrtenbücher, verbiffene Wutwörter, 
zerriffene Säbe aus dem Manifeft des Gallerte I beteiligten ſich an der 
Schhadte. -— — — 


Als Rechtsanwalt Fletſchaal den Raum betrat, Die Neuigkeit von dem 
unerbörten, rätſelhaften Vorgang des Verſchwindens des Unterfuchungg- 
gefangenen auf den Lippen, beleuchtere ein durch die Fenfterfcheiben 
pendelnder Vollmond zwei Männer, die, wie aus Trunkenbeit ermachend, 
die Zeremonie des Vorftellens und die Rückkehr ins Bürgerliche probierten. 
Es gelang ihnen nicht. Sie blieben Umriß, faft Schemen. Der eine 
ftarefe, wie in mühevoller Erinnerung verloren, auf fein Auge, das er in 
der Hand hielt. Ein ſchmaler Blutſtrom rann aus der leeren Augenbößle 
in feinen Vollbart. Der ſchimmerte im Mondenfchein. Der andere 
fuchte verſtört und verfchäme nach feiner Kinnlade, die ihm abhanden 
gekommen war. 

‚Bas geht hier vor?” fragte Flerfchaal, einigermaßen erftaunt. Der 
Mann mit dem Vollbart fuchte vergeblich, feinem Auge den früheren 
Plag wiederzugeben. Es rutfchte heraus und klatſchte zu Boden. 


732 





Der andere warf feine Arme in die Luft, umbalfte den Mann mit 
dem Vollbart. Der ſtöhnte: „Das Wunder, das Wunder ruft uns! 
Biſt du faub, Bruder?’ 

Es gefchab ein Lachen. Die beiden fanfen, leife, leife, vom Gefeß 
der Schwerkraft nicht beeinflußt, auf den Bücherhaufen, um den fie fich 
wie eine Krone legten. Die Negale eilten berbei und bauten fich ringsum 
als Wache auf. 

Durch all diefe Vorgänge wurde dem Raum ein meibliches Weſen 
wiedergefchenft. Fletſchaal war bemegt. 

‚Bas gebt Bier vor?’ fragte er nochmals. 

„Ich war guter Hoffnung, ... daß, daß er fie meinefwegen befeitige 
babe,” erwiderte das Mädchen ohne Gemütsbewegung zu verraten. 

„Bas find Hoffnungen, was find Entwürfe!“ 

„Auch batte er mir eine Krofodilledertafche verfprochen.” 

„Das braucht Sie nicht zu kränken. Das Leben blüht immer wieder 
vornen. Sie find noch jung, ih auch. Darf ih Sie nach Haufe be- 
gleiten?” Dabei bückte ſich Doktor Fletſchaal, hob den eingemwidelten 
Gegenftand auf, der dem einen der Mefignierten entglitten war. Auch 
das Aktenſtück „Gnu“ ſteckte er in die Tafche. Mann und Weib verließen 
die wüfte Stätte, unbefümmert um notwendiges großes Neinemachen. 
Aufatmend traten fie in den duftenden Sommerabend. 

Draußen hatte Doktor Fletſchaal das Glück, der aufgefundenen Um: 
büllung beimlich eine Krofodilledereafche zu entfchälen. Und fo murde 
Emilie Nabel ihm vermäßle. 

Beider Sohn fand im Alter von vierzehn Jahren das Aktenſtück 
„Snu”’. Es feffelte ihn fo, daß er ihm zuliebe eines Nachmittags eine 
Logarithmenreihe, feinen Fleiß unterdrüdend, vernachläffigee. Am Abend 
legte er, unter beftigem Erröten, feinem Water folgende Fragen vor: 

1. Iſt überhaupt jemand ermordet worden? 

2. Weshalb ift überhaupt der Fall nach dem Pförner Önulpe be— 
nanne worden? 

3. Hatten die beiden Männer, die angeblich die Leiche verfchleppe 
baben, nicht einfach nur Laternen gelöfcht, und entflohen dem 
Protokoll, wie das auch heute noch gar nicht fo felten fein foll? 

4. Iſt die ganze Gefchichte nicht eigentlich Blödfinn? 

Faft vernichtee und doch gerührt über den Scharffinn feines Geſchlechts 
ſank Doktor Fletſchaal in feinen bequemen Denkerfiuhl, ein Bild des 
Menfchen, dem einmal niche zu belfen ift. 

„And doch, du verdankft der Gefchichte dein Leben, fo blödfinnig fie 
auch fein mag’, murmelte er und warf das Aktenſtück ins Feuer. 
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Konjunktur⸗Revolutionäre 
von Walter Oehme 


nur allzuviele — die aus lebendigen Bewegungen, großen wie kleinen, 

politiſchen wie religiöſen, geiſtigen wie wirtſchaftlichen ihren perſön— 
lichen Vorteil zu gewinnen verſtanden, indem fie ohne innerlichen Zu= 
ſammenhang mit der Bewegung doch freudig mitliefen und ſich für eine 
Sache begeiſterten, die ſie weder verſtanden, noch ehrlich glaubten. Sie 
find zu erfragen in Zeiten, da nicht große Ereigniffe das Geſchehen 
erfchüttern, da nicht große Ideen die Völker erfüllen. Sie find lächerlich 


3 allen Zeiten und an allen Orten hat es Menſchen gegeben — leider 


in ihrer Angft, die Eleinfte Negung zu verfchlafen, die geringfte Abweichung 


der Entwicklung mißzuverftehen, die Neuorientierung nicht rechtzeitig zu 
erkennen. Sie werden zur Plage, wenn fie ſich an die Rockſchöße großer 
Ideen hängen, wenn fie eine gewaltige Bewegung für ihre Eleinlichen 
egoiftifchen Zwecke mißbrauchen. Man vermag fie nur abzuſchütteln, in 
dem man fie der verdienten Lächerlichkeit preisgibt. 

Revolutiongzeiten, Zeiten innerer Ummälzung, Tage der Neugeburt 
großer Ideen find fiets Zeiten der Hochkonjunktur für Die politifchen 
Steandräuber gewefen. Was immer ihnen an Ideen vorgeworfen werden 
mag, fie erraffen es, umklammern es und ftellen ſich eifrig in den Dienft 
der Sache. Konjunkrurcevolutionäre, erft waren fie Hüter der beftehenden 
Staatsordnung, Stüßen des Thrones, nah Orden und Dekorationen 


firebend, nunmehr bei veränderter Konjunktur find fie Männer des Volkes. 


Man foll fie nicht mit Namen nennen, e8 wäre jammerfchade, wenn 
irgendein gedrucktes Wort ihr Andenken der Gefchichte überlieferte, aber 
man follte nicht verfehlen, voll Humor das Bild zu befrachten, das fie 
in ihrem Eifer der Mitwele bieten. Wir haben nicht mehr Geift der 
Selbftironie genug, um mit bumoriftifcher Kritik, mit feiner Satire die 
Ereigniffe zu begleiten. Uns fehlt die Literatur wißiger Satiren, beißender 


Ironie, mit der man zu andern Zeiten Eritifch die Auswüchfe unb Ver- 


irrungen der Wegelagerer jeder großen S5dee begleitete. 

Noch 1848 gab es eine reiche Literatur diefer Art. Vielleicht belfen 
einige Erinnerungen aus jener Zeit uns dazu, uns auch zu diefer weniger 
ſchwer belafteten, deshalb aber nicht unmirkfameren Kritik aufzuſchwingen. 
Es erfchien da 1848 im Verlag von Guſtav Mayer ein „Handbüchlein 
für Wühler oder Eurzgefaßte Einleitung in wenigen Tagen ein Volksmann 
zu werden“ von Peter Strumwel, Demagog. Im Vorwort beißts: „An 
das deutſche Volt. Da bier nimm es. Sch babe dies Fleine Büchlein 
gefchrieben, Dir damit einen ungeheuren Dienft zu leiften und zwar einen 
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doppelten, denn erftens fünnen die, fo Dir gefallen wollen, daraus lernen, 
wie fie es zu machen haben, gibt es doch allerlei Komplimentierbücher 
und darunter auch welche für Hoffehranzen, warum follte es nicht an ber 
Zeit fein, ein folches für Volksſchranzen zu verfuchen? Zweitens aber 
magft Du felbft daraus erkennen, ob die, welche Dir dienen wollen, e3 
auch redlich meinen und ob fie ihr Gefchäft gründlich verfteben. Ich, 
der Verfaffer, werde Dir wohl fehon befannt fein. Vor ein paar Jahren 
trat ich als ungefämmeer Zunge unter Deine Eleine Souveräne. Die 
Zeit fliege mie Sturmeseile, die organifche Entwicklung ift ein Märchen, 
fo grüße ich Dich heute als Deinen Lehrer und Meifter Peter Strummel, 
genannt Strumwelpeter, Profeffor der Wühlerei und Demagog. Das 
erfte Kapitel ‚Die Retraite‘ ſcheint manchem unferer Revolutionsgewinnler 
auf den Leib gefchrieben.” „Hänge den Mantel nach dem Winde ift gut 
fagen und auch leicht ausführen, wenn die Paffatwinde gleichförmig aus 
einer Himmelsgegend herwehen, ſchwer aber, wenn in ſturmbewegter Zeit 
kein Menfch Dir fagen kann, woher es eigentlich pfeift. Die Windfahnen 
find dann in der alten gewohnten Richtung eingeroftet oder kreiſchen balt- 
108 hierhin und dorthin, dann ift Vorſicht und kaltblütige Überlegung vor 
allem nötig. Wenn zum Beifpiel dreiunddreißig Jahre lang der Hof— 
und FZürftenwind geweht hat und nun mit einemmal in Volksſturm um- 
feße, wie foll man da das Steuer führen, um gebörig zu lavieren und 
oben zu bleiben, Grün allein ift der Praris goldner Baum. Alfo ein 
Beifpiel, der Amtmann X in Y-Stadt war bis zu den Märzfagen ein 
fubmiffefter Fürftenlecker und Eonfequenter Polizeimandarin, da bricht Das 
Volkerleben und Thronewanfen los, alsbald erfcheint in einer benachbarten 
Zeitung nachfolgender Artikel, vom Herrn Amtmann entweder felbft oder 
durch einen ſehr vertrauten Freund verfaßt und beforgt. 

Y-Stadt. Freiheit, ©leichbeit, Brüderlichkeit, auch bei uns regt ſich 
mächtig das Volksbewußtſein ufw., Freiheitsfrühling ufw., Volksſouverä— 
nität ufw., Proletarier ufw., Thyrannei ufw., Nieder ufw., Hoch uſw. — 
Daß die Bewegung auch bei ung mit Kraft und Nachdruck auftreten 
muß, dafür bürge der Name des Amtmanns X, eines Mannes, defjen 
Berdienfte, lange verkannt, jegt im reinſten Lichte glänzen werden, eines 


Mannes, der jet um fo ungehemmter für des Volkes beilige Intereſſen 


tätig fein kann, als die ſchändliche Kamarilla gefiürze ift, die dem Edlen 
überall in den Weg trat und als deren Opfer er betrachtet werden muß uſw. 
Einen Tag fpäter wird der ganze Artikel in dem Y-ftädter Anzeiger 


abgedrudt, etwa mit folgenden einleitenden Worten: Wir lefen in der. 


xefchen Zeitung mit Freuden nachftehenden Auffaß über die biefigen Zu- 
ftände. 
Nun bat der Herr Amtmann folgende Entwiclungsftadien durchzu— 
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machen. Dritter Tag. Er tritt an die Spiße folgender Geldfammlungs- 
Eomitees; ı. für Schleswig-Holftein, 2. für die deutfche Flocke, 3. für 
die Opfer in Berlin und Wien. Vierter Tag. Er ſchenkt der rafch ber- 
zurichtenden Bürgerwehr aus eigenen Mitteln, oder Elüger aus der Amts- 
Eaffe eine ſchwarz⸗rot-goldne Fahne. Aus Dankbarkeit wird er zum Ober- 
leitmann gewäble. Fünfter Tag. Er veranftaltet irgendeine Petition oder 
eine Adreffe und hält eine Donnernde Rede. Sechfter Tag. Er fammelt 
für die flüchtigen Patrioten und ftiftee einen demokratifchen Verein mit 
einer noch domnernderen Mede. Siebenter Tag. Tag der Ruhe nach 
göttlihem Geſetz. Der Kunftpatriot ift fertig und handelt weiter nad) 
Umftänden. 

Dies ift fo der Weg, den mutatis mutandis ein jeder einfchlagen kann, 
dies die Schablone, durch die fich ein jeder volkstümlich mit den Farben 
des Tages anftreichen laffen muß. Ein Grundfaß darf vor allem nie 
außer Augen gelaffen werden. Raſch aber doch allmählich, Feine Sprünge, 
fonft brichſt Du das Bein.” 

Hören wir es nicht auch heut fo raufchen? Bräut es nicht auch in 
den Tagen diefer Revolution noch fo, aber reden, reden, das ift das Wich- 
tigfte. „Das Wort ift recht eigentlich das Samenkorn der Tat, nicht 
allein, daß aus den gefäten Worten Taten reifen, fondern auch diefe Taten 
wiederum bringen eine reiche Worternte, nämlich unendlichen Nedefegen, 
ganze Scheunen voll, grobkernige Früchte, mitunter recht flegelhaft aus- 
gedrofchen. Wer nicht reden, oder wenigftens ſchwatzen und ſchwadronieren 
ann, wird fein Rebtag Fein Kunftpatrior. Eıftes Bedürfnis find ein paar 
recht ftarfe Lungen, ohne fie ift jeder Werfuch ein verzmeifelter. In der 


Kraft des Schreiens flimmen die Helden der Ilias und die des Tages 


überein.’ 

„Sprich über alles! Keiner Frage weiche aus, das wäre ja feige. Ein 
Bolksredner muß e8 machen wie General Wrangel bei Danevirke. Die 
Zunge ift fein Bajonett und damit drauf und drauf! Ein großer Fehler 
ift ein jedes zweifelbafte Urteil, namentlich) wenn er tadelt. Tadeln foll 
überhaupt ein Kunſtpatriot nie, fondern nur ſchimpfen.“ 

„Frech geradezu zu lügen ift unrecht, denn es ift unkflug Nur im 
äußerften Falle als legte Notwehr kann es erlaubt fein. Hingegen fo ein 
bißchen nebenherum fügen, ift durchaus nicht zu verwerfen. Überhaupt 
was ift Wahrheit? Subjektive Anſicht. Was ift eine Tarfache? Objek— 
tive Erſcheinung. Da nun aber Leßtere immer durch die Erftere bedingt 
wird, fo liege es in der Idee der Tatſache, daß fie in eine Stellung ge- 
(hoben werden muß, wo man fie vom individuellen Standpunkte aus 
eben von der geeigneten Seite erbliden Fann. Jede Tatſache ſteht mie 
manche Bildfäulen auf einem beweglichen Fußgeftell; nun ift doch wahr- 


736 











baftig einerlei, ob ich mit dem Licht um die Bildfäule berumgehe, oder 
ob ich diefelbe felbft um fich felbft berumdrehe. Es kommt alles auf den 
Standpunkt an, und es ſteht mir gewiß das fouveräne Unrecht zu, Dabei 
zu verfahren, wie mir gutdünft. Das rechte Maß zu balten, ift ſchwer, 
und es bedarf eines feinen Taftfinnes. Wichtiger und ficherer ift hierbei 
immer das Verſchweigen, gefährlicher das Erfinden, das ift fo unfere 
Weltanſchauung.“ 

Aber auch das Reden allein tut's nicht, ſchreiben Artikel, Hefte, Bücher. 
„Wir Deutſche ſind von Natur ein Literatenvolk und kommen wir auch 
nicht mit Gänſekielen auf die Welt, ſo ſcheint der Allmächtige die Gänſe 
blos deshalb geſchaffen zu haben, damit der Deutſche aus deren Flügeln 
ſich ſein Haupthandwerkszeug rupfe. Teut hieß der Erfinder Schreib— 
kunſt und wir heißen nicht umſonſt Teutonen; denn wir kennen keine 
ſchönere Seligkeit als die Schreibſeligkeit. Es gibt kaum ein Volk in 
Europa, das tiefer in der Tinte ſäße als das deutſche. Es gibt aber auch 
kein anderes Volk, das ſchon ſoviel unſchuldige Tinte grauſam vergoſſen 
hätte wie wir!“ (Es können weder die deutſchen Weißbücher, noch Beth— 
manns, Ludendorffs, Tirpitz und anderer Bücher, weder Eberts und Scheide—⸗ 
manns Volksaufrufe, noch die Geſetze und Verordnungen der National- 
verfammlung gemeint fein, denn man fehrieb dies 1849.) „Wahrlich wäre 
Diogenes ein deutfcher Philofoph gewefen, Alerander der Große hätte ihn 
gewiß in einem Zintenfaffe gefunden.‘ * 

Aber auch die Klagenden müffen zu Worte kommen, die Philifter, die 
der verlorenen Herrlichkeit nachtrauern. „Der Menfch, er mag zur kau— 
Eafifchen oder zur mongoliſchen Naffe gebören, wird von einer Liebe befeelt 
die nie erkaltet. Diefe Liebe träge er treu im Buſen und hält fie für 
Die beiligfte, füßefte Empfindung; es ift Dies die Liebe gegen ſich felbft. Diefe 
Liebe ift auch wirklich die alleredelfte, eben weil fie die unerſchütterlichſte ift. 
Denn mag der Menfch ein noch fo großer Galgenvogel fein, er wird fich 
dennoch lieben und ein Auge gegen feine Niederträchtigkeit zudrüden. Ja, 
wenn ihm taufend und abertaufend fugendhafte Leute beteuern, daß er ein 
Galgenkandidat fei, fo wird er das zarte Verhältnis zu fich felbft doch nicht 
aufgeben. Statt den tugendhaften Leuten zu glauben und fi) die Liebe auf- 
zufündigen wird er ſich nur defto heißer lieben und die tugendhaften Leute 
auslachen. Da nun die Liebe, die der Menfch zu fich felbft begt, fo ſtark 
und mächtig ift, fo folge daraus, daß fie uns von Natur eingeflöße ift. 
Was uns aber von Natur eingeflößt, follen wir forgfam hegen und pflegen 
und nicht frevelhafe unterdrücen. Die erfte Lebensregel für vernünftige 
Menfchen, zu welchen ich befonders die wahren Heuler rechne, ift alfo; 


* Ludwig Kalifch. Das Heulerbrevier, Frankfurt am Main 1349, Eiterarifche 
Anftalt (J. Rütten). 
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ſich felbft zu lieben mit der beißeften, mit der innigften Liebe. Da aber 
jede Liebe nur defto heißer und inniger fein kann, je ungeteilter fie ift, fo 
muß ein vernünftiger Menſch das, was man Gefühl nennt, ſoviel wie 
möglich zu verbannen fuchen; denn jedes Mitgefühl bringe uns um ein 
Stück Lebensfreude und wer fich gewöhnt über die Leiden anderer Wefen 
nachzudenken, wird feinen Augenblik froh genießen fünnen. Wenn er 
die Stiefel anzieht, wird er an den armen Dchfen denken müffen, dem 
die Hauf für diefe Stiefel gewaltfam vom Leibe gezogen worden ift; wenn 
er ein Kotelett verzehrt, wird ihm das in der Blüte der Jugend hinge— 
fchlachtete Kalb, dem dieſes Kotelett entnommen, Tränen bitterfter Schmerzen 
entlo£en und ibm den Appetit verderben, obne daß er dadurch den Ochfen 
und den Kälbern für die Zukunft ein befferes Los bereite. Wenn ein 
ſolch' Mitenpfindungsmenfch einen Paganini hört, denke er gleich an die 
armen Schafe, aus deren Eingemeiden die Saiten für die Geige gedreht 
wurden; und wenn er fih ins Foulard ſchneuzt, fälle ihm die arme 
Seidenraupe ein, die auf Koften ihres unfhuldigen Lebens die feinen 
Fäden gefponnen bat. So verbittert ſich ein folcher Menfch das Leben, 
bloß unvernünftiger Beſtien willen; wie groß ift erft fein Leidwefen, wenn 
er an ben Sammer feiner Miemenfchen denke. Kann er ein Glas Jamaika 
Rum trinken, ohne an die armen Sklaven zu denken, die das Zuderrobr 
dafür unter graufamen Peitſchenhieben eingefammelt? Kann er einen 
Zobelpelz anziehen, ohne daß ihm die Unglüdlichen einfallen, welche Die 
Tiere dafür unter ruffiiher Knute in Sibirien erlegen mußten. Bei 
Wrangel und Manteuffel, er kann es nicht. Wer ftets über das Weh 
anderer Wefen nachdenkt, wird unzufrieden mit ſich und der Welt und 
fälle eäglich mehr vom Fleifch, bis ihm endlich die Nippen neugierig durch 
die Wefte fehen und er ſich von feinem eigenen Schatten kaum mehr n 
unterfcheidet. Solche Menfchen find auch arge Sünder, denn der liebe } 
Gore für alles und alle forge, fo ift es dünkelhafte Vermeſſenheit, oder | 
frevelbafte Zweifelfucht, fich die Leiden anderer zu Herzen zu nehmen und 

nicht überzeuge zu fein, daß die Welt fo gehen muß wie fie gebt, weil | 
fie eben fo gebt. Ein wahrer Erzbeuler, der ja wie es fich von felbft ver- n 
fteht, immer ein tugendhafter Menfch ift, überläßt alfo dem gütigen y 
Himmel die Fürforge für die Armen und Elenden, freut fich ungeftöre ie 
feines Beſitzes, ſchneidet, wenn es Zeit ift, die Coupons ab, ift, wenn N. 
es ihn hungert, trinkt, wenn es ihn dürſtet und pflege feines Leibes mit | 1 
gemürlicher Sorgfalt. Die erfte Lebensregel für den wahren Erzbeuchler 1 
ift demnach: liebe Dich felbft. In diefen drei Worten ift auch die fchönfte | 
Lebensweisheit enthalten. Ein altrenommierter Heide, namens Sokrates, 
bat zwar die ganze Weisheit in dem Spruch: Kenne Dich felbft! zu- 
ſammengefaßt, dafür ift er aber auch eines jämmerlichen Schierlingstodes 
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N verblichen. Kenne Dich felbft? Dummes Zeug, man kann ſich nie ſelbſt 


kennen lernen, ohne erft vorher eine fchlechte Bekanntſchaft zu machen, 
aber fich felbft lieben fann man, ohne daß man je dabei zu kurz kommt.“ 

„In diefer Wele ift nichts vollkommen, der eine bat Geiſt, ſchreibt aber 
feine Bücher, der andere fehreibe Bücher bat aber leider feinen Geift. 
Manche Frankfurter Parlamentsmitglieder baben fehr gute Gedanken, 
(das ift lange ber, e8 war 1349!) können aber feine Worte dafür finden 
und fehr viele Parlamentsmirglieder haben fehr viele Worte, können aber 
feinen einzigen Gedanken finden. So bat das Lumpengefindel, die befiß- 
loſe Volkshefe, immer Hunger, aber nichts zu effen; während mir Die 
befigende Klaffe immer Küche und Keller voll haben, aber gar fo off an 
Appetitloſigkeit leiden. Die Kanaille verdirbt fich nie den Magen, während 
wir ſehr oft mit innerfter Zerknirſchung die beften Speifen unberührt 
faffen müffen, weil unfer Appetit übel gelaunt ift. Was ift aber ein 
Menfch ohne guten Magen, ein Sflave, der von einem hohlen Tyrannen 
beherrſcht wird. Jede Schüffel, die auf den Tiſch kommt, ſchickt einem 
folchen Unglüclichen nichts als wohlriechenden Spott, nichts als duftenden 
Hohn in die Nafe. Db, es ift nichts fchmerzlicher, als wenn der Menfch 
von Gott und rechtsmegen Speifefreiheit bat, von einem reaftionären 
Magen aber die mutwilligften Befchränfungen erleidet und frob fein muß, 
wenn ihm diefer elende Defpot eine transparente Bouillon oder ein viertel 
Huhn oktroyiert, das fich feiner eigenen Schwäche ſchämt. Wahrlich, viel 
beffer ein verdorbenes Gemüt, als ein verdorbener Magen, denn mit jenem 
fchaden mir nur andern, während dieſer ein permanenter Kagenjammer 
unfer Leben zu einer ewigen Hungerkur macht. Deshalb trachtet vor allen 
Dingen, Euch einen guten Appetit zu erhalten. Ihr werdet ihn aber er 
balten, wenn Ihr, meine geliebten Mitheuler, meine guten Borfchriften 
beherzigt. Die erfte Vorſchrift ift, Daß Ihr, meine lieben Brüder, im 
Geheul alles vermeider, was Euern innern bürgerlichen Frieden ftören 
kann. Hütet Euch alfo nicht bloß, Armut, Not und Elend zu feben, 
fondern verbietet auch Eurer Umgebung davon zu reden. Cine oberfläch» 


liche Gemücserſchütterung iſt freilich nicht unheilſam. Dieſe kann man 


ſich aber leicht verſchaffen, wenn man in den Zeitungen von entferntem 
Unglück lieſt. Von Barrikaden, die in Krakau gebaut worden, oder von 
Pluͤnderungen, die in Serbien ſtattgefunden. Weiter darf man aber bierin 
nicht geben. Da alle Arzte darüber einig find, daß dem Menfchen nichts 
fo aut ſchmeckt, als das, mas er felbft genießt, fo rate ih Euch, br 
Freunde der Ruhe und Drdnung, eine gute Tafel zu führen. Proletarier- 
fpeifen verurfachen eine Prolerariergefinnung und mer bei elendem Käfe 
und Bier ſich behaglich fühlen kann, zeigt, daß er zur Kanaille gehört 


ST 
> 
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„Den Vogel kennt man an den Federn und an den Kleidern fieht 
man, wer der Mann ift, der fie träge. Sin Lumpen kann nur ein Lump 
ftecfen, aber unter einem Hemde von fchottifcher Batiftleinwand fchlägt 
immer ein nobles Herz. Es gibt Menfchen, die in mühlerifchen Turn- 
jaden, oder gar in anarchifchen Bluſen öffentlich) herumgehen. Diefe 
Menfchen verabfeheuen die Halstücher und geben die zottige Bruft den 
raubeften Winden preis. Sie verachten das hiftorifche Recht der Hofen- 
fräger und gürfen fi” mit einem Stüd elenden Nindleders die dema— 
gogifchen Lenden. Was ift von ſolchen Menfchen zu erwarten, die nicht 
einmal die Legitimität der Kabreszeiten anerkennen? Umſturz des Bes 
ftehenden, Verachtung des Eigentums und Einführung der roten Repu> 
blik. Darum, edler Mitheuler, gebe ſolchen Menfchen, die fo gekleidet find, 
ſtets aus dem Wege.” 

„Der Anarchift, der Teiler und der Umftürzer des Beftebenden, trägt 


einen alten in fich felbft verfunfenen Turnerhut, oder läßt gar wie König 


Lear den Sturm in feinen Haaren mwüten. Der friedliebende Bürger 


und Erzheuler aber, der feinen überflüffigen Kopf zu verlieren hat, weiß 


den Weg der Kopfbedekung zu ſchätzen und fucht darin den Sanitäts— 
rücfichten und dem Patriotismus zugleich zu genügen, indem er in feinem 
Haufe ftets eine Schlafmüße trägt. Eine Schlafmüge ift das baum- 
wollene Sinnbild der deutſchen Treue und des deutfchen Gehorfams, fie 
ift ſchmiegſam und fanft, fie ift weich und gurberzig, wıan Fann fie mit 
Süßen treten und nach allen Seiten zerren: fie bleibe dennoch immer 
diefelbe und fügt fih den Launen jedes Kopfes. Eine Schlafmüße ift 
die Krone des Gehorfams und ein wahrhaft deurfcher Untertan darf 
diefer Krone nicht entfagen. Anarchiſten, Wühler, Demokraten, Kom: 
muniften und Rotrepublikaner geben mit dicken gefeßwidrigen Knoten- 
ſtöcken umber und erſchrecken die friedfamen, rubeliebenden Bürger. Ein 
friedfamer, rubeliebender Bürger aber bedient ſich eines foliden, fpanifchen 
Rohres mit filbernem oder goldenem Knopf. Beſonders aber kündigt er 
fi) dadurch als wahrer Heuler an, daß er den größten Teil des Jahres 


einen feidenen Regenſchirm unter dem Arme trägt. Ein feidener Regen 


ſchirm ift das untrüglichfte Zeichen des Beſitzes. Ein Menſch ohne ſei— 
denen Megenfchirm gehört dem Proletariat an und ift zu allem fähig. 
Hat es aber der Menfch auf diefer Erde einmal zu einem feidenen Para= 


pluie gebracht, fo kann man ficher darauf rechnen, daß er nie Barrifaden 


bauen wird. Hütet euch alfo, meine vielgeliebten Mitheuler, vor Menfchen, 
die in feidener Parapluielofigkeit leben. 


Wer fih in Gefahr begibt, kommt darin um, fo fagt das Sprichwort 
und der Herr von Schmerling. Ein wahrer Heuler wird auch deshalb 
gewiß alles vermeiden, was einigermaßen mit Riſiko verbunden if. En 
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wahrer Heuler wird nie eine Volksverſammlung befuchen, und wenn er 
eine folche ausnahmsweiſe befucht, wird er fich fo ftellen, daß ihm, wenn 
irgendein Tumult auszubrechen droht, die Flucht nicht erfchmwert wird. 
Wird die Stadt von einem Krawall beunruhigt und fhreit man „Bürger 
beraus‘’, fo wird ein wahrer Heuler, der Ruhe und Ordnung liebt, Tür 
und Fenfterläden feft verfchließen, niemand ins Haus laffen und im 
Schoße feiner Familie ftil und rubig verbarren, bis das fapfere Militär 
feine Schuldigkeit getan und Ruhe und Ordnung wieder bergeftelle ift. 
Das erfordert die Pflicht der Selbfterhaltung und unter allen heiligen 
Pflichten hält ein wahrer Heuler diefe Pfliche für die allerheiligfte. Die 
MWühler und Anarchiften werden ung zwar vorwerfen, wir bätten feine 
Courage; aber wir werden lächeln und denken, beffer man ift frifch und 
gefund im Schoße feiner Familie ohne Courage, als daß man umfommt 
auf den Barritaden mit der Courage. Viel beffer ein Leben ohne Courage, 
als Courage ohne Leben. Dies werden wir wie gefage nur denken; aber 
ausfprechen werden wir es nicht, um uns dem rotrepublifanifchen Gefindel 
gegenüber kein Dementi zu geben. Unter uns gefagt, wir Heuler haben 
wirklich feine Courage und zwar aus dem einfachen Grunde, weil uns 
zur Courage der Mut fehlt; aber wir bedauern es gar nicht, und zwar 
deshalb, weil wir gute Bürger find. Denn Mut erfordert Selbftverleug- 
nung; Selbftverleugnung ift Verrat an fich felbft und ein guter Bürger 
hält jeden Verrat für eine unauslöfhlihe Schmach. Was ift denn über- 
haupt an den Märzerrungenfchaften fo ſchön und prächtig, daß ein guter 
friedliebender Bürger, der etwas zu verlieren bat, fi) dafür opfern foll, 
etwa Die Preßfreibeit? Eine ſchöne Befcherung diefe Preßfreiheit! Sie 
ift nur eine Waffe literarifcher Proletarier gegen den Wohlftand fried- 
liebender Bürger und weiter nichts. Dder ift etwa die Volksbewaffnung 
eine fo herrliche Errungenfchaft? Gerechter Himmel! Seit die Volks— 

bewaffnung aufgefommen, fommandiert ung jeder Schuhflider und mancher 
friedliebende Bürger muß das Bert verlaffen, um in Nacht und Nebel 
die Anarchie von unten zu verhüten und in beftändiger Angft vor Prügel 
und Erkältungen zu leben. 

Was ift policifche Gefinnung? Was ift Gefinnung überhaupt? Kann 
man fi) ein Vermögen erwerben durch Gefinnung? Wird man die und 
fett durch Sefinnung? Kann man mit mehr Appetit effen und £rinfen 
duch Hilfe der Gefinnung? Au contraire! Durch Öefinnung fann man 
das Seinige verlieren, durch Geſinnung kann man eingeftedt werden. 
Durch Gefinnung fann man gehängt, oder durch Pulver und Blei ge— 
ftandrechtet werden. Darum bole der Teufel die Geſinnung. Anarchiſten, 
Wühler und Demokraten lehnen ſich gegen jede Gewalt auf, weil fie 
feine Religion haben; ein wahrer Heuler aber, der Ruhe und Ordnung 
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über alles liebt, unterwirft fich rubig jeder Gewalt und fängt feine Händel 


an, denn ein wahrer Heuler hat Neligion und denke: alles komme von 
Gore und folglich kommt jede Gewalt auch von Gott, und folglich fommt 
die polizeiliche Gewalt ebenfalls von Gott, und folglih muß ſich jeder 
fromme Menfch jeder Gewalt unterwerfen und dem General Wrangel 
gehorchen. Der Menſch ſteht fich auch viel beffer, wenn er Religion bat 
und feine Gefinnung, als wenn er Öefinnung bat und feine Religion. 
Darin unterfcheider fich jeder wahre Heuler von dem Wübhler, daß der 
Wühler den Glauben wechfelt, aber feiner Sefinnung freu bleibt, während 
der Heuler feinem Glauben treu bleibt, aber feine Gefinnung wechfelt, 
wenn er überhaupt etwas zu wechfeln hat. Daß aber auch in diefer Bes 
ziehung der Heuler viel höher ſteht als der Wühler, verftehe ſich von 
felbft, denn die Gefinnung ift für die Erde, der Glaube aber ift für den 
Himmel. Wie aber ein wahrhaft edler Menfch die Erde dem Himmel 
opfert, fo muß auch ein wahrhaft edler Menfch die Gefinnung dem 
Glauben opfern. Da nun die Heuler wahrhaft edle Menfchen find, fo 
haben fie nicht nur einen Widerwillen gegen die Gefinnung felbft, fondern 
auch gegen alle, die eine Gefinnung haben, weil ein Menſch, der Gefin- 
nung bat, zu allem fähig ift, und ein Menfch, der zu allem fähig ift, 
niemals ein friedliebender Bürger fein fann. Hütet euch alfo, meine vers 
ehren Mitheuler, vor Menfchen von Gefinnung!” 


Die Frau ohne Schatten 
von Oskar Bie 


it dieſer Oper habe ich nicht gerungen, wie mit Paleſtrina. Ich 
habe ſie ſtudiert, gehört, kritiſiert und bin fertig damit. Wenn 
ih daran zurückdenke, ſteht nur die ſchwarzhaarige, ſchlanke, 
ſinnlich erregte, eng gewandete, den Körper wie einen Schrein ungeſtillter 
Lüſte langſam und ſchwer ſchleppende Färbersfrau der Barbara Kemp vor 
meinem Auge. Hier ſprang ein Funke über. Hier war eine lebendige 


Kraft, die ſich operndramatiſch auswirkte. Sie hat viel zu ſchreien, und 
ihre Worte gehen oft in den Tönen unter, ihre Künſte ſind geſegnet mit 


dem Segen der Widerruflichkeit, daß man eine an der anderen zerſchellen 
hört — aber es iſt ein greifbarer Uberſchuß da über die Partitur und die 
Szene und den inhalt und das Symbol, und es fchlängele fich aus 


der Hppertropbie der Kunft ein Erlebnis der Bühne heraus, das Blut 


und Fleiſch ift. Bei der Kaiferin fage ich beftenfalls, welche Leiftung es 
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ſei, ätheriſch und erplofio zugleich zu ſein. Beim Kaiſer ſage ih, er 
möge ruhig meinetwegen verſteinern, denn er geht mich gar nichts an 
mit ſeinen Mendelsſohnmelodien, in denen er ſich vergeblich bemüht, ein 
Gefühl zu ſuggerieren. Und der Färber, der arme Barak? Er kann fi 
mit der Amme zufammentun. Denn beide leiden unter Schickſalsmächten, 
Die fie nicht verftehen, mit dem einzigen Unterfchiede, daß er wert befunden 
wird, ſich zu retten, fie aber nicht, obwohl fie fo fehr viel geredet bat, vie 
er gefchwiegen bat. Wenn wir ernftlich fragen, wer diefe Schickſalsmächte 
überwindet, fo kann es ſich um alle dieſe gar nicht handeln, ein bißchen 
vielleicht um die Kaiferin mit ihrem Menfchenmitleid, wobei fie febr viel 
Symbole durchzukoften bat, aber wirklich und einzig doch nur um Die 
Färberin, die einer Verlockung widerfteht, um zu ihrem Mann zurüdzu- 
kehren. Diefes ift das Menfchliche an der Gefchichte. Etwas fehr Ein- 
faches trog aller Zauberei, aber fehr Wahres. Es ift die Frau mit dem 
Schatten. Sie widerfpriht dem Titel der Oper. Sie ift nicht Oper, 
fondern Drama. 

Um fie herum, in erſtickender Hige, ift eine Welt onftruiert von Sicht- 
barfeiten und Unfichtbarkeiten, von Moral und Zauberei, von Realität 
und Symbol, von Naturalismus und Eprpreffionismus, Gefcheben und 
dee, Menfch und Geift, von allen Stilen der Dichtung und der Muſik, 
erotifche Alterationen, altromantiſche Melodie, Wagnerfhe Kosmik, 
Straußſche Rhythmik, Illuſtration und Abfolurheit, Monodie und Poly- 
pbonie, herzliche Schlichtheit und geballte Dramatik, Dpernenfemble und 
Orcheſterſymphonie, Buffoluft und ariftofratifche Diftanz, Klang und 
Seele, dienende Mufit und berrfchende Mufit — daß nur ein einziger 
Griff das alles zufammenhalten konnte, der Griff des Meifters. Tech⸗ 


niſche Souveränität deckt das Gefüge. Sichere Hand meiſtert das Wider⸗ 


ſtrebende. Vollendetes Können entwaffnet die Widerſprüche. Bin ich fern 
von Strauß, habe ich meine klaren Bedenken; bin ich ihm nah, löſen ſie 
ſich in dem Reiz und der Überlegenheit feiner Perſönlichkeit auf. Zu 
Hauſe widerſetze ich mich jenen Mendelsſohns und Lortzings, die in ihm 
ſpuken. Spielt er mir die Kaiſermelodie am Klavier vor und ſagt: iſt 
ſie nicht ſchön? beiße ich mir auf die Lippen. Höre ich ſie in der Oper, 
bezwingt mich der Klangrauſch, der leichte Griff, die reife Handſchrift ſo 
ſehr, daß ich ſie ihm glaube, in ſeiner Art. In ſeiner Art! Darin liegt 
immer noch ſein ganzer Sieg. Es geht ein Atem von ihm aus. Eine 
Art, Muſik zu faſſen, liegt in ſeiner Hand, durchgeſchult, durchempfunden, 
wie kein anderer uns anſpricht. Nicht eigentlich Wärme, ſie war es nie, 
nicht das große hellſichtige Auge einer tonlichen Viſion, wie in Salome 
und Ariadne, nicht der einheitliche künſtleriſche Wurf, wie in Elektra, 
aber irgendein perſönlicher Reiz feiner muſikaliſchen Vor- und Dar ſtellungs⸗ 
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art, wie er im Tonmeer badet, wie er die Fäden fchlinge und löſt, mie 
er baut und abbaut, wie er ſchichtet und breiter, wie er die Kurve jede 
Dynamik abläuft, wie er feinen Klang wirklich erreicht — dieſe feine Be— 
megungen rühren uns an, über alle Probleme, in jener finnlichen Über- 
zeugungskraft, wie fie nur Die lebendige Muſik hat, wie fie die aufgeführte 
Dper bat, ein Triumph über alle Logik, Analyfe, Wirtſchaft, Sozialiftik, 
das lebte Wunder der alten Welt. Hören und gehorchen. 

Während ich dies fehrieb, fam eine Finfternis mitten am Tage über 
die Stadt. Ich zündere die Lampe an. Es war wie am Schluß des 
zweiten Aktes. Ulbermächte riefen mir zu. Ich fland in einem ſtarken 
Traum. Alte Wunder fehwärmten durch mein Gehirn. Dpernzauber 
rührte mich. Jetzt ift es wieder hell geworden. Und nichts ſteht mehr 
vor mir als die ſchwarze, ſtramme Färberin, die am Anfang war. 

Nun verftehen wir uns ganz. Denn auch fie war in Gefahr der Oper, 
in Gefahr, füßen Verlockungen zu erliegen, die aus Klang, Zauber, Sinn- 
lich£eit, aus der Augenbliclichkeie ihrer Wünfche fie bedrohten. Sie war 
nabe daran, ihren Schatten zu verhandeln, ihre Körperlichkeit, ihre Pro- 
duktivität, ihre Menfchlichkeie, um artiftifcher Lüfte willen, für einen ver- 
führerifchen Geift, für eine transparente Willenlofigfeit, für eine Inſtru— 
mentation tönenden Werkzeuge. Bis fie den Mann erkannte, das Irdiſche, 
die Hilfe und Nachbarlichkeie. Immer wieder wurde fie verftridt in 
Dinge, die fie nichts angingen. Mochte die Frau, die ihren Schatten 
kaufen wollte, doch als Geift vegetieren, folange fie konnte. Mochte der 
Mann, den fie erreften wollte, doch Stein werden, meinefwegen eine 
ganze Architekur bei diefer ewigen Geifterei feiner Geliebten. Das waren 
fiterarifche Vorgänge, die in ihr menfchliches Herz wenig Eingang fanden. 
Sie fah den furchebaren Riß, der durch unfere Kultur ging, nie nur 
die Überbeblichkeie des Geiftes, auch den gemeinen Materialismus, mit 
dem ihn diefe Amme Ienfte, fie fah die Radikalität der proletarifchen 
Brüder ihres Mannes und ſah den gemäßigten philofophifchen Sinn 
dieſes Mannes felbft, ſah den Stil derer von oben und derer von unten, 
ſah die Wunder einer äußeren Myſtik und auch die Wunder des ftill 
feufzenden Herzens — mas follte fie? Wie follte fie Drama werden in 
diefen Verſtrickungen? Löfung ihres ganz perfönlichen, laftenden, brüten- 
den Schickſals finden? Das ſchwerer wog als manche Literatur. Und 
manchmal faß fie und weinte über die Literatur. Dann famen die finfteren 
Wolken und die Übermächte ängſtigten fie. In der Angft um ihren 
Schatten wandte fie fih dennoch an den Dichter. Man fage leicht, fie 
hätte es nicht cun follen. Aber in diefen Nöten der Zeit, felbft fih zu 
belfen, war fie zu ſchwach. 

Hofmannsehal ftelle zuerft die Frage an fie: Du haft den Schatten und 
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doch feine Kinder von Barak? Wie fann ich dich brauchen als Schatten- 


befigerin und Schattenverfäuferin, wenn auch du gar nicht die fichtbaren 
Erfolge deiner Körperlichkeit aufmeifeft und von der Kaiferin dich alfo 
niche unterfcheideft, der fehattenlofen? Mein, ich muß gerecht fein, ich 
muß ber Kaiferin geben, was ber Kaiferin gebührt, ich muß Dich des 
Schattens erft würdig erweifen und muß der Kaiferin helfen, indem ic) 
ihr den Schatten gebe, auch ohne Verkauf, ich muß eine höhere Macht 
über euch beide ftellen, die euch über alle folche Handelsgefchäfte hinüber 
fchließlih aus tieffter Weisheit ſchenkt, was euch gedeiht. Ich brauche 
zwei Meiche, das irdifche und das überirdifche. Ich kann die böbere 


- Macht, die ich Keikobad nennen will und die euch durch Prüfungen auf 


den Heilsweg leitet, aber fo, daß das Heil in euch felbjt entfpringe, nur 
zweifeitig, zweibühnig, zweimeltlich wirken laſſen. Alles Keikobadiſche bat 


drei Stufen des Daſeins. Ganz oben, über dem Theater, auf dem 


Schnürboden der Weltweisheit, thront dieſe Gottheit, die weder ſingt, 


noch ſpricht, nicht einmal tanzt. Dann auf dem Podium der kaiſerlichen 


ZTerraffen, die ich vom Griechen Aravandinos in ftilifiertem Gefhmad 
bauen laffe (es ift das Aidapodium, so cm zu hoch, aber fonft neu würde 
es heute 90000 Mark Eoften), vollzieht fich die Myſtik. Und ganz unten, 


-in der Färberhütte vollzieht fih die Realiſtik. Sch zaubere zuerft Die 
Myſtik hinunter ins Reale, dann laffe ich das Reale in den Stil fleigen, 
und verlange von euch Färbersleuten zulegt einen vollendeten Erpreffio- 

nismus, in dem ihr euch mic den Kaiferlichen trefft, worauf die Erlöfung 


in den Schatten beiderfeits vollzogen ift. Die Färbersfrau verbeugte ſich 
und las diefen Text in Garmifch zur Sommerszeit und bewunderte die 


großen poetifchen Schönheiten, aber die Zweifel waren ihr nicht ganz ge- 






nommen und fie Eorrefpondierte um ihr Schiefal noch lange Zeit mit 


dem Dichker. 






Da batte diefer eine Offenbarung. Er breitete den Teppich des Mär- 


| chens aus. Er tauchte zwei Federn, die eine in die leuchtende Klarheit 





von Goethes Märchen, die andere in die moralifche Arabeske von Taufend- 


und eine Nacht, und fehrieb nach dem Tert die Märchennovelle, nach 
dem DBühnenftüd den Profaband, und fiehe, eine Föftliche Randfchaft 
wuchs um feinen Stoff, der fo verzweigt war in Figuren, Gentenzen, 
Symbolen und Zaubereien, und er fand den Atem, diefe Dinge in langem 
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Zug zu fügen, und es quoll in ihm der ſüße Wein der Phantaſie. Er 


brauchte nicht mehr von dem Podium herab- und wieder beraufzufteigen, 


er brauchte nicht in geizige Szenen den Reichtum eines langlaufenden 
inneren Bildes zu zwängen. Waffer und Berg, Palaft und Hütte 


ſtrömten ihre Grenzen ineinander aus, und Raum und Zeit luftwandelten 


um fie nach Belieben. Verſteinung des Kaifers — es wurde ein Kapitel 
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Elingender Myſtik in dem tiefgefchauten Rhythmus der Wandlung aller 7 
Erſcheinungen vom Bilde zur Statue, vom Traum zum Nichts. Dee 
Weg der Amme und Kaiferin zur Färberhücte, er wurde eine Viſion 
der Materie in der Luft und in der Stadt, vorbereitend die Seelens 
umfchaltungen. Die Seele der Kaiferin, keine Opernfigur, wurde wa 
im flummen und nahen Wirken des Micleids unter dem Drud einer 
gebeimnisvoll überrealen Armofphäre bei den Färbern. Färberluft, fie 
ſtrahlte Motive aus, Färberifches, Farbenwandelndes, Farbenflimmungen = 
der Kleider, die mit Seelenftimmungen fommen und geben, in idealer 
Landfchafe, Wirkliches, Unmwirkliches, YVierdimenfionales, Enharmonifhes 
in der Wandlung und Beziehung alles Geiftes und alles Stoffes auf 
einander, ein Märchenfeft der S5deen und Dinge, wie es da ganz oben, 
weit über der Bühne, Herr Keikobad ſich in fein Lebensbuch gefchrieben 
hätte, ohne die drallen Akzente einer Premiere, gebreitet in dem weiſen 
und feinen Ornament, das das Leben da unten beruigt und auf feinen 
gleichen Stil gebracht bar. 4 

Die Färberin Ins das Märchen und bewunderte wiederum Die poetie 
fhen Schönbeiten, aber als fie fih nach ihrem Schatten umfah, bemerkte 
fie, daß er in dem Märchenfpiel des Buches fich verloren harte, weil er 
ein Drnament des lieblichen Teppichs geworden wear, wie alles andere. 
Die Gerechtigkeit der poetifchen Moral und der Garten des orientalifchen 
Stils galten ihr nicht fo viel, um ihr Blut dabei zu riskieren. Sie 
batte immer die Stile gefürchtet und zitterte nun darum, fi) in eine 
Romantik zu verlieren, deren Diftanziertheit fie leicht völlig vergeiftigen 
Eonnte, fo daß fie ſich gleichfam verftorben und gedruckt und ſchön ein- 
gebunden vorkam. In ihrer Hilflofigkeit wagte fie das legte Mittel und | 
wandte fih an den Mufiker. Der Mufiker verfprach ihr über die Etagen ° 
des Tertes, über die impreffionabeln und erpreffionablen Stilmwettfämpfe, 
über die Riffe und Abgründe der verfchiedenen Parteimeinungen und 
Intereſſen mit feiner Kunft einen folchen verföhnenden Zauber der Nedak- 
tion zu breiten, daß fie ganz entzückt fein würde von der Einheitlichkeit x 
der Methode, ihr den Schatten und, was fie fonft nur wünfchen konnte, 
zu motivieren und zu erhalten. Da fie entfchieden geneigt war, dem 
literarifchen Märchen eine finnliche und temperamentvolle Exiſtenz im 
Leben der Bühne vorzuziehen, ſchlug fie ihm in die Hand und kaufte 
ſich eine Karte für hundert Mark ins Parkett der Oper. “4 

Sie war entzüdt von der Mache der Töne und der großen Kunft, die h 
ihr Meifter da zur Vollendung brachte, aber fie fonnte ein Gefühl nicht 
leugnen, als ob fich ihr Wille im Kreife herumdrehte. Bald verfchlang 
der Gefang die Schönheit des ihr bekannten Tertes, bald das rauſchende 
Orcheſter den Gefang, bald der märchendafte, tiefjinnige Inhalt beides 


746 








zufammen, und wenn ſchon die Stile fie bisher aufs Außerfte geängftigt 
batten, jo fprangen fie bier in folcher Vielheit und Widerfeglichkeie, in 
folcher hüpfenden Fülle unter dem Mantel der unbefangenen Mufik ein- 
ber, daß fie es ſchwer hatte, die Dualitäten, die der Muſiker von Zach 
mit ungetrübter Freude einfaugt, ganz zu genießen. Ihr lag ja nicht an 
der Muſik allein, am lieblihen Mufizieren aus fich felbft und in der 
Wonne vielverfchlungner Melismen und Akkorde, ihr lag an einer höheren 
DBeftimmung, die fie Mühe hatte, unter diefer Überfchwenglichkeie bin- 
duch zu fühlen. Es gab Momente, wo ihre die Aufführung wie ein 
übergewachfener Betrieb erfchien, der ſich faum noch ſelbſt Eontrolliert. 
Wo die Künfte, die geiftigen Anfpannungen, die verfügbaren Stile, die 
Formen der Sprache und die der Mufik, die Prinzipien der Nachahmung 
und die der Symphonik und Kontrapunftif und Thematik, wo diefe un> 
gebeure, durch Jahrzehnte fortgeübte und fortgefteigerte Anhäufung von 
übereinander getürmten YAusdrudsmitteln fie zu erftiden drohte. Sie 
wußte ide Schickſal und ihren Text. Und mer ihn nicht wußte? Als 
fie mit Barak, in den Höhlen der geängftigeen Ehe, ein prachtvolles 
Opernduett fich fingen hörte, erkannte fie fich kaum wieder. Mufit machen, 
warum nicht? Aber bald diefe Muſik, bald jene, bald Kaifermelodie, 
bald Kaiferinerotit — wo finde ich den Menfchen? Sie fagte niemandem 
etwas über ihre Entdeckungen, fie lobte die Arbeit und regte die Hände 
und begrüßte den Meifter und trank ihm zu und ftellte ihn über 
Die Zeit. 

An demfelben Abend aber, als fie mit Barak allein war und die Stile 
fih in die Ruhe ihres wiedergefundenen Glücks niederfeneten, überdachte 
fie das Menfchliche und befprach es lange mit ihm in ihrer neuen Liebe. 
Als fie fich endlich Mutter fühlte, reckte fie fi) hoch und ſchön auf und 
erkannte im Geifte ihr Kind, einfach, ftark, groß und jung. 


Concours politiques 
von Juſtus 


ie Wahlen zur „verfaſſunggebenden“ Deutſchen Nationalverſamm— 
D fung waren eine Improviſation. Die Parteien, das Parteienparla- 
ment des Vornovember hatten die Mevolutionswellen überfpült; 
fie lagen unter den Trümmern des alten Staats begraben, in deffen Ge— 
füge fie ihre Mefter gebaut hatten. Ihre Auferftehung wurde von vielen 
gewünfcht, von anderen verabfcheut; aber für den Augenblick vechnete 
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niemand mit ihnen. Neue Machtfräger waren da: Räte, Bollzugsausfchüffe, 
Volksbeauftragte. Auf fie blickte, vor ihnen duckte fih Alles. Die Par- 
feien waren eine Erinnerung, für manche eine Hoffnung; aber fie waren 
feine Macht, mit der man fi zur Stunde auseinanderzufeßen hatte. 

Da entlodten die mehrheitsfozialdemokratifchen Führer, die fich als gute 
Moufiniers und mäfige Talente nach den DBequemlichkeiten und Siche- 
rungen des parlamentarifchen Regimes fehnten, dem erften Nätefongreß 
die Zuftimmung zur Wahl einer Konftituante. Binnen Monatsfrift follte 
gewählt werden. Zum Wählen braucht man Parteien. 

Naive Leure Eönnten meinen, daß nach einem fo vollftändigen Zufammen- 
bruche, wie es der des wilhelminifchen Deutfchland geweſen ift, auch Die 
Parteien neu entftehen müßten, weil die alten ja mit ihrem ganzen geiftigen 
Gehalt auf die Vorausfeßungen, Bedürfniffe und Strebungen der alten 
Zeit eingeftelle waren. Daß alfo, um es konkret und praktiſch auszudrücken, 
ein paar junge Pionierbegabungen, die bisher kein Parteiſekretär gekannt 
und refpektiere bat, mit neuen Ideen, neuen Zielen, einem neuen Arbeits⸗ 
programm auffreten und die nach folcher Führerfchaft verlangenden An— 
bängerfharen um fich fammeln. Daß ein neuer Geift (ich bitte um Ver— 
zeihung, wenn ich dies von faufend geiftlofen Schreiern und Schreibern 
mißbrauchte und in Verruf gebrachte Wort anmende) ſich in berufenen 
Perfönlichkeiten durchſetzt und fich, nachher erſt, die Partei und Or— 
ganifationsmafchine bauf, die er braucht, um feine Kraft zu bewahren 
und zu entfalten. 

Solch' idealiftifhe Erwartung ift befrogen worden. Die jungen Pionier: 
begabungen, die unfer Parteiwefen in neue Sphären heben follten, haben 
fih niche gefunden. Und wenn fie fich gefunden hätten, fo wären fie, im 
Kampfe um die Macht, Eläglich gefcheiter.. Man kann nämlich, leider 
Gottes, die Parteimafchine nicht erft nachher fchaffen, wenn die alten 
Parteimafchinen da find und, gufgeölt, ihre Näder drehen. Das bewährte 
Parteivorftandsmitglied, der erfahrene Parteifefrerär hätten den Pionier- 
politifer mie bämifcher Überlegenheit abgefertigt. „Sie haben neue Ideen, 
junger Mann, neue Zielfegungen und Arbeitsmerhoden, mit denen Sie 
uns alte Routinier an die Wand drücden wollen? Schön. Haben Sie 
eine Preffe mit Hunderttaufenden von Lefern, die diefe Ideen verficht? 
Haben Sie ein paar hundert Wanderredner, die überall Berfammlungen 
abhalten und den Leuten Ihre Gedanken mundgerecht machen? Haben 
Sie ein Büro mit Adreffenfartothet und Flugblätterfabrif? Haben Sie 
das Geld, das zu all dem nötig ift, oder haben Sie wenigftens eine 
Ahnung, woher Sie es Eriegen Eönnen? Nein, Sie haben weder Büros, 
noch Zeitungen, noch Sekveräre, noch Wanderredner, noch Geld, Sie 
baben nur Ihre fiegbaften Gedanken? Nun, Verebrtefter, dann würden 
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wir Ihnen doch in Ihrem eigenen Intereſſe dringend raten, zu uns zu 
fommen und e8 uns zu überlaffen, ob wir aus Ihren werten Ideen das 
eine oder andere für ung brauchbare Schlagwort münzen können. Wir 
verftehen uns darauf, das fünnen Sie glauben. Wenn Sie hübſch brav 
und fleißig in der Agitation mitarbeiten, Feine Seitenfprünge machen und 
der Parteileitung mit Ihren fogenannten neuen Gedanken feine Unbequem- 
lichkeiten bereiten, werden wir Sie vielleicht fogar an zwölfter Stelle auf 
unfere Wahllifte für den Bezirk Poſemuckel fegen. Bei der viert- oder 
fünftnächften Wahl find Sie dann fo weit aufgerüdt, daB Sie Abgeord- 
neter werden. Und dann eröffnen ſich Ihnen unbegrenzte Möglichkeiten, — 
falls Sie fich fie niche felbft durch unvernünftiges Bebarren auf unpraf- 
eifchen Ideen zerftören.“ 

Es fand alfo feft, daß die alten Parteimafchinen wieder angefurbele 
werden mußten und es ergab fich ganz von felbft, daß die alten Mafchinen- 
meifter fie anfurbelten. Andererfeits erkannte man, daß Firmenänderungen, 
„Umgründungen” und Zufionen unentbebrlih waren. Die Führer liefen 
ein bißchen durcheinander, bis fie ſich entfchloffen, bei der alten Firma zu 
bleiben oder zur benachbarten Konkurrenz hinüberzumechfeln. Alle Parteien 
ließen fich neu eintragen (mit Ausnahme der fozialiftiihen Gruppen nannte 
fich jet jede irgendwie „Volkspartei““) und frifchten, ohne die Mafchinen- 
meifter, die guten alten „Bonzen“ zu verdrängen, ihr ‘Perfonal ein wenig 
auf, damit das Publitum ihre Strebfamkeit erkenne. 

Das Publitum, dem fich die neu angeftrichenen und etikertierten Parteien 
präfentierten, war zunächft etwas Desorientiert. Die Gewitzteſten faben 
durch die Vermummung und überfeßten fich einfach: Deutfchnationale gleich 
Konfervativen, Volkspartei gleih Nationalliberalen, Demokraten gleich 
Fortſchrittlern. Sie urteilten nicht völlig, aber Doch zu achtzig bis neunzig 
Prozent richtig. Die anderen fuchten auf Grund nicht ganz klarer Ge— 
fühle, nicht ganz deutlicher Stimmungen und Vorurteile, und mehr oder 
minder zutreffend erfaßter Agitationsphrafen ihre Stellung zu den fcheinbar 
neuen Richtungen. Das meifte taten dabei noch die Namen: die Namen 
der Parteien und die Namen der Kandidaten. Wenn man die Firmen— 
bezeichnungen national, chriſtlich, demokratiſch hörte, oder die Namen 
Gräfe, Erzberger, Strefemann, Dernburg, fo batte man (oder hatten 
mwenigftens viele) doch bandfefte Affoziationen, mit denen fih immerhin 
etwas anfangen ließ. Dazu famen dann als weitere Orientierungsmittel 
ein paar befonders laut ausgefchriene Augenblidsparolen: der Antifemitis- 
mus bei den Deutfchnationalen, der Antimilirarismus und pazififtifche 
Idealismus bei den Demokraten. 

So wurde die Nationalverfammlung gewählt. Sie fah, abgefehen von 
Stärkeverfchiebungen der Gruppen, genau fo aus, wie der vorrevolutionäre 
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Reichſstag. Die alten Parteimafchinen liefen wieder und fie hatten ihre 
Schuldigfeit getan. 


Die Nationalverfammlung tritt ab, — etwas früber als fie eigentlich 
wollte; es wird zum erften Reichstag gewählt. Diefelben Parteien, diefelben 
Parteimafchinen beberrfchen das Feld. Die Pionierpolitiker find immer 
noch nicht da. Doch halt; irgendwo in Sachfen ift eine „parteifreie“ Lifte 
aufgeftelle worden. Sie enthält anfcheinend die Namen einiger jener 
„jungen Politiker‘, die fi) in einem „Ring“ zufammengefchloffen haben, 
in Berlin eine von der Tagespreffe ignorierte und deshalb meiteften Kreifen 
unbekannte Wochenfchrift herausgeben und übrigens feilmeife — leider in 
bedauerlich ungleihmäßiger Dualität — ganz vernünftige Gedanken ver- 
treten. Da haben wir alfo unfere Pioniere. Es ift ihnen offenbar geglückt, 
fo viel Geld zufammenzubringen, daß fie einen Wahlkreis im Meiche „be— 
arbeiten’ Eönnen. Die Zeitungen verfichern, daß dem Unternehmen feine 
polieifche Bedeutung zufomme. Das dürfte ftimmen. | 

Die Parteien find die alten und die Überfeßungen ihrer Namen, die 
ich vorhin erwähnte, find auch heute noch fo ziemlich zutreffend. Uber 
es ift Doch ein neues Element in ihr Wefen gefommen, das fie allmählich 
verändert. Dder vielmehr ein Ferment. Diefes Ferment ift der Ehrgeiz 
und das Machtftreben des Berufspolitifertums. 

Auch früher gab es Berufspolitifer, — das beißt Leute, die einen gufen 
Zeil ihrer Zeit den Partei- und Parlamentsgefchäften mwidmeten und 
fih immer wieder zu Abgeordneten wählen ließen. Aber da im Obrig- 
feitsftaate Fein Weg von den Abgeordnetenbänfen zur Regierungseftcade 
hinaufführte — nur ganz ausnahmsweiſe fand mal ein befonders Glücd- 
ficher einen Schleichpfad — fo mwurzelten jene Berufsparlamentarier doch 
eigentlich außerhalb des Parlaments. Sie waren Schriftfteller oder Redak⸗ 
teure, Syndikuſſe oder Anmälte, Werbandsfekretäre oder Auffichtsräte. 
Daß fie zugleich Abgeordnere waren, ficherte und feftigte ihre Berufs⸗ 
ftellung, förderte ihren Aufftieg in der Sphäre, in der fie arbeiteten, gab 
ihnen bisweilen Gelegenheit zu befonderen Gefchäften und Verdienſten. 
Aber die Grundlage ihrer Eriftenz lag doch eben außerhalb des Parla— 
ments in den Tintereffenfreifen, in die fie ihr „bürgerlicher Beruf ein- 
fhaltete. Die Gefichtspunfee und Wünfche diefer Intereſſenkreiſe gaben 
in Zmeifelsfällen auch für fie den Ausfchlag; ohne zwingende Not von 
ihnen abzugeben und Kompromiffe zu fehließen wäre fir diefe Art von 
Derufspolitifern, Die Doch meift nur im Dienfte, beftenfalls eroß ihres 
Derufes Politiker waren, widerfinnig geweſen. Diefer Parlamentariereyp 
paßte ganz vor£cefflich zu der Schichten: und Klaffenhaftigkeit, der Lnver- 
ſöhnlichkeit und Berbiffenbeit, der rein Erieifchen Einftellung der alten Parteien. 
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BR. 
Der Parlamentarismus macht aus den Berufsparlamentariern die be- 
vorzugten Kandidaten für Minifter-, Unterftaatsfekretärs-, Borfchafter- 
und andere ehrenvolle und anftändig bezahlte Staatspoften. Dadurch tritt 
eine gewaltige Veränderung ein: das Berufsintereffe des Berufspolitikers 
‘ wird verfchoben. Früher fab er aus dem Parlament hinaus — auf die 
Intereſſenſphäre, in der er dauernd feine Eriftenz und feine Betätigung 
batte. est blickt er auf die perfönlichen Aufftiegsmöglichkeiten, die fich 
ihm im Parlament, durch das Parlament erfchließen und für deren Ver— 
wirklichung er nicht nur von feiner eigenen ntereffengruppe, feiner Partei 
abhängig ift, fondern auch von anderen, gegnerifchen Parteien und ihren 
Führern. 
“ Die Berufspolitiker, die eine Minifterfarriere vor Augen haben, feben 
einander alle ziemlich ähnlich und fie nehmen, als wiſſende Auguren, auch 
die Parkeidifferenzen, die zwifchen ihnen beftehen, nicht fonderlich tragifch. 
Die Unterfchiede des Starts find fchließlich nicht fo wichtig, wenn man 
nach einem gemeinfamen Ziele läuft. Nach außen werden diefe Differenzen 
rd unterſtrichen — ebenfo fcharf, vielleicht fogar noch fchärfer als 
früher. Das ift notwendig, um die Anhänger und Wähler, die ja nicht 
| Miniſter werden können und weiter ganz in ihrer beſonderen Intereſſenſphäre 
ſtecken bleiben, zu beruhigen, dann auch, um die Partei, der man ſelbſt ange— 
bört, zu ſtärken und fo die eigenen Chancen zu verbeſſern. Aber hinter dieſer 
abſichtsvoll zur Schau geftellten Gegnerfchaft fühlen fie doch alle die ge- 
heime Solidarität der Miniſtrablen. Während fie von der Verſammlungs—- 
tribüne mit tönenden Worten verkünden, daß die Konkurrenzpartei ein 
 Kreböfchaden des Landes fei, und daß fein vernünftiger und anftändiger 
Wähler ihr feine Stinnme geben dürfe, denken fie an die Stunde, in der 
fie mie den Häupklingen diefer gemeingefährlichen Gruppe beifammenfißen 
werden, um Die Amterbeute aufzuteilen. 
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2 Eine ſehr charakteriſtiſche Wirkung der neuen Antriebe, die der Parla- 


‚menfarismus bei den Berufspolitikern auslöft, ift das allgemeine Beftreben, 
die Bafis der Parteien möglichft zu verbreiten. Nur die Richtungen, die 


— alſo zur Zeit alles, was links von der Mehrheitsſozialdemokratie ſteht — 
—* ſich offen als ſchacf abgegrenzte er Alle 
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tatfächlich verfrefenen Gruppenintereffen. Heute bedeutet fie unter Um: E 
fländen Regierungsfähigkeit, mehr Einfluß in der Regierung, mehr 
Staatspoften für die Parteiführer. 7 

Deshalb wird bei der „geiſtigen“ Einftellung der Wahlagitation nicht 4 
mebr gefragt, welche Kreife die Propaganda der Partei erfaffen foll, fondern, ” 
auf welche fie — mehr oder minder nofgedrungen — verzichtet. Parteien ° 
verzichten auf beftimmte Gruppen, meil fie bei ihnen von vornberein Feine 4 
oder fo gut wie Feine Ausfichten haben, weil fie Gefahr laufen, duch das. 4 
Werben um fie den Stamm ihrer zuverläffigen Anhänger zu verflimmen ° 
oder abzuftoßen, oder weil fie fih von der Bekämpfung jener Gruppen 
Erfolge in anderen Kreifen verfprechen, die ihnen fchließlich mehr Stimmen 
zuführen. Die Deurfchnationalen verzichten aus den eben dargelegten 
Gründen auf die Juden und auf die Arbeiter; aber felbft dies leßtere 
fuchen fie in ihrer Pbrafeologie, freilich mit wenig Glück, zu verfchleiern. 
Die Partei der Mebrbeitsfozialdemofraten, die heute in typiſcher Tea | 
vom Machtftreben des Berufspolitikertums beberrfcht wird, verzichtee nur 
auf die „Reichen“, die „Militariften” und die „Junker“. 

Die Sammelpolifit der Parteien vereindeitliche naturgemäß auch viel 
Schlagworte, mit denen fie zu werben und zu loden fuchen. Jede ver- 
fpriche Gerechtigkeit gegen alle Stände und Klaffen und allgemeine Volks— 
beglückung. Nur daß jede die Intereſſen, die gemwiffermaßen ihre Stamm= " 
intereffen find, mehr oder minder auffällig unterftreicht und die Intereſſen 
der Kreife, auf die fie verzichtet, ausfchaltet oder offen befämpft. Und” 
daß felbftverftändlich jede bebaupter, nur fie allein Eünne das Reich der 
Gerechtigkeit und Wohlfahrt aufrichten und erhalten; die Konkurrenz ſei 
Dazu weder willens noch fähig. Sim Polemifchen rennt man mit Meffer 
und Revolver gegeneinander an; aber im Pofitiven find die Parolen der” 
Parteien, namentlich der bürgerlichen, dank der Sammelpolitik, einander” 
gar nicht fo unähnlih. Man mache nur einmal die Probe aufs Exempel 
und lege die Volksbeglückungsprogramme aus dem deutſchnationalen und 
dem demofratifchen Wahlaufrufe nebeneinander. 





Die Sammelpolitit wäre ein entfcheidender Gewinn, fie könnte und 
vor dem alten und verhängnisvollen Übel der Klaffen- und Schichten 
baftigkeit unferer Parteien befreien, wenn fie ernfthaft, fachlich und aufz 
bauend wäre. Aber fie ift nicht fachlich und aufbauend, fie ift bloß mans 
dats⸗, macht- und fompromißlüftern. Die Sonderintereffen, die die Par 
teien früher mit einer gemiffen Ausfchließlichkeit vertraten, hatten ide 
eigenes Schwergewicht. Die Verfprechungen, die fie jeßt freigiebig nach 
nach) allen Seiten verteilen, um Stimmen zu fangen, haben feines. Si 
können feines haben. Denn es gibt vorderhand noch nicht eine einzig 
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Partei in Deutſchland, die ſich tatſächlich innerlich — nicht bloß agitato- 
riſch und demagogiſch — aus einer Partikular- zu einer Univerfalpartei 
entwickeln fönnte. Jede muß ein beftimmtes, feft abgegrenztes Stück Ge 
fellfehaftsboden haben, in dem fie wirklich und dauernd wurzelt. Verlöre 
fie diefe ihr eigentümliche Bafis und Sicherung, fo wäre, bei der Zahl der 
Konkurrenten und der Stärke der Konkurrenz, das Riſiko zu groß. 

Was wir heute in Wabrbeie haben, find partikulariftifche Parteien mit 
univerfaliftifchem Firnis, der in Wahlzeiten dick aufgetragen wird, nach— 
ber abbrödelt, um bei der nächiten Wahl wieder aufgefrifcht zu werden, 
und mit allerdings verminderter Zuverläffigkeit für die Vertretung der 
partifularen Intereſſen, von denen fie ausgehen. Die Schärfe und Ein: 
feitigkeie der Sintereffenvertretung gebt bis zu einem gemiffen Grade ver- 
Ioren, weil man Regierungsmacht erobern und behaupten will und fie 
deshalb mit anderen Partikularparteien teilen muß. Das Refultat ift alfo, 
nofgedrungen, doch eine Art Univerfalismus. Aber Diefer erzwungene 
Univerfalismus ift nicht fchöpferifch und aufbauend, fondern negativ und 
fompromißlich. Er entſteht nicht als Verwirklichung allgemeiner, grund- 
fegender Erneuerungsideen, fondern durch gegenfeitiges Beſchneiden und 
Wegſchachern von Sonderwünfchen. Wie fteril er ift, wiffen wir ja nad) 
diefen eineinhalb Jahren Koalitionsregierung einigermaßen. 

Möglich, daß die Notwendigkeit zwifchen Sonderintereffen, Schein- 
univerfalismus und Koalitiongbedürfniffen zu lavieren, die Wurzeln der 
Parteien fchließlich doch aus ihrem Mutterboden beraustreibt, daß dann 
einige verfcehwinden und die übrigen wirklich univerfaliftifch werden. Aber 
das ift eine Frage von übermorgen — wenn die gegenwärtigen Parteien 
diefes Übermorgen erleben. 


Sonderbar wirft es, wenn die Parteiagitation die Werärgerung der 
Wähler über Parteiwefen und Parteimacht ausnutzt. Ich meine dabei 
nicht den Kampf der Radikalen von rechts und links gegen den Parla- 
menfarismus und für eine Obrigfeits: oder Minderbeitsdiktatur; da liegen 
ja die Wurzeln, Triebkräfte und Ziele Elar zutage. Ich meine die faft 
bizarre Erfcheinung, daß berrfchaftslüfterne Parteien für Beſchränkung der 
Parteiherrſchaft eintreten, weil fie damit breite Nefonanz zu finden hoffen. 
Die Sammelpolitik fpielt wieder eine entfcheidende Rolle. Man prokla= 
miere parteifreie Führung wichtiger Werwaltungszweige, fachliche, nicht 
parteipolieifche Amterbefegung. Die beiden Oppofitionsparteien der Rechten 
verlangen auch die „Kammer der Arbeit“, ein Konkurrenzorgan des all- 
gemeinen Parteienparlaments, das ſchon begrifflich deſſen Mache mindert. 

Die Forderung der „Kammer der Arbeit“ wird von diefer Seite ficher 
nicht ohne intereffenpolitifche Hintergedanken aufgeftell. Man möchte 
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beſtimmten Gruppen — Unternehmern, Grundbefißern — eine ftärfere 
Machtvertretung fichern, als fie fie in einem Parlament allgemeinen und 
völlig gleichen Wahlrechts erlangen können. Aber das ift an fi) noch 
Eein Unglüd; eine wirklich organifch gegliederte und zufammengefaßte 
Selbftverwaltung kommt ja in der Tat mit dem nadten nivellierenden 
Zablmaßftab nicht aus, fondern muß auf den der geſellſchaftlich⸗wirtſchaft⸗ 
lichen Funktion zurücgreifen. Nicht in der Intereſſenpolitik liege die Ge— 
fahr, fondern in der Schlagwortpolitif. Wenn diefe ganzen, anfcheinend 
fruchtbaren Sdeen, nur als Schlagworte gemeint und verfianden find, 
nügt auch der Verſuch ihrer Verwirklihung nichts. Wenn die ‚Verſach— 
lihung‘' der Verwaltung und der Amterbefegung nur ein Schlagwort 
ift, kommt als praftifches Ergebnis böchftens eine Reviſion der partei- 
politifchen Amterverteilung heraus. Wenn die Kammer, der Arbeit nicht 
als Krönung einer neuen und in fich gefchloffenen Organifation der Ge— 
ſamtwirtſchaft begriffen und hingeſtellt wird, ift fie ein wertlofer Diskutier- 
Elub, 

Es wäre ja innig zu wünfchen, daß die paar aufbauenden Gedanken, 
die etliche bislang einflußlofe Köpfe feit dem Zufammenbruch hervor— 
gebracht haben, verbreitet und verfochten werden. Aber ernfthaft, wie fie 
gemeint waren, niche verflacht und traveſtiert. 


Sn diefem wie in jedem Wahlkampfe wird ſehr viel von Korrupfion 
geredet. Die Negierungsparteien und die linken Oppofitionsparteien werfen 
den rechten Oppofitionsparfeien vor, daß fie ſich von kapitalkräftigen Inter— 
effenten Eaufen laffen. Die rechten und die linken Dppofitionsparteien 
werfen den Koalitionsparteien vor, daß fie die Verwaltungs: und Finanz 
macht der Negierung benußgen, um das Wahlergebnis in ihrem Sinne 
zu beeinfluffen. 

Die Intereſſenten und Intereſſentengruppen drängen fich in alle Par: 
teien, die überhaupt zu pofitiver, parlamentarifcher Arbeit bereit und nicht 
von Haus aus erklufive Minderheitsvertretungen find. Sie bieten ihnen 
Unterftügung in Geld oder Stimmen und verlangen dafür Berückſichtigung 
ihrer Wünfche, — fei es durch Intereſſentenkandidaturen, fei es duch 
Abmachungen über die Parteihaltung in beftimmten praftifchen Fragen. 
Kapitaliftifche Säntereffenten geben Geld für die Wahlpropaganda. Inter— 
efientenorganifationen mit zahlreicher Mirglied- und Anhängerfchaft ver- 
fprehen Stimmen oder vielmehr Eoftenlofes Werben um Stimmen. Die 
geldliche Korruption erſcheint als Die weitaus üblere. Aber Korruption ift 
auch das andere. Jede Sonderabmachung mit beftimmten Intereſſenten 
widerfpriche dem univerfaliftifchen Charakter, den die Parteien nach außen 
zur Schau tragen. Sie ift ein Betrug an den Gruppen — den vielleicht 
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ganz enegegengefege intereffierten Gruppen — um bie fie fonft noch werben. 
Sie wird deshalb, wenn’s möglich ift, genau fo geheim gehalten wie die 
Eapitaliftifchen Wahlfondsfpenden. 

Übrigens ift auch das Verhältnis zwifchen den Teilnehmern an diefen 
Korruptionsvereinbarungen ziemlich unaufrichtig. Die Parteien wiſſen, 
daß fie ihre Verfprechungen nur zu einem Eleinen Zeile oder gar nicht 
balten fönnen, weil fie in der Oppofition einflußlos, in der Negierung 
aber durch hundert Kompromißnotwendigkeiten gehemmt und gebunden 
fein werden. Die Sintereffenten wiffen das auch. Die fuchen deshalb 
Zufaß- und Rückoerſicherungen und betrügen unbedenklich jede ibrer Partei⸗ 
bräute mit einer oder mehreren anderen. „Am ſicherſten iſt es,“ ſchreibt 
der Demokrat Dove, „wenn die Berufsgruppe bei jeder Partei die auf 
ihrem Boden ſtehenden Intereſſenvertreter präſentiert, die dort mit der 
gleichen Statiſtenzahl des hinter ihnen ſtehenden Chors die ängſtlichen 
Gemüter der berufsmäßigen Wahlmacher in Schrecken ſetzen. Die Partei- 
richtung tritt dabei mehr in die zweite Linie.‘ 

Hätte diefe unfaubere Methode den Erfolg, der von den Intereſſenten— 
gruppen angeftrebt wird, fo würde fie hinten herum eine Art berufs- 
ftändifcher Vertretung ſchaffen und die fcheinuniverfalen politifchen Par 
teien zerfeßen. Denn die Sintereffentenverfreter gingen ja, über ihre 
Parteien binweg, bei allen Angelegenheiten ihrer Gruppen zufammen. 
Aber gleichzeitig ift das Macheftreben und die Kompromißbereitfchaft des 
Berufspolititertums am Werke, die Intereſſenvertretung innerhalb der 
Partei zu zerfegen. Der Mann, der heute als Mandatar der Spiritus- 
induftrie Eandidiert, denke vielleicht fchon morgen, als Abgeordneter, weniger 
an die Intereſſenten, die feinen Wahlfond zufammenfteuerten, als an die 
politifche Karriere, mit der ihn, wenn er fügfam und verftändig if, Die 
Parteibonzen locken. Das Gefchäft bleibt immer nach beiden Seiten un- 
ehrlich; und es hänge einigermaßen vom Zufall ab, welcher Teil am Ende 
gründlicher betrogen ift. 

Über die Korruption, die in der Benußung des Negierungsapparates 
und der Regierungsgelder zur Wahlbeeinfluffung liegt, ift wenig zu fagen. 
Entrüftung ift kaum am Plage. So wenig es jemals eine Regierung 
gab und geben wird, — fie fei Eonfervativ, demokratiſch, foztaliftifch oder 
bolſchewiſtiſch — die die Preffefreiheit auch auf die Gefahr Bin refpef- 
tierte, an ihr zugrundezugehen, — fo wenig wird irgendwo und irgend- 
wann eine Negierung darauf verzichten, mit allen Macht- und Lockmitteln, 
die fie ohne überwiegenden Schaden, ohne allzu gefährliche Selbſtkompro⸗ 
mittierung anwenden kann, auf Wahlen einzuwirken, wenn diefe Wahlen 
für fie Sein oder Nichtfein bedeuten. Der Befig der Mache ſchließt das 
Streben ein, fich in der Macht zu behaupten. 
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Während die bürgerlichen Parteien, namentlich die Demokratiſche und 
die Deutſche Volkspartei, ſich allmählich mit den typiſchen Eigenfhaften 
univerfaliftifceh angeftrichener, parlamentarifcher Gefchäftsparteien durch- 
feßen, die die politifchen Gruppen in anderen parlamentarifch-demofratifchen 
Ländern längft aufmweifen, fuchen die Arbeiterparteien, verworren, aber mit 
— teils wirklicher, teils gefpielter — Leidenfchaft, einen anderen Rahmen, 
ein neues Erdreich, in dem fie wurzeln Fünnen. 

Zmwifchen beiden Sphären eingeflemmt ift die Mehrheitsſozialdemokratie. 
Bon ihren Führern und Funktionären wird fie krampfhaft im Bezirke 
der parlamentarifchen Gefchäftsparteien feftgehalten. Yon einem Zeile ihrer 
Anhänger, von dem Teile juft, der die ftärkfte politifche Bewußtheit und 
Logik für fich in Anfpruch nehmen kann, wird fie mit heftiger Energie 
aus jener Region forfgezerr. Zwiſchen dem praftifchen Kompromiß- 
parlamentarismus der Parkeileitung und der Sehnſucht der Gefolgfchaft 
nach Umfturz und Neuverteilung der Herrfchaft Elaffe ein Abgrund, über 
dem fich die Seiltänzerfunft der geriffenften Parkeiagitatoren produziert. 

Jede Parkei, die fih den Bedürfniffen des Parlamentarismus anpaßt, 
fiehe vor der Schwierigkeit, die Stammeruppe ihrer Anhänger mit der 
univerfaliftifchen Ausweitung zu verfühnen, die fie um der Steigerung 
ihrer Macht willen anftrebt. Aber nirgends ift diefe Schwierigkeit fo 
riefengroß wie bei der Sozialdemokratie. Die einzelnen bürgerlichen In— 
tereffengruppen find von vornherein auf Teilung der Herrfchaft eingeftellt, 
— menigftens auf Teilung der Herrfchaft untereinander. jede wünſcht 
für fih Vorfprung und Begünftigung; aber faum eine verlange grund- 
fäglich ein ausfchließliches Machtmonopol. Die Arbeiter find von der 
Sozialdemokratie durch Generationen dazu erzogen worden, ein abfolufes 
Machtmonopol zu begehren und als notwendige und natürliche Frucht der 
proletarifchen Mevolution zu erwarten. 

Und nun müffen die mebrheitsfozialdemokratifchen Führer den Arbeitern 
eine doppelte Herrfchaftsteilung plaufibel machen: in der Partei felbft, die 
ja univerfaliftifch über das Lohnproletariat hinausſtrebt, die Beamten, die 
bürgerlichen Diener des Kapitalismus anzuziehen ſucht und felbft weite 
Gruppen von Befißenden — die Bauern, den fogenannten felbftändigen 
Mittelſtand — nicht abftoßen möchte, und in der Koalition mit bürger- 
lichen Richtungen. Das erfte ift ſchwer, das zweite ift fchwerer. Um den 
Widerfpruch der exkluſive Herrfchaft beifchenden Arbeiter zu betäuben, 
muß die Partei zu einem Tafchenfpielertrict greifen, den eine andere nötig 
bat: zu der Vorfpiegelung nämlich, daß fie für fich allein jege oder doch 
bald eine parlamentarifche Stärke erreichen könne, die jedes Paktieren mit 
einer anderen politifchen Gruppe überflüffig mache. Die Demokratie wird 
gegen die Klaffenderrfchaft mit der eröftenden Begründung vertreten, daß 


756 





fie von felbft binnen kurzem zur Klaſſenherrſchaft — zur Herrfchaft der 
Lobnarbeiterklaffe, der fich eine Anzahl anderer Schichten freiwillig an- 
fchließen und unterordnen — führen werde. Mit diefer Vortäuſchung 
praftifcher Sdentität von parlamentarifcher Demokratie und Arbeiterberr- 
fchaft haben die Häupter der Mebrheitsfozialdemofratie das Proletariat 
im Winter 1918 befchwichtigt; mit ihr fuchen fie es (ficher noch weniger 
gutgläubig) im Sommer 1920 bei der Stange zu halten. 

Aber auf die Dauer gebt das natürlich nicht. Wenn die Mehrheits— 
fozialdemofratie ihre Vorausfage nicht wahr machen und für fich allein 
und die ihr naheſtehenden Richtungen die parlamentarifche Mehrheit ge- 
winnen kann, muß fie entweder die Arbeiter dazu bringen, bewußt und 
entfchloffen in eine Herrfchaftsteilung zu willigen, oder fie muß fih am 
Ende doch von der parlamentarifchen Demokratie abwenden. Gelänge ihr 
das erftere nicht, und könnte fie fich zum leßteren nicht bequemen, fo müßte 
fie ihren Schwerpunfe überhaupt außerhalb der Arbeiterfchaft —— ſie 
müßte auf hören, Arbeiterpartei zu ſein. 

Neue Formen bürgerlich-proletariſcher Herrſchaftsvereinigung und Ge— 
meinarbeit zu finden, iſt für jede Partei, die parlamentariſche Macht ge— 
nießen will, eine Frage der Selbſterhaltung geworden. Werden ſolche 
Formen nicht rechtzeitig gefunden, wird der Geiſt nicht erſchaffen, der ſie 
lebendig macht, ſo iſt die parlamentariſche Demokratie auch in veränderter 
Geſtalt nicht zu retten. Sie fällt irgendeiner neuen Autokratie zum Opfer, 
— und mit ihr der beſte Teil der Entwicklungs- und Aufſtiegskraft der 
Nation. Es iſt in dieſer troſtloſen Zeit faſt das troſtloſeſte Schauſpiel, 
wie die Parteien der Berufspolitiker in blöder Eintagsmachtgier mit 
ſteril-unehrlicher Laviertaktik und ideenlosnegativer Kompromiſſelei ihre 
eigene Zukunft verſpielen, die Zukunft der Demokratie, die Zukunft des 
Volkes. 





Was wir neben den hoffnungsloſen Geſchäftsparteien noch an organi- 
fierter politifcher Kraft in Deurfchland Haben, lugt nicht nach neuen 
Formen der Demokratie aus, fondern ſtrebt, offen oder heimlich, irgend- 
I einer Diktatur zu. Auch das ift fteril. Die Diktatur von rechts muß 
5 fcheitern, weil fie die Geführten vergewaltigt, die Diktatur von links, weil 

fie die Kräfte derer niederhäle, die mindeftens heute und morgen als Führer 


m nicht zu entbehren find. Eine Ahnung diefes Dilemmas fpielt mit, wenn 
* Diktaturlüſterne von beiden Flügeln ſich umſchleichen und liſtig ſondieren, ob 
4 | man nicht ein Stück Weges zufammengeben könnte. Aber mit dem Hinter: 


gedanken gegenfeitigen Betrugs läßt fih ein Aufbauproblem nicht löfen. 
Den „nationalbolfchewiftifchen” Offizieren liege an den Arbeitern nichts; 
er fie find für fie nur Truppe, Material, Maſſe, die man nachber terroriſiert, 


u [2 Por" 
RE 
* u% 


— 


757 





wenn fie mit unbequemen Anfprüchen fommt. Den bolfchewiftifchen Ar— 
beitern liegt an den Offizieren nichts; fie find für fie nur „techniſche 
Spezialiften”, die man dafür bezahle, daß fie ihr Handwerk verrichten, 
„Ausführungsorgane“, denen man fein Recht einräumt, mitzuberrfchen. 
Fänden fich diefe Autofraten des Militarismus und des Proletariats wirk- 
fih zufammen, fo wären wüſte Kämpfe roter und ſchwarz⸗weiß-roter 
Condottieri das Ergebnis, keine ſchöpferiſche Wiederaufrichtung in genoſſen⸗ 
fchaftlihem Geifte. 

Das Bekenntnis zur Diktatur beginnt gleich links von der Mehrbeits- 
ſozialdemokratie. Aber bei dr U. S. P. D., vielleicht auch bei der K. P. 
D. ift dies Bekenntnis doch fehon mehr Agitationsprogramm als Tatwille. 
Sch fagte vorhin, daß die Arbeiterparteien neues Erdreich fuchen, in das 
fie ihre Wurzeln ſenken fönnen. Wird diefes, Erdreich ein Acer fein, auf 
dem fchließlich auch wieder nur das Brot der Parteifunktionäre wählt? 

Die U. S. P. D. ift ſchon beinahe geworden, was Die ganze Sozial 
demofratie in den Zeiten des Obrigkeitsſtaates war: die behaglich Tebende 
Nußnießerin grundfäglicher oppofitioneller Unentwegtheit. Das radikale 
Pathos fehläge ihr fo vortrefflich an, daß der radikale Wille ſich mehr 
und mehr verflüchtigt. Sie hat Zulauf, fie gründee Drtögruppen, Zei 
fungen, fie dringt in die Gewerffchaften ein. Eine wachfende Zahl von 
Funftionären wird in ihr und von jhr erhalten. Die Oppofition faturiere 
fie; eine neue Revolution könnte ihre Sattheit ftören. Parteien mit einem 
großen Apparat, mit gufgefüllten Kaffen und wohlbeftallten Beamten find 
nie umftürzlerifeh, — auch wenn fie ſich im Intereſſe des Parteigefhäfts 
noch fo wild gebärden. Im Winter 1918 fürchteten die Mebrheitsfoziak 
demofraten die Revolutton, weil fie wußten, daß fie über fie hinweggehen 
werde. Heute find die Unabhängigen in der gleichen Lage. Morgen werden 
es (wenn fie genug Mitglieder, Zeitungen, Beamte haben) die Kommus 
niften fein. 

Die fozialdemofrarifche Bewegung der Workriegszeit war die Verſpieß— 
bürgerlihung der Marxſchen Umfturzdialektit. Die Entwidlung, die ſich 
jeßt in der linken Nachbarfchaft der Mehrheitsſozialdemokratie vollzieht, 
ift die Verfpießbürgerlihung der Mevolutionsimpulfe von 1918. Man 
macht feine Revolution, aber man redet Nevolution und münzt die Ent- 
fäufchung der von der Entwicklung Genarrten in Honorare und Gehälter 
aus. Man wettert gegen Megierung und beftehende Ordnung; aber es 
ift Doch eine heimliche Intereſſengemeinſchaft da zwifchen diefer Ordnung 
und dem Oppofitions- und Agitationsapparat, den man felbft in fie Hinein- 
gebaut bat. Ein richtiges Erdbeben vertragen beide nicht. Man redet 
Revolution; aber man ängftige fich doch vor den wirklichen, den Deſpe— 
raborevolutionären. Denn man bat etwas zu verlieren. 
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Don den Parteien ift nichts zu hoffen; weder von denen, die ihr Ge: 
fchäfe in der Koalition, noch von denen die es in der Oppofition fuchen. 
Auch von den Freifchärlern irgend eines Diktatorentums ift nichts Auf— 
bauendes zu erwarten. 

Wir brauchen Führer, Die neben den Parteien, gegen die Parteien, in 
ihren Klaffen und Schichten auftreten und zu einer Zufammenfaffung der 
Kräfte, zu neuer produktive Gemeinfchaft aufrufen. Wir brauchen diefe 
Führer, Die auf ihren Poften ausharren müffen, wenn fie zehnmal verloren 
fcheinen, die ihre Stimmen erheben müffen, wenn fie hundertmal über- 
fchrien werden, in allen Klaffen, in allen Schichten, in allen Volks— 
gruppen. Wir brauchen fie unter den Großgrundbefigern und den Bauern, 
unter den Großunternehmern, den Handwerkern, den Arbeitern — überall. 
Sie follen die Ideen organifierter Leiftungsgemeinfchaft, produktiver Selbft: 
verwaltung den Kreifen, in denen fie wirken, fo lange einhämmern, bis die 
Parteien fie nicht mehr ignorieren und auch nicht mehr traveftieren können. 
Sie follen diefe Ideen den Parteien aufzwingen, wie ihnen heute Die 
ntereffenten ihre Kandidaten aufzwingen. 

Der Weg ift fehmwer; vielleicht ift es zmecklos, ihn zu mweifen. Mag 
fein, daß die Führerperfönlichkeiten gar nicht da find, mag fein, daß ihre 
Kraft nicht reicht oder nicht auffomme gegen Die, die fich in dummen 
Eigenfinn an das Geftrige Elammern oder in nicht minder förichter Über- 
ftürzung gleich heute das Übermorgige berbeizwingen möchten. Kann fein, 
daß es bei dem Gefchiebe der Parteien bleibe und bei den Puefchverfuchen 
ber Defperados. Völker können Gelegenheiten verfaumen und Notwendiges 
unferlaffen; fie müffen nur die Nechnung dafür bezahlen. Und die wird 
diesmal nicht Elein fein. 


Der Knabe bläſt ins Wunderhorn 


von Linke Poot 


er Hale! 
Der „Große Unbekannte!” 


„Gott“ iſt entdeckt!“ 
Wer oder was und wo iſt der Halt?“ 
Es iſt der große Unbekannte „Halt“. — 
Nachdruck erbeten. Näheres bei Emil Gaſt in Lieberode (Bezirk Frank— 
furt an der Oder). 
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An frühere Zeiten denken ift von Vorteil. Teils ehrt man die früheren 
Zeiten, teils kann man anderen efwas erzählen. Im alten Byzanz, Das 
man jeßt langfam zu ftudieren beginnt, — eine der buneeften und dras 
matifchften Rokalitäten der Weltgefchichte, — gab es ein Parlament, das 
hieß Silentium. Etwa fo: e8 gab ein Fenfter, das war zugemauerf: oder 
e8 war ein Baltitumfoldat, der hatte Eein Hakenkreuz, (fondern eine Hafen- 
nafe). Diefes Märchen war aber wirflih in Byzanz: das Parlament 
bieß und war ein Silentium. Ob die Mitglieder nach dem Räteſyſtem 
gewählt wurden, weiß ich nicht; ficher ift nur, daß fie auch nichts zu 
fagen hatten. Und zwar haften fie in folgender Weiſe nichts zu fagen. 


Es waren zugegen die hohe Geiftlichkeit, Zivilbehörden, Offiziere der 


vichtigften Megimenter, Dffiziere der Feldheren, Scholarier. Dann ift zu 
unterfcheiden die einfache Verbeugung, die fiebenfache, der Kniefall, Die 
Berührung des Bodens mit der Stirn, das Beifallsgemurmel, Huldi- 
gungsformeln fünfmal bintereinander, zehnmal, zwanzigmal. Es war alfo 
für alle Temperamente geforgt, zugleich fo, daß Feine Zanferei entfland; 
die Gefchäfte regelten fich von ſelbſt. Das Prafidium im Silentium 
führte der chriftusliebende apoftelgleiche Kaifer; er las ihnen die Parkitur 
vor, nach der fie ihre Beredſamkeit einrichteren, Erlaſſe, Kriegserklärungen, 
mit einem Wort die Staatögefchäfte. 

Damit nun nicht einer glaubt, ich wolle dem ftarfen Mann mit dem 
fehlenden Großhirn um den Bart gehen, bemerfe ich: nach manchen Apo» 
plerien bleibe die Sprache weg. Aber einen Profit bat man davon 
nicht. So auch das mit Stummbeit gefchlagene Volk: es wird höchftens 
zum Opferlämmchen feiner Schlächter und Negenten. Mit Wehegefchrei 
fann man — in Märchen — den Schlächter doch bisweilen rühren. 
Schließlich foll es ein Gott gewefen fein, der den Menfchen beziehungs- 
mweife den WÜbgeordneten zu fagen gab, wie fie leiden. (Was nicht nur 
falſch zitiere ift, fondern im Munde eines Acheiften eine bloße Medefloskel, 
um eine Sache ſchwungvoll und feheinbar abzufchließen.) Ich meine: 
der Gott wird ſchon gewußt haben, warum er uns die Sprache gab, 
und wir können die Sache auf fich beruhen Taffen. 


Mein privates Unglück ift, daß ich immer ſtatt Cervantes Cervelat 
fefe. Und als ich gerade darüber nachdachte, wie human die amerifanifchen 
Quäker mit ihren Berliner Schulfpeifungen find, las ich, daß in Spanien, 
richtig allgemein in Spanien in fämelihen Schulen täglich eine viertel 
Stunde offiziell Gervelat gegeben wird. Wie forefchrieclich ift doch diefes 
Land, wo fie fo maſſenhaft olle rieterliche Traditionen, Romane, Elaffifche 
Literatur baben; aber an ihre Kinder laffen fie nichts davon heran. 
Eine viertel Stunde ſchulmäßiger Wurftzwang. Das faffe ih mir 
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gefallen. Wer auf diefer Linie weitergeht, nur fo, wird den rechten Weg 


. geben. 


Ein Suftizminifter hat das Meichsgericht nach den Unruhen inftruiere 
über die Behandlung der Anklagen. Der Nichter ift unbeeinflußbar. 
Allemal foll bedacht werden, daß Truppen und Unterführer verleitet fein 
Eönnen; daneben gibe es Nädelsführer und Haupträdelsführer. Einfacher 
wäre es, der Minifter machte alles allein, aber da das Reichsgericht un— 
beeinflußbar ift, übergibt er e8 dem Gericht. 

Ungarn, Budapeft: es fein nach Anmeifung der Regierung auch obne 
größeres DBeweismaterial die Verdächtigen zu verurteilen. Das ift eine 
Inſtruktion. 

Übrigens bat bereits Maximilian von Bayern vor mehreren Jahrhun— 
derten feine Gerichte angemwiefen, zum Beifpiel: wenn eine Here oder ein 
Hererich auf die Folter gefegt Umgang mit dem Satan gefteht, fo bat 
man es dabei bewenden zu laffen und einen Widerruf nach Beendigung 
der Prozedur nicht anzunehmen. 

Wie ich ſchwanke, tritt mir Nikolaus Lenin in die Weiche: „‚diefe Helden 
pbilifterhaften Stumpffinns und Eleinbürgerlicher Feigheit wiffen fogar 
das nicht, daß ein Gericht Drgan der Staatsgemwalt ift. In Deutfchland 
gebe der Kampf gerade darum, mer legten Endes die Gewalt in Händen 
behält.“ Ich wollte gerade fihreien: „Gott der Gerechte“, da erftickte mir 
natürlich das Wort in der Kehle. 


Große Menfchen wachfen von felbft. Kleine find von Gott gemacht, 


Die Männer, die fich ftolz ‚„‚AUrbeitgeber‘ nennen, (Mare bat geflucht 
darüber; Arbeit „geben“ die Arbeiter, Die andern nehmen fie), baben im 
Herrenhaus zufammengefeffen, unter dem Tiſch die Beine und über dem 
Tiſch die Köpfe zuſammengeſteckt, worauf fich folgende Säge einftellten: 
Die Sosialifierung ift eine Utopie; fie bar ſich als unfähig ermiefen, 
Deurfchland zu errerten. Sie tötet nicht nur den Erwerbs- und Spar⸗ 
trieb des Arbeiters, ſondern auch die freie ſelbſtverantwortliche Perſon des 
Unternehmers. Darauf ſtrampelten die Herrn hoch, ſchwuren eine Ge— 
werkſchaft zu bilden, um wenigſtens ſich zu erretten, wenn alles wankt; 
ſie verſprachen eine gediegene Stoßkraft nach allen Seiten zu entfalten, 
und die Handelsflotte könnten ſie alleine gut brauchen. 

Eine große Anzahl ſelbſtverantwortlicher Perſonen hat ſich vor dem 
Sturz in den Abgrund nur gerettet durch Flucht (der Wertpapiere) ins 
Ausland. An Verzweiflung über den Sozialismus, der in den Ver— 
fammlungsreden überhand nimmt, find andere in den Beſitz ungebeurer 
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Kapitalien gekommen, die fie fehwermütig dazu benußen, Deutfchland 
aufzufaufen. Man will wenigitens etwas haben, wenn es zum Klappen, 
gegen den Verſammlungsredner, fommt. 

Sch komme nun zum Spargrofchen. In einer einzigen Straße des 
Berliner Dftens, meiner Refidenz, zählte ich in Kneiplofalen fünf Spar- 
vereine: „Der legte Sechſer“, „Zwei und zwei macht vier”, „Ruhe fanft,“ 
„Immer langfam voran”, „Glaube, liebe, hoffe.” Es find patriotifche Ge— 
müter, die bier fparen; während des Krieges haben fie unter reichlicher 
Runkelrübenkoſt zu fünfen und zehnen Kriegsanleihe daraus gemacht, und 
nun will es das grundgütige Schiefal, daß das Ende bitter ift und Stinnes 
fein Kapital verzebnfache. Wer die Zufammenhänge erkennen Eönnte, 
wäre ein weifer Mann. Eine Frau, die acht Jahre ihrem Spartrieb 
gefrönt hatte, begegnete der fchöpferifchen Perfönlichfeie eines Abzablungs- 
bändlers; ich fang mit dem Ende des Liedes an: fie bafte meder Geld 
noch Möbel. Eine große Anzahl fchöpferifcher Perfönlichkeiten figt neuer— 
dings am Telephon, multipliziert angefirengt die Preife mit 635 bis 1116, 
und fchläge fich fo Fümmerlich bis zum abendlichen Nackttanz durch, — 
ſchwer gehindert durch Konkurrenten, die mit 1117 bis 2325 multiplizieren; 
aber fie Eriegen am nächften Tag die Ware telephonifch ſchon wieder ein, 
nur jeße blüht fie von der Schöpferkraft befruchtet auf, multipliziert mit 
6006, 40. (Lebteres Briefmarfenfpefen.) 

Den Spartrieb zu unferdrücden wäre grade bei ung ruchlos, wo zwanzig 
Prozent der Bevölkerung das gefamte Nationalvermögen befigen. Die 
übrigen achtzig Prozent müffen das Recht auf Sparpfennige garantiert 
erhalten; auch ein Hund kriegt ja, abgefehen von Fußſtößen, Broden und 
Knochen vom Tifh. Niche ‚Sozialismus‘ muß der Ruf lauten, fondern 
„Erhaltet dem Volke die Religion”. Yon den Kanzeln werde den Schwarm- 
geiftern gepredige: in Zeiten der maffiven Gewinne ift der Arbeiter, der - 
nicht arbeiten will, ein Verbrecher; in Zeiten, wo es nichts zu verdienen 


gibt, ift ganz im Gegenteil —. Dies möge, ballelujah, das Volt feftbalten 


und verehrten. Denn ſchon die Nationalökonomie lehrt: es arbeitet ber 
Arbeitsmann, ftets, wenn „er“ was verdienen kann. 

Ein tiefes, anzubetendes, dem Volk nie erreichbares Geheimnis bleibt, 
wer „er if. „ER. 


Einige moderne Romane. Der Erplofionsftil. Auf einer Seite paffiert 
fo viel, wie früher in ganzen Büchern. Es befteht eine unglaubliche Sähie 
keit Dinge zu bezeichnen, befonders bei Wienern; Robert Müller etwa it 
ein blendender Sager. Man vergleiche einen Sa aus den Wahlver- 


wandefchaften oder von Heyſe mit dem, was bier gekonnt wird: große 


fpracpliche Eroberungen und Siege. Sie bevorzugen Abenteuer, weil fie. J 
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1 gegen die Enge des Bürgers proteftieren; immer reifen fie, raffen Viſionen 
zuſammen, Abwechflung, Farben. Dabei fehen fie nicht viel, ibr Licht» 
kegel ift zu ſcharf für Details, er frißt Individualität, Phyſiſches. Es 
find nur große Einheiten möglich, Enthufiasmus, Neigungen ins Maris 
male mit Abruptbeiten; das Technifche bringt es mit fi, die Notwendig- 
keit greller Lichter, wuchtiger Schatten. Vielfach Weiber als Helden, und 
zwar Dirnen. Das ift begreiflih: die Dirne ift der weibliche Fauſt, ober 
Fauft als Weib ift Dirne. Der Fauſt diefer Modernen ift der der Ge— 
nüffe, des Exlebens, — nicht des Tuns; daber das Weib. Der Zufammen- 
bang mit dem Technifchen, den Forderungen des Sprachmaterials, liegt 
zu Tage: man braucht Polychromatik. Ein ausgefochter Stil; nur das 
Intenſivſte hat der Erhigung ftandgebalten und wird ung vorgefeßt. Ich 
tue übrigens Unrecht, wenn ich einen einzelnen Autor nenne; die Bewegung 
ift anonym und bedient fich einiger Funktionäre. 

Daneben, abfeits, Arno Holz. Seine Dramen und der neue Phantafus. 
Eine Sprachpotenz, die in ganz anderer Weife ftrömt. Die Triebkräfte 
der Sprache werden bier, man möchte faft fagen „autonom, entfeffelt. 
Holz berübre ſich beinah mit den jeigen Bemühungen, die den „Sinn‘ 
der Worte erpropriieren wollen; „beinah“; zum Material wird ihm wie 
ibnen die Sprache. Es komme bei Arno Holz zu großartigen fprach- 
£önnerifchen Leiftungen. Der fogenannte Inhalt kann dahinter verdunften 
oder befümmere nicht. Ihm werden die fommenden Dichter nicht weniger 
zu verdanken haben als den blendenden Wienern. 

Bon Arno Holz ift bei Bong „Das ausgewählte Werk’ erfchienen, 
dann die „Sonnenfinſternis“; fo viel ich weiß, bringt den neuen Phantafus 
die Inſel. Es it eine ganz befondere Sorte Menfch, der ſich ergebe in 
feinen dramatifchen Arbeiten. Sie brüllen, Enirfchen, kreiſchen. Es liegt 
im Ganzen etwas finfter Teuflifches, Kochendes, biffig Verkrampftes, 
Eonzentriert Effigfaures. Im Ringen, Toben, Anklagen kennt er fih aus; 
jeder Ausdruck findet fofort feinen Superlativ; in den Stüden find die 
Regiebemerfungen fo wichtig und ausgeführt, daB feiner, der ſolch Stück 
fiebt, den richtigen Geſchmack davon erhält. 
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Eine Dame hat von Linke Poot gehört und ſchreibt ihm folgenden 
Brief: 

„Sch möchte Schweſter werden. Das iſt ein edler Beruf, ein ſehr 
edler Beruf. Aber meine Nerven find fo zerrüttet. Wenn ich nicht arm 
wäre, würde ich die Ehe wählen. Man kann ſich mit Herren nicht ein 
laffen, weil die befferen Herren vorfihtig find, fie verlangen mancherlei 
und mein Stand gibt gleich alles heraus. Die meiften Fräulein haben 
eben feinen Schliff und den muß man haben. Sie feheinen, Herr Linfe 
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Poor, als Ausländer auf den Höhen der Menfchheit zu wandeln; von 
Ihnen einen Mat und eine Zuflimmung zu bören, würde mir wohltun. 
Sch dichte viel, faft jeden Abend, wenn ich zu Haufe bin. So will ih 
mein eben im Schatten liegen laflen. Ich babe eine Freundin, die einen 
Turbanhut trägt; die Dame ift Köchin und bat in ihrem Beruf mir 
feinen Herrn Verkehr, die fih gern amüfteren. Aber fie will einen Leut— 
nant beiraten und ihre Nichte ans Theater bringen. Die Beſte ift noch 


eine Kollegin; die ift auch ſchon alt; was foll ich mich mie der unter: _ 


balten. Die hat fo verquafte Anfichten. Ich bin nicht fo vergeffen. Am 
liebften liege ich in der Nacht, wenn die Sterne kommen.” 

Sch will gewiß nicht, Fräulein Kröger, wie Sie fürchten, an Ihrer 
‚perfönlichkeit in dem fehmerzlichen zerlumpten Deutſchland“ Anſtoß 
nehmen. Laffen Sie mich Ihre Gedichte lefen, wenn ung Ihre Herrſchaft 
nicht ſtört. Begegnen Sie mir mit Liebe und nicht mit dem Küchenhafen. 


Ich wollte noch uͤber einiges Politiſche nachdenken, da finde ich in 
meinem Zettel nur die Notizen: Juden und Araber in Jeruſalem, 
Schillerpreis, Demokraten und 1. Mai. Lauter wichtige Dinge, denn ich 
babe fie mir notiert. Wahrfcheinlih haben die Juden in Serufalem den 
Shillerpreis verlangt; da aber Guſtav Roethe Schiedsrichter war, auch 
Graf Seebad, Graf Hülfen-Häfeler, baben fie ihn nicht gekriegt; Die 
Araber haben in die Schlägerei eingegriffen, Die Literatur hat neunzig Prozent 
Tote gehabt. Da nur zehn Mann fi) beworben haben, ift bloß einer 
leben geblieben; dies war der ı. Mai. Alfo ein Volltreffer. Es war ein 


Bolksfeft zu Ehren Friedrich Schillers und des Grafen Seebach; die 


Demokraten zogen mit roten Fahnen herum, jubelten: die Araber gondelten 
auf KRamelen mit. Aber fie Eonnten nicht lange mit, weil niemand mehr 
auf dem Feſt wußte, ob Kameel mit einem e oder mit zwei gefchrieben 


wird. 
Sa, fo wirds gemwefen fein. Das Refultat befriedigt mich. Auch duch 


Nachdenken fann man der Weltgefchichte auf die Beine helfen; der höhere 


Sinn bleibt nicht aus. 


Da ift Rudolf Pannwig; er ift ein Eomplettes Debafle. Sein Bud) bat 
übervierhundere Druckfeiten, jeder Abſatz ift numeriert, für fpätere Apoftel 


und Jünger. Es beißt ‚‚Die Deutfche Lehre”. Es fängt an: „Der Geift euer 
Herr fpricht: warum zeuge ich wider mein Volk und nicht wider meines Volkes 
Feinde?“ Auf folche dumme Frage Eriegt man in diefem Buch entfprechende 


Antwort. Er falbadere, daß einem die helle Wut über diefen Enarrenden 
wacerfteinbeladenen Wagen befälle. Ex vergröbert, vertrivialifiere, verhöhnt 


Nietzſche; er bat auch, glaub ich, neulich einen Niegfchepreis erhalten. Er 
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kopuliert Nietzſches Stil mit lutheriſchem Bibelpathos und tut greuliches 
Bardengeheul hinzu, dies Blaſen aus Ochſenhörnern; getutet werden ger 
wöhnliche Zeiefchrifteneffang und moraliſch verſeichte Zeitungsartikel. 
(Ladenhüter werden unter dem Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben.) Über 
den Umfturz äußere er fich: „Der Geift euer Herr — Pannwitz — 
fpriche: eures Umfturzes lache ih. Was ift’s denn, wenn umflürzt, was 


auf Sodeln gewadelt hat. Macht euren Hindenburg zum Diktator! Weil 


er euer einziger Mann ift, den ihr habe und es des Manns bedarf mehr 
denn des Staatsmanns. Denn ihr ſeid kein Staat und werdet kein Staat 
ſein, bis daß ihr Staatloſe von Urart ein jeder in ſich ſelbſt die ſichere Heim— 
ſtatt gefunden bat. Bis dahin rettet euch nur Heldenzauber oder Sremdberr- 
ſchaft.“ Pardon, Geift unfer Herr Pannwiß, von dem Feuerzauber abgefeben: 
es ift ſchon allerhand mit dem Umfturz. Wo waren Sie feinerzeit und was 
baben Sie dazu beigetragen? Die Frage lautet (Sie verheimlichen Sie 
diskret): war die Nevolution nach Ihrer Meinung nicht nötig? Und an 
Hindenburg hab ich ſchon Ihre Antwort. Alfo wünfche gefegneten Kapp⸗ 
putſch. Er warnt fürder vor Umſturz und empfiehlt ſtatt des fürderen 
Umſturzes, ſtatt Freiheit und Gleichheit, Gehorſam und Werkgemeinſchaft; 
alſo mehr die Kreuzzeitung als die rote Fahne. Wenns nicht weiter geht, 
kommt immer der Bardengeſang: Plüm, plüm, plüm, plüm. Die Juden 
redet er ſo an: „Euer meiſtes Blut iſt ſtark aber ſchlecht. Oh, Ihr Juden 
ſeid kleiner als klein und gemeiner als gemein geworden.” Hätten fie 
Moſes Geſetze gehalten, ſo wäre alles beſſer geworden. Ich finde 
es auch unglaublich, daß die Juden Moſes Geſetze nicht gehalten haben; 
man muß es ihnen recht deutlich ſagen, damit ſie es nächſtes Mal beſſer 
machen. Zur Arbeiterfrage: „Darum verhoffe ſich der Arbeiter ja nicht, er 
könne diefe fehlechte Weltordnung plöglich zertrümmern oder allmählich 
zerbröceln oder wenn er darin oben ftatt unten zu ſtehen kommt, fo werde 
fie beffer werden.” Geift unfer Herr ift nur für Wohnungsſchutz, beffere 
Kleidung, Gliederung der Arbeiter in Stände und Berufe, Der Geift ift 
eben ein fanftes Gemüt philantropifceh und berzig mittelalterlih mit Bußen- 
ſcheiben. Holdfelig Elöhne der Barde: höhö, man möchte im Kino Hanswurft, 
Rübezahl und allerhand Kobolde verfilmen, möchte man, man möchte 
auch den Leuten Bücher in die Hände geben „herb und feufch wie 
Islands ſagen“. Wo, Herr unfer Geift oder Geift unfer Herr, nehmen 
Sie die Menfchen für folche Bücher ber? Über Keuſchheit fragen Sie 
die Pſychoanalytiker. Und wenn ih Schmus höre wie: der Arbeit 
nehmer foll in der Fabrik wie „in einer Scholle” feftwachfen, die 
Lektüre foll hingebungsvoll fein und ehrfücchtige Dinge darftellen, fchlichte 
und rechte, fo bin ich ganz im Bilde; der wildgewordene Oberlehrer, die 
Philoſophie des verfchäme Chriftlichfozialen bat fich vorgeftelle; wir glauben 
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ibm ohne weiteres, daß er ein „Maifeftfpiel Baldurs Tod“ in beinah Stab- 
veimen mit außerordentlicher Unbegabung und ebenfo großer Erregtheit 
verfaßt bat. Sch finde nur: warum follen wir im zwanzigſten Jahrhundert 
die Märchen aus dem zwölften und vierzehnten im Kino anfehen, alfo 
achte Jahrhunderte nach Ladenfchluß, noch dazu im Kino? Warum follen 
wir den Bibliothekenabfall des zehnten bis ſiebzehnten Jahrhunderts freffen? 
Und der Diefelmotor ift nichts? Und die moderne Wafferfpülung fol niche 
mal zur Befeitigung gewiffer hahnebüchener Überbeblichkeiten benuge werden? 


Den Magiftraten, nachdem die Straßenbahnfahrt auf fiebzig Pfennig 
geftiegen ift. Beförderung, auch Eifenbabnfahren gehöre zu den Dingen 
wie Kanalifation, Wafferverforgung, die öffentlich) und unentgelclich fein 
müffen. 

Die Straßenbahnen gehören zur Straße, find beweglicher Fahrdamm. 
Ein propperes Stadtwefen bei einiger Größe ſieht ein, daß feine Leute 
fahren müffen und befördert fie ringmäßig und radial, wohin fie wollen. 


Der ungarifche Komponift Bartof fpielte eines Sonntags nachmittagg 
die Muſik zu einer Pantomime. Der Tert ziemlich banal, wie ſolche Terte 
find. Die Muſik beifpiellos, ohne Übertreibung, von ftärkfter Überzeugungs- 
kraft. Rhythmik, Tonmalerei die Hauptelemente diefer urwüchfigen Be— 
gabung. Die Tonalitäten ducchbrechend bauf er organifch auf dem Vor— 
bandenen weiter. Er ift ftärker, mehr Muſiker als der ſeht literarifche 
Schönberg. Die Plaftit, die ibm gelingt, etwa wenn der Wald in 
Demwegung gerät, der ganz charakteriftifche Humor und die ganz eigen- 
tümliche Färbung völlig fpeziellee Situationen find außerordentlih. Das 
Merk wird in Ungarn fchon längſt gefpielt; in Deurfchland, wo der 
biftorifche Obrenfchmalz dicke Pfröpfe bilder, bat der Komponift vergeblich 
verfucht es anzubringen. Wohl bei denfelben Stellen, die uns wöchentlich 
mindeftens einmal die Makartftüde des kalentierten Eklektikers und glatten 
Routiniers Richard Strauß vorfeßen. Diefe Kolofjalopera mit ihrer 
gligernden breitflächigen Leere und der zolldicken Glafur oben auf. Die 
Salome, die paprizierte Prinzeffin aus dem Lunaparf, die mich zu einem 
vollmündigen Gähnen entzückte. Sch mache übrigens die Mufikkritiker 
darauf aufmerkfam, daß Strauß mit Inſtinkt nach der Salome gegriffen 
bat; die Muſik fchon feines Jahrzehntes — ja er bat nur fein Jahr— 
zebne — drängte vom Iprifcheromantifchen Ausdruf weg. Cine anti- 
erpteffioniftifche, das beißt gefühlsfeindliche Tendenz bewegt die Muſik; 
die Kunft fuchte fi) von dem Stoff loszuringen: das erotifche Salome- 
thema, das Befremdende in Optik und Akuftit diente bier als einzelnes 
Mittel und Beförderung. Die Muſik, die fich vorbereitet, ift ganz und 


766 
























gar feine Seelenmufif, jedenfalls noch lange nicht. Sie mwird eher der 
eönenden felbfiherrlichen Marhematit Bachs ähneln. Bartok oft jet 
vehement in Wald und auf der Heide herum; es ift ein unfäglicher Ge- 
nuß, wie er mit der Muſik auf diefem Boden galoppiert; fie wiehert 
echtes Pferdewiehern; man bat fie fo lange Trockenfutter freſſen laffen, 
Önfterifch ekſtatiſch gedörrtes Gemüfe. 


Das Theater ift unter den Händen, unter der Tinte von Schreiben 
davongefloben. Es ift, ſoweit es nicht fehr Löbliche Amüſierbude mit oder 
ohne Rauchfreiheit wurde, zu einem Bildungsinftitue für Lernbegierige 
geworden, meift zog Tinte zu Tinte, oder man machte Kotau vor Manda- 


rinen. Die Schaufpieler find längft zu zahmen Mimen degeneriert, Die 


Herren Doktoren der Philologie und Germaniftif find die „Fachmänner“ 
der Bühne, zum Vergnügen der Lachmänner, Wie ich an den Waffern 
Babylons faß und feufzte, führte die „Sturmbühne” ein Bühnenkunft- 
werk auf. Ein Kampfruf. Das Wort ift Element der Bühne, nämlich 
Klangelement; die Deklamation der alten Jambiker war fchon etwas, 
aber zu wenig; das Wort muß zum Klingen gebracht werden; Entfaltung 
aller Zonqualitäten und akuftifchen Mitte. Der menſchliche Leib, der 
oben agiert, bat nur zu agieren als Farben» und Formenträger und 
-beweger. Wen kümmert der bürgerliche Wunfch nach Pfychologie. Das 
find vergeffene verfchlungene Elemente der Bühnenkunſt; verdrängend bat 
das nur gefühls- und gebirngeborene Stüd, finnenfremd, über ihnen ge- 
fegen. Rüdkehr zu den Produktionsmitteln des Theaters. Der Dichter 
dat den Zuſammenhang mit den Eoftbaren Elementen verloren zwiſchen 
vier Wänden und vor dem Blatt Papier; Schaufpieler, Regiffeure find 
berölpelt worden. 

Aus diefen Keimen wächſt das Kunftwerf. In diefer Sonntags- 
miffagvorftellung bat man nicht viel mehr als Keime gefehn. Ge— 
ftaltete Klänge, Bewegungen foll die Bühne geben, Viſionen: jedoch 
man muß — fie baben. Im Plural. Der Godelhahn und die träge 
glänzende Maſſe, Männchen, Weibchen, war ſchon etwas, fogar ſehr viel, 
tevolufionär viel. Aber nur als Hinweis; nicht für fünfundvierzig Minuten 
Sitzen, Hören ausreichend. Man ringe. Eine fraftoolle anonyme Ans 
tegung. Die Könner werden kommen; das Ferment wird wirken. Die 


- Farben auf der Bühne, die Elingenden Stimmen, Masken, Bilder, Phan- 


tafie in Form, Ton und Bewegung: wer kann ſich dem entziehen. 

Im Zufchauerraum faßen defenfiv Leuchten der plöglich „alten“ Kunft. 
Sie werben verftört froß anfänglichen Kopfichüttelns gemwefen fein. Es 
ift an Autoren und Schaufpielern, fih an den neu eroberten, neu zu 
erobernden Elementen zu verändern. Da faß auch der vierfchrötige Paul 
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Wegner, der Schaufpieler, den ich in einem Strindbergſtück eine phan- 
taftifche Geftalt machen fab; mit Krüden, märchenhaft folange, bis er 
vom Autor im Stich gelaffen wurde (nicht er follte fih im Stück an 
diefer Stelle aufhängen, fondern der Autor). 

Ja, ftifte man in jedem Theater einen großen Nagel und hänge daran 
Doktoren der Philologie, die tiefgründigen Dichter, auch Die feelenfündenden 
Mimen mie dem fehmerzlichen Lächeln und den Händen in den Hoſen— 
tafchen. Sie mögen dort ein nachdenkliches Kollegium bilden (übrigens 
vergießen Gebängte feinen Samen und treffen auch feine Vorbereitungen 
dazu, wie in Galizien im Krieg an einem großen Material feftgeftellt 
wurde). 


Etwas niedliches. Ein gewaltiger Welthiſtoriker ftelle den Iyrifchen 
Mepräfentanten diefer Zeit, neben Verlaine Baudelaire, vor. ‘Der Lyriker: 
„Beginnt um fieben aller Lüfter flackernd ſchauriges Geflüfter, enthebt 
fih aus dem bleichen Pfühl die Hure mächtig groß und ſchwül. Sie 
rüftee träge Toilette Gebänge die Perlenkerte, SI alabafterner Phiole 
fcehläft noch auf marmorner Konſole.“ Der Schluß des Gedichts: „So 
quer£ fie ohne Ziel und Eile fternfarben unterm Henkerbeile, lieb Tochter 
ftolzer Pompodour, Frau Venus feliger Kultur.‘ 

Ein anderes Gedicht, betitelt „Hügel über einem Mädchen”: „Ein 
junges Mädchen haben fie begraben, fie hätte wohl vermocht ein Reich 
zu laben mit ſtolzem Fürften, der des Reichs Verweſer. Nun fprießen 
auf dem Hügel ſchlanke Gräfer, fie biegen fich in einer Sommernacht fo 


feltfam ach und ohne Vorbedacht.“ Ohne Vorbedacht ift in der Tat 


feltfam. Es wird begreiflih, daß der Schluß laufe: „Nun fliege die 
Fremde mit dem Eppichftab, ein fcheuer Flaum wie der Annette Drofte, 
nicht eines Gaumen ihre Schauer Eofte.” 

Danach wird Elar, warum der Welthiftoriker fo fchlecht von unferer 
Zeit denke. 

(Pſſt, er darf nicht wiffen, daß fein Lyriker ein Epigönchen Gönelchen 
Hamerlings, Geibels ift.) 


Wie ich über den Aleranderplaß gebe, bemerfe ich, daß es über den 
Menfchen ftehende Ideen gibt. Diefe Eleinen ſchmutzigen Jungens, die 
fih an die Straßenbabnwagen hängen, die mit den Schulmappen laufen 
und fi mit dem Lineal prügeln, werden einmal meine und der andern 


Nachfolger fein, wenn ich nicht mehr über den Aleranderplag gebe. Diefe 
Kinder glauben fich frei. Aber ihnen überlaffen wir die ganzen Städte, 


fertiggebaut, Fabriken, Kommiffionen, Staatsformen, Pläne, Bibliotheken, 
Die ihnen das Denken vorfchreiben, Lebensformen, ſittliche Kategorien. 
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Sie übernehmen es willig, das iſt ihr Erbe, wir erziehen fie hinein. Sie 
baben nicht nur das Leben, die ganze leibliche charakteriftifche Erbmaſſe 
von uns erhalten, ſondern an dieſen unſeren hinterlaſſenen Materialien, 
unſeren auch nur überkommenen Ideen, werden ſie ihr junges friſches 
Reben entwickeln. Unausweichlich ift eg ihnen beſtimmt, daß fie ung fort 
feßen. Sie werden fi) um unfere Probleme befümmern müffen. Niemand 
braucht Elagen, daß feine Arbeit vergebens war. Überall, in allen Staaten, 
bei allen Raſſen werden Gedankengänge weiter getrieben, Erfahrungen 
bewahrt und überliefert, werden von Generation zu Generation die Kon- 
fequenzen gegebener Verhältniſſe gezogen. In manchen Ländern werden 
große und Eleinfte Leitfäge, alle Materialien ohne Veränderung feitgebalten; 
das junge Leben tue nichts, als in die alte Höhle bineinkriechen. 

Die beutigen Staatsformen und Gefellfchaftsbedingungen in Europa 
find unbeftändig. Sie find nicht geeignet, die fie erlebenden, von ihnen 
gejagten Gefchlechter und ihre Art lange aufzubewahren. Sie treiben zer 
reibend eine Generation über die andere fort. Sie züchten biologifch Feine 
Tugenden. Sie müffen ihr Menfchenmaterial erfchöpfen, erhigen, ermüden. 
Arbeit, Arbeit: furchibar bat jede folgende Generation an der Zuchthaus: 
arbeit der fich jege überftürzenden „Aufgaben“, an diefem abſchnurrenden 
ADE zu fragen. 

Die ſchmutzigen Jungen blafen Eleine Trompeten hinter Der Elektriſchen. 
Die kleinen Schelme mit ihren Wunderhörnern; die Dinger find aus 
Blech und werden zerfnaden. Wir haben fie dem Kaifer Wilhelm Binter- 
laſſen, ſamt den Dreibund und der zugehörigen Entente. Euch werden 
wir die nie fertige Planwirtſchaft binterlaffen und was drum und dran 
hängt, auch England, England über alles. Nachdem man Euch das ein 
gebrockt hat, bat man nichts dagegen, fi) Das Weitere von oben anzu= 
feben. 
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Anmerfungen 


Zufammenbrud oder Aufbau? 


Wielher Rathenaus neueſte Schrift 
— ſie enthält ſieben kurze Aufſätze, 
die im letzten Winter geſchrieben wurden, 
und heißt: „Was wird werden?“* iſt An⸗ 
Elage, Gmp6rung, veradytungsvolles Preise 
und Verlorengeben. Kaum etwas Auf: 
bauendes mehr, Fein Wegmeifen, Eein Auf: 
peitfchen zu neuen Zielen; das wenige 
Pofitive und Programmatifche verftect 
fi, angedeutet nur und faft gemwaltfam 
unterdrüct, in Nebenabfägen. Der Blind: 
heit und Impotenz diefes Volkes und 
feiner fogenannten Führer wird Feine Auf: 
Elärung, Eein Gewiffensapell Herr. Es 
bleibt nichts übrig, als das geiftige und 
fittliche Verſagen zu regiftrieren und fich 
in das Elend zu fchicken, das folcher Hilf: 
und Verantwortungslofigkeit unerbittlich 
folgen muß. Möglich, mahrfcheinlich, 
daß dies nicht Nathenaus innerfte, un: 
miderrufliche Meinung if. ber fein 
neueftes Opus lieſt fich fo, als hätte er 
uns und unfere Sache, refigniert und ein 
bißchen angeefelt, bereits aufgegeben. 
Unnötig zu fagen, daß die Kritif vor: 
frefflich ift und in den Kern des Problems 
dringt. Wir verzehren viel mehr als wir 
produzieren. Wir laffen unfere produftiven 
Anlagen verludern und verfommen, wir 
effen unfere ‘Produftionsmittel auf, wir 
machen Schulden über Schulden. Wir 
ftopfen immer neue Banknoten in dag 
Loch, damit die Nation, ohne es recht zu 
merken, weiter über ihre Verhältniffe leben 


* ©. Fifcher Verlag, Berlin. 
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und fich ruinieren kann. Wir treiben freie 
Wirtfchaft, die geftern zwar verfchwende- 
tifch, aber doc) üppig und deshalb erträg- 
lich war, die heute, bei dem allgemeinen 
Güter: und Leiftungsdeftzit nur Schieber: 
und Abbruchswirtfchaft fein kann. Und 
wir treiben dazu eine Finanzpolitik, die, 
Maßſtäbe und Miethoden aus der Eapita- 
liftifchen Blütezeit blind übernehmend, den 
alten werktätigen Beſitz niederfchlägt und 
das neue Schiebertum privilegiert. Die 
halbfozialiftifch fein follende Erzbergerfche 
Finanzreform dient, wie die Wirtfchafts- 
politif, deren Ergänzung und falfch eti- 
Fettierte Verhüllung fie ift, nur der Züch- 
tung eines neuen Nochfapitalismus, deffen 
Vertreter vorläufig viel übler find, als das 
alte Unternehmertum. Das hat in einer 
lichten Stunde fogar der „Vorwärts“, 
der Grzbergerfchen Finanzkunft gläubigfter 
Adept, eingefehen und feftgeftellt. 

Das Heilmittel heißt natürlich plans 
mäßige Wirtfehaft, bewußte Wirtfchaft 
der Produftionsmittelerhaltung und Be— 
darfsdeckung. Indes, dies Heilmittel wird 
nicht angewandt, weil es in Feine Partei- 
fchablone paßt und weil Gemeingeift bei 
uns Feine Potenz ift. Uber was weiter? 
Was wird werden? Nathenau Fündigt 
einen langwierigen Prozeß des Verfump: 
fens und Verfinfens an. Die Notenpreffe 
fpeit fortgefeßt Scheine aus, die Schieber 
fchieben und praffen, das Volk darbt ı 
immer mehr, troß „fabelhafter” Löhne 
und Gehälter. Wir werden unfere Sachen 


wenden laffen und „fchließlic) mit mehr ⸗ 


farbigen Slicken laufen‘. Und dann? Die 
Antwort iſt zögernd und unbeitimmt. 






















Täuſcht fich Rathenau nicht über Tempo 
und Antenfität des Ablaufs? Werden 
die, die zu viel find bei uns, unter der 
Agide der Schieber langfam und gewiſſer— 
maßen friedlich verfommen und abfterben ? 
Wird nicht, wenn der Papierhaufen das 
nadte Elend nicht mehr verdeden Fann, 
ein elementares Drängen nach Löfung 
und Grlöfung fich einftellen, — über die 
Köpfe der Schieber und der Parteibönz- 
chen hinweg? Ein Drängen, das vielleicht 
zur Vollendung der Zerftörung führt, viel 
leicht zu Anfängen eines Aufbaus. ... 
Nathenau mweift uns für den Aufbau, 
an den er nicht mehr glaubt, ausfchließ- 
lich auf unfere eigene Kraft. Yon Europa, 
von der Welt fei, wiewohl natürlich eine 
gewiſſe Wirtfchaftsfolidarität beftehe,nichts 
zu erwarten. Ich glaube nicht, daß unfere 
eigene Kraft, auch wenn fie planmwirtfchafts 
lich organifiert und genutzt wird, reicht, 
um unfer Riefendefizit rechtzeitig aus der 
Melt zu fchaffen. Nathenau empfiehlt 
neben anderem, dag zum Zeil fchon einigers 
maßen im Werden ift, Verdoppelung der 
Kohlenfchächte und Ausbau aller Waffer: 
fräfte. Aber das wird lange dauern; bes 
fonders lange, wenn mir weiter hungern, 
ärger hungern. Nathenau, der Planwirt— 
jchaftler, den nicht nur Deutfchland Fennt 
und achtet, follte internationale Planmirts 
fchaft predigen. Vielleicht wäre das doch 
nicht ganz ausfichtslos. Was die deutfche 
Regierung feit Jahresfrift fagaus tagein 
hätte hinausfchreien müffen, ftatt in hohler 
und negativer Deklamation gegen das Un: 
recht von Verfailles zu proteftieren: daß 
Europa nur duch internationale Plans 
wirtſchaft wiederaufgebaut werden Fann, 
das beginnen mindeftens in Neutralien 
manche einzufehen. Ich möchte in diefem 
Zufammenhange auf eine Eleine Schrift 
des Präfidenten der Niederländischen Bank, 
Biffering, hinmeifen, die vor Eurzem auch 
in deutfcher Sprache erfchienen ift. Ville: 
ring hat fich durch feinen Vorfchlag eines 
neuen Geldes, einer „Goldmark“ oder 
„Goldkrone“ für den Außenhandelsver: 


Eehr der Länder mit zerrütteter Valuta bes 
Eannt gemacht. Uber diefe technifche 
Frage, die im Augenblicke auch eine durch⸗ 
aus theoretifche Frage ift, intereffiert hier 
nicht. Ich erwähne den Holländer, weil 
er einen feften internationalen Arbeitsplan 
verlangt und für unentbehrlich hält, der 
den durch den Krieg entgüterten und in ihrer 
Produktivkraft geſchwächten Ländern aus— 
reichende Nahrungsmittel: und Rohſtoff⸗ 
vorfchüffe zumeift und dafür binnen ans 
gemeffener Friſt und in vernünftigem 
Umfange Leiftung von ihnen fordert. 

Es ift möglich), daß auch die inter 
nationalen Planwirtfchaftler ‘Propheten 
in der Wüſte find. Es ift ficher, daß ihr 
Streben völlig nußlos fein wird, wenn 
wir zu Haufe Feine produktive, fondern 
Schieber und Abbruchpolitit treiben. 
Wer fühlte fich nicht zu müder Refignation 
verfucht ? Aber wir müffen rufen und 
mahnen, bis uns Antwort wird oder bis 
wir unter den Trümmern liegen. 

Erwin Steinitzer 


Wienbarg 


Sy Neudruck der „Äſthetiſchen Feld⸗ 
züge“ (mit einem Vorwort Kerrs), 
den der Verlag Hoffmann und Campe, 
ſich ſeiner edlen Vergangenheit mählich 
erinnernd, herausbringt, hat ein doppeltes 
Verdienſt: ein geſchichtliches und ein aktu⸗ 
elles. Es war eine ſchwere Unterlaſſungs⸗ 
fünde, dies Kampf- und Programmbuch 
des „ungen Deutfchlands” (des echten 
der dreißiger Jahre, nicht des verlogenen 
der Kriegsfonjunktur) der literarhiftorifchen 
Zunft fo lange vorenthalten zu haben, da 
es hell und leidenfchaftlich jenen Ideen⸗ 
gehalt verkündet, der in der Dichtung der 
Laube, Gutzkow, Mundt, Willfomm fich 
realifiert. Sodann aber wirft es auch 
auf die heutige Generation: es ijt von 
frifcher und geiftiger Jugendlichkeit. Vor 
einigen Jahren veröffentlichteich einen Aus⸗ 
zug als Flugblatt (bei Eugen Diederichs, 
Rena) und Eonnte erfahren, wie fehr 


noch heute diefe Worte zu brennen ver- 
mögen. 

Die Weltftimmung, aus der dies Buch 
entftand, ift unferer heutigen in manchem 
verwandt: JulisRevolution; Jung⸗Hege⸗ 
lianismus; Burfchenfchaft; Mazzinis 
Seheimbund La giovine Italia; das 
Sreiheitspathos Lord Byrons und der 
Sriechendichter find ihre Symptome. In 
ihr lebt der Haß gegen romantifche Des 
fchaulichkeit und gegen Metternichſche 
Reaktion. Aus Univerfitätsvorträgen herz 
vorgegangen, ift Wienbargs manifeftliche 
Schrift alles andere als akademiſch; fie 
ift von jenem verantwortlichen Pathos 
erfüllt, das Fichte und Nietzſche verbindet. 
MWienbarg, aber frei von billiger Barri- 
Eadensefte, ift revolutionär. Dabei doch 
ein denkender Menſch. Gr bringt die 
Kampfanfage gegen alerandrinifches Ges 
lehrtentum, vor allem (hierin fehr wefents 
licher Vorläufer Nietfches) gegen den 
Hiftorismus. Wundervoll diefer Zuruf an 
die ftudentifche Jugend (die noch Eein 
Biertimpel vertrat): „Was aber der 
Jugend, als dem Clement im Staat, das 
die neue Gefchichte bildet, jedenfalls ob» 
liegt, ... ift der fefte Wille, ſich immer 
entfchiedener von der Lüge loszufagen, 
immer deutlicher fich des Gegenſatzes 
zwifchen dem Alten und Neuen bewußt 
zu werden, jung und jugendlich zu leben, 
das Handwerk fahren zu laffen und die 
Kunft zu ergreifen, das Unfchöne in Wort 
und Tat an fi und anderen nicht zu 
dulden, ihr Ohr dem Wehen des nahen 
Geiftes nicht zu fehließen und, weder ges 
danfenlos und Teichtfertig dahinlebend, 
noch fchwermütig brütend, die Blüten des 
Lebens und der Wiffenfchaft mit jugend: 
licher Unfchuld und Heiterkeit zu pflücken.“ 

Vor folchen Forderungen verſchwindet 
die Wienbargfche Äſthetik, fo wefentlich 
fie für die Praxis der jungdeutfchen Roman: 
dichter auch ift. An ihr ift fchließfich nur 
der Hiſtoriker intereffiert. Aber es handelt 
fi für Wienbarg viel weniger um fors 
maliftifche Vorfchriften oder um pſycho— 
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logische Entdeckungen als um fchöpferifche 


Geiſtigkeit, die für ihn (hierin ift er Erbe 


der Romantik) in Dichtung befteht. Man 
muß alfo fagen, daß er eine neue Kunft 
fordert, weil er eine neue Zeit will, Nicht 
aber ift er Moraliſt, armfeliger Prediger 
von Tendenz und Gefinnung. Kunft ift 
ihm Angelegenheit des Gewiſſens und 
als folche gemwiffenhafter als die Moral; 
der Künftler, feinee Miſſion in jedem 
Klang, Wort und Strich hingegeben, gez 
wiſſenhafter als jeder andre Menſch; die 
jämmerlichfte Katzenmuſik noch moralifche 
Angelegenheit: „Weil unfere Moral Eein 
fo feines Gewiſſen hat als unjere Muſik, 
weil wir die Gewilfenfreiheit haben, die 
fchändlichen Disharmonien der ©efell: 
ſchaft, des Staatslebens, unferes eigenen, 
ruhig und mit geduldig langen Ohren zu 
ertragen.‘ 

Wienbarg ift eins der ganz feltenen 
deutfchen Beifpiele philofophifcher Leiden⸗ 
Ichaft. Nichts liegt ihm an der Vertretung 
einer Doktorin, alles aber an menſchlicher 
Entflammung. Er befist eine unendliche 
Sreiheit allen Mächten gegenüber: Wiffen: 
fchaft, Kunft, öffentlichem Leben. Er fchreibt 
diefe Vorträge als „Flüchtige Ergüffe 
mechfelnder Aufregung” und ballt in ihnen 
Aufruf, Erkenntnis, Zukunft, Güte, Ver: 
achtung und Witz zu einer blendenden, 
raffigen Geiftigkeit. Mag uns inhaltlicy 
manches veraltet fcheinen, fo bleiben die 
„Feldzüge“ doch eine Tat Niebfchefcher 
Prägung. Ein lebendiges, hilfreiches Buch. 

Rudolf Kayser 


Der Srühvollendete 


NM kann dem toten Dtto Braun Fein 
größeres Unrecht antun, als ihn ein 
„Wunderkind“ zu nennen. Denn feine 
Knabenhaftigkeit ift von Frühreife, alt 
Eluger Unjugend, fchnellen Fertigkeiten ſehr 
weit entfernt. Seine Aufzeichnungen (von 
Julie Vogelftein bei Bruno Caſſirer herz 
ausgegeben) zeigen weniger die Bahn zu 
beftimmten fachlichen Leiftungen als viel- 
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‚mehr zu verantwortungsvollem geiftigen 


Menſchentum. 

Ich weiß: ſolcher Ausdruck iſt durch 
die Epigonen des Expreſſionismus und 
Ethiker der Poſtulate ſchwer kompromit— 
tiert. Und doch muß er auf Braun an— 
gewandt werden, da ja das Hinreißende 
ſeiner ſeeliſchen Schönheit nicht auf einem 
beſtimmten Werk-Gebiet ſich offenbart, 
ſondern in Steigerung, Erziehung, Ge— 
ſtaltung des Ichs. In dieſen Briefen, 
Tagebuchblättern, Verſen geſchieht das 
Werden eines klaren Führertums, ſichere 
und helle Geiſt-Eroberung. Daß hierbei 
das Bewußtſein der Weſentlichkeit durch 
jede Zeile hindurchleuchtet und leiſer Stolz 
die Worte erfüllt: wer wollte das Otto 
Braun verübeln? Mit dem ſiebenjährigen 
Goethe hätte auch der elfjährige Braun 
fagen können: „Mit dem, was anderen 
Leuten genügt, kann ich nicht fertig wer: 
den.” Bei all feinem Wilfen ift aber 
nichts von Bildungshochmut zu fpüren. 
Vielmehr ift es allein das eigene junge 
Zentrum, das alle geiftigen Erfahrungen 
in fich hineinreißt, um durch fie zum Auf: 
bau und zur Öeftaltung zu kommen. 

Denn alle Arbeit gilt der Zukunft. 
„Bir träumten manchmal davon, planten 
wie Kinder allerlei Schönes und Großes, 
doch wer kann willen, was die Zukunft 
birgt! ur darauf kommt es an, Ja zu 
fagen zu ihr von vornherein und einen 
Bund mit ihr zu fchließen, der nicht reißen 
wird.‘ Das ift nicht Optimismus, fon= 
dern Verantwortung. So wird jedes 
geiltige Befistum: Erkenntnis, Schön: 
heit, Mioralität zu einer Grundlage ges 
macht, auf der die neue Welt ſich auf; 
bauen fol. Befonders die Aufzeichnungen 


aus dem Felde zeigen diefen leitenden Ge: 


danken: daß alles geiftige Tun Sinn erſt 
erhalte durch den Anteil an fommmender 
gemeinfamer Schöpfung. Deshalb geben 
ihm Bücher und Kunft foviel mehr als 
bloßen Genuß. Deshalb verwandeln fie 
fih ihm in Erlebnis: innig, keuſch und 


tief. Die Griechen, Hölderlin, Niegfche, 
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George; Elternhaus, Italien, Krieg find 
Otto Brauns ftärkfte Eindrücke. Noch aus 
dem Felde fchreibt er: „Es ift wie ein Auf: 
blicken zur Sonne, wenn man im Schmuße 
diefer weltentlegenen Dörfer die Namen 
Hölderlin und Nietzſche ausfprechen darf.‘ 

Daß Kindlichkeit und Tiefe, Schönheits⸗ 
verlangen und Klugheit, Einfamfeit und 
Zeitgenoffenfchaft ſich fo verfchwiltern, 
macht das Beifpiellofe diefes Knaben aus. 
Ich Eenne kaum ein Buch, das tie diefes 
die feelifchen Wurzeln des Geiftes bloß: 
legt. Man fühlt fich eines unendlichen 
Glückes teilhaftig, wenn man foldy junges 
Blühen verfolgt und mit mandyen aufge: 
regten „Geiſtigen“ von heute vergleicht; 
man liebt jenenLehrer, der, um Dtto Braun 
unterrichten zu Eönnen, um Befreiung von 
feinem Amte bat; man weiß, daß mit 
diefem Zmwanzigjährigen ein ganz großer 
Menſch getötet wurde. 

Rudolf Kayser 


Gedichte von Mar Herrmann 


ie beiden neuen Gedichtbücher von 

Mar Herrmann — „Berbannung‘ 
(S. Fifher Verlag) und „Die “Preiss 
gabe‘ (Roland: Berlag) — enthalten ſonder⸗ 
bare Berfe. Die Motive find faft immer 
Sorge, Dual, Reue, Selbftvorwurf, Zer— 
knirſchung, aber geformt find es bunte, 
mannigfaltige Bilder, glückliche und leicht 
fich reimende Reihen, ein Blumenftrauß 
von Worten, die ſich gern haben abpflücen 
laffen. Durch die Landfchaft der Qualen 
führt ein beglänzter Weg. Und nun wäre 
es ja nicht fonderbar, wenn das menich 
liche Leid in der Kunft ſich zum Stolz 
und moralifchen Sieg erhöbe —: das 
Eigenartige an Hermanns Gedichten ift 
das Fehlen folcyer Erhebung und das 
trogige Verharren in der Meterogeneität 
und Linvereinbarfeit der Inhalte und For: 
men. Denn der Schmerz iſt nicht ges 
dämpft in feinen Liedern, fehr natürlich) 
und felbftquälerifch find alle Sorgen be— 
fchrieben, und das Ehrgefühl fcheint ihnen 
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zu verbieten, fich im Gedicht überwinden 
zu laffen. Herrmanns Muſik ſtrömt von 
einer anderen Duelle her, aus der Dies 
harmonie wird Feine Harmonie, fondern 
aus beiden wird eine dritte problematifche 
Bedeutfamkeit, Fein Ja oder Nein, viel- 
mehr ein die Gnade begehrendes und ab- 
meifendes, ein die Vollendung haffendes 
und fuchendes Wefen. 

Der UÜberfluß an liedhaften Weiſen, 
ein Heer von Klängen vermifcht fich bei 
Herrmann mit den Flüchen, die feiner 
Bruft entfteigen. Noch wird auf feinen 
Lippen der Fluch nicht zum Segen, denn 
der Widermwillen, die Empörung find zu 
echt und leidenfchaftlich, als daß fie irgend» 
eine Harmonie annehmen Fönnten. Aber 
das Bedürfnis nach Muſik, die Liebe zum 
tönenden Neichtum ftehen ſpontan und 
felbftändigneben dem Geiſt der Auflehnung 
und Anklage. „Kräfte, die nad) der Mitte 
zu fireben, gibt es noch furchtbar viel auf 
unferem Planeten, Aljofcha! es verlangt 
einen zu leben, und ich lebe, wenn auch 
entgegen aller Logik. Mag ich ja aud) 
nicht glauben an die innere Ordnung der 
Dinge.’ Das find Worte Swan Karas 
maſows. 

Der auffallende Zwiſchenraum zwiſchen 
Gefühl und Ausdruck iſt alfo in Herr 
manns Dichtung Fein Zeichen des Miß—⸗ 
lingens, fondern das eigentliche Element 
ihres Wefens. Er Eennt feine Zwiefpältigs 
feit, er befchreibt fie oft, die zehrenden 
Kräfte, die jede verfuchte Hingabe vers 
eiteln, und die Sehnſucht nach Hingabe, 
die ihm wiederum nicht aufrecht in Haß 
und Anklage ausharren läßt. Er zeiht 
fich der Kraftlofigkeit in der Liebe und im 
Haß, der unheilbaren Unfähigkeit zum 
einen oder anderen. Wenn er fich voll 
Empörung aufrect, hält er feine liebenden 
Triebe für Schwäche, und wenn er fich 
vom Glüc des Dafeins überftrömt fühlt, 
bleibt ihm ein nicht ganz verhülltes ©e- 
fühl des Scheinhaften und VBergänglichen 
ſolchen Glücks. Auf diefem Boden mach» 
fen nicht die ftolgen und traurigen fleurs 
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du mal, fondern füße und liebliche Blüm⸗ 
lein, die Gift enthalten. Eine erftaunliche 
Miſchung aus Eichendorff'ſchen und 
Strindberg’fchen Elementen entfteht hier, 
ein ehrliches Bekenntnis zur Uneinheitlichs 
keit, eine fehnfüchtige Haßliebe zur Harz 
monie, Vollendung und Erlöfung. Haft 
alle Gedichte Herrmanns bleiben vor der 
Bollendung ftehen, als Fragment, Problem 
oder Zwitter ſchon intendiert, und fo als 
Anklagen der Brüchigfeit des Lebens und 
der Menfchen von adäquater Inadäquats 
heit. Hier foll nicht Eünftlerifch aus— 
geglichen werden, was menfchlich nie vers 
ziehen werden darf, der Fluch bleibt Fluch, 
und nur die Kata Morgana einer unmögs 
lichen Erlöfung und Beglückung ift ins 


Gedicht geftellt, den Durft des hoffnungss 


Iofen Wanderers vergrößernd, und doc) 
als Traumbild eine Weile ſchön. So ift 
ein bedeutfames Schwanfen und Zaumeln 
in diefer Igrifchen Grfcheinung, eine Ver 
fuchung, Gebanntheit halb, halb Wider: 
willen, Wachfein und Übermüdung, Schlafz 
Iofigkeit. Ein nicht zur Ruhe kommender 
Konflikt befteht, der nicht jener oberfläch- 
lichen Berföhnung und der ungediegenen 
und vorläufigen Neife fähig, fondern zu 
ftar und ehrlich ift, als daß er die übliche 
übereilte Befchrichtigung in der Kunft 
erfahren könnte. Aber die brennende 
Sehnfucht nach diefer Erfüllung nimmt 
fie als Wachtraum vorweg, als nicht 
völlig gelingenden Trug, als verfcehmähte 
und doch verfuchte Selbfttäufchung. Alles 
ift noch im Werden, in der Bewegung: 
die Kraft und Leidenfchaft diefer Bes 
wegung aber ift fo intenfio, daß der 
menfchliche Anteil an ihrem Schickſal 
vom Dichter ftärker verlangt wird, als 
das Glück über eine vollendete Reihe, dem 
zu mißtrauen er uns felber lehrt. Nur 
die Dual ift ihm Gemißheit. 

Vollendeter und vielleicht weniger er 
greifend wäre Hermanns Dichtung, wenn 
er den Blick abwenden könnte von der 


mißratenen Welt, ja, wenn er ohne ſich 5 


umzufehen das Sodom auc) feines eigenen 





































Gemüts verliege und im Gedicht den 


Abglanz jener reinen Vollkommenheit er: 
ftrahlen ließe, die ihm vorſchwebt und vors 
enthalten bleibt, wenn er die Enttäufchung 
und den Haß dazu gebrauchte, dem Welt: 
fhöpfer zum Trotz die Ahnung einer 
befferen Welt aus dem eigenen Innern 
zu entfalten und in Werk und Tat zu 
leiften, was jener an der Welt verfäumt 
bat. Manſchmal fcheint uns der Dichter 
in diefe Richtung bereits unterwegs zu fein: 
„Als wir fchon nicht mehr an Erlöfung glaubten‘ 
und dag ein Schickſal blühn und fchenfen kann, 
als fich die Gärten unfres Glüds entlaubten, 
verftohlne Sehnſucht nur nah Süden fann, 


als unfre bangen, jeder Ruh beraubten, 
ierenden Seelen fiel Verzweiflung an 

und aus zerfegten, wirren, wegbeltaubten 
Ewigkeitswandrern Gott zu fihrein begann: 


Kam Klang und Klang und filberte die Brüde, 
die zwifchen Palmen die Dafe traf, 
da Magdalena ſaß am Brunnenrand. 


Sie wußte nichts von zweifelhaften Glüde, 
doch gab fie göttlichen Jahrhundertſchlaf. 
Da wurde meine Sehnſucht Wüſtenſand.“ 
An uns iſt es, die blaue Blume zu 
ſuchen, und unabläſſig an ſie zu denken, 
mag uns umgeben, was wolle. Vielleicht 
aber muß man die Leere und Qual der 
Welt zutiefſt erfahren haben, um den Weg 
wagen zu können, auf dem man nicht 
mehr zurücichauen darf. Aus der Stärke 
des Dual-Erlebniffes und der Echtheit des 
Bedürfens, das fich felbft verflucht, fteigt 
die Möglichkeit eines nur noch für die 
Zukunft wirkenden Tuns und einer Kunfl, 
die lehrt und ahnen läßt, wie eine beffere 


- Melt auszufehen hätte, und die mit ihren 


Mitteln verwirklicht, was im fonftigen 
Leben angefangen und verunglüdt ftehen 
gelaffen worden ift. 

Ernst Blass 


Die Sozialifierung der Liebe 


wei junge Leute unterhielten fich über 
die Sozialiſierung. Der eine war 


dafür, der andere dagegen. 


„Ich bin nur froh,‘ fagte der, der das 
gegen war, „daß fie uns nicht auch noch 
die Liebe fozialifieren. .. Was würden wir 
jungen Leute ohne die öffentlichen Häuſer 
anfangen..." 

Er war nämlich ein eleganter, Teicht- 
finniger, junger Dann, deffen Sinn auf 
Tändeleien, Nichtigkeiten und Thorheiten 
gerichtet war. 

„Wer fagt denn, daß man die öffent- 
lichen Häufer nicht fozialifieren wird?’ 
erwiderte der Befchüger der ftaatlichen 
Bemwirtfchaftung. 

„Uber Freund — was wollt ihr denn 
mit eurer Freiheit und Gleichheit in den 
öffentlichen Häufern anfangen? Dort 
herrfcht ja ohmehin ſchon die höchite Srei- 
heit und Gleichheit...” 

„Gerade das Gegenteil trifft zu...“ 

„Na, ich habe noch nicht gehört, daß 
man an diefen Orten etwas auf die Vors 
rechte der Geburt gibt oder nach der 
geſellſchaftlichen Herkunft der Befucher 
fragt ... Jeder, der eintritt, ift willfommen, 
wenn er Geld hat. Gr mag ein Kommis 
oder ein Grundbefiger, ein Offizier oder 
Hochſtapler fein... Die Frauen gehören 
dort allen. ..“ 

„Der Schein täufcht dich. Gerade in 
diefen Häufern waltet die größte Unfrei— 
heit, die abfcheulichfte Ungleichheit.” 

„Stlaube mal.‘ 

„Die Frauen find in diefen Häufern 
nicht freiwillig. Die Not hält fie dort 
feft, das Geld lodt fie, ihre wirtſchaftliche 
Abhängigkeit von den Leuten, die ihre 
Körper ausnügen, läßt fie nicht heraus. 
Keine würde in diefen Häufern eine Stunde 
länger bleiben, wenn fie nicht müßte. Wo 
ift da die Freiheit? Und ebenfo fieht es 
mit der Gleichheit aus. Die Freuden, die 
dort gegeben werden, find einfeitig. Nur 
die Männer empfangen diefe Freuden. 
Die Frauen haben an ihnen Eeinen Anteil. 
Sie empfinden vor ihnen Öleichgültigkeit 
im beften Falle, aber oft und oft Wider: 
willen und Efel. . 

„Mein Gott, das ift nun einmal fo, 
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daran werdet ihr mit eurer Sozialifierung 
auch nicht viel ändern...‘ 

„Bir werden diefe Häufer ihrer Be: 
fiimmung zuführen. Sie follen fünftig 
wirkliche Sreudenhäufer fein.” 

„Da bin ich neugierig, wie ihr das 
machen wollt.” 

„Indem wir diefe Häufer wirklich zu 
Öffentlichen Häufern machen. Jet find 
fie es gar nicht. Ihr Name lügt. Sie 
find verfchloffener als alle anderen Häufer. 
Nur Männer haben in ihnen Zutritt. 
Diefe Ungleichheit muß befeitigt werden. 
Man wird die Häufer auch den Frauen 
eröffnen. . .”’ 

„Welchen Frauen 

„Allen Srauen und allen Mädchen, die 
liebeswillig find. Ich denke mir das fo: 
Wie fich jet die Leute, die gute Muſik 
hören wollen, in einem Konzerte oder die, 
die fich an den Vorgängen eines Dramas 
erheben wollen, in einem Theater einfinden, 
fo follen Fünftig jene, die von der Luft 
der Liebe ergriffen werden, in den Freuden⸗ 
häufern zufammenfommen. Damit ift 
diefen Häufern eine ethifche Baſis ges 
geben. Der fittliche Mangel, der ihnen 
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bisher anhaftete, wird getilgt. Es treffen 
ſich dort künftig Freie mit Freien, Gleich— 
empfindende mit Gleichempfindenden. Nicht 
das Geld wird mehr über die Hingabe 
entſcheiden, ſondern der freie Wille, das 
Einverſtändnis, die freie Wahl. Die 
Frauen werden ſich nicht jedem hingeben 
brauchen, fondern nur dem gefällig fein, 
der ihnen gefällt, von dem fie fich das 
größte Ausmaß an Luft und Vergnügen 
verfprechen. Durch diefe Wandlung würde 
eine der häßlichften Beulen am Körper 
der menfchlichen Gefellfchaft radikal be— 
feitigt. Die Beglüdung der Menfchheit 
würde einen großen Schritt nach vorwärts 
machen ... Zindeft du nicht auch 

„Wahrhaftig,‘ rief jener aus, der bie- 
her ein Gegner der Sozialifierung war, 
„du haft recht. Es fcheint mir num felbft, 
als würde die Sozialifierung eine fehr 
recht beachtenswerte Sache fein. Nur 
follte man mit der Sozialiſierung der 
Öffentlichen Häufer beginnen, denn diefe 
Sozialiſierung der Liebe brauchen wir am 
dringendften. ..“ 


Alois Ulreich 





Verantwortlich für die Nedaktion: Prof. Dr. Oskar Bie, Berlin. 
Berlag von ©. Fiiher, Berlin. Druck von W. Drugulin im Leipzig. 
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